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“Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gebiet der Agrikulturchemie 1908. 
(Lit.) 215. 

Jauche, Aufbewahrung der. 156. 

Jauche und Stalldünger von jüt- und seeländischen Höfen. 164. 

Jauche, Untersuchung mit Rückeicht auf Stickstoffverlust. 159. 

*Jod, Ausscheidung von Hühnern verabreichtem Jod durch die Eier. 359. 


*Kälber, Aufzucht der, mit Magermilch und Stärke. 287. 
Kälberaufzucht, Verwendung von verzuckerter Stärke. 257. 
*Käse, Reifung der weichen. 576. 

Kainit, Erfahrungen mit. 17. 

Kali, Ersatz durch Natron bei der Düngung. 725. 

Kali, physiologische Funktion im Pflanzenorzanismus. 237. 
*Kali, Verwertung in Industrie und Landwirtschaft. Lit.) 216. 
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Kaliaufnahme der Pflanzen aus dem Boden. 96. 
Kalidünger, Feldspat als. 653. 
*Kalidünger, norwegischer. 210. 
*Kalidüngung, Verhältnis von Korn zu Stroh. 356. 
Kalisalpeter als Kunstdüngemittel. 6. 
Kalk, chemische und bakteriologische Wirkungen. 731. 
Kalk, Einfluß auf Pflanzen. 304. 
*Kalk, phosphor- und kohlensaurer, Beifutter bei verschiedenen Tier- 
.  gattungen. 213. 
Kalk und Magnesia, Aufnahme durch Pflanzen. 817. 
*Kalk und Magnesia, Verhältnis beim Maulbeerbaum. 783. 
Kalk und Nährlösungen verschiedenen Säuregehaltes, Einfluß auf Wachs- 
tum von Cerealien. 735. 
Kalk- und Phosphorsäuregehalt der Kuhmilch. 413, 709. 
*Kalk, Versuche auf vesuvianischem Boden. 69. 
*Kalkanstrich bei Obstbäumen. 285. 
Kalkbedarf des Ackerbodens. 8065. 
Kalkbeigabe, Wirkung des Ammoniakstickstoffs unter Einfluß einer. 226. 
Kalkfeindlichkeit der Sphagna. 396. 
Kalkgaben, Wachstumsdepression durch starke. 738. 
*Kalksalpeter, Düngungsversuch zu Tabak und Tomaten. 499, 638. 
Kalksalpeter, Getreide-Düngungsversuche. 230. 
Kalksalpeter, norwegischer, Versuche. 366. 
Kalksalpeter und Stickstoffdünger, Anwendung. 581. 
Kalksalpeter zu Kartoffeln, Düngungsversuche. 138. 
Kalksalze, Bedeutung für den wachsenden Organismus. 45. 
Kalksalze im Brauwasser, Einfluß auf Hefe und Gärung. 564. 
Kalkstickstoff, siehe auch Stickstoffkalk, Calciumeyanamid, Dieyandiamid. 
Kalkstickstoff als Kunstdüngemittel. 6. 
*Kalkstickstoff als Kopfdünger für Roggen. 420. : 
Kalkstickstoff, Düngungsversuehe. 379. 
*Kalkstickstoff, Düngungsversuche. 67. 
Kalkstickstoff, Einfluß der Zersetzungsprodukte auf Pflanzenwachstum. 150. 
Kalkstickstoff, Schädlichkeit für Haustiere. 412. 
Kalkstickstoff, vergleichende Düngungsversuche bei Hafer, Salat und Kohbl- 
rabi. 442. 
Kalkstickstoff, vergleichende Versuche mit anderen Stiekstoffträgern. 366. 
Kalkstickstoff, Wirkung auf verschiedene Bodenarten. 228. 
Kalkstickstoff, Zersetzung und Wirkung des. 8. 
*Kalkung, Schädigung armer Landboden durch. 785. 
*Kalorimetrischer Wert von Futtermitteln und Getreide. 143. 
*Kapillarität der Böden. 497. ! 
Kartoffel als Milchviehfutter. 187. 
Kartoffel, Assimilationstätigkeit der, bei Bespritzung mit Kupfervitriolbrühe. 
314. 
*Kartoffel, Bestimmung der Trockensubstanz und Stärkegehalt durch Wage. 
144. 
*Kartoffel, Bunt- und Eisenfleckigkeit der. 424. 
Kartoffel, Einfluß von Faktoren auf Verbesserung der. 832. 
Kartoffel, Kältetod der. 231. 
*Kartoffel- und Rübendüngungsversuche. 69. 
Kartoffeln, Düngungsversuch mit Kalksalpeter. 138. 
Kartoffelanbauversuche, F. Heinesche, 13908. 836. 
Kartoffelpflanze und ihre Krankheiten. 123. 
*Kartoffelvarietäten durch Kreuzung. 212. 
Kartoffelversuche. 769. 
*Kasein, Menge des, in Frauenmilch. 430. 
*Kehricht und Müll, lebensfähige pathogene Keime in. 576. 
Keimlingskrankheiten der Zuckerrübe (Oxalsäure). 469. 
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Keimreife der Gerste. 26. 

Keimung der Samen. 676. . 

*Keimung der Samen, chemische Prozesse. 423. 

Keimung, Einfluß des Lichtes auf die, lichtharter Samen. 108. 
*Keimung, Einwirkung von Wechselströmen hoher Frequenz. 570. 

Keimversuche mit Grassämereien. Keimprüfungsmethode. 549. 
*Kernobstfrüchte, junge, Abwerfen der. 142. 

Kiefer, Wurzelerkrankung auf aufgeforstetem Ackerland. 333. 
®Kleber, Bestimmung im Weizenmehl. 504. 

*Kleegrasgemenge. 142. 

*Kieselsäure in organischer Form in Pflanzen? 141. 
Knochenmehl, Düngung mit. 650. 
Knöllchenbakterien. 239, 324. 

*Knöllchenbakterien. 423. 

*Knollenausbildung bei Gemüse. 357. 

Knollen und Wurzeln, Entwicklung der. 597. 
*Kochsalzlösung, Einfluß von, auf Reben. 286. 

Kochsalzwirkung beim Zuckerrübenbau. 546. 
*Ko-Enzym des Hefepreßsaftes. 718. 

*Körner, Fermente und Keimkraft. 500. 

Körperfett, Beschaffenheit in Beziehung zum Nahrungsfett. 51, 262. 

*Kohlehydrate, Bedeutung der, als Eiweißsparer. 286. . 
*Kohlehydrate der Hefe. 504, 869. 
*Kohlehydrate der Steinnußsamen (Coelococcus und Phytelephas). 714. 
*Kolılehydrate und Futtereiweiß zur Milchproduktion. 287. 
*Kohlenoxyd im Tabakrauch. 503. 

Kohlensäuregehalt, Schwankungen des, der Luft. 649. 

*Kohlensäure, Entweichen während des Butterns. 861. 

*Kohlensaurer Kalk,. Beifutter bei verschiedenen Tiergattungen. 213. 

Kolloid-Chemie und Bodenkunde. 433. 
*Kolostrum, chemische Zusammensetzung mit Rücksicht auf Eiweißstoffe. 428. 

Konservierungsmittel, Gärungshemmungen zuckerhaltiger Lösungen durch. 

854. 

Kokosfettemulsion zur Aufzucht von Ferkeln. 346. 
*Kopf-Knollenausbildung bei Gemüsearten. 357. 

*Korn, Verhältnis zu Stroh, bei Kalidüngung. 356. 
Korngröße, Einfluß auf Ertrag bei Roggen. 32, 399. 
Korrelationserscheinungen bei Vicia faba L. 386. 

*Kreidekrankheit des Brotes. 647. 

Külıe, Allgäuer, Probemelkungen. 486. 

*Kühe, Einfluß des Enzymol auf die Milchleistung der. 288. 

*Kühe, Verweigerung von Erdnußkuchen. 429. 

Kuhmilch siehe Milch. 

Kulturheferassen, Verhalten von, in zusammengesetzten Nährlösungen. 354. 
*Kupfer und Licbt, Einfluß von, auf die Gärung. 719. 

Kupfergehalt in mit Wein bebautem Boden. 138. 

Kupfervitriolkalkbrühe, Assimilationstätigkeit der Kartoffel bei Bespritzung 

mit. 314. . 


Labgerinnung. 566. 

*Labgerinnung. 792. 

Lagerobst, Lebenstätigkeit. 756. 

*Lagerobst, Lebenstätigkeit. 861. 

Lebertran, Anwendung bei Schweinen. 196. 

*Leguminosen, ausdauernde, Vermelirung der Cerealien im Fruchtwechsel 
mit 426. 

®Leguminosen, Knöllchenbakterien der. 423. 

Leguminosen, Wurzelknöllchenbildung. 324. 
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Leguminosen, Widerstandsfähigkeit und Bedeutung der Wurzelbakterien 
‘ für Bodenimpfung. 822. 

Leguminosenarten, Impfung mit Knöllehenbakterien 239. 
*Leim als Eiweißersatz. 143. 
*Leim, Nährwert. 143, 286. * 
'*Leucitkalium, die die Beweglichkeit bestimmenden Faktoren im Acker- 
boden. 779. 

*Licht, Einfluß auf Atmung :niederer Pilze. 640. 

Licht, Einfluß auf Früchte und Samen. 594. 

Licht, Einfluß auf Keimung lichtharter Samen. 108. 
*Licht und Kupfer, Einfluß auf die Gärung. 719. 

Lichtintensität, Einfluß auf Pflanzentrockensubstanz. 110. 

Lösungen, physiologische. 23. 

Luft, Feuchtigkeitszustand der, Wirkung auf Atmungsgasaustausch. 185. 
Luft, Schwankungen des Kohlensäuregehaltes der. 649. 

Lupine, Anbau auf schwerem Boden. 243. 
*Lupine, Versuch auf vesuvianischem Boden. 69. 
*Lupinengründüngung, Stickstoff im Boden. 859. 

Lupinenstroh, Beziehung zu Tannenpflanzungen. 548. 

Lycopersicum esculentum (Tomate), Reifung von. 604. 


*Magermilch bei Aufzucht von Schweinen. 429. 

Magermilch, homogenisierte, zur Aufzucht von Ferkeln. 346. 
*Magermilch und Stärke, Aufzucht der Kälber mit. 287. 

Magnesia, Einfluß auf Pflanzen. 304. 

Magnesia und Kalk, Aufnahme durch Pflanzen. 817. 
*Magnesiumkarbonate, agronomisches Äquivalent des künstlichen. 782. 
#*Magnesiumsulfat, Düngung. 784. 

*Magnesiumsulfat, Kopfdüngung. 785. 

Mais, Einfluß der Phosphatdüngung auf Stickstoff und Phosphorbestand. 612. 
*Mais, Stickstoffsubstanzen. 140. 

*Maisernährung, Untersuchungen. 503. 
*Maiskörner, Einfluß der Düngung auf. 140. 

Maiszüchtung, Zehn Generationen. 828. 
*Malz, Atmung und Stärkeverluste. 714. 

Malz, Herstellung von Branntwein aus stärkemehlhaltigen Rohstoffen ohne. 59. 

Malzpräparate, diastasereiche, Einfluß auf Backresultate. 418. 
*Mangansulfat, Wirkung auf Pflanzen. 427. 

Mannitgärung in Obst- und Traubenwein. 61. 

*Maulbeerbaum, Günstiges Verhältnis an Kalk und Magnesia. 783. 
*Meerwasser, Einfluß auf Keimfähigkeit der Samen. 572. 

Mehl, siehe Roggen-, Weizen-, Hafer- usw. Mehl. 

*Melassefutter aus Rübensamenstroh. Rosamsches Verfahren. 717. 

Mensch, Arbeitsleistung in Beziehung zu landwirtschaftlichen Maschinen. 11. 
Milch, aromabildende Bakterien in. 64. 

*Milch, Enzymgehalt verschiedener Arten. 430. 

Milch, Kalk- und Phosphorsäuregehalt. 413, 709. 

*Milch, Lecithingehalt. 427. 

*Milch, Neuer Bestandteil. 213, 427. 

Milch, Sesamölreaktion bei Fütterung von Sesamkuchen an Milchkühe. 191. 
*Milch, Verminderung des Fettgehalts durch Mohnkuchenfütterung. 429. 

Milch, Ursprung der Oxydasen und Reduktasen. 62, 428. 

*Milch, Wirkung von Säuren auf die Koagulierung durch Pflanzenlab. 792. 

Milch, Zusammensetzung unter den Einfluß des Futters. 618. 

*Milchdrüse, Ausscheidung von Nitraten. 358. 

Milchfett, Gehalt in Ziegen- und Schafmileh. 261. 

Milchkühe, Fütterungsversuche. 473. 


XI 


*Milchleistung, Einfluß der Futterwürze auf. 288. 

*Milchproduktion, Beziehung der Kohlehydrate und des Futtereiweißes 
zur. 287. 

Milehproduktion, Einfluß der Nichteiweißstofte. 126. 

Milchsekretion des Schweines. 48. 

Milchsekretion des Rindes, Einfluß der Ernährung auf die. 259. 

Mineralsalze, in Beziehung zu Peroxydasen. 278. 

*Mohnkuchenfütterung, Verminderung des Fettgehaltes der Milch. 429. 

Molkenprodukte, norwegische, Zusammensetzung. 207. 

Moor, siehe auoh Hochmoor. 

*Moorformen, Bodenluft in. 355. 

*Moorkulturstation, Kgl. Bayrische, Ber. 1906. (Lit.) 288. 

Moorwiesen, Wasserhaltung. 294. 

Moortorf, Einwirkung des Gefrierens auf das Wasseraufsaugungsvermögen. 
798. 

*Mostäpfel, frühreife. 357. 

Most, Sterilisierungstemperatur des, Einfluß auf Weine. 628. 


*Nagchtfröste, Bekämpfung durch Räuchern. 286. 

Nährstoffminimum und Phosphorsäure. 804. 

*Nährwert, berechneter und durch Versuch gefundener. 71. 

Nahrungsfett, Einfluß auf Beschaffenheit des Körperfetts. 51, 262. 
*Naphthalin, Einwirkung auf Pflanzen. 143. 

Natrium als Ersatz für Kalium. 814. 

Natrium, Einfluß auf das Wachstum der Pflanzen. 725. 

Natrium, Schutzwirkung für Pflanzen. 730. 

Natriumsalze, Funktionen der. 672. 

Natriumsulfit, Gesundheitsschädlichkeit bei ‚Fütterung kleiner Dosen. 842. 
*Natrongehalt der Traubenweine. 72. . 

Nichteiweiß, Einfluß auf Milchproduktion. 126. 
*Nitrate, Ausscheidung durch die Milchdrüse. 358. 
Nitrate in Reisböden. 656. 

*Nitrate, Reduktion der, bei alkoholischer Gärung. 864. 
*Nitrate reduzierendes Enzym in Pflanzen. 357. 
*Nitrate von Wurzeln assimilierte. 572. 
*Nitratstickstoff in Böden. 711. 

*Nitrifikation, Beobachtungen. 858. 

*Nitrifikation des Stickstoffkalkes in Böden. 782. 
Nitrifikation, Einfluß des Hederichs auf die, der Ackererde. 83. 
*Nitrifikation in sauren Böden. 66. 

Nitrifikation, intensive, Untersuchungen über die. 268. 
Nitrifikationsanlagen, Einrichtung von, mit hohen Erträgen. 268. 
Norderdithmarschen, Kreisforste, Tannendüngungsversuche. 812. 
Norgesalpeter, Schädlichkeit für Haustiere. 412. 


Obstbäume, Wasserverdunstung. 114. 
*Obstbäume, Wirksamkeit des Kalkanstrichs bei. 285. 
*Obstkulturen, Verwendung von Torfmull zu Neupflanzungen. 139. 
Öbstwein, Mannitgärung im. 61. 

Obstwein, Zusatz von Ammoniumsalzen bei Vergärung von. 352. 
Oxalate bei Keimung der Rübensamen. 752. 

Oxalsäure, Krankheiten des Zuckerrübenkeimlings. 169. 
*Oxydasen, alkoholische. 430. | 

*Oxydasen und Reduktasen der Kuhmilch, UIEHEuRe: b2, 428. 
Ozon, atmosphärische, Ursprung. 649. 
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Parasiten, phanerogame. 117. 
*Pentosane der Soja hispida. 141. 
*Peroxydase, neue künstliche. 862. 
Peroxydasewirkung durch Mineralsalze. 278. 
Peroxydiastase in trockenem Samen. 116, 389. 
Peterhof, Versuchsfarm, Erfahrung mit künstlichen Düngemitteln. 17. 
Pferde, Fütterungsversuche, Ersatz für Hafer und Mais durch Trocken- 
.  ‚kartoffeln. 559. 
Pflanze, ausdauernde, Entwicklung im Vergleich zu einjähriger Pflanze. 686. 
Pflanze, Einfluß verschiedener Ernährungsverhältnissee auf Nährstoffaufnahme 
und morphologischen Bau der. 308. 
Pflanzen, Einfluß der Bodentemperatur auf. 446. 
Pflanzen, höhere, Chlorophyliproduktion bei, unter verschiedenen Licht- 
intensitäten. 21. 
Pflanzen, phanerogame parasitische, und Nitrate. 117. 
*Pfanzen, Winterrruhe. 211. 
Pflanzenernährung, Bedeutung der Stickstoffsammiler. 86. 
Pflanzenfermente. 602. 
*Pflanzenfresser, Einfluß der Säuren auf Calciumstoffwechstl des. 716. 
Pflanzenfresserharn (siehe auch Harn). 46. 
*Pflanzenlab, Wirkung von Säuren auf die Koagulierung der Milch durch. 792. 
Pflanzenreste, abgestorbene, Stiekstoffbindung durch Hyphomyceten. 121. 
*Pflanzenreste, sich’zersetzende, Abspaltung löslicher mineralischer Produkte.778. 
*Pflanzenreste, Zersetzungsprodukte, Wechselwirkung mit Bodenbestandteilen. 
636. 
Pflanzensamen, Calecium- und Magnesiumgehalt. 391. 
Pflanzentrockensubstanz, Veränderungen des Trockengewichts bei Pflanzen. 
110. 
*Pflanzungen, Verwendung von Torfmull zu Neu-. 139. 
*"Pflanzenwachstum, Beziehung: des, zum Standraum.. 70. 
*Phenazetursäure, wiclitiger Harnbestandteil. 644. 
Phosphate und Kali in Böden, Assimilierbarkeit. 721. 
*Phosphatide, pflanzliche. 642. 
Phosphor in Pflanzen. 570. 
*Phosphor in Pflanzen. 713. 
Phosphorhaltige Substanzen im Samen, Einfluß der Stickstoffdüngung. 612. 
Phosphorlebertran, Anwendung bei Schweinen. 196. 
*Phosphorsäure, gewöhnliche, getrocknete und caleinierte Superphosphate, 
Caleiummetaphosphat, Versuch über den landwirtschaftlichen Wert 
der. 859, j 
Phosphorsäure, zitronensäurelösliche als Wiesendüngung. 540. 
*Phosphorsäure, zitronensäurelösliche als Wiesendüngung. +21. 
Phosphorsäure und Nährstoffminimum. 804. 
Phosphorsäure, unlösliche, Düngungsversuche mit. 801. 
Phosphorsäuredüngung, Beziehung zum Phosphorsäuregehalt des Bodens. 13. 
*Phosphorsaurer Kalk, Beifutter für verschiedene Tierzattungen. 213. 
*Phytase, Phytinspaltung durch. 214. 
„Phytelephas (Steinnuß), Kohlehydrate in. 714. 
*"Phytin, Verbreitung in Pflanzen. 70. 
Phytosterin des Nahrungsfettes, Verbleib im tierischen Organismus. 262, 
*Pilze, Atmung der, Wasserstoffbildung. 502. 
"Pilze, Fuselölbildung.” 648. 
*Pilze, niedere, Einfluß des Lichts auf Atmung. 640. 
"Pilze, Stickstofflüngung durch. 280. 
*Pilze, Verhalten gegen Heimicellulosen. 643. 
*Polyronum Tinctorium, Ernteertrag an. 787. 
Poulard, englischer Weizen. 699. 
Pfropfmischlinge, Vorkommen von. 41. 
Protoplasma, Einfluß von Aluminiumsalzen. 670. 
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Radiobakter und Stickstoffassimilation. 668. 
"Ranunculus velutinus, Reservekohlehydrate. 426. 
"Reben, Einfluß von Kochsalzlösung auf. 286. 
“Rebenveredelung bei Wein. 502. 
Reblausverseuchung der Weinberge in der Schweiz. 409. 
Reduktase in Milch. 62. 428. 
Reifung, chemische Vorgänge. 754. 
Reifung der Weintrauben. 681. 
Reis und Gerste, Giftigkeit von Ferrosulfat für. 818. 
Reisböden, Nitrate in. 656. 
*"Reisstroh, Zusammensetzung. 787. 
Reizstoffe im Futter, Einfluß auf Milchleistung. 288. 
Rieselbeu, Verdaulichkeit des, im Vergleich zu Wiesenheu. 255. 
Rind, Aufzucht. 471. 
Rind, Einfluß der Ernährung auf die Milchsekretion. 259. 
Rinderschläge, Leistungsprüfungen verschiedener. 484. 
Roggen. Einfluß der Witterung auf Korngröße und Einfluß der Korngröße 
auf Ertrag. 32. 
Rızgen, Einfluß naßkalter Witterung vor der Ernte auf die Korngröße. 399. 
"Roggen, Kalkstickstoff als Kopfdünger. 420. 
Rnrgenernten, Einfluß der Brache auf. 637. 
Rozgenzuchten, neue. 759. 
“arhmelasse, Ernährungsversuche mit. 791. 
Rohrzucker, Aufspeicherung und Wanderung in der Zuckerrübe. 182. 
Robsuffe, stärkemenhlbaltige, der Branntweinbrennerei, Diastasegehalt. 59. 
Rotkleeheu, Energie. 701. 
“Rübe. 284. 
Rübe, Wirkung von Stickstoffkalk, unter feuchten, klimatischen Verhält- 
nissen. 104. 
kübenblätter, zweckmäßige Fütterung? 190. 
Enbenknäule, Wassergehalt der, Einfluß auf Samen. 465. 
Rübensamen, Oxalate vei Keimung der. 752. 
*Rübensamenstroh, Melassefutter aus, Rosamsches Verfahren. 717. 
Aübensorten, verschiedene, Verhalten des Blattgewebes in trockenen und 
feuchten Jahren. 177. 
Runkelrüben, unzerkleinerte, dänische, Überwinterungsversuche mit. 838. 


*Salzzehalt der Frauen- und Kuhmilch, vergleichende Versuche. 574. 
*Salzlosungen, Verhalten von Algen zu, bei verschiedener Konzentration. 860. 
Salpeter, siehe auch Norge- und Chilisalpeter. 
* Salpeter und sein Ersatz. (Lit.) 215. 
*“Salpeter, wenig raffinierter, Anwendung von. 712. 

Salpetersäure in Humus- und Moorböden. 145. 

Salpetersäure und Landwirtschaft. 148. 

Sämereien, Infektion im Keimbett 172. 

Sanıen. Auswahl nach Volumen. 691. 

Samen, Dauer der Peroxydiastasen bei. 389. 
"Samen, Einfluß des Meerwassers auf Keimfähigkeit der. 572. 
samen, Impfung der. 176. 
“Samen, keimende, chemische Umwandlungen. 210, 423. 

Samen, Keimung der. 676. 

Samen, lichtharte, Einfluß des Lichtes auf die Keimung. 108. 

Samen, trockene, Vorkommen von Peroxydiastase. 11b. 

Samen und Früchte, Entwicklung. 689. 
*Sameninfektion durch Getreidebrand. 789. 

„„menpflanzen, Atmung der. 640. 

*Samenprüfung, elektrische. 282. 
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*Samenreifung, Bildung der Aleuronkörner. 211. 

Sandboden, Natriumdüngung. 725. 

*Sandboden, Schaden durch Kalkung. 7885. 

*Bäugling. Gasstoffwechsel nach Alter und Größe, 717. 

*Säuren, Einfluß auf Calciumstoffwechsel des Pflanzenfressers. 716. 

Säure ın Apfeln. 678. 

*Säure, schweflige, bei der Weinbereitung. 215. 

*Säuren, Wirkung auf Koagulierung der Milch durch Pflanzenlab. 792.. 
Schafmilch, Fettmenge. 261. 

Schmalz, Einfluß der Baumwollsaatfütterung auf Schweine, auf die Be- 

schaffenheit des. Bl. 

*Schwarzbrache, Niederschläge und Fruchtbarkeit des Bodens. 569. 
Schwefelkohlenstoff und CS, Behandlung des Bodens. 92. 
Schwefelkoblenstoff, Wirkung im Boden. 296, 298. 

Schwefelsäure, freie, im schwefelsauren Ammoniak. 15 
*Schwefelsäuredüngung, Einfluß bei schwefelsäurearmen Böden. 786. 
*Schwefelsaures Ammoniak, siehe Ammoniak. 638. 

Schwein, Milchsekretion. 48. 

*Schwein, Aufzucht mit Magermilch. 429. 

Schwein, Fütterungsversuche. 473. 

*Schwein, Fütterung mit Fischen: 645. 

Schwein, Mästungsversuche, Wirkung von Trockenkartoffeln und Mais. 559. 

Schwein, Anwendung von Lebertran und Phosphorlebertran zur Fütterung. 

196. 

*Schwein, Fütterungsversuch mit gedämpften und Trockenkartoffem. 574. 
Schweine verschiedener Abstammung, Fütterungsversuche. 193. 

*Schweineaufzucht, Wirkung von kaltem und warmem Futter. 645. 
Schweineschmalz siehe Schmalz. 

Senf, weißer, Beziehung zu Stickstoffassimilation. 326. 

Serradella, Anbau auf schwerem Boden. 243. 

*Serradella, Anbauwert, Einfluß der Impfung. 423. 

*Sesamkuchen, Einfluß "auf Butterfett. 429. 

Sesamkuchen, Fütterung an Milchvich und Übergang der Sesamölreaktion 

in die Milch. 191. 

Sojabohnenkuchen. 774. 

*Soja hispida, Pentosane. 141. 

*Sojasauce, japanische, oder Shoya, Zusammensetzung. 144. 

Solanum Commersoni und die Knollenpflanzen. 407. 

*Solanum Commersoni, violette, in überschwemmtem Terrain. 283. 
Sommerweizen siehe Weizen. 

Sphagna, Kalkfeindlichkeit. 396. 

Stärke, Aufzucht der Kälber mit Magermilch und. 287. 

* ‚Stärke der Weizenmehle. 720. 

Stärke, mit Diastasolin verzuckerte, zur Kälberaufzucht. 257. 

Stärke, kolloidale Eigenschaften, Existenz vollkommener Lösung. 844. 

Stärke, rohe und verzuckerte zur Aufzucht von Ferkeln. 346. 

Stärkeabbau und Gärungsumfang bei der Teiggärung. 633. 

*Stärkegehalt und Trockensubstanz der Kartoffel, Bestimmung durch Wage. 

144. 

Stärkekorn, Zusammensetzung. . 200. 

*Stärkeverluste bei Atmung des Malzes. 714. 

Stalldünger, Leistung und Wert. 745. 

*Stalldünger, Verluste bei Lagerung und Gewinnung. 858. 

Stalldünger, fester, und Jauche von jütländischen und seeländischen Höfen. 

164. 

Stallmistzersetzung. 590. 

*Steinnußsamen (Coelococeus und Thbytelephas), Kohlehy drate der. 714. 

*Steppenwaldung, künstliche, Ursachen des Absterbens. +98. 

*Stickstoff bei Lupinengründüngung im Boden. 859. 
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Stiekstoffassimilation, Bedeutung des Azotobakter und Radiobakter. 668. 
Stickstoffassimilation, Beziehung zum weißen Senf. 326. | 
Stickstoffbindende Bakterien, Bedeutung für die Pflanzenernährung. 86, 432. 
Stickstoffbindung durch Hyphomyceten. 121. 

‘Stiekstoffbindung durch Pilze. 280. 

‘Stickstoffbindung im Ackerboden. 279. 

Stiekstoffdünger, künstlicher, auf Wiesen. 806. 

Stickstoffdünger und Kalksalpeter, Anwendung des. 581. 

Stiekstoffernährung der Pflanzen mit Amidkörpern. 751. 

Stiekstoffhaushalt des Ackerbodens. 530. 

Stiekstoffhaltige Substanzen im Samen, Einfluß der Phosphatdüngung. 612. 
Stiekstoffkalk als Kunstdüngemittel. 6. 

*Stiekstoifkalk (Caleiumeyanamid), Getreide zu. 712. 

"Stiekstoffkalk, Einfluß der Bodenfeuchtigkeit auf Wirkung. 421. 
Stickstffkalk, vergleichende Düngungsversuche bei Hafer, Salat und Kohl- 

rabi. 442. 
Stickstoffkalk, Versuche. 366. | 
Stickstoffkalk, Wirkung auf Mohrrüben, Kohblrüben und Futterrüben unter 
feuchten klimatischen Verhältnissen. 104. 

Stickstoffkalk, Zersetzung und Wirkung des. '8. 

*Stickstolfkalk, Nitrifikation in Böden. 782. 

‘Stiekstoffnahrung der Hefe, Betain. 72. | 

Stickstoffsubstanz, nicht eiweißartige, Einfluß auf Fleischansatz. 337. 
Stickstoffverbindungen des Grundgesteins. 579. 

Stckstoffverlust der Jauche während des Aufbewahrens. 159. 
"Stoffwechsel beim Säugling nach Alter und Größe. 717. _ 
Stroh und Abfälle (nach Lehmann), aufgeschlossene, Verwertung zu Fütte- 
rungszwecken. 490. 
‘Süßkartoffeln, Akklimatisationsversuche. 284. | 
‘Sumpfkartoffel, weiße und blaue. 572. 


. ‘Sumpfkartoffel, blaue und weiße (Solanum Commersonii und Commersonii 


und Commersonii violet). 715. 

*Superphosplhate, gewöhnliche, getrocknete und calecinierte, Phosphorsäure 
und Calciummetaphosphat, Versuche über den landwirtschaftlichen 
Wert. 859. 


"Tabak und Tomaten; Düngungsversuch mit Kalksalpeter. 638. 
Tabakbau. 20. 

"Tabakpflanze, Zuckerarten der. 714. 

“Tabakrauch, Bedeutung des Kohlenoxyds für Giftigkeit. 503. 
Tannendüngungsversuche in den Kreisforsten Norderdithmarschen. 812. 
Teeblätter, Zusammensetzung der. 684. 

Tee, schwarzer, Aroma des schwarzen 848. 

Teig, Zuckergehalt im, aus Weizenmehl. 562. 

Teiggärung. 633. 

Temperatur des Bodens und Wassers im Vergleich zur Luft bei Breslau. 361. 


. "Thomasammoniakphosphat, Wirkung und Nachwirkung. 67. 


"Thomasmehlgaben, gesteigerte, Düngungsversuche. 356. 
Tierkörper, Bedeutung der Kalksalze für den wachsenden. 45. 
“Tierkörper, Einfluß der Nahrung auf chemische Zusammensetzung. 574. 
“Tierkörper, Kraftleistungen. (Lit.) 2185. 
‘Tierkörper, Verbleib der in den Eiweißstoffen enthaltenen nichthydroxy- 
liertren Benzolring-Verbindungen. 644. 
Tomaten, Düngungsversuche. 808. 
Topinambur, Düngung. 168. 
Topographie des Zuckers und Nichtzuckers in der Zuckerrübenwurzel. 245. 
Torf, Aufschließung zwecks Alkoholgewinnung. 791. 
II 
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Torf, Reinigung der Abwässer mit. 1. 
Torfmoose, Aufnahmefähigkeit von Wasser. 396. 
*Torfmull, günstigste Verwendung bei Obst- und Gartenkulturen. 139. 
Torfstreu, Bewertung hinsichtlich Wasserkapazität. 491. 
Trauben, rote, Farbe der. 600, 680. 
*Traubenweine, Natrongehalt der. 72. 
Triticum turgidum (Englischer Weizen, Poulard), Verwendung bei Brot- 
bereitung. 693. 
*Trockenkleber im Weizenmenl. 504. 


Überwinterungsversuche mit unzerkleinerten Runkelrüben. 838. 
*Unkräuter, Gehalt an Pflanzennährstoffen 501. 


Vicia faba L., Korrelationserscbeinungen. 36. 
*Vieh, Vergiftung durch Bärenklau. 359. 
*Viola odorota I.., Zusammensetzung. 142. 
*Volumbestimmung von Gebäckstücken. 645. 


Wachstum, des tierischen Organismus, Einfluß der Kalksalze. 45. 

Wachstumsdepression durch starke Kalkgaben. . 738. 

Wachstumsgeschwindigkeit beim Samenstengel der Beta vulgaris (Zucker- 
rübe). 468. 

Wachstumshemmung, dauernde, bei Pflanzen nach Kälteeinwirkung. 178. 
*Wärmeentwicklung bei Verbrennung von pflanzlichen Eiweißstoffen. 282. 
*Waldbau, klimatische Varietäten der Holzarten. 285. 

Waldböden, biologisch-chemische Studien. 439. 

Waldboden, Wasservorrat und Bewegung. 290. 

*Waldanpflanzungen der Steppe, Ursachen des Absterbens. 498. 

Wasseraufsaugungsvermögen des Moostorfes, Einwirkung des Gefrierens 

auf. 798. 
*Wasserstoffbildung bei Atmung der Pilze. 502. 

Wasserverdunstung der Obstbäume während der Blütezeit. 114. 
*Wechselströme hoher Frequenz, Einfluß auf die Keimung. 570. 
*Weichkäse, Reifen der. 576. 

Wein, Fettkrankheit. 205. 

Wein, Kupfergehalt bebauten Bodens des mit. 138. 

Wein, Mannitgäruug in Obst- und Trauben-. 61. 

*Wein, Rebenveredelung. 502. 

Wein, Sterilisierungstemperatur des Mostes und Temperatur der Gärung. 628. 

Weinberg, Reblausverseuchung. 409. 

*Weinbereitung, schweflige Säure bei der. 215. s 

Weinbereitung, Vergärung der Äpfelsäure bei der. 631. 

*Weinstock, Pfropfung und Qualität der Weine. 286. 

Weintrauben während der Reifung. 681. 

Weizen, Einfluß des Wassergehaltes des Bodens auf die Entwicklung. 234. 

Weizen, Erblichkeit der Backfähigkeit des. 758. 

*Weizen, neuer algerischer. 212. 

*Weizenkeime, darstellbare Phosphatide aus. 642. 
*Weizenkeimlinge, Zusammensetzung. 791. 
*Weizenmehl, Trockenkleber im. 504. 

Weizenmehl, diastatische Kraft. 502. 

*Weizenmehl, Fermentgehalt, Bezielinung zum Backwert. 647. 

*Weizenmehl, „Stärke‘‘ des. 720. 

Weizenmehl, Zuckergehalt des feinen und des gerorenen Mchlteiges. 562, 633. 

Wiesen, chemischer Dünger und Zusammensetzung des Futters natürlicher. 
593. 

Wiesen, künstlicher Stickstoffdlünger auf. 806. 
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Wiesendüngung, Phosphorsäuren mit Zitronensäurelöslichkeit als. 421, 540. 

Wiesenheu. Verdaulichkeit des, im Vergleich zu Rieselheu. 255. 

Wiesenraute, abnorme biochemische Produkte. 686. 

Wintergetreide, Düngungsversuche mit Kalkstickstoff. 379. 

“Winterruhe der Pflanzen. 211. 

Witterung. Einfluß auf Korngröße und Ertrag des Roggens. 32. 

Wurzel, Einfluß auf Bodenbeschaffenheit. 94. 

Wurzel, verminderter Energieaufwand oder Nährstoffmangel. 180. 

Wurzelbakterien der Leguminosen, Widerstandsfähigkeit der, Bedeutung 
für die Bodenimpfung. 822. 

Wurzelerkrankung bei Kiefer, Beziehung zur Bodenbeschaffenheit. 333. 

Wurzelknöllchen bei Leguminosen. 324. 

Wurzelverbreitung bei einjährigen Kulturpflanzen. 554. 


“Z»in, biochemische Funktion. 140. 

Zelle, physiologischer Zustand der. 850. 

*Zersetzungsprodukte organischer Substanz, Wechselwirkung mit den Boden- 
bestandteilen. 636. 

Ziegenmilch, Fettmenge. 261. 

*Zicnchlorür, Einfluß auf Gärung. 792. 

Zitronensäurelösliche Phosphorsäure als Wiesendüngung. 540. 

Zucker in Apfeln. 678. 

‘'Zuekerarten der Tabakpflanze. 714. 

Zuckergehalt der feinen Weizenmehle und der Mehlteige. 562, 633. 

Zuckerhaltige Lösungen, Gärungshemmungen durch Konservierungsmittel. 854. 

*Zuekermohrenhirse, Blausäuregehalt der. 282. 

Zuckerrübe, Abblatten der. 248. 

“Zoackerrübe, abnormer Zuckergehalt.: 788. 

Zuckerrübe, Aufspeicherung und Wanderung des Rohrzuckers in. 182. 

Zuckerrübe, Chlornatriumdüngung. 545. 

Zuckerrübe, Düngungsversuche mit Kalkstickstoff. 379. 

Zuckerrübe, Keimlingskrankheiten (Oxalsäure). 469. 

Zuckerrübe, Kohlehydratstoffwechsel. 312. 

Zuckerrübe, Standweite. 38. 

‚Zuckerrübe, Studium der. 761. 

"Zuckerrübe, Wachstum, Einfluß von meteorologischen Faktoren. 639. 

“Zuckerrübe, Wasserverbrauch. 639. 

Zuckerrübe, Zuckergehalt bei Fremd- und Selbstbefruchtung. 556. 

Zuckerrübenbau, Kochsalzwirkung. 546. 

Zuckerrübenwurzel, Topographie des Zuckers u. Nichtzuckers in der. 245. 

"Zwiebel, Verhalten von, gegen stimulierende Mittel. 790. 

‘Zymase beim Atmen der Samenpflanzen. 640. 

Zymasebildung in Hefe. 348. 
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Atmosphäre und Wasser. 





Über die Benutzung des Torfes zur Reinigung der Abwässer, 
Von Müntz und Laine.') 


Verf. haben früher gezeigt, daß der Torf ein außerordentlich 
insiges Medium für die Entwicklung der nitrifizierenden Organismen 
urstellt, und daß er deswegen mit großem Vorteil zur Reinigung der 
Abwässer Verwendung finden kann. Die Reinigung der Abwässer ist 
a der Tat ein Oxydationsvorgang, welcher hauptsächlich den nitri- 
fierenden Bakterien zuzuschreiben ist, durch die das Ammoniak der 
Wisser in Nitratstickstoff umgewandelt wird. Wie die früheren bezüg- 
icben Versuche der Verf. ergeben haben, war eine Torfschicht von 
"5m Höhe genügend, um bei einer Durchflußmenge von 1 cbm 
Füssigkeit pro gm Oberfläche in 24 Stunden eine fast vollkommene 
"inigung der Wässer herbeizuführen. 

Für die vorliegenden Versuche ist nun, um den Effekt noch 
Ktiter zu steigern, die Dicke der Torfschicht auf 1.6 m erhöht worden. 
Die Torfbriketts wurden in eckige Stücke von etwa Eigröße zerkleinert, 
velcbe zur Absättigung ihres Säuregehaltes in eine Aufschlämmung 
Yon Kreidepulver getaucht und behufs Zuführung aktiver nitrifizieren- 
‘rt Organismen mit Gartenerde vermischt wurden. Da sich gezeigt 
üatte, daß bei kontinuierlichem Zufluß des Abwassers an der Ober- 
däche der Torfstückchen sehr bald schleimige Anhäufungen von 
[sogleen und von präzipitiertem Schwefel entstanden, welche die 
Durchdringlichkeit verminderten und ein Hindernis für die Durch- 
üüftung bildeten, so ließ man das Wasser, nachdem es durch geeignete 
Einrichtungen von den in Suspension befindlichen groben Anteilen be- 
reit war, intermittierend in Zwischenräumen von 3 bis 5 Minuten in 
die Anlage eintreten. "Eine Installation, welche in dieser Weise un- 
unterbrochen von Mai bis Dezember funktioniert hatte, hatte um diese 
Zzit noch nichts von ihrer Wirkungskraft eingebüßt. 


N) Cemptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 53. 
Zentralblatt, Januar 1909. 1 
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Eine erste Reihe von Versuchen hatte nun den Zweck die Maxi- 
maldosis der Abwässer zu bestimmen, welche pro ÖOberflächeneinheit 
des Reinigungsbettes behandelt werden konnte. Zu diesem Zwecke 
wurde die Durchflußgeschwindigkeit allmählich gesteigert, bis das Er- 
scheinen des Ammoniaks und die Vermehrung der organischen Stoffe 
in dem gereinigten Wasser die Grenze anzeigten, bis zur welcher vor- 
gegangen werden konnte. 


Bis zu einer Dosis von ungefähr 3000 2 pro qm und pro 
24 Stunden war die Reinigung vollkommen, wie die folgenden vor 
und nach der Behandlung ermittelten Gehalte (my pro ! Flüssigkeit.) 


erkennen lassen: 


8000 2 3200 Z 8200 7 
Gereinigte Wassermenge (27. Mai) (28. Mai) (30. Mal) 
ef GEESzEn 
DE Gm und At Arunden vorher nachher vorher nachher vorher nachher 
Ammoniakstickstoff 20.0 0.0 23.0 0.0 17.9 0.0 
Organ. Stickstoff . 8.0 1.7 TS 1.6 10.8 1.4 
Salpeterstickstoft . 0.0 82 00 12.s 0.0 96 


Oxydierbarkeit d. 
Permanganat in 


saurem Medium 85 102 98 10.5 5 8.0 
Oxydierbarkeit d. 

Permanganat in 

alkalisch. Medium 68 8.6 i9 9.0 713 80 


Die betreffenden Wässer hatten ungefähr Jie mittlere Zusammen- 
setzung der Abwässer der Stadt Paris; sie waren indessen etwas reicher 
an organischen Stoffen, da sie die Rückstände von zahlreichen Gerbereien, 
sowie reichliche Farbstoffmengen mit sich führten. Trotz dieser eher 
ungünstigen Bedingungen war das Ammoniak vollkommen daraus ver- 
schwunden. Der organische Stickstoff hatte sich um ungefähr 85% 
und die gesamte organische Substanz, ausgedrückt durch den Sauer- 
stoff, welche dieselbe den Permanganat entlebnt, um 91% vernindert, 
Das gereinigte Wasser war vollständig klar und geruchlos. Es be- 
wahrte sein klares Aussehen bei der Berührung mit der Luft eben- 
sowohl wie in geschlossenen Gefäßen. An auf Gelatine sich ent- 
wickelnden Organismen zählten Verff. vor der Behandlung 3 Millionen 
pro cem Wasser, nach dem Verlassen Jdes Reinigungsbettes 363. 

Bei noch weiterer Steigerung der Durchgangsgeschwindigkeit er- 


gaben sich folgende Resultate: ’ 
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4000 2 4000 2 4300 I 


Gereinigte Wassermenge (6. Juni) (7. Juni) (8. Juni) 
pro qm und 24 Stunden vorher nachher vörher nachher Vorher nachher 
mg mg mg mg mg mg 
Ammoniakstickstsoff . . . 24.4 1.4 18.8 0.3 21.3 2.2 
Örganischer Stickstoff . . 15.4 1.9 12.0 1.5 9.8 20 
Salpeterstickstoff -. . - . 00 12.8 0.0 8.3 0.0 82 
Osydierbarkeit durch Per- 
mangaunatinsaur.Medium 132 10.8 86 11.0 92 11.2 
Oxydierbarkeit d. Perman- 
ganat i. alkalisch. Medium 103 8.2 13 5.6 68 9,6 
5000 2 6500 Z 
Gereinigte Wassermenge (13. Juni) (17. Juni) 
pro qm und 34 Stunden vorher nschher vorher _ nachher 
mg mg mg Mg 
Ammoniakstickstoff . . . .» . 175 2.4 23.3 115 
Organischer Stickstoff. . . . . 105 4.7 12.1 6.1 
Salpeterstickstoff . -. . . ..00 72 0.0 3.1 
Oxydierbarkeitdurch Permanganat 
in saurem Medium. . . . . 8 14.0 106 23.2 
Oxydierbarkeitdurch Permanganat 
in alkalischem Medium . . . 7 11.8 87 20.0 


Bei einer Durchflußmenge von 4 cbm pro qm Oberfläche war 
die Reinigung noch sehr befriedigend. Das behandelte Wasser war 
vollkommen klar und geruchlos und erhielt sich unverändert. Fische 
konnten darin leben obne zum Atmen an die Oberfläche zu steigen. — 
Wenn aber die Tagesmenge die enorme Ziffer von 5 ebm pro qm er- 
reichte, war der Reinigungsgrad nicht mehr zufriedenstellend. Die 
Menge des verbleibenden Ammoniaks war zu beträchtlich, ebenso die- 
jenige des organischen Stickstoffs. Das Wasser war zwar geruchlos, 
zeigte sich aber nicht ausreichend mit Luft durchsetzt. Fische, welche 
in demselben gehalten wurden, konnten darin zwar noch existieren, 
mußten aber um Luft zu schöpfen in kurzen Zwischenräumen an die 
Oberfläche steigen. Die Auszählung der Bakterien ergab 58520 
pro com. — Als passendste tägliche Zuflußmenge erwies sich also 
unter den Versuchsbedingungen für Abwässer von mittlerer Zusammen- 
setzung diejenige von 3 bis 4 cbm pro qm Öbertläche. 

Der Umstand, daß die Anlage, wenn man nach der übermäßigen 
Wasserzufuhr von mehr als 5 cbm wiederum zu dem normalen Regime 
zurückkebrte, wie Verff. feststellen konnten, sofort wieder in normaler 
Weise funktionierte, ist von großer Wichtigkeit für die Praxis, Jda er 
zeirt, daß durch den Zufluß außergewöhnlich großer Wassermengen, 
wie er nach heftigen Regengüssen eintreten kann, der spätere normale 
Verlauf der Reinigung nicht in Frage gestellt wird. 

1* 
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Bei den früheren Versuchen über die Nitrifikation hatte sich ge- 
zeigt, daß es möglich war, mittels der Torfschicht ammoniakalische 
Lösungen zu nitrifizieren von einer Konzentration, wie sie von den 
Abwässern niemals erreicht wird. Die Wirkungsfäbigkeit der Anlage 
höher konzentrierten Abwässern gegenüber ist nun auch im Vorliegenden 
noch gesondert geprüft worden, indem man den Ammoniakgehalt der 
Wässer durch Zusatz von Jauche aus Kuhställen künstlich erhöhte. 
Es wurden folgende Resultate erhalten: 


Abwasser versetst Abwasser versetzt 
mit 5% Jauche mit 10% Jauche 
Goreinigte Wassermenge 2500 2 2500 I 
Dro qm und pro Tag (20. August) (37. August) 
vorher nachher vorher nachher 
mg mg mg mg 
Ammoniakstickstoff . . . . . 424 0.0 88.5 41 
Organischer Stickstoff . . . . 152 3.2 16.4 . 5.0 
Salpeterstickstoff . . . 2.00 32.5 0.0 66.5 
Oxydierbarkeit durch Permanganat , 
in saurem Medium . . . . . 156 15.1 208 19.5 
Oxydierbarkeit durch Permanganat 
in alkalischem Medium . . . 140 12.1 195 18.1 


Die abfließenden Wässer waren klar, geruchlo und unveränder- 
lich, wiewohl der Gehalt an zurückbleibender organischer Substanz 
noch ziemlich beträchtlich war. — Es läßt sich annehmen, daß auch 
Wässer mit noch höherem Aınmoniakgehalt ebenfalls in genügender 
Weise durch die Torfanlage werden gereinigt werden können, sofern 
man die Intensität der Bewässerung noch weiter herabsetzt. 

In allen im Vorliegenden geprüften ‚Fällen ist immer nur ein 
Teil des verschwundenen Ammoniak- und organischen Stickstoffs in 
Form von Nitratstickstoff wiedergefunden worden. Der Reinigungs- 
vorgang ist also nicht allein den nitrifizierenden Bakterien zuzuschreiben. 
Es kommen dabei vielmehr noch andere Organismen in Frage, welche 
zugleich mit der stickstrofffreien organischen Substanz Stickstoffver- 
bindungen verbrennen, wobei freier Stickstoff als Gas in die Atmo- 
sphäre entweicht. Diese Eliminierung von Stickstoff ist um so be- 
trächtlicher, je größer die Menge der stickstofffreien organischen Sub- 
stanz ist. In solchem Falle treten die nitrifizierenden Fermente, welche 
bei Abwesenheit von organischer Substanz eine glatte Umwandlung Jes 
Ammoniaks zu Nitrat bewirken, in Konkurrenz zu den gewöhnlichen 
Bakterien der Verbrennung, welche die Oberhand gewinnen und erheb- 
liche Mengen freien Stiekstoffs ausscheiden können. Es geht dies deut- 
lich aus folgenden Zahlen hervor, welche bei wechselndem Mengen- 
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wrhältnis zwischen Ammoniakstickstoff und gesamter organischer Sub- 
apz gewonnen wurden: 
Verkältnis des Ammoniakstickstoffs zu der organi- 


schen Substanz . . . 2 2 2 2.0.0. ; Bi nn nn 
43.1 36.8 23.3 

Bann Stickstoff nitrifiziertt . . 3585 597 694 
Stickstoffs "Ban. | Stickstoff ausgeschieden . 64.2 40.3 30.8 


Die Reinigung der Abwässer ist also ein biologischer Vorgang 
sa außerordentlicher Kompliziertheit, dessen Verlauf verschieden ist, 
® nachdem die Zusammensetzung des Mediums, welche an sich so 
:ißerordentlichen Schwankungen unterworfen ist, die Entwicklung der 
nen oder der anderen Bakterienspezies begünstigt. — Unter allen bei 
‘a obigen Versuchen angewendeten Bedingungen hat sich aber der 
Tvrf als ein sehr geeignetes Substrat für die Bakterien erwiesen, welche 


&i der Reinigung der ‚Abwässer in Wirksamkeit treten. 
[A. 65] Richter, 


Boden. 





Weitere Untersuchungen über stickstoffbindende Bakterien. 
Von Keding.!) 

Verf. konnte die Beobachtung von Keutner bestätigen, wonach 
“x im Meerwasser vorkommenden Azotobakter mit denjenigen des Fest- 
landes in allen wesentlichen Eigenschaften übereinstimmen. Die Unter- 
hungen von Benecke und Keutner haben es wahrscheinlich ge- 
nacht, daB Azotobakter zufolge seiner weiten Verbreitung im Meere 
«ne Rolle spiele bei den dort stattfindenden Stickstoffumsetzungen. . 
Der Verf. konnte den Befund von Keutner bestätigen, wonach 
Azotobakter meistens nicht frei im Meerwasser, sondern auf der 
Öberläche von Algen und Planktonorganismen lebt und untersuchte 
“ne Anzahl Meeresalgen, die bisher nach dieser Richtung noch nicht 
®prüft worden waren, mit positivem Erfolg. Chlornatrium hat nach 
“a Versuchen des Verfs. keine günstige Einwirkung auf die Entwick- 
lng von Azotobakter, immerhin trat in Lösungen die bis 8% 
Chlornatrium oder Seesalz enthielten noch Vermehrung der Zellen ein, 
ir die Bildung eines sonst zu beobachtenden braunen Pigmentes 


\ ') Orig : Wissenschattl. Meeresunters., Abt. Kiel, Neue Folge., Bd. IX, 
25. Ref.: Zentralbl f. Bakt. u. Par., II. Abt., Bd. 18, 8. 351. 
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blieb aus. Obwohl das Wachstum der Azotobakter-Zellen bei Ab- 
wesenheit von Kochsalz ein freudigeres war, so wurden doch die höchsten 
Stickstoffgewinne in einer 2 % NaCl enthaltenden Nährlösung erzielt. 
In allen untersuchten Bodenproben, mit Ausnahme von Moorboden, 
war Azotobakter nachzuweisen; zu bestimmten Jahreszeiten war er 
allerdings auch an Stellen, an welchen er sich sonst reichlich fand, nur 
spärlich vertreten. Aus den gemd@&hten Versuchen zieht Verf. den 
Schluß, daß Azotobakter im Dünensande und im Meerwasser solche 
Stellen aufsuche, wo günstige Ernährungsbedingungen vorhanden sind, 
so im Meere die, Algen, im Dünensande die Wurzeln der Strandpflanzen. 
Verf. glaubt, daß die Verbreitung von Azotobakter wohl am 
häufigsten durch Windströmungen erfolge, da die Assimilationsfähigkeit 
dieses Spaltpilzes durch ein 11 Monate währendes Austrocknen in luft- 
trockener Erde, sowie durch scharfes Trocknen über Schwefelsäure 
nicht beeinflußt wurde. Die Begleitbakterien konnten dagegen das 
Austrocknen nicht so gut vertragen wie Azotobakter und ihre Zahl 
wurde mit fortschreitender Austrocknung geringer. Gegen die Ver- 
breitung von Azotobakter durch den Wind spricht das Fehlen dieser 
Mikrobe auf Blättern verschiedener Herkunft und im Straßenstaube. 
Die Veränderungen, welche die Azotobakter-Zellen, bei länger 
fortgesetzter Kultur auf künstlichen Nährböden erfahren, führt Verf. 
auf das Fehlen geeigneter Begleitbakterien zurück. Bei Kultivierung 
von Azotobakter unter möglichst natürlichen Bedingungen, also in 
Gartenerde, welche mit 3% iger Mannitlösung getränkt wurde, ergaben 
sich hohe Stickstoffgewinne, nämlich 77 bis 151 mg in 275 g Erde. 
Endlich verifizierte der Verf. den schon öfter unternommenen Versuch, 
daß Azotobakter in einwandfreien Reinkulturen wirklich befähigt ist, 
den Stickstoff der Luft zu assimilieren. ıG8. 521) Düggeli. 


Düngung. 





Versuche über die Wirkung der neuen Kunstdüngemittel 
Kalkstickstoff, Stickstoffkalk und Kalisalpeter. 
Von Dr. B. Sjollema und Dr. J. C. de Ruyter de Wildt.!) 
Die Verff. beabsichtigen zu untersuchen, welcher Bestandteil des 
Kalkstickstoftes (oder Stickstoffkalkes) resp. welche Zersetzungsprodukte 


t) Verslagen von landbouwkundige onderzoekingen der Rijkslandbouwproef- 
stations No. II, 1907. 
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dieser Düngemittel die schon öfters beobachtete schädliche Wirkung 
verursachen, 

Auch wurden Düngungsversuche angestellt, um die Wirkungen 
verschiedener stickstoffbaltiger Düngemittel zu vergleichen. 

Zuerst wurde der Einfluß der Kalkverbindung auf die Keimung 
untersucht. Die Keimungsversuche wurden mit weißem Senf und in 
reinem Sande vorgenommen, der fast frei von organischer Substanz 
war. Dabei ergab sich folgendes; 

Der freie Kalk verursacht nicht die schädliche Wirkung des Kalk- 
stickstoffes, ebensowenig übten die sich aus den Verunreinigungen 
(Caleinmcarbid und Calciumphosphid) entwickelnden Gase einen schäd- 
lichen Einfluß aus. Die schädlichen Wirkungen müssen also durch 
Umwandlungsprodukte des Calciumcyanamids verursacht werden, worauf 
die Verff. des Näheren eingehen. 

Aus ihren Versuchen geht hervor, daß Dicyandiamid keinen schäd- 
lichen Einfluß auf die Keimung ausübte; in hohem Maße war dies aber 
mit dem basischen Kalksalze (basischem Calciumeyanamid) der Fall, 
und zwar wird die Giftigkeit verursacht durch das Cyanamid, das sich 
aus demselben bildet. Die schädliche Wirkung üpt in einem untätigen 
Sandboden länger als einen Monat ihren Einfluß aus. 

Im Zusammenhang mit früheren Untersuchungen von Löhnis, 
wobei sich zeigte, daß Kalkstickstoff von Bodenbakterien in Am- 
moniumcarbonat verwandelt wird, wurden Keimversuche angestellt 
mit Bodenarten, in welchen bakteriologische Zersetzungen zu erwarten 
waren, während zum Vergleich untätiger Sandboden genommen wurde. 

Auf letzterem wurde die Keimung durch Kalkstickstoff ver- 
hindert. Ä 

Auf schwerem Marschboden und humosem Sandboden wurde ein 
nur wenig störender Einfluß beobachtet, auf sandigem Marschboden 
überhaupt keiner und auf Moorboden auch nur ein schwacher. 

Das Dieyandiamid verursachte, wie auch schon v. Seelhorst 
und Müther sowie Immendorff beobachteten, bei Senf und Buch- 
weizen bei weiterem Wachstum Krankheitserscheinungen. 

Die Düngungsversuche wurden mit Winterroggen angestellt. 
Die Töpfe, worin die Versuche vorgenommen wurden, waren zum 
erößeren Teile mit humosem Sande beschickt.e. Die Grunddüngung 
bestand aus Thomasmehl (200 kg P,O, pro Hektar), Patentkalium 
und Chlorkalium (200 kg K,O pro Hektar), kohlensaurem Calcium 
(100 kg pro Hektar) und Stickstoff (60 und 120 Ag). 
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Als Resultat der ausführlichen und mit Tabellen versehenen Unter- 
suchungen ergab sich, daß die Wirkung der drei Stickstoffdüngemittel 
(Kalkstickstoff, Chilisalpeter und schwefelsaures Ammonium) nahezu 
gleich war. 

Weiter wurden Versuche mit Hafer angestellt, wobei sich die 
Wirkung des schwefelsauren Ammoniums 90.2 gegen die des Chili- 
salpeters 100 zeigte. Diese Versuche waren 1905 ausgeführt worden. 
1906 wurden dieselben wiederholt. Statt Kalkstickstoff wurde 
Stickstoffkalk von Westregeln genommen; auch wurde mit Kalk- 
salpeter (Notodden) experimentiert. Einen Monat nach dem Säen 
“hatte sich der Hafer aus den Zylindern mit Stickstoffkalk schlechter 
entwickelt als aus den Zylindern ohne Stickstoffdünger; später blieben 
- die letzteren gegen die ersteren zurück. 

Die mit Kalksalpeter gedüngten Pflanzen entwickelten sich etwas 
besser als die mit Chilisalpeter. 

Die mit schwefelsaurem Ammonium gedüngten Pflanzen 
blieben im letzten Teile der Vegetationsperiode zurück. 

Vom Stickstoff des Chilisalpeters ging 58% in die Ernte über, 
vom Stickstoff des Kalksalpeters 62%. 

Wenn man den Mehrertrag an Korn plus Stroh, welcher mit 
Chilisalpeter (45 kg pro Hektar) erhalten wurde, gleich 100 setzt, so 
ist derselbe bei 

schwefelsaurem Ammoniak . 91.9, 
Kalksalpeter. . . . . . 115.9 und 
Stickstoffkalk . . . 2. 49.2. 

Die Verff. sind nicht imstande diese geringe Wirkung des Stick- 

stoffkalkes zu erklären. [D. 543] Beclaire, 


Neue Untersuchungen über die Zersetzung und die Wirkung von 
Kalkstickstoff und Stickstoffkalk. 
Von Dr. F. Löhnis und A. Sabaschnikoff.!) 

Der Stickstoff des Kalkstickstoffes und des Stickstoffkalkes, die 
im unzersetzten Zustande einen schädlichen Einfluß ausüben, muß, um 
düngend wirken zu können, in Ammoniak und weiter in Salpetersäure 
übergeführt werden. 

Die Ammoniakbildung, die gelegentlich, etwa durch kleine 
Feuchtigkeitsmengen, chemisch hervorgerufen werden kann, ist im 


1) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1908. I. 
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Beiden, wenn nicht ausschließlich, so doch überwiegend, «das Werk von 
Bakterien, wie bekanntlich auch die Oxydation des Ammoniaks zu 
Salpetersäure. | 

Die Arbeiten der Verf. auf diesem Gebiete fanden anderweitig 
Bestätigung (Kappen), während Verff. Stutzers Darlegung, der wieder 
ien chemischen Ursprung der Ammoniakbildung betonte, zurückzuweisen 
:ch veranlaßt sehen. 

Die Ammoniakbildung aus Kalkstickstoff, die unter günstigen Be- 
üngungen verhältnismäßig rasch und restlos vor sich geht (Verff., 
Kappen) geschieht doch wesentlich langsamer, als die aus Harnstoff, 
‘er sie insofern ähnelt, als bei der Kalkstickstoffzerlegung Harnstoff 
3 Zwischenprodukt erscheint. 

Nach den früheren Arbeiten der Verff. ist der verschiedene Grad 
Jer Wirksamkeit, wie ihn die vornehmlich am Kalkstickstoffabbau be- 
kiligten Bakterien zeigen, auch in ihrem Verhalten gegen Harnstoff 
wabrzunehmen (damals geschah die Ammoniakbildung aus Harnstoff in 
"der Zeit in 70mal so großer Menge wie aus Kalkstickstoff). Ähn- 
ches hat auch P. Wagner gefunden. 

Neuerdings haben Verff. sich mit drei Fragen beschäftigt: I. war 
wit dem Kalkstickstoff der Stickstoffkalk zu vergleichen. II. sollte 
neut der Einfluß von Jahreszeit und Witterung auf den Verlauf der 
setreffenden Umsetzungen geprüft werden. III. galt es, die Entstehung 
sd Zersetzungsfähigkeit des Dicyandiamids zu studieren. 

Was den letzten Punkt anbetrifit, so kann nach Kappen und 
anderen deutschen Forschern verhältnismäßig leicht, namentlich unter 
‘em Eirflusse von Koblensäure, Humussäure und Sonnenwärme im 
Boden durch rein chemische Umsetzungen aus Kalkstickstoff und Stick- 
sotfkalk Dieyandiamid entstehen, das der Zerlegung durch Bakterien 
großen Widerstand entgegensetzt und infolgedessen seine schädlichen 
Einflüsse, namentlich bei einer Kopfdüngung, deutlich geltend machen 
kann. Insbesondere wird Erwärmung für einer Diceyandiamidbildung 
br förderlich angesehen. Demgegenüber haben Verff. aber durch 
Eınaaat von Bakterien in wiederholt auf 100° erbitzte Kalkstickstoff- 
lösung in dieser rasche und vollständige Ammoniakbildung erzielt. Die 
talienischen Forscher Ulpiani und Perotti sind der Ansicht, daß das 
Dieyandiamid zunächst aus dem Kalkstickstoff entsteht; aus ihm erst 
tildeten die Bakterien das Ammoniak. 

Verff. verneinen die Entstehung von Dieyandiamid unter dem Ein- 
Änsse von Kohlensäure oder beim Aufbewahren oder, wie schon ge- 
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sagt, beim Erwärmen der Kalkstickstofflösung. Im Einklang mit der 
oben erwähnten Ammoniakbildung aus der Substanz, die beim Erwärnen 
entsteht, fanden die Italiener, daß sie gut bei der Düngung wirkt. Alle 
diese Widersprüche suchen Verff. zu beseitigen. Sie teilen zunächst 
bezüglich des Dieyandiamids mit, daß es sich präparativ leicht aus 
Kalkstickstoff gewinnen läßt. Aber dieses Präparat wird durch Boden- 
bakterien nach Versuchen der Verff. so gut wie nicht angegriffen, zeigt 
auch keine positive Wirkung und auch nur vorübergehende bezw. geringe 
Schädigung auf dem Felde. 

Die deutschen Forscher haben also insofern recht, als der Stick- 
stoff des Dieyandiamids nicht durch Bodenbakterien ammonifiziert wird, 
die italienischen darin, daß die beim Erhitzen des Kalkstickstoffes ge- 
bildete Substanz leicht durch Bakterien zerlegt wird und düngend 
wirken kann. Woraus zu folgern wäre, daß es eine andere Substanz 
sein muß, die das Zwischenglied zwischen Kalkstickstoff und Ammo- 
niak abgibt; und das ist nach den Verff. das dem Dicyandiamid 
isomere Dicarbimid, das nachträglich leicht in Dieyandiamid über- 
zugehen scheint. | j 

Dem Hinweis von Immendorff und Thielebein, daß es sich 
schon im Kalkstickstoff nicht um Cyanamid, sondern um Carbodiimid 
(Carbimid) zu handeln scheine, können Verff. aus verschiedenen Gründen 
nicht folgen. 

Aus der Polemik der Verff. gegen Kappen greifen wir nur das 
sachlich Hergehörige heraus. 

Kappen hatte, um den Verff. zu wiederlegen, daß das Erhitzen 
von Kalkstickstofflösung der zersetzenden Wirkung der Bakterien vor- 
arbeite, mit Kalkstickstofflösung getränkte Erde 4 Stunden bei 40° 
gehalten, um dann zu konstatieren, daß die Zerlegung des Kalkstick- 
stoffes eine deutliche Hemmung widerfahren, und zu folgern, daß eine 
teilweise Dicyandiamidbildung stattgefunden hätte. Hiergegen machen 
Verff. geltend, daß das lange Erwärmen auf 40° die betr. Boden- 
organismen geschädigt haben müßte. Dies und, daß das Erhitzen der 
Substanz der Zersetzung förderlich ist, illustrieren sie durch folgenden 
Versuch: 

Von dem Stiekstoff einer Kalkstickstofflösung wurden in Ammo- 
niak übergeführt, 
wenn sie nicht erhitzt war — mit 5g Erde geimpft — in 3 Wochen 38.066% 

»  „» Mit der Erde 4 Stunden bei 40° gehalten war . . 2... 20.u5, 


»„ » vor dem Impfen mit unerhitzter Erde, 3mal mit strömen- 
dem Dampf behandelt war . 2. 2 2 2 nn nen. dd, 
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Weitere Versuche mit Reinkulturen von Bact. erythrogenes und 
B. Kirchneri ergaben, daß im Gegensatze zu der guten Zersetzung der 
m Dampfe sterilisierten Lösung durch die Bakterien jede Ammo- 
niakbildung zunächst unterblieb in der kalt (durch Porzellanfiltration) 
sterilisierten. | 

Wurde aber Erde oder dergl. in frisch bereitete nicht erhitzte 
kılt sterilisierte Kalkstickstofflösung geimpft, oder wurde die Impfung 
nz T. mit Kohlensäure gefüllten Gefäßen vorgenommen, so zeigle 
ch, daß die Ansicht von v. Seelhorst und von Immendorff richtig 
1, daß nämlich den absorbierenden Kräften des Bodens bei der 
Lerlegung des Kalkstickstoffes eine wichtige Rolle beigemessen werden 
muß — ferner, daß, wie schon Kappen feststellte, die Gegenwart von 
Kohlensäure den Prozeß begünstigt. Folgende Tabelle diene zur 
Llustration: Ä 

Unter im übrigen gleichen Bedingungen wurden von dem in je 
»)cem Lösung vorhandenen Stickstoff innerhalb dreier Wochen in 
Ammoniak übergeführt (79) 








| Ohne Kohlensäure Mit Kohlensäure 
Lösung 
ni gegen | nicht . gegen 
ea m | geimpft | er | geimpn | SP | rerin 











smal im strömenden Dampferhitzt |j 1.40 | 6.56 |-+5.46 | 1.10 | 99 | +8.51 
ohne Zusatz erdiger Sub- ' 


” stanzen . -» 2. ."12 :08 |—0.4| 1.68 ® 1.0 1 —0.23 
= | nach Zugabe von Sand ., 1.12 Ä 210 |+09| 1.25 | 23 | +1.7 
SS ı mit Sand-Tongemisch | | | 
5 (80:20). ». .. . 138 , 280 |+1.54| 1.12 8 + 1.96 
== | mit Sand- Tongemisch® | I 
3 (60:40). . .. . 126 3.08 |+1.2) 1.26 | 3.92 | +2.66 
= I mit Sand-Tongemisch und | | 

Zeolith (80:20) . 1.26 | 3.88 |-+1.82| 1.26 | 4.31 | +3.08 





Diese Befunde fingen erkennen, daß zur Beantwortung der Frage, 
ob aich in einem bestimmten Boden die Düngung mit Kalkstickstoff 
bewähren wird, sowohl der Grad der Bakterientätigkeit, wie die Stärke 
ies Absorptionsvermögens eingehend zu berücksichtigen sind. 

Was’ nun die gelegentlichen schädlichen Nebenwirkungen der 
Kalkstickstoffdüngung anbetrifft, so schließen Verft. sich Immendorff 
au, nach welchem der unzersetzte Kalkstickstoff, von den Pflanzen auf- 
genonımen, in ihnen schädlich wirkt. Nicht nur die in der ersten Ent- 
sicklungszeit beobachteten Schädigungen sind so zu erklären, sondern 
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auch späterhin auftretende. Hier vermuten Verff., daß bis dahin (vom 
Boden) absorbiert gewesener noch unzersetzter Kalkstickstoff von den 
sich weiter ausbreitenden Wurzeln erreicht und aufgenommen wird. 


Das Verweilen unzersetzten Kalkstickstoffes im Boden wäre wohl 
mit der auch sonst beobachteten Tatsache zu erklären, daß die Tätig- 
keit der Bakterien, nachdem sie im Mai ihren Höhepunkt erreichte, 
in den folgenden Monaten deutlich zurückgeht, um im Herbste wieder 
ein schwächeres AÄnsteigen zu zeigen. 

Zwischen der Zersetzung des Kalkstickstoffes und der des Stick- 
stoffkalkes besteht kein eigentlicher Unterschied, indem bei Düngungs- 
versuchen unter gleichen Bedingungen bald dieses, bald jenes Präparat 
ein wenig besser, als das andere gewirkt hat. So hat denn auch die 
Impfung von Lösungen beider Substanzen mit den hauptsächlich in 
Betracht kommenden Bakterien ziemlich den gleichen Effekt gehabt. 
Eine besondere Zugabe des dem Stickstoffkalk eigentümlichen Chlor- 
calciums bewirkte allerdings eine, jedoch nicht bedeutende, Herabminde- 
rung der Ammoniakbildung in der Kalkstickstofflösung. 


Nach früheren Untersuchungen der Verff. und nach neueren von 
Kappen wird der Stickstoff des Kalkstickstoffes durch die Boden- 
bakterien restlos in Ammoniak übergeführt (also jedenfalls auch der 
Stickstoff des Stickstoffkalkes). P. Wagner ermittelte, daß dieser in 
Aınmoniak übergeführte Stickstoff unter günstigen Bedingungen zu 99% 
nitrifiziert wurde. Er fand bei seinen Vegetationsversuchen, daß sich 
die Stickstoffwirkung von Kalkstickstoff und Stickstoffkalk, diejenige 
des Salpeters gleich 100 gesetzt, auf 80 bis 100 belief. 

Verff. erinnern bezüglich der Wirkungen von Salpeter, Ammoniak 
und Kalkstickstoff (Stickstoffkalk) an frühere Ausführungen von ihnen: 
Salpeter wirkt sofort — schwefelsaures Ammoniak muß erst in jenen 
übergeführt werden, wirkt also langsamer und, da seine Umsetzung 
von verschiedenen Faktoren abhängt, die der Landwirt nicht beein- 
flussen kann, unsicherer als der Salpeter-Kalkstickstoff (Stickstoffkalk) 
muß außerdem erst noch in Ammoniak übergeführt werden, was aber 
so rasch und glatt verläuft, daß er dem schwefelsauren Ammoniak 
ungefähr gleich geschätzt werden könnte, „wenn ihm nicht die be- 
kannten Nachteile anhafteten, die nur durch einen entsprechend niedrigen 
Preis aufgewogen werden können.“ 

Verff. betonen zum Schlusse «die NotwenJliekeit wiederholter gründ- 
licher Versuche mit den in Rede stehenden Düngemitteln, die an ver- 
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schedenen Orten und unter verschiedenen Bedingungen auszuführen 
und mit Umsicht zu verarbeiten wären. 

Die Erfüllung der Hoffnung, daß es der Naturwissenschaft gelinge, 
im Laboratorium die Antwort auf die Fragen der Landwirte nach der 
Düngerbedürftigkeit eines Bodens zu finden, sehen Verff. durch die 


Errungenschaften der letzten Jahre näher gerückt. 
[dr 1] v. Wissell. 


In welchem Verhältnis 
steht der durch eine Phosphorsäuredüngung erzielte Mehrertrag von 
Gerste zu dem Phosphorsäuregehalt des Bodens? 
Von FE. Pilz.!) 

Bei den im Jahre 1906 von der k. k. landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation in Wien ausgeführten Braugerste- Düngungsversuchen 
wurde eine Wechselwirkung beobachtet, welche anscheinend zwischen 
dem Stickstoffgehalt des Bodens und dem durch Superphosphatdüngung 
hervorgerufenen Mehrertrag an Gerste besteht. Ordnet man nämlich 
die Versuche nach dem Stickstoffgehalt des Bodens, so zeigen sich 
folgende Regelmäßigkeiten: | 

Es betrug der Mehrertrag an Gerstenkörner und -stroh bei einem 
Stickstoffgebalt des Bodens 


von über 0.0% 441 kg Körner und 360 kg Stroh 
„08-00, 06, „ Te 


n 
0.20—0.25 „ 379 „ = „ 505 „ e 
„ 015—0.2, 164 „ = = 446. 5 
bis 0.15 „ 118 „ n 24, m 


Mit der Zunahme des durchschnittlichen Stickstoffgehaltes des 
Bodens wird also die durchschnittliche Wirkung der in der Düngung 
gegebenen Phosphorsäure besser. Ähnliche Verhältnisse findet man 
auch, wenn man mit dem Mehrertrag den Kaligehalt des Bodens ver- 
gleicht. Das ist ja auch ganz natürlich; die Wirkung einer einseitigen 
Phosphorsäuredüngung wird um so besser zum Ausdruck kommen, je 
reicher der Boden an den anderen Nährstoffen ist. 

Ordnet man die Versuche nach fallendem Phosphorsäuregehalt des 
Bodens, so ergeben sich im Mittel folgende Werte: 

Es betrug der Mehrertrag bei einem Gehalt des Bodens 


ee für das landwirtsch. Versuchswesen in BOCH: XI. Jahr- 
ng 1908 3 
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von über 0.50% P,O, 477 kg Körner und 488 kg Stroh 
„- 0200.90, ,„ 425 „ 510 „ 


” Ru) ” 

0.15—0.20, „5 254 „ . u 20 

„ 010-015, „ 204 „ r „32. 
bis 0.10, 131 „ = „1989, 


Je höher der Phosphorsäuregehalt des Bodens, desto höher ist auch 
die Wirkung einer einseitigen Phosphorsäuredüngung gewesen. 

Diese auffallende Tatsache prüft Verf. an anderen, fremden Ver- 
suchen nach und findet sie bestätigt durch die Versuche von Dafert 
und Reitmair (Zeitschrift für das landw. Versuchswesen in Österreich 
1900, S. 589), von Remy und Neumann (Blätter für Gersten-, 
Hopfen- und Kartoffelbau, Juli 1901), Hanamann (Zeitschr. für das 
landw. Versuchswesen in Österreich 1898, S. 277) und vielleicht auch 
von Wagner (Düngungsfragen, Heft 4, 1899, S. 45). Sodann ver- 
sucht Verf. ähnliche Relationen auch bei anderen Früchten, Roggen, 
Weizen und Hafer, aufzufinden; es ergab sich jedoch, daß sie nur für 
Gerste bestehen. Hiermit steht auch die von vielen Praktikern ver- 
tretene Anschauung im Einklang, daß bei Gerste und nur bei dieser 
Halmfrucht nach einer stärkeren Phosphatdüngung manchmal eine Ernte- 
depression verbunden mit Notreife eintritt. \Vie diese Tatsache jedoch 
zu erklären ist, darüber kann man vorläufig nur Vermutungen aus- 
sprechen. Vielleicht müssen der (Gerste, wenn sie einen gewissen Grad 
der Entwicklung erlangen soll, die Nährstoffe in der Bodenlösung in 
einem ganz bestimmten, wechselseitigen Verhältnis geboten werden. 
Dieses Verhältnis mag a priori im reichen Boden etwa dasselbe sein 
wie im armen Boden. Wird aber einem armen Boden eine Phosphor- 
säuredüngung gegeben, so ist es möglich, daß sich hierdurch das Nähr- 
stoffverhältnis ungünstig gestaltet. Steht der Boden dagegen in „alter 
Kraft“, so ist seine Bodenlösung an und für sich konzentrierter; die- 
selbe Phosphorsäuredüngung, die im armen Boden ein ungünstiges 
Prävalieren der Phosphorsäure hervorruft, kann im letzteren Falle das 
Nährstoffverhältnis weit weniger verändern; die Gerste entwickelt sich 
normal und kann die gegebene Düngerphosphorsäure gut verwerten. 

Vielleicht spielt auch die Wasserversorgung gerade bei der Gerste 
eine wichtige Rolle In leichteren, meist phosphorsäurearmen Böden 
liegen die Verhältnisse in dieser Richtung bedeutend ungünstiger als 
in schweren Böden. Daher mag es also kommen, daß die Phosphor- 
säuredüngung bei Gerste manchmal statt der erhofften Ertragssteigerung 
sogar ersichtlichen Schaden verursacht. ID. 555] Popp. 
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Über einige Eigenschaften und die Wirkung von schwefelsaurem 
Ammoniak mit einem grösseren Gehalt freier Schwefelsäure. 
Von Prof. Dr. O. Lemmermann, Berlin.) 

Bei der Begutachtung eines schwefelsauren Ammoniaks mit einem 
G-balt an freier Schwefelsäure von 3% hatten zwei Gutachter dahin 
geurteilt, daß die freie Schwefelsäure beim Lagern durch Wasser- 
anziehung eine relative Stickstoffverminderung herbeizuführen imstande 
wäre; ein dritter hatte beobachtet, daß die Ware, namentlich in den 
unten lagernden Säcken so feucht gewesen sei, daß Wasser aus den 
Säcken getropft sei. 

Die Versuchsstation zu Berlin, als Obergutachterin, nahm Ver- 
arassung, den Fall eingehender zu prüfen, und kam zu einigen be- 
nrkenswerten Ergebnissen. 

Im Handel kommen hauptsächlich zwei Sorten schwefelsaures 
Ammoniak vor, eins mit mindestens 24.5% Ammoniak und 1 bis 15% 
fr-ier Schwefelsäure, ein anderes mit mindestens 25% Ammoniak und 
sa 0,5% freier Schwefelsäure. 

Nach Elschner wird ein durchschnittlicher Gehalt von 0.8% freier 
Schwefelsäure am häufigsten beobachtet. \ 

Jedenfalls sind 3% abnorm hoch. 

Die große Hygroskopizität der Schwefelsäure als solcher wird aber 
im vorliegenden Falle irrelevant, da sie im Gemisch mit dem Sulfat 
t;:cht mehr eigentlich als freie Säure auftritt, sondern sich mit ihm zu 
:«urem Salze verbindet, sei es nun zum halbgesättigten Ammonsulfat 
mit 34,8% ungesättigter Schwefelsäure, sei es zum dreiviertelgesättigten 
mit 16.2% ungesättigter Schwefelsäure. Das erstere dieser beiden Salze 
st stark bygroskopisch, das zweite dagegen luftbeständig. 

Da Jas in Rede stehende Salz nur 3% überschüssige Schwefel- 
:äıre enthielt, ist eine starke Hygroskopizität auf Grund dieses Säure- 
sberschusses also nicht anzunehmen. 

Die Hygroskopizität des neutralen schwefelsauren Ammoniaks ist 
se aller pulverförmigen Salze, welche nämlich aus feuchter Luft je 
tach deren Wassergehalt größere oder kleinere Mengen Wassers auf- 


*, Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1908, IX. 

?, Bei Versuchen der Landwirtsch. Versuchsstat. zu Danzig (Journ. f. 
Landwirtzch. 1900) zogen 50 g (grünes) Ammonsulfat. mit 0.16% ursprüng- 
zchem Wassergehalt im September im Freien bis 1.6% Wasser au, ein anderes 
(zranes) mit nrsprünglich 1.15% Wasser nahm unter gleichen Bedingungen 
‘5% Wasser auf; bei trockenem Wetter gingen beide Proben um 0.2% 
tcter ih rursprüngliches Gewicht hinunter. 
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nehmen, um sie bei geringerem Feuchtigkeitsgehalte der Luft ganz oder 
teilweise wieder zu verlieren. In der Regel bewegt sich diese Wasser- 
aufnahme unterhalb 1% und das schwefelsaure Ammoniak nimmt da- 
bei die Neigung an, in seiner ganzen Masse gleichmäßig zusammen- 
zubacken, obne äußerlich einen feuchten Eindruck zu machen. 

Zur experimentellen Feststellung, daß der Gehalt von 3% freier 
Schwefelsäure nicht die Ursache für die Entstehung eines höheren 
Wassergehaltes sein kann, wurden vom Verf. 1. chemisch reines schwefel- 
snures Ammoniak, 2. ebensolches, welches 3% Schwefelsäurehydrat, 
3. ebensolches, welches 3% Schwefelsäureanhydrit enthielt, in leichten, 
durchsichtigen Leinwandsäcken vor Regen geschützt den Einflüssen der 
Atmosphäre ausgesetzt und von Zeit zu Zeit bei regnerischem Wetter 
gewogen.?) 

Sämtliche Proben waren sehr bald zu festen Klumpen zusammen- 
geballt, woraus sich die Notwendigkeit ergibt, selbst säurefreies schwefel- 
saures Ammoniak an trocknen Orten aufzubewahren.’ 

Die Resultate der Wägungen waren folgende: 








Datum der Wägung | 





18. 3. ma ee. | 86 | 86.6. 
I. Wägung | 1I. Wägung III.Wägung  IV.Wägung V. Wägung 
es | a A ” 














Schwefelsaures Aınmo- 
niak ohne Schwefel- | 
sälule. 2 . 2. .:.1000 1003.6 1000.6 1001.6 1004 .4 

Schwefelsaures Ammo- | 
niak mit 3% Schwefel- | Ä 
sänre als Hydrat . .. 1000 : 1002. 998.6 999.2 1005.4 

Schwefelsaures Ammo- 
niak mit3% Schwefel- 
säure als Anhvdrit . 1000 1001.0 998.0 998.0 1000.5 





Die vorübergehende Gewichtsabnahme der Proben, denen Schwefel- 
säure zugesetzt war, erklärt sich dadurch, dal diese sich bald mit einem 
Teile des Ammonsulfates zum dreiviertelgesättigten — nicht hygrosko- 
pischen — Salze verband und dabei ihr hygroskopisch gebundenes 
Wasser verlor. Später eintretendes nasses Wetter veranlaßte wieder 
eine geringe Zunahme des Gewichtes. 

Also sieht man, daß ein Gehalt von 3% überschüssiger Schwefel- 
säure in schwefelsaurem Ammoniak keine Wasseranziehung und somit 
keine (relative) Stickstoftverminderung beim Lagern veranlassen kann, 


3. Jahre. Düngung. 17 


——e a 





zw somit bei dem fraglichen Salze der beobachtete hohe Wassergehalt 
andere Ursachen (direkte Benässung) haben muß. 

Daß em schwefelsaures Ammoniak mit 4.45% Wasser eine gute, 
gaugbare Handelsware sei, wie der eine Sachverständige behauptet: hatte, 
kann nicht für richtig erklärt werden. Verf. hat festgestellt, daß 
schwefelsaures Ammoniak schon bei 4% Wasser sehr feucht und kaum 
scch streufähig ist. 

Um ferner festzustellen, ob das beobachtete Versickern unter Druck 

schon bei 4% \Vasser eintreten kann, wurde schwefelsaures Ammoniak, 
nt 3% Schwefelsäureanhydrit vermischt, getrocknet und dann auf 
nen Wassergehalt von 4% gebracht (durch Trocknen bei welcher 
Temperatur bestimmt? Ref.); sodann wurde eine Glasröhre 2.8 m hoch 
‘amit vollgefüllt und gut verschlossen, senkrecht hingestellt. Nach 
is Tagen enthielt die oberste Schicht 2.5, die unteste 33% (? Ref.) 
Wasser (durch Trocknen bei 105° bestimmt), wodurch bewiesen Ist, 
daß die Feuchtigkeit schon bei 4% Wasser nach unten sickert, 


Zur Beantwortung der Frage nach der Brauchbarkeit bezw. Schädlich- 
keit eines schwefelsauren Ammoniaks mit 3% freier Schwefelsäure wurde 
“n Düngungsversuch mit Gerste angestellt, welcher das Ergebnis hatte, 
‘ab die Ernten auf allen Töpfen mit schwefelsaurem Ammoniak — 
zit und ohne überschüssige Schwefelsäure — im Durchschnitt so gut 
®e gleich waren; jedenfalls trat keine schädliche Wirkung zutage, eher 
ieb sich eine etwas günstige für das schwefelsäurehaltige Präparat 
Eonstatieren. [546] v. Wissell. 


Über Erfahrungen mit Anwendung künstlicher Düngemittel, 


namentlich des Kainits, auf der Versuchsfarm Peterhof. 
Von W. von Knieriem.!) 


Auf der Versuchsfarm Peterhof hat sich speziell gezeigt, daß von 
ier Zeit an, wo neben dem Superphosphat und der Thomasschlacke 
Kainit in größeren Mengen zur Düngung benutzt wurde, der Erfolg 
ıimentlich an Klee rasch zunahm: 


: Verbrauch an 
Schiffpfund Sack Kainit 


Kleeheu pro Jahr 
1550 bis 1887 wurden pro Lofstelle geerntet . . 4.4 47 
1858, 15 500 . a 60 24 
1896 „100 5 N See >77 228 


"; Balt. Wochenschr. f.. Landwirtsch. 1908, 46. Jahrg., Nr. 12, S. 109, 
Zentralblatt, Januar 1909. 2 
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Bei dem gleichen Verbrauch von künstlichen Düngemitteln wie in 
der 3. Periode haben sich in den letzten Jahren die Ernten durch: 
schnittlich auf derselben Höhe gehalten, wenn auch auf einzelnen 
Feldern der Ertrag bis zu 15—16 Sch.-Pf. pro Lofstelle gestiegen ist. 
Diese hohen Ernteerträge müssen hauptsächlich dem Kainit gut- 
geschrieben werden. 

Die günstige Wirkung des Kainits setzt sich aus einer Reihe von 
Einzelwirkungen zusammen, von denen bald die eine, bald die andere 
mehr in den Vordergrund tritt, je nach den Boden- und klimatischen 
Verhältnissen. 

Das Kali wirkt erstens bekanntlich direkt, indeın es die Pflanzen 
mit dem nötigen Kali versorgt, zweitens indirekt, indem es Umsetzungen 
und Dislokationen im Boden hervorruft, die für die Kulturpflanzen von 
Vorteil sind. 

Eine Hauptwirkung des Kainits besteht nach vielfachen. Beob- 
achtungen, die Verf. in Peterhof gemacht hat und die auch von anderer 
Seite bestätigt wurden, in dem Umstande, daß dem Kainit in hohem 
Maße die Eigenschaft zukommt, den Wasserverbrauch von seiten «der 
Pflanzen sehr bedeutend, fast um die Hälfte, einzuschränken. 

Verf. erklärt dies so, daß die Bodenlösung infolge der Düngung 
mit Kalisalz auch an den anderen notwendigen Pflanzennährstoffen eine 
so konzentrierte wird, daß zur Aufnahme der erforderlichen Menge an 
Nährstoffen erheblich weniger Wasser aufgenommen zu werden braucht, 
als wenn dem Boden kein Kalisalz gegeben worden wäre. Bei Ver- 
sucben, welche in Peterhof im dJahre 1900/1901 von den Diplomanden 
der landwirtschaftlichen Abteilung, Protassof, Iliaschenko und 
Kajanns, in Wagnerschen Töpfen mit Kartoffeln angestellt wurden, 
ergab sich, daß pro 1 9 gebildeter Trockensubstanz erforderlich waren: 
ohne Kalidüngung 331 g, mit Kali im Herbst 242 g, mit Kali im 
Frühjahr 255 g Wasser. 

Bei einem anderen Versuche im Jahre 1903 mit einer süd- 
russischen Schwarzerde zeigte sich auch deutlich die Abhängigkeit des 
Wasserverbrauchs von dem Nährstoffgehalt des Bodens, d. h. je 
günstiger der Boden in bezug auf Nährstoffe versorgt ist, desto geringer 
ist verhältnismäßig der Wasserverbrauch, und dem Kalı ist bier eine 
besonders wichtige Rolle zuzuschreiben. Während pro 1 9 Trocken- 
substanz der Ernte in dem ungedüngten Topf 427 g Wasser verbraucht 
wurde, fiel bei alleiniger Phosphorsäuredüngung die erforderliche Wasser- 
menge auf 292 g, der Zusatz von Kainit, der die Erntemenge nicht. 
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»:iter beeinflußte, erniedrigte die Wassermenge bis auf 210 9. Wenn 
teute der Sandboden vielfach als der vorteilhafteste hingestellt wird, 
wel der sicherste, so hängt dies hauptsächlich damit zusammen, daß 
sr ın dem Kainit und den anderen Kalisalzen das Mittel besitzen, 
isen Boden in bezug auf sein Vermögen, die Pflanzen mit dem 
iötyen Wasser zu versorgen, günstig zu beeinflussen. Die. Eigenschaft, 
reiche den Sandboden früher geringwertig erscheinen ließ, ist durch die 
Anwendung von Kalisalzen leicht zu verbessern, während die guten 
Eirenschaften desselben, namentlich die leicht jederzeit auszuführende 
brarbeitbarkeit, dadurch nicht geschädigt wird. 

Von den Getreidearten ist die Gerste dasjenige Getreide, welches 
“ne Kalidlüngung am besten bezahlt macht, auch Klee und Roggen 
snd ungemein dankbar für eine Kainitdüngung, namentlich auf leichtem 
bien und auf Moorboden; besonders zu empfehlen ist eine Zugabe 
'ı Kainit und Thomasschlacke, auch neben Stalldünger zu Roggen, 
ı:ın dem Roggen Klee folgt. | 

Ferner teilt Verf. Versuche mit, aus denen der Einfluß der Kainit- 
“isgung auf den Aschegehalt der Pflanzen klar zu ersehen ist und 
klärt dadurch die größere Widerstandsfähigkeit der mit Kainit ge- 
-inzten Pflanzen gegen Schädigungen durch Frost. 

Weiter berichtet Verf. über die in den letzten Jahren auf der 
\rsuchsfarm Peterbof angestellten Kalidüngungsversuche zu Kartoffeln 
:d Klee, aus denen sich kurz folgendes ergab: 

l. Die Kartoffel muß unter allen Umständen eine Kalidüngung 
alten, wenn sie nicht direkt in Stalldünger a wird, oder eine 
arke Kalidüngung erhalten hat. 

2. Sollte der Stalldünger von nicht sehr hoher Qualität sein, sO 
sird sich auch in diesem Falle eine gleichzeitige Düngung mit Kali- 
zen rentieren. 

3. Das 30%ige Kalisalz ist dem Kainit als Kartoffeldünger vor- 
:ıziehen, weil jenes eine geringere Depression des prozentischen Stärke- 
“ehlsehaltes verursacht. 

4. Es empfiehlt sich, die Kalidüngung zu Kartoffeln im Herbst 
‘er wenigstens im ersten Frühjahr zu geben, wodurch die schädigende 
Wirkung der Nebensalze größtenteils aufgehoben wird. 

Nach den Kartoffeln verhält sich keine Kulturpflanze so dankbar 
“r eine Kalidüngung wie der Klee. Schon im Frühjahr fallen die mit 
Kılı gedüngten Parzellen durch die dunkle Färbung ihrer Blätter wie 
ch durch die üppige und rasche Entwicklung der Kleepflanzen auf. 

2% 
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Während schon die alleinige Kalidüngung den Ertrag wesentlich er- 
höhte und sich gut rentierte, hatte die alleinige Düngung mit Thomas- 
mehl nur einen geringen Einfluß auf die Ernteerträge ausgeübt. 

Die höchsten Erträge wurden bei der gleichzeitigen Anwendung 
von Kainit und Thomalmehl erzielt, wobei sich auch der Dünger am 
besten bezahlt machte. Durch die Kalidüngung wurden nicht nur die 
Erträge gesteigert, sondern gleichzeitig auch die Qualität des Kleeheues 
um vieles verbessert, was schon aus den höheren Zahlen für den 
Aschen- und Eiweißgehalt zu ersehen ist. 

Auf Grund dieser Versuche kann mit Bestimmtheit Best werden, 
daß eine Kopfdüngung zu »-Klee für den Landwirt von sehr großem 
Vorteil ist, und zwar ist es wieder die alleinige Gabe von Kainit, 
sowie die Kombination von Kainit und Thomasschlacke, welche den 
‘ Ertrag am meisten zu steigern vermögen. 

Nach allem bilden die Kalisalze ein sicheres Hilfsmittel, um die 


Erträge besonders von Kartoffeln und Klee in hohem Maße zu steigern. 
[D. 568] Böttcher. 


Versuche und Untersuchungen über Tabakbau. 
Von Prof. Dr. J. Behrens.') 

Düngungsversuche: Bei vergleichenden Versuchen über 
die Wirkung einiger Spezialdünger, nämlich Martellin (Kali = 16.36 %; 
Kieselsäure = 50.20), Wolters Kaliphosphat (Kali = 19.93 %; Gesamt- 
kieselsäure = 28.06 %; wasserlösliche Kieselsäure = 0.92%; Phosphor- 
säure = 12.46%) und Schwarzdünger (Wasser = 15.60 %; Organisches 
= 36.60%; Gesamtkieselsäure = 15.52%; wasserlösliche Kieselsäure = 
1.40%; Kali= 8.19%) zeigte sich, daß das Wolterphosphat das Wachs- 
tum der Pflanzen wesentlich förderte. Eine im August vorgenommene 
Messung ergab als Höhe der Pflanzen bei ungedüngt 90 cm, bei 
Martellin 97 cm, bei Schwarzdünger 96 und bei Wolters Kaliphosphat 
136 cm. Der größeren Höhenentwicklung entsprach aber zugleich 
eine geringere Blattgröße, so daß trotzdem die Firnteerträge auf allen 
Parzellen ungefähr die gleichen waren. 

Hand in Hand mit der größeren Wüchsigkeit der mit Wolters 
Phosphat gedüngten P’flanzen ging hier eine Verbisserung der Qualität 
der Ernte, so daß diese Pflanzen den bestbrennenden und -riechenden 
Tabak lieferten. Die Martellindüngung hatte in Übereinstimmung mit 


I) Bericht der Versuchsanstalt Augustenberg auf das Jahr 1906, S. 29, 
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riberen Versuchen keinen Einfluß auf die Qualität des Tabaks aus- 
übt Ebensowenig konnte ein solcher mit Sicherheit für den Schwarz- 
üngr nachgewiesen werden. 

Ein weiterer Versuch bezog sich auf die Prüfung eines anderen 
Spziallüngers, des sogenannten Humusstickstoffs (Kali = 4.40%), 
selher nach den Angaben des Fabrikanten bei der Anzucht von 
Planen verschiedenster Art, so auch von Tabak, im Saatbeet als 
Kopflünger vorzügliche Erfolge zeitigen sollte. Der Versuch ergab 
inlessen, daß bei den Tabakspflänzchen eine wachstumfördernde Wir- 
kung nicht zu beobachten war. 

Versuch über die Qualität der Samen einer Tabak- 
:taude aus verschiedenen Kapseln: Der Versuch bestätigte 
dis schon bekannte Tatsache, daß die Samen der grundständigen, zu- 
erst gebildeten Kapseln denjenigen der oberen jüngsten Kapseln nicht 
inwesentlich überlegen sind. Das Tausendkorngewicht beitrug bei den 
Samen der endständigen Kapseln 80.5 mg (100), bei den Samen der 
rttelständigen Kapseln 86 mg (107) und bei denen der grundständigen 
Kapseln 91 mg (113). Das Wetter des Berichtsjahres war der Aus- 


r-ifung auch der jüngeren Kapseln ungewöhnlich günstig gewesen. 
(D. 496] Richter. 
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Beobachtungen über die Chlorophyliproduktion bei den höheren Pflanzen 
unter verschiedenen Lichtintensitäten. 
Von W. Lubimenk.o.!) 

Verf. hat quantitative Untersuchungen bezüglich der Bildung des 
Chlorophylifarbstoffes bei verschiedenen Lichtintensitäten angestellt, 
Er bediente sich dabei einer schon früher von ihm beschriebenen 
Versuchseinrichtung (Comptes rendus 1907, t. 145, p. 1191), bei 
welcher die Pflanzen unter Glaskästen kultiviert wurden, deren Wände 
mit einer verschieden dicken Papierlage bedeckt waren. Wenn man 
üle Intensität des Tageslichtes in einem gegebenen Momente mit ß 
bezeichnete, so waren die Lichtintensitäten B— a, B--3a, P— 5a, 
P — Ta, P—9a, B— 27a und P— 54u, wobei a diejenige Lichtmenge 
bedeutete, die zu derselben Zeit von einer Platte aus gewöhnlichem 
Wlase von 5 mm Dicke absorbiert wurde. Acht Tage nach der 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 145, p. 1347. 
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Keimung wurden die Keimpflänzchen unter die Kästen gestellt und 
daselbst 10 bis 30 Tage belassen, Hierauf wurde zur Extraktion 
des grünen Farbstoffes geschritten, indem man die gleiche Gewichts- 
menge von Blättern mit jeweils derselben Menge Alkohol behandelte. 
Für jede der erhaltenen Lösungen wurde alsdann mittels einer beson- 
deren spektrophotometrischen Einrichtung die Dicke der Flüssigkeits- 
schicht bestimmt, welche in der roten Region: des Spektrums dieselbe 
‚Lichtabsorption hervorbrachte wie eine bestimmte als Einheit gewählte 
.Chloropbyllösung. Als eine solche Einbeitslösung diente der mittels 
100 cem Alkohol gewonnene Extrakt von 1 9 Buchenblättern. Aus 
den erhaltenen Verhältniszablen ließen sich nun leicht die in den ge- 
prüften Lösungen enthaltenen Chlorophylimengen mit Bezug auf die 
als Einheit gewählte Menge berechnen. Die betreffenden Daten sind 
vom Verf. auf 1 g Trockensubstanz bezogen und die Resultate für 
einen Teil der von ihm untersuchten 12 Spezies (Helianthus annuus, 
Avena sativa, Picea excelsa und Triticum vulgare) durch Kurven ver- 
anschaulicht worden. 

Die Betrachtung der Kurven lehrt, daß im allgemeinen «die 
Chlorophylimenge größer ist bei einem: abgeschwächten Lichte als bei 
der natürlichen Intensität des Tageslichtes. Bei Picea excelsa geht 
diese Vermehrung bis zu ‘der letzten Abschwächungsgrenze, über die 
Verf. unter seinen Kästen verfügte. In allen anderen Fällen passiert 
die Produktion des Chlorophylifarbstoffes ein Maximum, um darauf 
bei noch weiterer Abschwächung des Lichtes wieder abzunehmen. 
Dieser Verlauf der meisten Kurven zeigt deutlich, daß für die Bildung 
des Chlorophylis ein Optimum der Beleuchtung besteht, welches, unter- 
halb der natürlichen Intensität des Tageslichtes liegt. Die optimale 
Lichtmenge ist verschieden für die verschiedenen Spezies; außerdem 
varliert sie bei derselben Pflanze je nach der Temperatur. So ersieht 
man aus den auf die Sonnenblume . bezüglichen Kurven, daß das 
Maximum des Chlorophylifarbstoffes in einem Falle der Lichtintensität 
ß — 27a, im anderen Falle derjenigen 5 — 3a entspricht. Beide Ver- 
suche haben gleichlange, nämlich 14 Tage, gedauert und in beiden 
Fällen war die gleiche Zahl von hellen Tagen zu verzeichnen. Da 
die mittlere Temperatur bei Versuch 1 18.70 und bei Versuch 2 16.4° 
betrug, so ist als wahrscheinlich anzunehmen, dal die Verschiebung des 
Optimums in diesem Falle der Temperatur zuzuschreiben ist. 

Die Tatsache, daß das Beleuchtungsoptimum für die Chlorophyli- 
produktion unter der maximalen Intensität des Tageslichtes liegt, ist 


3. Jahre] . 
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ven großer biologischer Wichtigkeit, denn sie zeigt uns deutlich, daß 
ere grüne Pflanze sich einem abgeschwächten Lichte anpassen kann, 


ı2.em sie ihre Chloropbyliproduktion vermehrt. 
Ä [PA. 196) Richter. 


Über physiologisch ausgeglichene Lösungen. 
Von O. Loew und K. Aso.!) 

Schon früber hatten Verff. die Ansicht ausgesprochen, daß in einer 
suien Nährlösung für Pflanzen das Verbältnis der einzelnen Bestand- 
[ie zu einander von entscheidendem Einflusse se. Knop war der 
«tie, dem es gelang eine solche Lösung, die physiologisch ausgeglichen 
war, herzustellen; gelegentlich ihrer Untersuchungen über die Giftigkeit 
ro Magnesiumsalzen berührten Verff. diese Frage, sie fanden, daß die 
Schädlichkeit des Magnesiums nur durch Anwesenheit von Calciumsalzen 
'-tsben werden kann. Ähnlich steht es mit Stickstoff und Phosphor- 
saure. Große Mengen stickstoffbaltigen Düngers erfordern auch grolie 
Mengen Phosphorsäure, um den schädlichen Einfluß des Stickstoffs 
»zugleichen. 

Über die Funktionen des Magnesiums und Calciums in den 
Pfanzen stellen Verff, folgende Theorie auf: Sie nehmen an, daß 
«4 Calcium in Verbindung mit Eiweiß am Aufbau des Zellkerns und 
‘tt Chloroplasten der höheren Pflanzen teilnimmt, und schreiben dem 
Mamesium die Rolle des Zwischenträgers zu bei der Assimilation von 
Phosphorsäure aus anorganischen Verbindungen zu Nukleoprotein und 
lz:ithin. Bei einem Zuviel von Magnesium wird nun im Zellkern Cal- 
"ım durch Magnesium ersetzt; dadurch wird seine Fähigkeit Wasser 
sulzunehmen herabgesetzt und Zersetzung und Absterben herbeigeführt, 
Andererseits hält ein unangebrachter Überschuß von Kalk Phosphor- 
saure zurück und verhindert so die Bildung von Magnesiumphosphät, 
das ja von bedeutendem Einfluß auf die Assimilation der Phoxsphor- 
saure ist, 

Derartig enge Beziehungen wie zwischen Kalk und Magnesia 
xirden bei Kali und Magnesia nie beobachtet; zu Jiesen Versuchen 
urden keine Phanerogamen sondern Spirogyra und Lunularia ver- 
sandt, Eine giftige Wirkung von Kalisalzen (Kaliumehlorid) wurde 
Le beobachtet; in einem Falle beschleunigte Kali die schärlliche 
Eigenschaft der Magnesia, in einem anderen wirkte es ihr entgegen. 


.. .') The Bullet. of the Colleg. of Agricult. Tokyo Imp. Univ. 07, Vol. VII. 
Ne. 3, pp. 395 bis 409. 
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Schon einige Zeit vorher wurde der Einfluß physiologisch nicht 
ausgeglichener Nährlösungen auf Algen (Spirogyra) beobachtet; einige 
recht interessante Tatsachen wurden dabei festgestellt: Ein bedeuten- 
der Überschuß von Kalk über Magnesia hinderte die Zellteilung; ein 
unangebrachter Überschuß von Phosphorsäure und Stickstoff über Kali 
machte die Ansammlung von Stärke in dem Chloroplasten unmöglich, 
da alle durch Assimilation gebildeten Kohlehydrate sofort in Eiweiß- 
stoffe übergeführt wurden, die für das schnelle Wachstum benötigt 
wurden; andererseits führte ein Zuviel an Kali zu bedeutender Stärke- 
ansammlung, wenn nur sehr wenig Stickstoff vorhanden war, während 
bei gleichzeitigem Maximum von Stickstoff und Kali in den Vakuolen 
und dem Cytoplasma viel Einweiß aufgehäuft wurde und nur wenig 
Stärke bemerkbar wurde, 

Unter gewissen Bedingungen wächst der Chloroplast schneller als 
das Cytoplasma, schließlich füllt er dieses ganz aus und macht den 
Kern unsichtbar. Wieder unter anderen Bedingungen findet der um- 
gekehrte Vorgang statt. 

In gewissen Nährlösungen wird das Cytoplasma trübe von aus- 
geschiedenen Phospbaten, in anderen zerfallen die Algenfäden in ein- 
zelne völlig gesunde Zellen; dieser Vorgang findet oft statt bei wachsen- 
dem Turgor. 

Verff. erwähnen nun einige Versuche näher, geben zunächst die 
Zusammensetzung einer guten Nährlösung, sodann die solcher Lösungen, 
die die obigen Erscheinungen zur Folge hatten. 

Es folgt eine Tabelle über die neueren Untersuchungen der Verf. 
mit unvollständigen Lösungen bei Spirogyra nitida.. Als wichtigstes 
ergibt sich daraus, daß Kalisalze die giftige Wirkung von Magnesium- 
salzen herabmindern können. Über die Art und Weise wie dieses ge- 
schiebt stellen Verff. zwei Hypothesen auf; sie selbst betrachten jedoch 
diese Frage als noch nicht sicher geklärt. Soviel können sie jedoch 
mit Sicherheit aus ihren Versuchen mit Wasser- und Sandkulturen 
schließen, daß Kalisalze lange nicht in dem Maße wie Calciumsalze 
geeignet sind, den schädlichen Einwirkungen von Magnesiumsalzen 
entgegenzuarbeiten, 

Daß Kalisalze diese antitoxische Eigenschaften aufweisen, wurde 
auch mit Phanerogamen (Gerste und Erbse) gezeigt; sie sind zu schwach, 
un bei der Düngung eine Rolle zu spielen. Es ist beobachtet worden, 
daß die größte Ernte dann erzielt wird, wenn ungefähr gleiche Mengen 
Kalk und Magnesia gegeben werden. Nun war es gleich ob mehr oder 
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xenirer Kali gegeben wurde, das Verhältnis von Kalk zu Magnesia 
mußte das gleiche bleiben, um möglichst große Ernten zu erzielen. 
Das, »» lange die Pflanzen jung sind, Kaliumsulfat von antitoxischem Ein- 
£zb ist, bewiesen Verf. durch Versuche mit Gerste und Spinat. 
Folgendermaßen läßt sich das Ergebnis dieser Forschungen zusammen- 
fassen. 


1. Die Ansicht, daß physiologisch ausgeglichene Lösungen von 
Bstanikern bisher nicht verwandt wurden, kann schwerlich aufrecht er- 
talten werden; denn Knops Lösung muß als eine solche angesehen 
werden. Niedere Formen von Algen und Schwämmen bedürfen zu 
hrer Entwicklung solcher Lösungen nicht, | 


2. Kaliumsulfat und Nitrat sind Pflanzen nur in abnorm starker 
Liung schädlich. In 0.3% iger Lösung hat Kaliumchlorid auf Spirogyra 
erst nach einigen Wochen geringen schädlichen Einfluß; auf Phanero- 
„men wirkt es auch in 0,5% iger Lösung wochenlang nicht. 


3. Kalisalze können die giftigen Wirkungen von Magnesiumsalzen 
mar verzögern aber nicht ganz verhindern. Die Ursache dieser Ver- 
gerung ist ganz verschieden von der Yeruinderung dieser giftigen 
Wirkung durch Kalksalze. 


4. Einige interessante Beobachtungen, wenn Spirogyra in un- 
volltändigen Nährlösungen gezogen werden: 


In einer Lösung, die nur Kaliumchlorid und Magnesiumchlorid 
-athält, kann das Cytoplasma . noch lange am Leben bleiben, wenn 
der Kern schon tot ist; in einer Lösung, die nur Kalium- und Caleium- 
alfat enthält, werden sehr viel Würzelchen gebildet. In gesättigter 
Gipelösung wird der Geotropismus genau eingehalten und die Zellen 
fahren fort sehr viel Stärke hervorzubringen, selbst nachdem die Chloro- 
plasten allmählich gelb geworden sind. Diese Stärkeproduktion kann 
is Beweis dafür angesehen werden, daß weder das Kali noch das 
Magnesium des Chloroplasten durch Calcium ersefzt war; in einer 
0.2%igen Chlorcaleiumlösung wurde dieses Gelbwerden selbst nach 
drei Monaten nicht beobachtet. 


5. Recht interessante Erscheinungen kann man wahrnehnen, 
xenn Spirogyra in vollständigen physiologisch jedoch nicht ausgeglichenen 
Nährlösungen gehalten wird. _ [PA. 240] Meyer. 
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Über die Keimreife der Gerste. 
Von L. Kießling.') | 

Unsere Getreidesamen besitzen zur Zeit der Ernte noch nicht ihre 
volle Keimkraft; sie entwickeln diese vielmehr erst beim Lagern in der 
sogenannten Nachreife. Man hat nun schon vor längerer Zeit beob- 
achtet, daß besonders bei Gerste die Keimung in der Praxis bei den 
einzelnen Sorten verschieden schnell verlief. Insbesondere fand man 
in Weihenstephan bei der Keimung der beim Ernten ausgefallenen 
Gerstekörner ähnliche Unterschiede, welche den. Verf. zu eingehenden 
Versuchen über die Ursachen dieser Verschiedenheiten veranlaßten. 

Sämtliche, zu den Versuchen verwandten Gerstesorten waren auf 
gleichem Boden gewachsen; der Schnitt erfolgte überall bei Beginn der 
Vollreife an den in der folgenden Tabelle angegebenen Tagen. Die 
Garben blieben drei bis vier Tage auf dem Feld, unmittelbar nach 
dem Einbringen wurde gedroschen; einige Tage vor der ersten Keim- 
prüfung wurden die Körner sortiert und gereinigt. Die Prüfung selbst 
erfolgte nach einer Lagerzeit von einer gewissen Anzahl von Tagen, 
nach dem Schnitt gerechnet, wie in den umstehenden Tabellen näher 
angegeben. Die den Sortennamen angefügten Zahlen 98, 01, 05 und 
06 bezeichnen den Jahrgang der Einführung der Saaten von auswärts; 
lie Gersten selbst wurden stets im darauffolgenden Jahre angebaut. 

Die angeführten Keinrzahlen bestätigen zunächst die früheren Er- 
fahrungen, daß nämlich die Keimkraft sich mit dem Lagern verbessert. 
Gleichzeitig weisen die Versuche auf die großen Unterschiede in der 
Keimkraft verschiedener Sorten bei gleicher, aber ungenügender Lager- 
zeit hin, die aber bei längerer Lagerdauer sich immer mehr ausgleichen. 
Es zeigt sich ferner, daß die Sorte und nicht die Herkunft der Saaı 
ausschlaggebend ist. Die böhmische und die Hannagerste, die in der 
Originalware bekanntlich in der Regel eine viel bessere Herbstkeimung 
zeicen, als die einheimischen Gersten und gerade deshalb für die Herbst- 
mälzung importiert werden, haben bei den vorlierenden Versuchen sich 
keineswegs durch eine alle übrigen Sorten übertreffende Raschheit in 
der Nachreife ausgezeichnet, so daß also das günstige Verhalten der 
Originalware auf die klimatischen Verhältnisse der Anbauländer und 
deren Vorsprung in der Erntezeit zurückzuführen sein dürfte. Daß 
auch innerhalb einer Sorte Verschiedenheiten in der Raschheit der 
Keimreife obwalten, zeigen emnml die beiden Kneifelschen Züchtungen 


X und B, die beide aus der mährischen Gerste stammen, und ebenso 


ı, Fühlines Jandw. Zeitung 10908, S. 177. 
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Fortsetzung zu Tabelle 1. 

































































[2 
u Ernte 1907 . a 
| | I. Lagerzeit II. Lagerzeit m. Lagerzeit | 1V. Lagerzeit 
" > 26 bis 27 Tage 86 Tage 49 bie 51 Tage 60 Tage 
E i ä Temperatur | Temperatur Temper.tur | Temperatur 
GarstoenTarie | D 15 bis 20° Ih 14.5 bis 17.60 14.5 bis 18° | 16.5 bis 18° 
= | E Es hatten gekeimt in | ai ‚hatten gekeimt B Es hatten gekeimt in | Es hatten gekeimt in 
a | | Prozenten nach Tagen E Tagen Ben Prozenten nach Tagen | Prozenten nach Tagen 
nn... ler: leleta le lele:a |» la I 
Freisinger Landgerste 98 . |3.VIIT.| 1626, 8756| 24.236 | 39.6 | 59.5 | 25.5 17 0 191.5 10.5 945 | 100 95.0| 985 995 
Zuchtstamm Fg1,1.V.. . “ 16.11 | 1.75 | 14.75 | 28.0 | 58.0 | 16.25 156.0 |93.5 | 37.5: 90.5| 990: 91.0) 950  9%5 
8 Fg2,1.V... »„ ‚19.32 | 64.25 97.25 | 99.25 1100 s01| 100 99.75) 98.5 1 99.5 | 99.5! 99.0 | 160 | 100 
= Fg2, I.V.. . |6.VIII 16.24 67.0 93.0 199.5 | 99.76) 96.25 | 99.5 |99.5 | 95.5 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 
Niederbayer. Landgerste 98. | „ 16.12 16.0 | 76.25 | 88.5 | 92.0 | 62.25 | 90.25 | 99.25 | 76.5 | 98.5 | 100 99.0 | 100 | 100 
Zuchtstamm Ng2/4, LV.. . R 15.80 | 8.5 | 86.75. 93.0 | 95.0 [57.25 | 96.5 | 99.5 | 67.5 | 98.0 | 100 99.5 | 100 : 100 
r Ng2,11.V. | 4 un 65.0 | 88.25 | 89.25| 80.5 | 98.76 | 99.75 85.5 | 100 | 100 9951 995: 995 
5 Ng4,11.V.. . | a 16.11 30.0 | 42.75 [656 | 73.75) 42.75 | 95.0 99.36 55.5! 990) 995. 99.0 | 100 | 100 
Böhmische Landgerste 98. . |7.VIIL. | 16.93 | 34.0 : 12.5 87.0 | 92.75| 45.26 | 79.20 | 95.26 | “n 95.5 | 97.5) 99.5 | 100 | 100 
Böhmische Gebirgsgerste 06 |5.VIIL| 15.79 | 19.75 30.0 |50.5 | 71.76) 31.0 |52.0 88.75 85.5 | 97.6 99.5 99.0 | 100 | 100 
Kwassitzer Hannagerste 01 | „ 16.08] 15.0 | 42.9 60.0 | 74.5 | 27.76 | 56.75 | 87.0 80.0) 95.0| 99.5, 9085| 990: 990 
Svalöfs Hannchen 06 . . .„ | 15.70 11.5 ‚18.76 | 36.256 | 58.5 | 22.26 46.0 |78.76| 91.5: 98.0 | 99.5 100 | 100 | 100 
Kneifelgerste A 05. . . . 14.01 | 18.5 85.5 |9275| 95.5 |65.5 96.5 |99.5 | 89,0. 100 | 100 | 99.5 | 100 100 
" B05. . 2.183 VID. | 15.18 | 0.75 21.75 | 42.25) 73.261 4.75 | 27.0 | 85.75 | 36.0 ' 93.0| 990 ! 91.0| 900, 490 
Lerchenborgs Chevalier 06 . \7.VIIL.; 17.20 38.0 :86.75 94.0 | 95.76 62.5 | 99.25 | 98.0 | 93.0 Ä 97.5 | 980’ 980| 985 | 9uo 
Svalöfs Chevalier 06 . . . = 16% 47.75 92.0 97.0 | 98.5 | 62.25 95.5 |99.76| 92.01 97.5 | 100, 995 | 100 : 100 
„  Prinzeßgerste 06. . R 16.78 ı 30.0 '65.5 | 80.0 | 89.251 40.0 | 78.0 | 97.26 | 80.0 91.0 | 995. 985| 9965| 995 
e, Primusgerste 06. . ||6.VIII.| 15.43! 10.5 | 77.76 91.2 | 94.0 |41.0 925 99.26 | 39.0 | 955 | 99.5. 96.5 | 100 | 100 
Goldthorpegerste 01 . . . 117.VIII.|15.87'58.5 '91.0 | 94.26 | 95.76] 68.76 , 91.5 |97,0 | 925, 96.0 ! 100 | 97.5 | 100 | 100 
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de Weihenstephaner Zuchtstämme im Verhältnis zueinander und zu 
bren Ursprungssorten. Ähnliche Verhältnisse finden sich auch bei den 
ütrgen Nachzuchten, besonders bei den Stämmen Fg 2, die sich dem- 
sch hervorragend zur Herbstmälzung eignen. Verf. betont ganz be- 
sonders, daß diese Verschiedenheiten ın der Keimreife nicht durch 
sulere Umstände, wie früherer Schnitt, verschiedene Ernährung oder ' 
verschiedener Trocknungsgrad hervorgerufen sind, sondern lediglich « eine 
Eisenschaft der Sorte darstellen. 

Wenn man eine Gerstenprobe der Keimprüfung unterzieht, bevor 
= ihre volle Keimreife erreicht hat, und findet, daß die Keimung ver- 
-tieden rasch bei den einzelnen Körnern eintritt, so kann diese Ver- 
s:hiedenartigkeit der Körner auf Ungleichartigkeiten in der Zusammen- 
»'zung der Versuchsprobe beruhen. Dies geht schon aus Tabelle 1 
tsrvor, wo gezeigt ist, daß gleiche Gerstensorten, die auf verschiedenen 
F-idern gezogen wurden (I. V. und II. V.) verschieden keimen. 

Die Verschiedenheit der Probe kann aber auch bei Gersten ganz 
:l“cher Herkunft bedingt sein durch die an verschiedenen Stellen der 
Ahre entnommenen Körner. Folgende Versuche bestätigen dies. 

Von drei am gleichen Tage schnittreif gewordenen Gerstensorten 
#- gleichen Versuchsfeldes wurden gleichzeitig Ähren zweier Reife- 
made ausgeschnitten, gelbreife und vollreife Äbren. Die ausgeführten 
Wasserbestimmungen bewiesen den verschiedenen Reifezustand. Es 
s.tden dann die Spitze und die Basis jeder Ähre; beschränkt auf die 
*ıisprechenden drei Körnerpaare, abgeschnitten und die Körner jedes 
Abschnittes bis zu den BD stehen gelassen. Die Resultate 
ii Tabelle 2. 

Die W assergehaltsangaben zeigen, daß die gelbreifen Ähren in der 
Mitte 4.5 bis 6.5% Wasser mehr enthielten als die vollreifen; bei allen 
S:rten und Reifestadien fällt der Wassergehalt von der Basis bis zur 
Spitze. 

Bezüglich der Keimkraft bestätigen die Zahlen zunächst die früheren 
Angaben über die verschiedene Keimkraft der drei verwendeten Sorten, 
von denen der Stamm Fg 2 schon drei Wochen nach der Ernte be- 
ir«digend rasch keimt, während die Kneifelgerste die langsamste Ent- 
"icklung der Keimreife zeigt. 

Die beiden ersten Keimprüfungen, am 21. und 35. Tage nach 
m Sehnitt, vermochten noch keine Regelmäßigkeiten im Verhalten 
der verschiedenen Ährenabschnitte bezüglich der Raschheit der Keimung 
auizuderken; dagegen zeigten die späteren Prüfungen, 51 und 70 Tage 
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Tabelle 2. 





| Lagerzeit: 21 Tage Lagerzeit: 84 Tage | Lagerzeit: 51 Tage Lagerszeit: 71 Tage 


1} 





gekeimt in Prozenten gekeimt in Prozenten gekeimt in Prozenten gekeimt in Prozenten 
nach Tagen | nach Tagen nach Tagen nach Tagen 


mn mamma _ Zimmer Bam m nn 


der Ernte 





' 


unten || 37.90 | 78.5 | 97.0) 98.51 92.0 | 99.5 


| | 
| 

Mitte || 35.50 | 74.5 | 100 | 100 80.5 | 9Q0 
| 


Fg 2, gelbreif 98.5 | 89.9 | 100 | 100 1) 


98.5 | 80.5 | 100 | 100 971.98 | 98 
| 


99.5 | 955 | 995. 99.5 | 100 


+ 


100 100 


oben 25.05 13.0 995| 995 


Fg 2, vollreif unten || 32.20 | 71.0 9701 995 | 87.5 99.0 ' 99.0 | 85.4 | 100 ‚ 100 we) 


85.5 | 94.0 | 100 | 920 | 97.5 970! 98:5| 98.5 | 98.5 


| 
| 
| 
| 
71.5 | 100 | 100 6.5 | 100: 100 97.5| 995 | 995 
Mitte 23.97 | 70.5 970) 999 | 
| 


oben 34.31 : 165 | 60.5 | 950 47.0 | 895 98.0| 575°" 985 995. N) 








Mitte 32.06 | 
| 


160: 775 
on 99 5 
| 





320 | 905. 100 19.0 | 98.0 | 100 
34.0 | 100.100 | 9) | 
35.0 | 99.0 


Kneifelgerste B, 
vollreif 


| 

> = 15.5 | 665 | 930 
| 

| 

| 





| 
24.68 | 0.5 15| 35  8o 
| 25 45| 590. 65 
Mitte | 26.51 | 0 1.0. | 46.0 | 4.0 


Ä 100 | 100 


| 
| 
| 
| 
| 


22.0 97.0 


| 
Fg 1, gelbreif | unten || 39.67 : 21.5 | 85.0 93.5, 33.5 | 960. 99.0] 60. , 92.0 100 1) 
cs 2 97.5 02: | 99.0100 | 4). 
| oben 1280| 45 | 205) 845! 365 | 940: 990 | 45:5 | 990.10 4) 
ı unten || 33.13 , 10.5 110) a. 425 91.0: 99.0 284 92.0 100° % 
| Mitte | 31.52 | 11.0 | 4165| 950! 370 | 940! 990, 57.0 |! 990. 990. ') 
Kieifelgerstei B ‚ oben 301° 20) %5| 250 25 | 21.0) 865] 110 990 100 88.0, 99.0 | 99.0 
Ren unten | 35.1: 25 | 125, 435 Lo) 270. S1sji 4) | | | 
® | 8.5 | 36.0 | 570 ; 43.0 | 995 995 990° 99.5 | 99.5 





} 
| 
95.5 | 575 





2) Nicbt. mehr vorhanden. 
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Tabelle 3. 
| E82 Kneifelgerste B | Sval. Primusgerste 
’ gekeimt . gekeimt | gekeimt u 
Varbereitung der Gersten in Prozenten nach in Prozenten nach in FProzenten nach 
Tagen Tagen Tagen 
:s| oo. 2.3Jlw'iae'slm 
Frisch, ohne WVorbe- '' | | | 
bandlung, ausge- | | | 
kochtes Wasser || 96.5 99.4 | 100 | 94.2 97.3 99.8 | 37.9 66.8 | 96.6 
a) i | 
Irsch, ohne Vorbe- | ' | | 
handlung, Sauer- | | | 
990; 482 719) 99.4 





91.0, 96.3 | 
Friseh, in Sauerstoff | 
24 Stunden ge- 

lagert, ausgekoch- | 

tes Wasser. . 
Frih, in Sauerstoff 

24 Stunden ge- 

larrert, Sauerstoff- 

wasser . 2.2. 84 
Getrscknet, ohne Ä 

Sanerstoff, ausge- | | | 

kochtes Wasser. 96.6 | 97.5 | 992 92.6950 91.1) 50.0, 88.6| 95.9 
setrocknet, 24 Stun- | | 

den in Sauerstoff 

gelagert, Sauer- ' | 

stoffwasser. . . 198.298. | 98.0 | 89.2 93.7| 96.4 | 64.8. 79.1 | 934 


N 


| 
stoffwasser. . . | 952 . 99.2 


85.7 95.5: 98.7 


kai 
| 





Bu 
98.7 | 98.0 20 | 93.2! 955 | 96.4 
| | 
| 


| 
9902| 993,986 960 | 98.0) 655 58.8 |, 974 








nach der Ernte, daß die Körner der Ährenmitte die volle Keimreife 
rüber erreichen als die oben und unten an der Spindel sitzenden. 


Worin besteht nun aber der Prozeß des Nachreifens der Gerste? 
Aus den eben besprochenen Versuchen des Verf. geht zunächst her- 
sur, daß zwischen dem Wassergehalt der Gerste bei der Ernte und 
ier Nachreife keinerlei Beziehung besteht, wie man früher und auch 
rtzt noch häufig angenommenen hat, wobei man den Nachreifungs- 
prozeß einfach als eine Art Austrocknung auffaßte. Man erzielt zwar 
ch durch künstliche Trocknung eine beschleunigte Nachreife, weshalb 
man glaubte, die getrocknete Gerste könne schneller das zur Keimung 
nötige Wasser wieder aufnehmen, als die frische Gerste, eine Ansicht, 
die sich als irrig erwies. Wesentlich aber für eine schnelle Keimung 
ist die Fähigkeit des Kornes leicht Sauerstoff aufzunehmen. Dies sucht 
Verf. durch folgende Versuche experimentell zu beweisen: 
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Zunächst wurden die in nachstehender Tabelle aufgeführten Gersten- 
sorten 24 Stunden lang in Gazebeuteln direkt in eine Sauerstoffatmo- 
sphäre gebracht, während die Vergleichsprobe wie gewöhnlich an der 
Luft aufbewahrt wurden. Weitere Proben wurden 8 Stunden bei einer 
im Zeitraum von 1!/, Stunden allmäblich auf 42% steigenden Tempe- 
ratur unter ständigem Umrühren getrocknet, wodurch der Wassergehalt 
auf rund 10% sank; dann wurde die Hälfte dieser Proben ebenfalls 
in Sauerstoff getan. Säitliche Proben wurden dann 6 Stunden in 
destilliertem Wasser geweicht, und zwar teils in ausgekochtem, teils in 
mit Sauerstoft angereichertem Wasser. Schließlich erfolgte die Keim- 
prüfung. Einige Resultate zeigt Tabelle 3. 

Obgleich diese Zahlen, besonders bei der Primusgerste, einen 
direkten Beweis für die Wirksamkeit des Sauerstoffs zur Beschleunigung 
der Nachreife liefern, möchte Verf. die Resultate doch nur als vor- 
läufige betrachtet wissen. Die Ergebnisse müssen noch durch weitere 
Versuche bestätigt werden. [Pfl. 316] Popp. 


Welchen Einfluss hat anhaltend nasskalte Witterung vor der Ernte 
auf die Korngrösse des Roggens und damit auf dessen Erirag, und 
welchen Einfluss hat die Korngrösse der Aussaat auf den Ertrag 
und die Korngrösse der Ernte? 
Von F. von Lochow.!) 

Eine gute Roggenernte, so meint man vielfach, wird besonders 
dann erzielt, wenn der Roggen sich nach günstigem Frühjabr und nach 
relativ feuchtem, trüben Wetter vor der Ernte gut entwickelt Aber 
meistens bleibt dann gerade der Körnerertrag weit hinter den Er- 
wartungen zurück. 

Aus zahlreichen, an verschiedenen Gegenden Deutschlands gezogenen 
Roggenproben konnte Verf. ersehen, daß die Korngröße in den einzelnen 
Jahren ganz besonders abhängig ist von der Witterung vor der Ernte. 
Die Korngröße aber bestimmt die Höhe der Ernte. Wie sehr die 
Korngröße bei den verschiedenen Witterungsverbältnissen schwankt, 
geht aus folgenden Angaben hervor. 

Das Tausendkorngewicht betrug in dem regenreichen Strich von 
Vorpommern über Berlin bis zur Lausitz 28 und 31 9, in den östlich, 
westlich und nördlich angrenzenden Landesteilen dagegen 31 bis 38 9. 
Proben aus Mähren und dem westlichen Teil Böhmens, wo das Wetter 


ı) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1908, S. 252. 
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Tabelle I. 
A. Roggenanbauversuch .897/98. 

zent, Fa | Ente: ‘ Ernte en | Bi pesier 
Korugröße ne rad | | u) Stroh Konaan ee 

— | kb | W_ Be w 

I - r nn . 362 893, 1:20 | 27.5 

zellen bis au ah, 

u | 2} , kg gleiche 445 .751 1:20 | 27.5 
I | 15 d al 360 736 | 1:20 28.7 
B. Roggenanbanrersuch 1899 / 1900. 

I 34.3 38 408 597 1:18; 31 
II | 30.0 31.5 364 541 1:18 |, 31 
UI | 240 29.5 319 507 1:1.59 | 30 
Tabelle II. 

A. Roggenanbauversuch 1896/97. | 
| ur a Ausaat Ernte Tausend 
‘3 2 e ' R ahl Tausend- Korn SE ie | Korn- Fe 
ES | 5 Bi Korn- ‘  Korn- Er der. 
3 u der gewicht! Pflanzen- pro ’ 
Ze | z gıöße gewicht Pflanze Ernte 

3 ee ® ‚ Körner zalıl 
a ee er 
325 | Gemisch | II | 100 | 2 0394. 5 7 \ ss 
DT 1 10: 32 1.00 | 4 | 72, 
3927| , I j 101 4 | 453 | 64 1100| 39 
328 e II | 100 | 245 | 262 42 62 25 
329 ; Il | 100 | 245 .} 306 4 14 ,)° 
B. Roggenanbauversuch 1999/1900. 
von 646 | | | | | | 
2715 1899 ı IIa | 150 32 044, 55. 78 | 29 
29: 1899 : I | 100 48 | 297 | 47 6.3 29.5 
250 | 1899 | III | 200 24 | 367 2 50 30 
251 1899 | IIb , 150 35,8 Ä 451 10,59 26 
von 742 : | #2 | | 
23 |2 
282 1899 | I ' 400 5 m 208 Sl 4.1 26.25 
283 1899 ' III ; 175 8 ER. | 280 68 41 26.5 
284 1899 ; IT | 150 1858 =7 | 190 6b 3a 26.5 
von 753 AM m 
255 | 1899 I | 150 5 14 86 51 28.5 
256 | 1898 | III | 150 | 30 | 360 5 42 | 290 
267 1899 II 150° 40 | 291 12 49 29.0 ° 
von 646 | 
285 | 1899 IIb | 150 | 353 425 3 0 31.5 
Zentralblatt. Januar 1909. 3 
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vor der Ernte u war, batten ein Tausendkorngewiobt von 34 
bis 36 9. 

Es fragt sich nun weiter, ob die in den verschiedenen dien 
gewonnene Ernte infolge der verschiedenen Korngröße einen verschie- 
denen Wert als Saatware besitzt: Es wäre dies der Fall, wenn kleinere 
Saatkörner stets nur kleine Erntekörner erzeugt. Folgende Anbau- 
versuche widerlegen dies. Die Versuche I A und B sind feldmäßig 
ausgeführt worden, II A und B auf 20 m langen Zuchtbeeten. 

Die größere Aussaatmenge hat einen größeren Ernteertrag geliefert; 
dabei war aber die Aussaat selbst unzureichend. Die leichteren Körner 
haben jedoch ebenso schwere Körner gebracht, wie die schweren Saat- 
körner, vorausgesetzt, daß die Abstammung gleich war. Es ist ja un- 
zweifelhaft, daß die größeren Körner schneller eine kräftigere Pflanze 
entwickeln, die auch weniger leicht auswıntert. Anderseits aber haben 
die Körner gleicher Abstammung die Fähigkeit sich in bestimmter Rich- 
tung hin zu vererben, also auch bezüglich des Tausendkorngewichtes, 
Diese Vererbungsfähigkeit besitzen die kleinen Körner ebenso wie die 
großen. Werden gleiche Gewichtsmengen ausgesät, so ist oft die klein- 
körnige Saat der großkörnigen überlegen. Es sind eben die ange- 
züchteten Eigenschaften und die individuellen Fähigkeiten der einzelnen 
Pflanzen viel ausschlaggebender als die Korngrößen. Aufgabe des 
Züchters muß es jedoch sein, bei der Auswahl der Eliten diejenigen 
Pflanzen zu bevorzugen, welche bei gleicher Körnerzahl und gleich 
gutem Besatz die größeren Körner besitzen, denn diese werden in der 
Regel die bedeutendere Korngröße vererben und somit einen höheren 
Ertrag geben. Will aber jemand wertvolle Saat schnell für sich ver- 
mehren, dann kann er ruhig die kleinen Körner, soweit sie keimfähig 
sind, mit aussäen. 

Kurz noch einige Worte über des Verf. Erfahrungen bezüglich 
des Zusammenhanges zwischen Besatz der Pflanzen und Korngröße. 
Von den größten Körnern wurden meist mehr lückige Äbren geerntet, 
als von den mittleren und kleinen Körnern. Wenn man also dauernd 
nur die größten Körner aussäen würde, würde der lückige Besatz ent- 
schieden zunehmen. Beim Petkuser Roggen findet sich jedoch der 
lückige Besatz so selten, daß er ohne Einfluß auf das Ernteresultat 
bleib. Höhere Korngröße von unbekannter Abstammung kann also 


wertloser sein, als die mittlere Korngröße derselben Abstammung. 
(Pf. 216) Popp. 
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Versuche. Über die Siandweite der Zuckerrübe. 

Von Prof. J. Vaäha, Otto Kyas (Ref.)!) und Jos. Beekoransky. 

Die von Vaüha im Jahre 1901 angestellten Versuche über die 
pamendste Standweite der Zuckerrüben wurden auf Grund der ge- 
wonnenen Resultate ia den Jahren 1903 und 1905 fortgesetzt, Im 
Versuchsjahr 1903 wurde der Versuchsplan in der Weise abgeändert, 
daß die Entfernung der Pflanzen in den Reihen nicht 20, 25. und 
30 em, sondern 30, 35 und 40 gewählt wurde; die Entfernung der 
Reihen voneinander blieb dieselbe wie im früheren Versuch, nämlich 
35, 40, 45. Im Jahre 1905 dagegen wurde bei gleicher Reihenzahl 
die Entfernung der Rüben voneinander 25:30:35 gewählt. 

Diese verschiedenen Standweiten äußern nun ihren Einfluß folgen- 
dermaßen : 

Bei engerer Setzweite entziehen die Rüben einander sehr viel 
Wasser und Nährstoffe, sie müssen daher in der Ausbildung der 
Wurzeln und des Blattapparates zurückbleiben. Die Blätter sind aber 
das Transpirationsorgan der Pflanze, folglich wird auch der Wasser- 
verlust um so geringer sein, je kleiner das Transpirationsorgan der 
Rübe sich gestalten wird. Wird der durch die Transpiration der 
Blätter entstandene Wasserverlust nicht bald duneh eine genügende 
Wasserzufubr vom Boden aus gedeckt, so unterliegt die Pflanze leicht 
der Dürre. Daraus ergibt 'sich, daß für trockene Böden oder für 
Böden mit kleiner Wasserkapazität größere Setzweiten zu wählen sind. 

Was nun die Beziehungen zwischen Blatt, Wurzel und Zucker- 
gehalt der Rübe anlangt, so ergibt sich für die verschiedenen Stand- 
wäiten folgendes: 

Bei engerer Setzweite sind die Blätter zart und kleiner gebauf. 
Da auch die Wurzel kleiner ist, so fällt das Verhältnis zwischen Blatt 
und Wurzel viel enger aus. Kleinblättrige Rüben sind daher zucker- 
icher als Rüben mit größeren robusten Blättern, wo das Verhältnis 
Blatt zu Wurzel größer ist. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Verhältnisse gelangt Verf. 
suf Grund der Versuche von 1903 und 1905 zu folgendem Schluß- 
egebnis: 

1. Der Ertrag ist um so böher, je größer die Reilienentfernung, 
(ba zu 45 cm), Die beste Standweite der Rüben in den Reiben liegt 
vseben 25 und 30 cm. 


rn ut 2 das landwirtschaftliche Versuchswesen in er 
I, Heft 12, p 
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2. Die Qualität der Rüben ist jedoch besser, je enger die Rüben 
stehen. \ 

Das ‘absolute Blattgewicht und’ das Verhältnis der Wurzeln zum 
‚Blatt ist bei engerer Setzweite kleiner, folglich sind die Rüben zucker- 
reicher. | {Pfl. 397] Volhard. 


Untersuchungen über Korrelationserscheinungen bei mehreren Sorten 
| von Vicia faba L. 
Von Kurt Orphal. ) 

Untersuchungen über die Ackerbohne liegen bezüglich Korelahondn 
bei Pflanzen- und bei Samenschalengewicht, dann bezüglich 
Verteilung des Samengewichtes in den Früchten von Fruwirth, für 
‚die letztgenannten Verhältnisse auch von Feldmann und Clausen 
vor. Orphal führte Untersuchungen über die korrelativen Beziehungen 
bei Vicia faba durch und wählte dazu 2 Sorten von Vicia faba major: 
deutsche Marschbohne und holländische Marschbohne von Mansholt 
und 4 Sorten von Vicia faba minor: kleine Thüringer Feldbohne, 
Halberstädter, Eckendorfer und Kirsches Feldbohne. 

Die untersuchten Sorten waren auf dem Versuchsfelde des land- 
wirtschaftlichen Institutes der Universität Jena 1905 und auf je über 
1.5 a großen Parzellen bei gleichweiter Entfernung der Pflanzen (33/2: 
331/, cm, 2 bis 4 Samen pro Stelle) voneinander angebaut worden. Im 
Herbste des Jahres 1905 wurden von je 10 Pflanzen derselben Reihe 
bei jeder Sorte die Blätter abgetrennt und Frischgewicht und Luft- 
trockensubstanz derselben festgestellt. Zur Zeit der Reife wurden von 
jeder Sorte quer über die Reihen in 4 Reihen je ca. 80 Pflanzen mit 
der Wurzel ausgegogen, so daß nach Ausscheidung der verzweigten 
Pflanzen und solcher mit aufgesprungenen Hülsen, mindestens 
100 Pflanzen per Sorte zur. Verarbeitung zur Verfügung standen. 
Bei den Untersuchungen von Fruwirth wurde die Gruppierung bei 
der Feststellung der Korrelationen nach dem Hülsen- + Korngewicht 
der Pflanzen vorgenommen, da zur Zeit der Ernte bei den verschiedenen 
Pflanzen verschieden viele Blätter abgestorben sind, das Gesamtpflanzen- 
gewicht daher verschieden beeinflußt wird. Die Untersuchungen Orphals 
tragen diesen Verhältnissen bei dem Pflanzengewicht dadurch Rechnung, 
daß die noch vorhandenen Blätter vor der Gewichtsbestimmung ab- 
getrennt werden, also das Gewicht Stengel + Hülsen + Samen als 


ı) Inauguraldissertation, Universität Jena, Merseburg 1907, Stollberg. 
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Päanzengewicht zugrunde gelegt wird. Die Stengellänge ist von der 
Selle ab gemessen worden, an welcher die Wurzel abgätrennt worden 
rar, demnach von unmittelbar unter dem unteren der beiden Nieder- 
Hätter ab. Die Dicke der Stengel wurde inıder Mitte zwischen den 
ei Niederblättern und dem ersten echten Blattknoten durch zwei 
sokrecht zueinander vorgenommene Messungen ermittelt. Die Gruppierung 
xt verschieden von Fruwirth nicht nach für jede Gruppe gleicher Zahl 
;r Individuen, sondern nur nach Pflanzengewicht vorgenommen, so daß 
vop einer bestimmten Grenze ab alle Pflanzen, die um je ein Gramm 
Lüberes Gewicht besitzen, in eine Gruppe kommen; die einzelnen 
(sruppenmittel also nicht wie bei Fruwirth aus der gleichen Zahl von 
Pflanzen, sondern einer wechselnden Zahl solcher gebildet werden. 
Damit im Zusammenhang muß dann das Gesamtmittel aus den Zahlen für 
‘* einzelnen Individuen, nicht aus den Gruppenmitteln berechnet werden. 

Man hat sich meist damit begnügt bei Feststellung von Korrelation 
i» Mittelzablen zu vergleichen, welche die Gruppen von Individuen 
gten, die nach dem Steigen einer Eigenschaft geordnet wurden. 
'selegentlich wurde das Steigen für die. einzelne Eigenschaft für jede 
'rıppe in Prozenten der für die erste Gruppe ermittelten Zablen aus- 
drückt. Verschaffelt und Caesar de Bruyker haben genauere 
Methoden in Anwendung gebracht, noch bessere Ergebnisse liefert die 
Zasammenstellung von Korrelationstabellen (Kombinationsschemas, 
Aurrelatiensfeldern) nach Galton und Pearson. In einer solchen 
Tabelle werden die Varianten für eine Eigenschaft von einem für 
twide Eigenschaften giltigen gemeinsamen Minimum aus auf einer 
Horizontale aufgeschrieben und senkrecht dazu, von dem Minimum 
ws, die Varianten für die andere Eigenschaft. In der Reihe, deren 
Kopf durch eine bestimnite Variante bezeichnet wird, setzt man nun 
® Anzahl der Individuen ein, welche dieser Variante entsprechen und 
gleich auch jener, welche am Kopf der je senkrecht dazu laufenden 
hehe: Frequenz. Das Galtonsche Korrelationsfeld ‚wird nach 
Pearson in vier Teile geteilt, indem von jeder der zwei Variantenreihen 
in Individuummittel eine Senkrechte errichtet wird. Zieht man dann 
m Minimum der beiden Merkmale eine Diagonale durch den Schnitt- 
punkt der beiden Senkrechten, so müßten bei einer idealen positiven 
Korrelation die Individuen derart gleichmäßig verteilt sein, daß zwei 
\nadranten je gleichviel aller Individuen enthielten, die zwei übrigen 
Ar keine. Fehlen jeder Korrelation würde die Individuen über das 
ranze'Feld verteilt zeigen. 


[(J anuar 1909. 
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Tabelle 1. 
Korrelation zwischen Gewicht der Pflanze und Gewicht der Körner (Deutsche Marschbohne). 
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Orphal änderte die Aufstellung und die Verwendung des Korre- 
Istionsfeldes noch weiter ab. Er bat beispielsweise das Gewicht der 
Pflanze als das zugrunde gelegte oder supponierte Merkmal mit allen 
anderen untersuchten Eigenschaften, je in einem Feld zu vergleichen 
(a. Tabelle 1). Die Varianten beider genannter Merkmale werden nun 
yon eineın gemeinsamen’ learen Eckfeld aus derart eingetragen, daß nur 
ganze Zahlen in Verwendung kommen, bei Dezimalen unter 0.5 eine Ab- 
randung nach unten, über 0.5 eine solche nach oben erfolgt. Jene der 
swei Quadranten, die Pearson unterscheidet, welche im Korrelations- 
schema links oben und rechte unten liegen, nennt Orphal: Korrelations- 
qadranten, da bei positiver Korrelation die Kombinationsfrequenzen 
oder Zahlen für die Häufigkeit des Vorkommens in ihnen liegen müssen, 
die zwei Quadranten links unten und rechts oben nennt er Deklinations- 
quadranten. Die Individuenzahl, welche je den zwei Varianten an den 
Köpfen der sich kreuzenden Reiben entspricht, wird nun in jeder Vertikal- 
ribe eingetragen. Die Tabelle 1, welche aus der Arbeit abgedruckt ist 
läßt das Wesen einer solchen Korrelationstabelle erkennen und stellt 
für das angezogene Beispiel die Korrelation zwischen Gewicht der Pflanze 
(de Varianten stehen in der Horizontalzeile oben; die Köpfe für die 
Vertikalreihen sind 5 bis 36) und Gesamtgewicht der Körner pro Pflanze 
(die Variantenreibe ist die erste Vertikalzeile links; die Köpfe für die 
Hortzontalreiben sind 1 bis 20) dar; I und IV sind die Korrelations- 
guadranten, II und III die Deklinationsquadranten. Entsprechend der 
korrelativen Beziehung der beiden untersuchten Eigenschaften zeigt die 
Tabelle die Frequenzen längs der (punktierten eingezeichneten) Korre- 
lauionsdiagonale angeordnet. Orpbal benutzt den prozentischen Anteil 
der Gesamtzahl der Frequenzen in den Deklinationsquadranten an der 
Zahl der übrigen Frequenzen zur Feststellung des Intensitätsgrades der 
Korrelation: A. A (Prozentanteil der abweichenden Frequenzen) = Summe 
der Frequenzen in II + III 100: Summe der Frequenzen in I und IV. 
Er benutzt dabei die folgende Einteilung: | 


Prozentanteil 0 . . . . . Korrelation absolut vollkommen, 
" Obis 10... “ vollkommen, 
A 10 „ 25 E . sehr deutlich, 
; 25 „ 50 A deutlich, 
5 50 „ 75 . schwach angedeutet, 
„ 5.9 . n sehr schwach angedeutet, 
n “0 „ 110... a nicht vorhanden. 


Eine ähnliche Korrelationstabelle läßt sich auch für Gruppenmitte 
| aufstellen; der Verf. arbeitete nur mit Individuen. Auf dem angegebenen 
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Wege, der gegenüber dem bisher. meist verwendeten einfacher und präziser 
ist, wurde als vollkommene Korrelation .nur die Beziehung zwischen 
_ Gewicht der Pflanze und Gewicht. der ‚Körner. festgestellt, ale sehr 
deutliche Korrelationen wurden jene zwischen Gewicht der Pflanze, 
Körnerzahl und Hülsengewicht, jene zwischen Hülsengewicht und Gewicht 
der Körner und jene zwischen Körnerzahl und Gewicht der Körner .er+ 
mittelt. Deutliche Korrelationen waren jene zwischen: 


Gewicht der Pflanze einerseits, Stengellänge, Stengeldicke und 
Hülsenzahl anderseits. Stengellänge einerseits,: Stengeldicke, Hülsen- 
zahl, Hülsengewicht, Kornzahl, Gewicht der Körner anderseits. Stengel- 
dicke einerseits, Hülsenzahl, Hülsengewicht, Kornzahl, Gewicht der 
Körner anderseits. Hülsenzahl einerseits, Hülsengewicht, Kornzahl,; 
Gewicht der Körner anderseits, a einerseits, Körnerzahl 
anderseits, 

Die Zusammenstellung der 2 Ergebnisse lan bei der von Orphal 
verwendeten Methode weit rascher als bei der bisher meist benutzten, 
im Eingang erwähnten. 

Die Korrelationen, die in der eben gegebenen Aufzählung nur 
immer nach einer Richtung, also nur von einem Merkmal ausgehend 
angeführt worden sind, treten am deutlichsten in Erscheinung, wenn als 
Ausgangsmerkmal das Pflanzen- oder Korngewicht verwendet wird, am 
undeutlichsten, wenn das Einzelkorngewicht als solches benutzt wird. 

An die Untersuchung über die Korrelationsverhältnisse sind Er- 
mittlungen über den Anteil des Samenschalengewichtes anı Gesamt- 
korngewicht und Topfversuche zur Feststellung verschiedener Verhältnisse 
angeschlossen worden. 

Bei den Samenschalen wurde im Einklang mit den Befunden 
Fruwirths ermittelt, daß mit Zunahme der Samengröße innerhalb 
einer Sorte, der prozentische Schalenanteil fällt, oder, wie Orphal sagt 
daß das relative Gewicht der Samenschalen trotz Steigerung des Korn- 
gewichtes fast gleich bleibt. 

Die Topfversuche ergaben teils BONBUDENn ihderwäiger Beob- 
achtungen, teils neue Feststellungen. 

Der Wasserverbrauch der Vicia faba ist wie bekannt ein sehr 
hoher, in der ersten Hälfte der Vegetationszeit stellt Kirsches Bohne 
die geringsten, holländische Marschbohne die größten Ansprüche an den 
Wasservorrat, dagegen nimmt vom Beginn der Blüte bis zur Reife die 
holländische Marschbohne am wenigsten, die deutsche am meisten Wasser: 


3. Jahrg.] Pflanzenproduktion. I 41 





uf und der Gesamtwasserverbrauch ist bei Kirsches Bohne am ae 
b:i der deutschen am höchsten. 

Bezüglich des Blühens wurde ermittelt, daß nur die Warschbghne 
anige Tage früber als die Feldbohne blüht. Im Einklang mit den 
Beobachtungen Fruwirths wurde festgestellt, daß das. Aufblühen am 
Hauptstengel und an der einzelnen Blütentraube von unten nach oben 
»rfolgt und der relative Ansatz der Blüten besonders bei Topfversucben 
än sehr geringer is, Die Untersuchung der Befruchtungsverbältnisse 
wurde Jurch starken Befall durch Blattläuse erheblich gestört. Alefeld 
behauptete, das Bastardierung häufig vorkommt; Fruwirth vertritt die 
entgegengesetzte Ansicht, hält aber gleich Orphal Fremdbefruchtung 
ınd damit auch Bastardierung für möglich. Einschluß ergab noch ge- 
ringeren Ansatz von Hülsen als unbeeinflußtes Freiabblüben, die Druekung 
war bei verschiedenen Sorten eine verschieden starke. 

Die kürzeste Vegetationsdauer wies: die holländische Marschbohne 
auf, die übrigen Sorten lebten untereinander annähernd gleich lang. 

Verzweigung der Hauptachse stellt sich im bescheidenen Ausmaß’ 
en. am meisten bei der: bolländischen Marschbohne. Sie verzögert das 
Ausreifen ünd es empfehlen sich daber zur Körnergewinnung Sorten 
nit geringerer Neigung zur Verzweigung, Bei den Versuchen, bei 
welchen die Pflanzen weit voneinander, nicht feldmäßig standen, ergaben 


allerdings die verzweigten Pflanzen höhere Stroh- und Körnererträge. 
Fruwirth. [P@. 214] 


Eın Beitrag zur Frage des Vorkommens von Pfropfmischlingen. 
Von W, Edler.) 

Mit Erfolg bat man schon vielfach versucht eine Anzahl von 
Sproßanlagen besonders wertvoller Eliterüben durch Pfropfung auf 
ındere Rüben zu versetzen. Von großem Interesse ist dabei die 
Frage, wie weit eine gegenseitige: Beeinflussung beider Rüben statt- 
findet, insbesondere wie weit das Reis durch die Unterlage beeinflußt 
wird. Praktisch wichtig sind diese Fragen Bei dem Pfropfen der 
Zuckerrübe für die Zucht. 

Nach dem Vorgange anderer Forscher stellte auch Verf. hierüber 
Versuche an, und zwar pfropfte er einmal Zuckerrüben auf rohe Salat- 
rüiben und anderseits Salatrüben auf Zuckerrüben. Bei der Ernte 
wurden alle aus den Samen der Pfropfrüben gewonnenen Rüben 


?, Füblings landwirtschaftliche Zeitung 1908, S. 170. 
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einzeln genau auf die Farbe der Wurzel untersucht. Das Ergebnis 
war folgendes: 


L Zuckerrübe auf roter Rübe. 


Von den geernteten 226 Rüben hatten 
a) weiße Wurzein. . . . 5152 Stück, also 71.2% 
b) rötliche „ 0... 2032 „ » 31, 
c) rote ei 42 „ „ 0, 


IL Rote Rübe auf Zuckerrübe. 


Vea den geernteten 699 Rüben hatten 
d) rote Wurzeln . . . . 697 Stück, also 99.7% 
e) orangegelbe Wurzeln . . 2 „ „ 03, 


Hiernach hatte die rote Rübe als Unterlage zweifellos die vererb- 
baren Eigenschaften der Zuckerrübe, soweit sie in der Färbung der 
Wurzel zum Ausdruck kommen, beeinflußt, Die rötliche Farbe der 
Wurzel könnte man vielleicht noch als eine einfache Abweichung in 
der weißen Färbung der Zuckerrübe betrachten; die ausgesprochen 
roten Wurzeln dagegen sind sich durch Beeinflussung der Unterlage 
zu erklären. Viel geringer war die Beeinflussung der Zuckerrübe auf 
die rote Rübe. 

Um die Entwicklung der einzelnen Gruppen a bis e weiter zu 
studieren, wurden die Rüben weiter ausgepflanzt und aus ihren Samen 
neue Rüben gezogen. Eine Kreuzung der einzelnen Gruppen wurde 
tunlichst ausgeschieden. Das Ergebnis war folgendes: 

L Zuckerrübe auf rote Rübe. 


a) Weiße Wurzeln. 
:Geerntet 1033 Pflanzen, davon hatten 


1. weiße Wurzeln und grüne Blätter . . . . 778, also 75.3% 
2. rötlice „, 0. DB „ 245, 
3. rote . und Blätter mit roten Stielen I „ba, 


b) Rötliche Wurzeln. 
Geerntet 899 Pflanzen, davon hatten 


1. weiße Wurzeln und grüne Blätter. . . . 474, also 52,7% 
2. rötlicke „, - . ; 202.380 „ 389, 
3. rote . . 64 „ Tin 
4. orangegelbe Wurzeln und grüne Blätter. . 1 e (6 


c) Rote Wurzeln. 
Geemtet 814 Pflanzen, davon hatten 
1. rote Wurzeln und grüne Blätter . . . 431, also 53.3% 
2. orangegelbe Wurzeln und grüne Blätter mit 
teilweise gelblichem Anflug der Blattstiele 120 , 14.7, 


3. weiße Wurzeln und grüne Blätter . . . . 17’. 144, 
4. rötliche Wurzeln und grüne Blätter . . . SU „98, 
5. rote Wurzeln und en Blätter mit rötlichen 

Blattstilen . . . 60 „ GA, 


6. rötliche Wurzeln und Zee Blätter Bi am 
Grunde rötlichen Blattstieen . . . . .. 3.08. 
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H. Rote Rübe auf Zuckerrübe. 


d) Rote Wurzeln. 
Geerntet 1634 Pflanzem, daven hatten _ 
I. rote Wurzeln und mehr oder weniger rote 


Blätter, Blattstiele immer deutlich rot . . 1610, also 98.7% 
2 orangegelbe Wurzeln und grüne Blätter mit 

gelblichen Blattstielen . . . . . 0... „ I, 

3. weiße Wurzeln und grüne Blätter . . . . 4 „ 02, 


.e) Orangegelbe Wurzeln. 
Geerntet 27 Pflanzen, davon hatten 
I. orangegeilbe Wurzeln und grüne Blätter mit 
gelblichen Blattstielen . . 00.2. 12, also 44.19), 
2. weiße Wurzeln und grüne Blätter ee... Be 2; 
3. rote Wurzeln und mehr oder weniger rote 
Blätter, Blattstiele immer deutlich rot . . 7 „26.6 „ 

Io allen Gruppen zeigt sich demnach in der Nachzucht eine 
seitere deutliche Aufspaltung, woraus hervorgeht, daß eine Bastardierung 
mmschen Zuckerrübe und roter Rübe stattgefunden hat. Da eine ge- 
schlechtliche Bastardierung "ausgeschlossen war, handelt es sich also in 
ie Tat um die Bildung der Pfropfmischlinge. 

Weitere, in späteren Jahren ausgeführte Versuche bestätigen die 
Resultate der ersten Versuche vollkommen. Stets wurde eine starke 
Beeindussung der Zuckerrübe durch die rote Rübe und eine schwächere 
ir roten Rübe durch die Zuckerrübe sicher nachgewiesen. 

Nachdem das „Pfropfen“ in der Zuckerrübenzucht anscheinend 
fauz wieder verschwunden ist, hat das Ergebnis der geschilderten Ver- 
sehe kaum eine unmittelbare praktische Bedeutung; es zeigt aber, 
daß eine „Beeinflussung des Reises durch die Unterlage“ auch bei 
Rüben sebr wohl möglich ist, die Benutzung von nicht höchstwertigen 
Zuckerrüben ala „Ammen“ also ihre Gefabren für die Zucht haben 


vürde. | (PR. 510) Popp. 
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(der die Bedeutung der Glutamin- und Asparaginsäure als Nährstoffe. 
Von K. Andrlick und K. Velich.') 

Es wurden zunächst Informationsversuche mit einem Hunde an- 

wstell. Diese Versuche sollten feststellen, ob bei einem Hunde nach 

ner Gabe von 2 bis 4 g Glutaminsäure in seinem Harn diese Säure 


I) Zeitschrift für Zuckerindustrie in Böhmen 1908, Heft 6, p. 313—342. 
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in unverändertem Zustande nachgewiesen werden könnte. Als Reagens 
auf die Glutaminsäure wurde ihr optisches Verhalten im polarisiertem 
Lichte und in einem sauren Medium benutzt. Normaler Hundeharn, . 
100 cem mit 10 com 38 %iger Säure angesäuert, polarisierte nach der 
Filtration im 200 mm Rohr — 0.05. Eine Lösung von 19 Glutamin- 
säure, dargestellt aus Melasseabfall-Laugen, gelöst in 10 ccm 38 % iger 
Salzsäure und mit 100 ccm Hundeharn. versetzt, polarisiert + 1.57 °. 
Es läßt sich also die Gegenwart von 0.1 9 Glutaminsäure im Urin 
durch Polarisation nachweisen, das genügte für diesen Vorversuch. 
Es zeigte sich, daß bei einer Gabe von 2, 4, 2 9 Glutaminsäure pro 
Tag keine optisch nachweisbare Menge dieser Säure in den Harn über- 
ging, wodurch eine gewisse Verdaulichkeit dieser Substanz bewiesen ist. 


Nach diesem Informationsversuche wurde an einem Hammel ein 
regulärer F DE angestellt, derselbe lieferte folgendes Re- 
sultat: . 


Die Grundration, bei welcher sich das Tier annähernd im Stick- 
stoffgleichgewicht befand; bestand für einen 29 kg schweren Hammel 
aus 500 9 Heu, 100 g Mehl und 5 g Kochsalz. (Diese Ration ist 
übrigens für dieses Körpergewicht nicht ganz ausreichend. Anm. d. 
Ref.) Bei einer Zulage von 20 g Glutaminsäure, bez. 20 9 Asparagin- 
säure, beides in Form von neutral auf Phenolphtalein reagierendem 
Natriumsalz gegeben, wurde festgestellt, daß 96 bez. 98% dieser Säuren 
resorbiert wurden. Die genannten Säuren wurden nicht in merklichem 
Grade auch beim Hammel durch den Urin ausgeschieden, auch zeigte 
sich keine erhebliche Ausscheidung anderer, einfacher Aminosäuren im 
Harn. Beide Säuren wurden im Organismus des Tieres zum Teil 
zurückgehalten, mehr die Asparaginsäure, weniger die Glutaminsäure; 
sie dienten somit nach Bedarf zur Eiweißbildung, zum anderen Teil 
wurden’ sie im Körper zersetzt, gaben an denselben ihre Energie ab 
und verließen den Körper in Form von Harnstofl. In dieser Be- 
ziehung verbielten sie sich wie Eiweißkörper. Bei Verfütterung der 
Glutaminsäuren wurden ım Futter weniger Eiweißsubstanzen resorbiert, 
nämlich nur etwa 43%, bei Verwendung der Asparaginsäure 54% 
gegen 49% in der Grundfutterration. 


Der Kot enthielt Stickstoff in Form von Eiweißstoffen, die bei 
Pepsinverdauung zu 92 bis 94% unlöslich waren, also wahrscheinlich 
in Nucleinform. Zum Schluß wurden auch noch Verdauungsko- 
effizienten für Zucker, Stärke, Pentosane und Fett ermittelt; auch der 
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Verbleib der mit dem Futter aufgenommenen wichtigsten anorganischen 
Bestandteile wurde, soweit angängig, festgestellt. 

Weitere Untersuchungen über die Verdaulichkeit der stickstofl- 


haluigen Melassebestandteile sind in Aussicht genommen. 
(Th. 437) Volhard. 


Untersuchungen über die Bedeutung 
der Kalksalze für den wachsenden Organismus. 
Von Hans Aron und Robert Sebauer.!) 


(Aus dem physiol. Institut d. Kgl. Tierärztl. Hochschule zu Berlin.) 


Verff. geben zunächst einige Literaturangaben und kommen sodann 
zäter zu sprechen auf die ibren Versuchen zugrunde liegende Absicht; 
= handelt sich natürlich in erster Linie um Beobachtung von Ver- 
snierungen des Skelettsystems, in zweiter Linie aber auch um Ein- 
srkung kalkarmer Ernährung auf Gehirn, Muskeln, Blut, Nerven- 
‘stem usw., in denen, wie neuere Forschungen bewiesen haben, denı 
Kalk eine wichtige Funktion zukommt. 

Eine Reihe von Versuchen mit Kaninchen hatte ein negatives 
Ergebnis, da die Tiere nach kurzer Zeit eingingen. Besondere Krank- 
itsmerkmale waren nicht zu erkennen. 

Besser gelangen Versuche an jungen Hunden, deren Ergebnis in 
ilgendem kurz wiedergegeben sein möge: 

1. Eine Nahrung ist als „kalkarm“ zu bezeichnen, wenn die bei 
Verabreicbung dieser Nahrung aufgenommenen Kalkmengen nicht den 
Bedarf des Organismus decken. Bei einem wachsenden Säugetier muß 
ir Kalkbedarf zu mindestens 1.2% der Körpergewichtszunahme an- 
nommen werden. Da das Wachstum in gewissen Grenzen von der 
Größe der Nahrungszufuhr abbängt, so kann die gleiche Nahrung, 
wenn sie in Rationen, die nur ein geringes Wachstum zulassen, ver- 
ibreicht wird, genügend Kalk enthalten» wenn sie aber in reichlicherer 
Menge auch an dasselbe Tier, das jetzt stärker wächst, verfüttert wird, 
“ala sein. 

2. Der Gesamtkörper und das Gesamtwachstum werden bei jungen 
Tre durch Kalkmangel der Nahrung nicht in nennenswertem Maße 
gechädigt. Die Gewichtszunahme ist normal, so lange keine zu weit- 
gehende Kalkentziehung stattfindet. 


') Biochemische Zeitschrift, 1908, 8. Bd., 1. Hett, S 1 bis 28. 
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Aueh in anderer Beziehung wird der Allgemeinzustand, abgesehen 
von einigen vereinzelt beobachteten nervösen Störungen und einer viel- 
leicht größeren Disposition zu Verdauungsstörungen, nicht beeinträchtigt. 

3. Die Schädigungen, die die Tiere durch den Kalkmangel erleiden, 
betreffen fast ganz ausschließlich das Knochensystem. In klinischer 
und pathologisch-anatomischer Beziehung zeigen sich Veränderungen, 
die denen bei der Rachitis zum mindesten ganz ähnlich sind. 

Die chemische Untersuchung zahlreicher einzelner Knochen zeigt, 
daß diese an Gewicht denen eines entsprechenden Normaltieres gleich- 
kommen, dagegen reicher an Wasser und ärmer an Trockensubstanz 
sınd, und daß die Trockensubstanz ihrerseits wiederum ärmer an Mineral- 
stoffen ist. Der Kalkgehalt der Knochenasche ist nur unwesentlich 
gegen die Norm vermindert. Es hat sich also ein wasserreicherer 
Knochen gebildet, dessen organische Grundsubstanz ungenügend ver- 
kalkt ist. Diese chemischen Veränderungen, die Verff. bei zu geringer 
Kalkzufuhr in der Nahrung an den Knochen feststellen konnten 
stimmten mit den bei Rachitis beobachteten vollkommen. überein. 

4. Während der Kalkgehalt der Knochen in so hohem Maße 
durch zu geringe Kalkzufuhr in der Nahrung herabgesetzt wird, zeigt 
der Kalkgehalt des Fleisches und Blutes keine, der des Gehirns nur 
eine geringe, aber möglicherweise nicht ganz bedeutungslose Abnahme 
gegen die Norm. (Th. 654) Meyer. 


Über das Schicksal des in den Eiweissstoffen enthaltenen nicht 
hydroxylierten Benzolrings im Tierkörper. 
Ein neuer wichtiger Bestandteil des Pflanzenfresserharns. 
Von Haralamb Vasiliu.?) 

In einer früheren Arbeit?) batte Verf. gefunden, daß die Benzoe- 
säure, welche aus einem Futtermittel durch Oxydation mit Permanganat 
in alkalischer Lösung erhalten und bestimmt wird, nur aus den Eiweiß- 
stoffen stammt. Der in diesar Benzoesäure enthaltene Benzolring be- 
findet sich in der Phenylalaningruppe des Eiweißmoleküls, also in nicht 
bydroxylierter Form, während der hbydroxylierte Ring, wie er in der 
Thyrosingruppe vorkommt, bei der Oxydation angegriffen und zerstört 
wird. Die bisherigen Arbeiten des Verf. über das Schicksal des nicht 
hydroxylierten Benzolrings im Tierkörper haben nun folgendes ergeben: 

ı) Mitteilungen der Landwirtschaftlichen Institute der Kgl. Universität 


Breslau 1908, Bd. 4, Heft 3, p. 355 bis 374. 
?) ib, Bd III, p. 829. 
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Nur ein geringer Teil des im Phenylalanin enthaltenen, nicht hy- 
inxyberten Benzolrings wird im Tierkörper der Pflanzenfresser auf- 
gespalten und verbrannt; der größte Teil erscheint im Harr, teils als 
Hippursäure, teils als Phenylalanin. Der größte Teil des im Pheny- 
hlsnin enthaltenen, nicht hydroxylierten Benzolrings wird dagegen im 
menschlichen Körper und höchstwahrscheinlich auch in dem der Fleisch- 
fresser aufgespalten und verbrannt ‚und nur ein klemer Teil wird als 
Pbenylalanin im Harn ausgeschieden. Das Phenylalanin übt in diesem 
Falle einen sehr geringen Einfluß auf die Hippursäurebildung aus, 
Ebenso verhält sich der größte Teil des in den Eiweißstoffen ent- 
haltenen, nicht hydroxylierten Benzolrings. Diese Fragen hat Verf. 
kun weiter bearbeitet, namentlich um über das Schicksal des in den 
Eiweißstoffen enthaltenen, nicht hydroxylierten Benzolrings im Körper 
ter Pfanzenfresser vollständig klar zu werden. 

Die Versuche wurden zunächst an zwei Hammeln vorgenommen. 
E: ergab sich, daß von dem nicht hydroxylierten Benzolring, welcher 
n dem im Körper der Pflanzenfresser zerfallenen Eiweiß enthalten 
vr, 42% im Harn als Hippursäure erschienen, die fehlenden 58% 
werden in anderer Form ausgeschieden. Verf. vermutet, daß dies in 
Form von Phenylalanin oder einem seiner Polypeptide geschehe 
veın es ihm auch nicht gelungen ist diesen Körper zum Auskristallisieren 
n bringen, so sprechen doch die anderen Reaktionen zugunsten dieser 
Auffassung, Wenn sich die Beobachtungen des Verf. durch andere 
Versuche bestätigen lassen, so wäre diese Erscheinung allerdings für 
in ganzen Stoffwechsel von großer Bedeutung; nach Berechnungen 
%s Autors würden sich a. B. beim Rind je nach dem Eiweißgehalt 
dr Ration im täglichen Harn 7 bis 40 g Hippursäure und 14 bis 
% g Phenylalanin befinden. Für die Tatsache, daß der Benzolkern 
m Körper der Fleischfresser zerstört wird, in dem der Pflanzenfresser 
aber nicht, gibt Verf. folgende Erklärung: Benzoesäure wird durch 
Permanganat in saurer Lösung vollkommen zerstört, in alkalischer 
ücht; da beim Fleischfresser infolge der animalischen Nahrung während 
ier Verbrennung die sauren Produkten vorherrschen, beim Pflanzen- 
tesser die alkalischen, so würde sich bieraus erklären lassen, warum 
kim Fleischfresser der Benzolring zerstört wird, beim Pflanzenfresser 
ich, Wenn diese Erklärung richtig ist, so muß sich auch beim 
kngen Pflanzenfresser, welcher sich mit Milch, also animalisch, ernährt, 
ter Benzolring zerstören lassen; Verf. glaubt dies bei einem dies- 
terüglicben Versuch am Kalb nachgewiesen zu haben. 
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Versuche, beim Hammel durch alkalireiche und alkaliarme Fütte- 
rung’ beide Reaktionen willkürlich eintreten zu lassen, versagten; es 
:scheint demnach als ob tatsächlich die Verbrennung im Tierkörper 
nach zwei Richtungen vor sich geht, die man aber durch alleinige Änderung 
‘in der Alkaleszenz des Futters nicht willkürlich beeinflussen kann. 

[Th. 788] _Volhard. 


_ Untersuchungen über die Milchsekretion des Schweines 
| und die Ernährung der Ferkel. 
Von Prof. Ostertag, Prof. N. Zuntz, Dr. A. Strigel und H. Hempel.!) 


Auf Anregung des Staatsministers v. Podbielski unternahiınen 
die Verff. eine Untersuchung über die Ernährungsverhältnisse der Ferkel, 
hauptsächlich von dem Gesichtspunkt aus, Unterlagen zu finden für 
den geeignetsten Ersatz der Muttermilch und für die Bestimmung der 
zweckmäßigsten Nahrung nach dem Absetzen. Besonders sollte auch 
die Widerstandsfähigkeit der betreffenden Tiere gegen Infektionen, 
speziell gegen Schweineseuche und Schweinespest in ihrer Abhängigkeit 
von den Ernährungsverhältnissen studiert werden. 


Die Arbeit beginnt mit einigen literarischen Angaben über die 
‘Zusammensetzung der Schweinemilch; dieselben sind spärlich, so daß 
es sehr angebracht ist, wenn die Verff. diese Angaben durch eine Reihe 
eigner Analysen ergänzen. Es zeigte sich nun, daß es unmöglich war, 
durch Melken auch nur eine annähernd genaue Durchschnittsprobe der 
Schweinemilch zu bekommen: unter Anwendung der größten Vorsichts- 
maßregeln gelang es nicht, mehr wie einige Kubikzentimeter zu erbalten. 
Es wurde daher ein anderer Weg beschritten, um genügend analytisches 
Material zu sammeln. Einige Ferkel wurden nach längerem Hungern 
zu einer Sau zugelassen, unmittelbar nach dem Saugen getötet, und die 
im Magen vorgefundene Milch analysiert: Diese so gewonnene Milch 
-ist zwar sicher mit Magensaft verunreinigt, doch glauben die Verff. auf 
diese Art eine wesentlich richtigere Durchschnittsprobe der Schweine- 
milch zu erhalten wie auf dem Wege des Melkens, 


Die Untersuchung der auf diese verschiedene Methoden erhaltenen 
Milchproben lieferte folgendes Resultat: 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1908, Bd. 37, Heft 2, S. 201 bis 260. 
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% % 
Kasein . . 5.54 7.45 
Nilchzucker 2.39 3.53 
Asche . 2a a 0er - 08 1.1 
Böll: 3. u. We ra er .. 50 - 12.06 
Organische Stoffe (nicht bestimmt) 0.06 1.09 


Vergleicht man diese beiden Zahlenreihen, so ergibt sich vor allen 
Dingen ein abnorm großer Unterschied im Fettgebalt, die Verff. er- 
klären diesen Unterschied aus der bekannten Erfahrung, daß die ersten 
beim Melken gewonnenen Milechmengen wesentlich fettärmer sind wie 
die späteren Portionen; der durch Analyse des Mageninbalts ermittelte 
Fettgebalt, wird von den Verff. als der allein richtige angenommen. 
Im Zuckergehalt besteht kaum ein Unterschied; der Unterschied im 
Kasein ist nicht sehr erheblich. Ebenso dürfte wohl auch der Aschen- 
gehalt in der gesaugten Milch der richtigere sein. | 

Ein Übergang der gesaugten Milch in den Dünndarm, der sich 
auf diese Weise der Analyse entzog, fand in der weitaus größten Mehr- 
ıahl der Fälle nicht statt. Des weiteren versuchte man, den Lecithin- 
gehalt im Milchfett. der Schweine zu bestimmen; es wurden gefunden: 
(019% Phosphor = 0.52% Lecithin. Der Kalorimeterwert des Schweine- 
milchfettes ist etwas niedriger, als der für Kuhbutterfett, nämlich 
%48.6 Kal, während Kuhbutterfett durchschnittlich 9230 Kal. hat. 

Es folgen nun ausführliche Angaben über die Größe der Milch- 
sekretion, desgleichen Beobachtungen über Stoff- und Energieaufwand 
des Mutterschweins im Dienste der Milchsekretion; ferner wurde der 
Nährstoffbedarf des wachsenden Schweins ermittelt, einmal für Mutter- 
milch, das andere Mal für homogenisierte Milch; diese homogenisierte 
Milcb wurde aus Magermilch und Erdnußöl hergestellt. 

Zum Schluß wurde noch untersucht, ob eine fettreiche Nahrung 
fir die weitere Entwicklung wesentliche Vorzüge aufweist, vor der 
üblichen Mischung von Magermilch und Mehlen, in welcher Mischung 
die stickstofffreie Nahrung fast ausschließlich in Form von Kohle- 
hydraten vorhanden ist. Weiter wurde untersucht, ob es bei solch 
koblehydratreicher Nahrung vorteilhaft sei, die Stärke durch Diastase 
in löslicbe Form überzuführen. Zuletzt bringt die Arbeit noch eine 
‚ökonomische Berechnung. 

Nach Beendigung aller dieser Versuche wurde nun noch der Ein- 
fuß der Ernährung auf die Resistenz der Ferkel gegen Infektions- 
krankheiten festgestellt; das geschah in der Weise, daß man zu den 

Zentralblatt. Januar 1909. 4 


50 7 ierproduktion. (Januar 1909. 





Ferkeln ein Tier gesellte, welches aus einem durch Schweinepest ver 
seuchtem Bestand stammte. Die Ferkel erkrankten alle, gingen ein 
und wurden dann der Sektion unterworfen. Die Resultate aller diese: 
Versuche baben die Verff. übersichtlich zusammengestellt. 


Die wichtigsten Ergebnisse werden in folgenden Schlußsätzen zu- 
sammengefaßt: | 


Die Milch der Schweine ist viel reicher an Fett und auch reicheı 
an Eiweiß, als man bisher angenommen hatte. Die Größe der Milch- 
sekretion ist ebenfalls erheblicher, als bisher geglaubt wurde; Mutter- 
schweine von ca. 150 kg Gewicht liefern zwischen 4 und 8 ! Milch 
mit 45 bis 90 g Stickstoff und 7000 bis 14 000 Kalorien täglich. Der 
‘Nährstoffbedarf der Mutterschweine übertrifft nicht diesen Aufwand für 
die Milch unter Zuziehung des von Meißl gefundenen Erhaltungs- 
bedarfs nüchterner Schweine und des Aufwands für die Verdauungs- 
arbeit. Die Arbeit der Milchdrüsen scheint daher keinen erheblichen 
Energieaufwand zu erfordern. 


Das Saugferkel verwendet 60 bis 80% der mit der Muttermilch 
aufgenommenen Energie und bis 70% des aufgenommenen Stickstoff 
zum Ansatz. Der relative Stickstoffansatz nimmt ' mehr usch? wie der 
Fettansatz im Laufe der Laktationsperiode ab. 


Wenn es gelingt, nach der Entwöhnung dieselbe Nährstoffmenge 
wie mit der Muttermilch zuzuführen, wird auch derselbe Zuwachs er- 
zielt. Der Ansatz von Eiweiß ist sogar größer wie in der letzten 
Laktationsperiode. Zur Erzielung eines möglichst großen Zuwachses 
nach der Entwöhnung ist ein enges Nährstoffverbältnis nicht weiter als 
1:4 und ein Überwiegen leicht verdaulicher Kohlehydrate über die 
Fette notwendig. Diastasieren eines Teils der Kohlehydrate erweist 
sich nur während der ersten 14 Tage nach dem Entwöhnen als vorteil- 
haft, weil es die Nahrungsaufnahme erhöht. 


Homogenisierte Milch, welche wesentlich billiger ist als Vollmilch, 
erwies sich als ebenso bekömnmlich wie Vollmilch, doch sollte im Hin- 
blick auf den großen Eiweißbedarf der Tiere der Fettgehalt der homogeni- 
sierten Milch nicht über 3% gebracht werden. 


Ein Einfluß der verschiedenen Fütterungsweisen auf die Wider- 


standsfähigkeit der Ferkel gegen Infektion ließ sich nicht nachweisen, 
[Tb. 738) Volbard. 
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Über das Vorkommen von Baumwollsamenöl in Schmalzen 
- von Ben die mit Baumwollsamenmehl gefüttert sind, 
Von Emmet und Grindley.!) ' 


Verff. untersuchten, inwieweit eine intensive Fütterung der Schweine 
mit Baumwollsamenmehl .die Beschaffenheit des Fettes verändern kann, 
resp. in welchem Grade ein derart erzieltes Schweinefett den Eindruck 
eines mit Baumwollsamenöl verfälschten machen kann. Der Speck und 
das Schinkenfett von vier derartig gefütterten Tieren wurde ihnen zur 
Verfügung gestell. Die Halpbensche Reaktion war derartig, daß 
man auf einen Zusatz von 5 bis 15% Baumwollsamenöl hätte schließen 
können, desgleichen trat auch die Salpetersäurereaktion sehr stark und 
sofort ein; ein Kontrollversuch mit „reinem“ Schmalz zeigte auch nach 
24 Stunden keine Färbung. Die Tollenssche Reaktion gab einen 
deutlich wahrnehmbaren Ring, während sie mit reinem Schmalz eben- 
talls negativ ausfiel. Auch die Welmanssche Reaktion ergab die 
gleichen Resultate. Die Prüfung auf Phytosterin wurde nach der Vor- 
schrift von v. Raumer ausgeführt, Jie Resultate waren jedoch nicht 
enwandfre. Nach dem Verfahren von Forster und Kieselmann 
konnten größere Kristallmengen erhalten werden, welche das gleiche 
Aussehen, wie die nach dem v. Raumerschen. Verfahren. gewonnenen 
‚hatten. Bei einem Kontrollversuch mit Baumwollsamenöl wurde eine 
ähnliche kristallinische Substanz erhalten. Schließlich konnte nach 
dem Verfahren von Ritter eine noch größere Ausbeute erzielt werden. 
Aus Schweinefett und aus Baumwollsamenöl wurden so Kristalle ge- 
wonnen, welche aus Äther und Alkohol kristallisierten, und zwar die 
aus Baumwollsamenöl in Form von Sternen, die aus Schweinefett in 
Form von Blättern. Bei weiteren Umkristallisieren verwandelten sich 
die letzteren in Nadelbündel, bei nochmaliger Kristallisation schieden 
eich die Kristalle fächerförmig, um eine sternartige Basis gruppiert, ab 
und bei weiterer Kristallisation gingen sie wieder in Nadelbündel über. 
Die Pbytosterinazetatprobe haben Verff. nicht ausgeführt, sie sind der 
Meinung, daß es sich im vorliegenden Falle um Phytosterinkristalle 
handelt. (Th. 072) Zahn. 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrg. 1907, $. 276. 
4® 
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Versuche 
über die Wirkung einiger als schädlich verdäcktiger Futlarmittel 
Von Regierungsrat Dr. Otto Appel und Oberveterinär a. D. F. Koske.! 
A. Versuche mit Sporen des Steinbrands. 

“Auf Grund eines von O. Kellner erstatteten Referates hat de: 
Deutsche Landwirtschaftsrat an die Reichsregierung und die Regierunger 
der Bundesstaaten das Ersuchen gerichtet, die Ausführung von Fütterungs 
versuchen mit verdächtigen Futtermitteln in den entsprechenden Instituter 
zu unterstützen. Zufolge dieser Anregung bat die Kaiserliche Reich« 
anstalt in Verbindung mit dem Kaiserlichen Gesundheitsamt Versuche 
mit den Sporen des Steinbrandes sowie mit kranken bezw. naßfauler 
Kartoffeln ausgeführt. Zu den Versuchen mit Brandsporen wurden 
Schweine und Geflügel benutzt. 

a) Versuche mit Schweinen. 

Schwein I, im Gewicht von 123 kg, erhielt auf einmal 500 5 
Brandsporen neben gekochten Kartoffeln, Gerstenschrot und Wasser 
olıne daß Störungen im Allgemeinbefinden zu beobachten waren. Ar 
10. Tage nach der Verabreichung der Brandsporen wurde das Versuchs- 
tier geschlachtet. Dasselbe hatte eine Gewichtszunahme von 4 kg = 
3.25% des Lebendgewichts erfahren. Bei der Untersuchung konnter 
krankhafte Erscheinungen an den Organen nicht festgestellt werden 

An Schwein II, im Gewicht von 110 kg, wurden während 14 Tageı 
täglich mit dem Morgenfutter Brandsporen verabreicht; im ganzen er 
hielt es 1200 g Brandsporen. Am 4. Tage nach der Beendigung dei 
Brandsporenfütterung erfolgte die Schlachtung. Die Gewichtszunahm« 
betrug 7.5 kg —= 6.81%. Bei der Obduktion fanden sich weder Ver- 
änderungen im Magendarmkanal noch an den Organen des Hinterleibs 
An der unteren Spitze des linken hinteren Lungenlappens war eine 
walnußgroße braunrote hepatisierte Stelle im Lungengewebe vorhanden. 
in welcher Schweineseuchebakterien nachgewiesen wurden. 

Verff. unternahmen es weiterhin, festzustellen, ob nicht vielleichi 
Brandsporen, die längere Zeit gelegen haben und mit dem Futter 
feucht geworden sind, anders wirken, oder ob durch den Angriff etwa 
keimender Brandsporen auf das Futter schädliche Stoffe entstehen. Zu 
diesem Zwecke wurden in einer Kiste 8 kg Gerstenschrot und 7 Ag 
Rogzenkleie mit 2.5 kg Steinbrandsporen vermischt, das Gemisch mit 
8 2 Wasser durchfeuchtet und bei Zimmertemperatur stehen gelassen, 


1) Arbeiten aus der Kaiserl. Biolog. Anstalt f. Land- u. Forstwirtschaft, 
1907, 5. Bd. 7. Hett, S. 301 ff. 
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Nsch 34 Stunden trat unter Wärmeentwicklung und starker Wucherung 
vn Pilzen und Bakterien Gärung ein; nach 8 Tagen war ein stark 
naffger Geruch wahrzunehmen. Von den Brandsporen "waren: nach 
beeen Zeitraume die meisten gequollen und geplatzt und nur wenige 
ımgekeimt. Am 12. Tage nach der Herstellung dieser Mischung 
rırde mit der Verfütterung derselben begonnen und zwar wurden 
1300 g Mischung mit 3000 9 Wasser, 1200 g gekochten Kartoffeln 
und 300 9 Gerstenschrot an Schwein III und IV pro Tag und Kopf. 
verfüuert; ein Kontrolltier erhielt zu gleicher Zeit 3000 9 Wasser, 
!>00 g gekochte Kartoffeln und 900 g Gerstenschrot. Während der 
lutägigen Verfütterung traten Störungen irgendwelcher Art nicht ein; 
ie Gewichtazunahme betrug bei dem einen Versuchstier 3 kg = 9.09%, 
bei dem anderen 2.5 ky = 7.05% des Lebendgewichts, das Kontroll- 
ter hatte um 4 kg = 13.33% des Anfangsgewichte zugenommen. Nach 
Beendigung des Versuchs wurden sämtliche Tiere mit der Ration des 
Kontrolltieres noch 5 Tage lang gefüttert und sodann geschlachtet; die 
"bduktion ließ keinerlei krankhafte Veränderungen der Organe erkennen. 
Wihrend der 5tägigen Fütterung mit der Kontrollration hatten die 
Tasuchsschweine um je 2 kg, das Kontrolltier nur um 1.5 kg an 
iewicht zugenommen. | 


b) Versuche mit Geflügel. 


Zu diesen Versuchen dienten 2 Hühner und 1 Taube, welche mit 
snischtem Körnerfutter täglich 5 g Brandsporen pro Kopf erhielten. 
Während die Hühner das Futter ohne weiteres aufnahmen, mußte die 
Tanbe erst daran gewöhnt werden, was innerhalb von 2 Tagen erfolgte. 
Die Fütterung wurde 14 Tage lang fortgesetzt, so daß jedes Tier 709 
örandsporen erhielt. Der abgeschiedene Kot war während dieser Zeit 
»bwarz und bestand fast nur aus Brandsporen. Während der Fütterung 
rat bei keinem Versuchstiere irgendwelche Reaktion ein, ebenso ließ 
= Obduktion der am 5. Tage nach der Brandsporenfütterung ge- 
xblachteten Tiere nichts abnormes an der Schleimhaut des Verdauungs- 
:pparates sowie an Milz und Leber erkennen. — Aus den hier mit- 
alten Versuchsergebnissen schließen die Verff.: 





1. Steinbrandsporen haben, selbst wenn sie in 
ner unter gewöhnlichen Verhältnissen kaum vor- 
iommende Menge einem sonst normalen Futter bei- 
zemischt sind, auf den Gesundheitszustand gesunder 
Schweine keinen ungünstigen Einfluß. 
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2,- Steinbrandsporen nehmen auch durch Feucht 
werden des Futters keine krankheitserregende:i 
Eigenschaften für Schweine an. 

3. Hühner und Tauben können große Mengeı 
Steinbrandsporen ohne irgenwelche Schädigung er 
tragen. 

Daraus folgt, daß in Fällen einer ungünstigen Futterwirkung de 
Nachweis des Vorhbandenseins von Brandsporen nicht als genügend« 
Erklärung für die Schädlichkeit eines solchen Futters angeseher 
werden kann. 

B. Versuche mit kranken bezw. faulen Kartoffeln. 

Die Versuche wurden mit Schweinen und Jungrindern ausgeführt, die 
sich bei der tierärztlicben Untersuchung als vollkommen gesund er- 
‘ wiesen‘ hatten. Das Gewicht der Tiere wurde vom Beginn, ungefähr 
in der Mitte und am Schluß der Fütterungsversuche sowie am Schlacht- 
tage festgestellt; während der ganzen Versuchsdauer wurden die Tiere 
auf etwa eintretende Veränderungen in ihrem Allgemeinbefinden beob- 


‚ „achtet und zweimal. täglich Temperaturmessungen vorgenommen. Bei 


jeder Versuchsreihe wurde ein Kontrolltier mit der für Schweine bezw. 
Rinder gebräuchlichen Menge von gewöhnlichem Futter ernährt. Einige 
Tage nach Beendigung des Versuchs wurden Versuchs- und Kontroll- 
tiere geschlachtet und sowohl die Organe auf etwaige Veränderungen 
untersucht wie auch Fleisch und Fett sorgfältig geprüft. 

I. Versuche mit Phytophtorakranken Kartoffeln. 

Zur Verfütterung kamen besonders ausgesuchte stärker infizierte 
Kartoffeln, die an Schweinen in rohem Zustande mit !/, bis !/, ge- 
kochten gesunden Kartoffeln und einer für jedes Tier gleichmäßig be- 
stimmten Menge von Gerstenschrot und Wasser verabreicht wurden 
die Rinder bekamen die trockenfaulen Kartoffeln zusammen mit 
Roggenkleie, Gerstenschrot, Heu, Stroh und Wasser. Anfänglich 
wurden die kranken Kartoffeln von allen Versuchstieren nur ungern 
aufgenommen, doch gewöhnten sie sich bald so an das Futter, daß 
die Tagesportionen vollständig verzehrt. wurden. 

a) Ergebnisse bei Schweinen. 

Die Versuchsschweine, im Gewicht von 38 und 40 kg, erhielten 
zu Anfang der Fütterung für den Tag und Kopf 1200 g zerkleinerte 
trockenfaule Kartoffeli in rohem Zustande, 300 9 gesunde gekochte 
Kartoffeln, 900 g Gerstenschrot und 3 2 Wasser. Im Verlauf von 
12 Tagen konnte die tägliche Menge der trockenfaulen Kartoffeln auf 
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1800 9 für das Tier erhöht werden; im ganzen erhielten die beiden 
Versuchsschweine während 21 Tagen je 43.2 kg trockenfaule Kartoffeln, 
für den Tag berechnet durchschnittlich 2057 g. Mit dem 22. Tage 
wurde die Verfütterung der in Fäulnis übergegangenen Kartoffeln aus- 
gesetzt und während der folgenden 4 Tage das übliche Futter aus 
1500 g gekochten gesunden Kartoffeln, 900 9 Gerstenschrot und 3 I 
Wasser für den Tag und Kopf verabreicht. Diese gleiche Menge 
Futter wurde auch von dem Kontrollschwein (III), welches mit den 
beiden Versuchstieren (I und II) nahezu gleichaltrig war und zu An- 
fang des Versuches 32 kg wog, aufgenommen worden. Krankbeits- 
erscheinungen infolge der Verfütterung trockenfauler Kartoffeln wurden 
nicht bemerkt. Das Gewicht der beiden Versuchstiere hatte während 


der 21 Tage andauernden Fütterung um 6 bezw. 5 kg zugenommen, 


während das Kontrolltier eine Gewichtszunahme von 9.5 kg aufzuweisen 
hatte. Am 5. Tage nach Beendigung des Versuchs wurden Versuchs- 
tere und Kontrolltier geschlachte. Das Gewicht der drei Schweine 
betrug am Schlachttage 47, 37 und 46 kg; I hatte also im ganzen 
Yykg= 23.68%, 11 7 kg = 23,33% und III 14 kg = 43.714% zuge- 
nommen. | 

Die Obduktion batte ein negatives Ergebnis. Auch im Aussehen 
und Geschmack des Fleisches konnten Unterschiede zwischen dem- 
jenigen der Versuchsschweine und dem Kontrolltier nicht festgestellt 
werden; dagegen war das Fett der beiden mit trockenfaulen Kartoffeln 
gefütterten Tiere, besonders das Liefenfett, weniger gut entwickelt als 
dasjenige des Kontrolltieres. 

b) Ergebnisse bei Rindern. 

Die Rinder I und II, beide etwa je 1 Jahr alt, im Gewicht von 
182 und 160 kg, erhielten für den Tag und Kopf je 3 kg roher, 
trockenfauler zerkleinerter Kartoffeln, 1.5 kg Roggenkleie und Gersten- 
«hrot zu gleichen Teilen, 3 kg Heu und 1.5 kg Roggenrichtstroh als 
Streu verabreicht. Nach 8 Tagen wurde die Menge der trockenfaulen 
Kartoffeln von 3 kg auf 4.5 kg erhöht und bis zur Beendigung des 
18 Tage dauernden Fütterungsversuches verabreicht. Im ganzen er- 
bielt jedes Rind während dieser Zeit 62 kg trockenfaule Kartoffeln, im 
Durebschnitt also für den Tag 3.44 kg. 

Am 8. Tage "der Fütterung wog Nr. I 193 kg, Nr. II 172 kg, 
am Schluß der Fütterung war das Körpergewicht auf 196 bezw. 176 kg 
gestiegen. Die Tiere hatten um 7.69 bezw. 10% des anfänglichen 
Körpergewichte zugenommen ; das Kontrolltier III, welches während 
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der gleichen Zeit für den Tag mit 8 d Wasser, 3 kg gesunden roben 
Kartoffeln und Gerstenschrot zu beiden Teilen, 3 kg Heu und 1.5 Ay 
Roggenstroh gefüttert wurde, hatte ein Anfangegewicht von 180 kg 
und wog am Schluß des Versuchs 197.5 kg, hatte demnach um 9.12% 
zugenommen. 

Auch bei diesen Tieren traten während der Dauer: des Versuchs 
keine Störungen im Gesundheitszustande ein. 3 Tage nach Beendigung 
der Fütterung, während welcher die Rinder I und I das dem Kontroll- 
tier verabreichte Futter erhielten, erfolgte die Schlachtung der 3 Tiere. 
Das Körpergewicht betrug am Schlachttage bei Rind I 197 kg, bei 
Rind II 176 kg und bei dem Kontrollüer 198 %g. 

Bei der Obduktion fanden sich an der Schleimbaut der vier Magen- 
abteilungen und des Dünn-Dickdarms keine entzündlichen Veränderungen 
vor. In der Schleimhaut des Dünndarms waren bei allen 3 Rindern 
je 15 bis 20 linsengroße Knötchen nachzuweisen, welche jedoch mit 
der Verfütterung der Kartoffelpilze nicht im Zusammenhang standen. 
Die Gekrösedrüsen zeigten ebenfalls keine Abweichung, Leber, Milz, 
Nieren und Brustorgane waren unverändert; Unterschiede iu Fleisch 
bei den Versuchstieren und dem Kontrolltier waren nicht festzustellen. 
I. Versuche mit Bacillus phytophtorus und naßfaulen 

| Kartoffeln | 
1. Fütterung von Reinkulturen des Bacillus phytophtorus. 

Die Kultur wurde in der Weise gewonnen, daß von erkrankten 
Kartoffeln das Bakterium isoliert und auf Kartoffelwasseragar weiter- 
gezüchtet wurde. Von diesem wurden dann jeweils die einzelnen 
Mengen Kartoffelwasser 48 Stunden vor der Fütterung mit einer Öse 
geimpft und dann im Brutschrank der weiteren Entwicklung über- 
lassen. Von dieser Flüssigkeit wurden dem einen Versuchstier nach 
vorhergehendem Hungern auf einmal 1 ! verabreicht und von dem- 
selben auch vollständig aufgenommen, 2 Stunden darauf wurde dann 
das gewöhnliche Futter gegeben. 24 Stunden danach zeigte das 
Schwein Mattigkeit, wenig Freßlust und Durchfall; das Tier lag viel 
in der Streu, der Gang war gespannt und der Rücken stark gekrümmt. 
Die Erscheinungen verschwanden jedoch nach 2 bis 3 Tagen voll- 
ständig. Das andere Versuchstier erbieltam 1. Tag der Fütterung 300 ccm 
und dann 13 Tage lang jeden Tag 900 cem der 48 stündigen Kartoffel- 
wasserkultur, in Portionen zu 300 cem auf das Morgen- Mittag- und 
Abenufutter verteilt, verabreicht. 24 Stunden nach der ersten Fütterung 
trat etwas Durchfall ein, der aber in kurzer Zeit. verschwand, trotzdem 
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de Kultur weiter verfüttert wurde. Sonstige Krankheitserscheinungen 
wurden nicht wahrgenommen, auch ergab die Obduktion der geschlach- 
teten Tiere keinerlei krankhafte Veränderungen der Organe, die mit 
der Fütterung in Verbindung zu bringen waren. 

2. Fütterung von naßfaulen Kartofleln. 

Zur Herstellung eines einheitlichen Futters wurden gesunde Kar- 
toffeln zerschnitten, in reine Töpfe oder Fässer gebracht und hierin 
mit Aufschwemmungen von Reinkulturen des Bacillus phytophtorus 
übergossen. Nach 3 Tagen hatten sich die Kartoffeln in eine gleich- 
mäßige schmierige Masse von saurem Geruch und Geschmack ver- 
wandelt, in welcher der geimpfte Bacillus vorherrschte. 

Von dieser Masse wurden an zwei Schweine täglich je 1100 9 in 
gekochtem Zustande neben Schrot und Wasser verfüttert, ohne daß 
ugendwelche nachteilige Folgen im Gesundheitszustand sich geltend ge- 
macht hätten; nur war das Fett der Versuchstiere schwammiger und 
weniger konsistent wie beim Kontrolltier. Auch als die naßfaulen 
Kartoffeln in nicht gekochtem Zustande bis zu einer Menge von 1200 9 
an zwei andere Versuchsschweine verabreicht wurden, konnte weder 
eine Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens noch eine krankhafte 
Veränderung an den Organen der getöteten Tiere beobachtet werden; 
es zeigte sich aber in noch höherem Grade wie bei der Fütterung mit 
trockenfaulen Kartoffeln eine Beschränkung der Fettentwicklung. Das 
Fett der Versuchstiere war in Vergleich mit demjenigen des Kontroll- 
tieres weich und schwammig. | 

Die Versuche mit Rindern, welchen bis zu 6 kg naßfaule Kar- 
toffeln pro Tag und Kopf verfüttert wurden, ergaben bei keinem der 
Tiere krankhafte Veränderungen. 

Aus den voretehend beschriebenen Versuchen werden folgende 
Schlüsse gezogen : 

Die Versuche mit trockenfaulen Kartoffeln haben ergeben, daß 
de 21 Tage hindurch als Zusatz zum normalen Futter erfolgte Ver- 
abreichung trockenfauler Kartoffeln bei zwei Schweinen krankhafte Er- 
scheinungen hervorzurufen nicht imstande war. Die Gewichtszunahme 
schien bei den Fütterungeversuchen im ungünstigen Sinne beeinflußt 
zu sein, da das mit normalem Futter ernährte Kontrolltier mehr an 
Gewicht zugenommen hatte. Unterschiede im Aussehen und Geschmack 
des Fleisches der Fütterungsschweine gegenüber dem des Kontroll- 
schweines konnten nicht wahrgenommen werden, wohl aber war die 
Fettbildung bei ersteren in geringerem Grade eingetreten als bei 
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letzterem; das Fett selbst war weniger fest und 'kernig als bei dem 
Kontrolltier. | 

Auch bei den beiden mit trockenfaulen Kartoffeln in Verbindung 
mit den üblichen Futtermitteln 18 Tage lang gefütterten Rindern waren 
Krankheitserscheinungen nicht zu beobachten gewesen. Die Entwick- 
lung des Körpergewichts der beiden Versuchstiere blieb gegenüber dem 
Kontrolltier ebenfalls zurück. In die Augen fallende Unterschiede 
zwischen dem Fleisch der ersteren und dem des letzteren konnten 
nicht wahrgenommen werden. 

Bei der Verfütterung der naßfaulen Kartoffeln sowie bei dem 
Versuch mit Verfütterung von Reinkulturen des Bacillus phytophtorus 
zeigten sich ungefähr die gleichen Ergebnisse. Zwar stellten sich bei 
großen Gaben von Reinkulturen des Bacillus phytophtorus bei den 
Schweinen zunächst augenfällige Beschwerden, besonders Mattigkeit. 
und Durchfall ein, diese Erscheinungen schwanden jedoch rasch 
wieder und hatten für die Tiere keinerlei nachteilige Folgen. Bei der 
Verfütterung der durch Bacillus phytophtorus zerstörten Kartoffeln 
traten ähnliche Erscheinungen nicht auf. | 

Im Anschluß an die vorstehend beschriebenen Versuche wurden 
sodann noch Keimversuche mit den zur Fütterung benutzten ÖOrganis- 
men nach ihrem Durchgang durch den Darm ausgeführt. Aus den 
erhaltenen Resultaten schließen die Verfl, daß die Steinbrand- 
sporen nach ihrem Durchgang durch den Magendarm- 
kanal nur noch in ganz vereinzelten Fällen keimfähig 
sind und daher eine größere Bedeutung für eine In- 
fektion auf dem Felde nicht mehr haben. Bezüglich des 
Bacillus phytophtorus gelang es zwar leicht in dem nach Verfütterung 
von der Reinkultur gefallenen Kot den Bacillus nachzuweisen, dagegen 
konnten bei Versuchen mit naßfaulen Kartoffeln keine virulenten Bak- 
terien im Kot nachgewiesen werden und auch bei Rohimpfung mit 
frisch gefallenem Kot konnte nur in ganz seltenen Fällen eine be- 
ginnende Fäulnis der geimpften Kartoffeln festgestellt werden. Da 
außerdem Bacillus pbytophtorus keine Sporen bildet und deshalb nicht 
befähigt ist, die bei der Gärung des Mistes entstebende Hitze aus- 
zuhalten, so glauben Verf, daß die Gefahr einer Verschlep- 
pung des Bacillus phytophtorus durch Kot von Tieren, 


die faule Kartoffeln gefressen haben, nicht groß sei. 
|Th. 662] Barnstein. 
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Über die Verbreitung der Diastase in den stärkemehlhaltigen 
Rohstoffen der Branntweinbrennerei. | 
(Herstellung von Branntwein aus stärkemehlhaltigen Rohstoffen ohne 
Verwenduny von Malz.) 
Von Prof. Dr. K. Windisch und Dr. W. Jetter.‘) 


Durch die Mitteilung veranlaßt, daß es in Süddeutschland kleine 
Brennereibetriebe gibt, welche aus Roggen Branntwein bereiten, ohne 
Jabei Malz zu verwenden, wobei die Alkoholausbeute aus 100 kg Roggen 
% bis 30 3 Alkohol beträgt, stellten Verff. eine Reihe von Versuchen 
darüber an, wie weit es möglich ist, aus stärkemehlhaltigen Rohstoffen 
ohne Malz Branntwein herzustellen. : 

Wäbrend im normalen Brennereibetrieb die Stärke der Rohstoffe 
verkleistert und diese durch künstlich zugesetzte Malzdiastase verzuckert 
wird, wurde bei Jdiesen Versuchen das Rohmaterial nicht gekocht oder 
gedämpft, da sonst die darin enthaltene Diastase, welche die Stärke- 
verzuckerung zu bewirken hat, zerstört würde. Der hierzu verwendete 
Roggen war gesund und trocken und nicht im geringsten ausgewachsen. 
Er wurde als Schrot eingemaischt und der Selbstverzuckerung über- 
lassen. Nach Zusatz von etwas in Wasser aufgeschwemmter Preßhefe 
traı eine starke Gärung ein, die bei Zimmertemperatur fünf Tage ge- 
baten wurde. Die Alkoholausbeute durch Destillation betrug pro 
100 kg Roggen 27.4 ! reinen Alkohol. Es wurde weiterhin Roggen- 
:chrot mit gequetschtem Grünmalz, sowie in einem anderen Versuch 
nt leichtem Darrınalz eingemaischt. Die Ausbeute betrug nach Abzug 
des aus der Malzstärke stammenden Alkohols aus 100 kg Roggen: 

Mit Grünmalz = 30.5 Z Alkohol 
„ Darrmalz = 295 „ = 

Durcb diese Vorversuche ist bewiesen, daß aus gesundem Roggen 
chne Verwendung von Malz fast so viel Alkohol gewonnen werden 
kann als beim Verzuckern mit Grünmalz oder Darrmalz. 

Durch diese Ergebnisse veranlaßt, wurden die Versuche auf Weizen, 
Gerste, Hafer, Mais, Buchweizen, Dari, Reis, Kartoffeln und Topinambur 
susgedehnt, und zwar wurde auf den Feinheitsgrad bei der Verschro- 
tang Rücksicht genommen und die Rohstoffe, wo angängig, als Feinmehl 
und Grobschrot verwendet. Es wurden fünf Versuchsreihen durchgeführt, 
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und zwar I. Maischversuche obne Malz. II: Maischversuche mit den un- 
gekochten Rohstoffen unter Zusatz von Grünmalz. II. Maischversuche 
mit den ungekochten Rohstoffen unter Zusatz von Darrmalz. IV. Maisch- 
versuche mit gekochten Rohstoffen und Grünmalz V. Maischversuche 
mit bei Hochdruck gedämpften Rohstoffen und Grünmal.. 

Aus den Ergebnissen, die in einer: Trabelle zusammengestellt sind, 
sind folgende Schlußfolgerungen zu ziehen: 

Der Roggen ist so reich an Diastase, daß sie fast die gesamte 
rohe Stärke des Roggens zu verzuckern imstande ist; obne Verwendung 
von Malz wurde fast die gleiche Menge Alkohol gewonnen wie bei der 
Verzuckerung durch Malz. Die rohe Koggenstärke wird von beiden 
Diastasen so gut verzuckert wie die verkleisterte.e Der Feinheitsgrad 
des Schrotes ist fast ohne Einfluß auf die Stärke der Verzuckerung. 

Auch der Weizen enthält ein starkes diastatisches Enzym, welches 
aber nicht ausreichte, die gesamte Weizenstärke zu verzuckern. Die 
Feinheit der Schrotung hatte einen merklichen Einfluß auf den Ver- 
zuckerungsgrad. Die rohe Weizenstärke wird leicht und vollständig 
von der Diastase verzuckert. 

Dasselbe gilt in geringerem Maße von der Gerste und noch etwas 
abgeschwächt vom Hafer. 

Der Mais verbält sich anders. Seine diastatische Kraft ist erheb- 
lich geringer und die rohe Stärke des Mais wird viel weniger leicht 
verzuckert als nach der Verkleisterung. Ganz dasselbe gilt vom Dari und 
Reis, wäbrend der Buchweizen wieder denn Weizen sich ähnlich verhält. 

Die Kartoffel enthält von den untersuchten Brennereirohstoffen 
am wenigsten Diastase. Die rohe Kartoffelstärke wird auch von der 
Malzdiastase schlechter verzuckert als nach der Verkleisterung. Letzteres 
ist bereits bekannt. 

Sehr interessant ist das Verbalten der Topinambur. Bei allen 
Arten der Behandlung, mit und ohne Malz, roh und gekocht, war die 
Verzuckerung des Inulins eine gleich gute. Daß das Inulin sehr leicht 
in Lävulose übergeht, schon beim Kocbem in wässeriger Lösung, ist 
bekannt: Offenbar sind die Topinambur reich an Inulinase, die aus- 
reicht, um die zerriebenen Knollen vollständig zu verzuckern. 

Wir werden die Diastase des ungekeimten Rozgens weiter studieren, 
ihre verzuckernde Kraft im Vergleich zur Malzdiastase bestimmen und 
feststellen, ob auch die Stärke anderer Rohstoffe für die Brennerei 
durch sie verzuckert wird. Auch über das Verhalten der Inulinase in 
den Topinambur sollen weitere Versuche ausgeführt werden 


[Gär. 566] Zahn. 
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Mannitgärung in Obst- und Traubenweinen. 
Von Prof. H. Müller-Thurgau.*) 


Das Vorkommen von Mannit in Traubenweinen, namentlich in 
denen von südlicher Abkunft, ist schon länger bekannt; in Obstweinen 
ist diese Substanz bisher noch nicht nachgewiesen, obwohl sie darin gar 
nicht so selten anzutreffen ist. Verf. bat nun das Auftreten von 
Mannitgärung namentlich in Obstweinen eingehender studiert und ist 
dabei zu folgenden Resultaten gelangt: 

Die Mannitgärung der Obst- und Traubenweine ist stets begleitet 
von der Bildung größerer Mengen von Milchsäure und Essigsäure und 
ihrer Ester, also vem sogenannten Milchsäurestich, Sie tris nieht nur 
in Weinen südlicher Länder auf, sondern sie kann sich auch in Weinen 
kühlerer Länder bemerkbar machen; dies geschieht namentlich, wenn die 
Traubensäfte einen niederen Säuregrad besitzen, sei es infolge hoben Reife- 
grades der Trauben (säurearme Sorten, Rotweintrauben in guten Herbsten) 
öJer infolge künstlicher Entsäuerung mit kohlensaurem Kalk oder durch 
starkes Gallisieren. Ferner kann sich Mannitgärung in unseren Weinen 
einstellen, wenn die Alkoholgärung schleppend ist, oder die Haupt- 
zärung unvollständig verläuft, bez. unterbrochen wird, so daß den 
Mannitbakterien günstige Gelegenheit zur Vermehrung geboten wird. 

In Obstweinen, wo bisher Mannitgärung noch nicht festgestellt 
war, tritt. sie ziemlich häufig auf, zumal bei solchen aus säurearmem 
Öbst, überreifen Birnen, Süßäpfeln usw. Der Mannitgärung, sowie dem 
Milchsäurestich kann durch verschiedene Mittel begegnet werden. Man 
muß vor allem den zu vergärenden Obst- und Traubenweinen einen 
senügend hohen Säuregrad verschaffen; das geschieht bei Trauben- 
weinen dadurch, daß man rechtzeitig erntet, namentlich die frühreifen- 
len Sorten und übermäßige Entsäuerung oder Streckung vermeidet. 
Bei den Obstweinen hilft man sich, indem man die Birnen nicht über- 
reif oder teigig werden läßt, oder solche überreife Birnen oder Süß- 
äpfel zusammen mit säurereicheren Früchten verarbeitet. Man muß 
ferner für eine kräftige, rasch und vollständig verlaufende Gärung 
srzen, bei Traubenweinen durch richtige Verwendung von Reinhefe, 
zweckentsprechende Regulierung der Gärtemperatur, Vermeidung der 
Essigbildung namentlich bei Rotweinmaischen. Bei Obstweinen wird 
ebenfalls Reinhefe verwandt, ferner für Kühlhaltung der Obstkelterei 
während der warmen Jahreszeit, Abkühlung des zur Verarbeitung ge- 
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langenden Frühobstes, sowie des von der Presse laufenden Saftes und 
des Gärraumes Sorge getragen. 

Trauben- und namentlich Obstsäfte, bei denen der Eintritt von 
Mannitgärung oder Milchsäurestich zu befürchten ist, werden vor der 
Gärung mit Schwefel eingebrannt oder man gibt ihnen einen ent- 
sprechenden Zusatz von Metasulfit oder flüssiger schwefliger Säure. 
Ferner werden alle Obst- und Traubenweine, die infolge ihrer Be- 
schaffenheit zum Milchsäurestich disponiert sind, möglichst früh von 
‚der Hefe abgezogen. | [G&. 630] Volhard. 


Über den Ursprung der Oxydasen und Reduktasen der Kuhmilch. 
Von Dr. Orla Jensen.!) 


Bezüglich der Peroxydase und der Katalase wurde vom Verf. die 
Fähigkeit der gewöhnlichen Milchbakterien, das betreffende Enzym her- 
'vorzubringen, bestimmt. Zur Messung der Katalase wurde in eine Anzahl 
von Eudiometern eine bestimmte Menge Wasserstoffperoxyd und die 
betreffende Milchkultur gebracht; die Eudiometer wurden mit Hilfe des 
Fingers in eine kleine Schale mit derselben Milchkultur eingesenkt- 
Nachdem sie 12 Stunden bei 35° gestanden haben, wird die Menge 
des produzierten Sauerstoffs abgelesen. Diese Methode eignet sich sehr 
zur Bestimmung der relativen katalytischen Fähigkeit der Bakterien 
Aus den vom Verf. mit verschiedenen Arten von Bakterien unter- 
nommenen Versuchen ergibt sich, daß in der Milch eine große Anzahl 
von Mikroorganismen, sowohl von Bakterien, als auch von Hefe- und 
Schimmelpilzen, vorhanden ist, die das Wasserstoffperoxyd zu zersetzen 
vermögen. Es wurde die Beobachtung gemacht, daß die mit der 
größten katalytischen Kraft behafteten Bakterien zur gewöhnlichen 
Bakterienflora der frischen Milch gehören. Es wäre hiernach nicht aus- 
geschlossen, daß die Katalase der frischen Milch möglicherweise nicht 
von den Bakterien herrührt. 

Ferner stellte Verf. fest, daß die katalytischen Elemente der Milch 
— ob Leukozyten oder Mikroorganismen — an den Fettkügelchen zu 
haften scheinen. Die bisher mit gewöhnlicher Handelsmilch ausgeführten 
Untersuchungen wurden dahin erweitert, festzustellen, ob die Fett- 
kügelchen beim Verlassen des Kuheuters schon die „Katalysatoren“ 
enthalten oder ob sie diese erst später aufnehmen. Da der Gebalt der 
\filch an Fett im Verlauf des Melkens zunimmt, so wurden verschiedene 
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Portionen direkt in sterilen Flaschen gesammelt und dann ıhre kata- 
lyusche Wirkung bestimmt. Wenn diese letztere mit dem Fettgehalt 
zunimmt, so müssen die Fettkügelchen in statu nascendi der Sitz 
der Katalysatoren sein. Aus den Tabellen ist zu ersehen, daß die 
katalytische Eigenschaft der Milch von Anfang an an die Fett- 
körperchen gebunden ist und «daß sie bei der frisch gemolkenen Milch 
in keiner Beziehung zu der Menge der Bakterien steht. Bei einem 
mit Hämatoxylin unternommenen mikroskopischen Farbstoffversuch zeigte 
es sich, daß man wobl hauptsächlich den Leukozyten die Fäbigkeit der 
frischen Milch, Wasserstoffperoxyd zu zersetzen, zuschreiben muß. Dies: 
Fähigkeit wird jedoch herabgesetzt und gestattet keinen Vergleich mit 
der Wirkung, welche gewisse Bakterien in dieser Beziehung haben. 
Folglich ist anzunehmen, daß diese Fähigkeit durch die Entwicklung 
dieser Bakterien bedeutend erhöht wird. Die katalytische Wirkung der 
zewöhnlichen Milch wird also je nach der vorberrschenden Bakterien- 
dora verschieden sein. 

Smidt hat die Fähigkeit der frischen Milch, Formalin enthalten- 
des Methylenblau zu reduzieren, einem besonderen Enzym zugeschrieben 
und dasselbe Aldehydkatalase genannt. Diese ist wie die Katalase an 
die Fettkügelchen der Milch geknüpft; jedoch läßt sie sich im Gegen- 
satz zur Katalase nicht durch Auswaschen isolieren und kann folglich 
nicht von den Leukozyten herrühren, sondern sie muß einen Teil der 
Substanz der Fettkügelchen ausmachen. 

Betreffs der Hydrogenase ist auf Grund der Untersuchungen von 
Heffter zu schließen, daß, wenn die Milch bei Zusatz von Schwefel 
Schwefelwasserstoff entwickelt, dieser Vorgang von den Mikroorganismen 
herrührt; weiterhin sprechen mancherlei Erwägungen dafür, daß bei der 
Milch die Hydrogenase und die Reduktase identisch sind. 

Verf. stellt folgende Grundsätze auf: 

1. Die Peroxydase der Kuhmilch rührt ausschließlich von dem 
Tiere her und hängt wahrscheinlich größtenteils vom Futter ab. 

2. Die Katalase der Kuhmilch rührt im allgemeinen zu einem 
kleinen Teil (die Katalase der frischen Milch) von den Leukozyten 
des Tieres und zum größten Teil von den Mikroorganismen her. 

3. Die Hydrogenase und die Reduktase der Kuhmilch rühren 
susschließlich von den Mikroorganismen her. 

4. Die Aldebydkatalase der Kuhmilch (die Reduktase der frischen 


Milch) rührt ausschließlich von den Fettkügelchen der Milch her. 
[G&. 565] Zahn, 
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Aromabildende Bakterien in Milch. 
Von J. var der Leck.!) 


Verf. gibt in der Einleitung eine Übersicht über die Einteilung 
der Mikroflora der Milch vom Zeitpunkte an, wo die Milch das Kuh- 
euter verläßt, bis die Flüssigkeit vollständig zersetzt ist. Alsdann 
werden die Reaktionen auf Enzyme, spez. auf Chymosin, Trypsin 
und Pepsin mittels Milchagarplatten besprochen und auf das pro und 
contra der Einenzym- und der Mehrenzymtheorie eingetreten. Für die 
Identifizierung der Bakterienarten verspricht sich Verf. viel von den 
Spaltungen verschiedener Glukoside durch diese Bakterien. Solche zu 
diagnostischen Zwecken verwendbare Glukoside sind das Indikan, 
das durch bestimmte Bakterien gespalten wird in Indoxyl und Glu- 
kose, welch ersteree durch den Sauerstoff der Luft zu Indigoblau 
oxydiert. Vom Aeskulin wird durch gewisse Mikroben das Aes- 
kuletin abgespalten, das in sehr scharfer Reaktion sich mit Ferri- 
salzen grün bis braun färbt, je nach der sauren oder alkalischen 
Reaktion des Mediums, in welchem sich die Spaltung vollzieht. Außer 
Aeskulin und Indikan wird auch Tyrosin zu Bestimmungszwecken 
bei den Bakterien Verwendung finden können. Die von gewissen 
Bakterien gebildete Tyrosinase oxydiert das Tyrosin, wodurch rot- 
braune bis schwärze Pigmente entstehen. 


Den zweiten Abschnitt der vorliegenden Publikation widmet Verf. 
der Gruppe der aromabildenden Bakterien aus Milch. Das 
Aroma, welches sie in Milch bilden hatte schon vor Jahren die Auf- 
merksamkeit von Beijerinck erregt. Ließ man Milch in dünnen 
Schichten mit Lab gerinnen, so verbreitete die Milch, wenn sie be: 
Zimmertemperatur aufbewahrt wurde, bald ein intensives, spezifisches 
Aroma. Genannter Autor schrieb die Produktion dieser Aromastofle 
einer ein peptonisierendes Enzym bildenden Bakterienspezies zu, die er 
Bacillus aromaticus nannte. Außer Beijerinck haben sich bisher 
merkwürdigerweise nur wenige Autoren mit den aromabildenden Bakterien 
aus Milch beschäftigt, von denen Henrici mit dem näher beschriebenen 
Bacillus odorus und Grimm mit seinem Bacillus aromaticus 
lactis zu erwähnen sind. 


Durch langwierige experimentelle Untersuchungen kam Verf. zu 
folgender Anreicherungsmethode von Bac. aromaticus, der neben 


t) Zentralbl. f. Bakt. u. Par, II. Abt., Bd. 17, S. 366 bis 373, 480 bis 
490 und 647 bis 660. TR 
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Bac. acido aromaticus des Verf. in Milch aromatische Stoffe pro- 
duziert. Man erwärmt abgerahmte Milch auf 30°, fügt 0.01% Lab 
hinzu, gießt so viel Milch in eine Petrischale aus, daß eine Milchschicht- 
höbe von 1 cm entsteht. Dann wird die Milch während 20 Minuten 
in einen Thermostaten von 30° C gestellt, so daß sie fest gallertig 
gerinnt. Alsdann wird die Platte während 24 Stunden bei 23° be- 
brütet und dann eine Öse des Koagulums übertragen in einen Kolben, 
in welchem sich eine 1 cm hohe Schicht einer Kulturflüssigkeit befindet, 
die Wasser mit !/,% Calcium-Malat, 1/, % Harnstoff, 1/,,% Dikalium- 
phosphat und 1 cem Normalmilchsäure enthält. Die Flüssigkeit wird 
wieder bei 23° bebrütet und von der entstehenden irisierenden Haut 
können Molkengelatineplatten angelegt werden, worauf vorwiegend 
Kolonien des Bac. aromaticus angehen. Hinsichtlich der Wachstums- 
eigentünlichkeiten des Bac. aromaticus verweisen wir auf das Original 
und erwähnen hier bloß, daß von den untersuchten Zuckerarten nur 
Glukose als Kohlenstoffnabrung für diese Spaltpilzspezies brauchbar 
st, indem von den Calciumsalzen Malat, Propionat und Suceinat 
Wachstum geben, Oxalat, Laktat, Tartrat, Acetat und Citrat 
dagegen das nicht tun. Insbesondere ist es überraschend, daß Suc- 
cınat sich hierin unterscheidet von Laktat und Tartrat. Als Stick- 
stofnahrung kommen in Betracht: Harnstoff, Asparagin, Pepton 
und Chlorammonium, nicht dagegen Kalisalpeter. Bac. acido 
aromaticus unterscheidet sich vom Bac. aromaticus vornehmlich 
durch Unbeweglichkeit und das Vermögen Milch zu säuern. Äußerlich 
zeigt der Bac. aromatious große Übereinstimmung mit Bacillus 
coli communis (Bact. coli) und Bacillus a&robacter aörogenes 
(Bact. aörogenes) unterscheidet sich von ihnen aber gut durch be- 
simmte Auxanogramme von Beijerinck. Aus den Eigenschaften des 
Bac. aromaticus glaubt Verf. den Schluß ziehen zu können, daß 
dieser Spaltpilz bei der Reifung der Weichkäse eine wichtige Rolle 


spielen müsse. [Gä. 453) Düggeli. 


Kleine Notizen. 





Zur Methodik der bakterlologisohen Bodenuntersuchung. Von Buhlert 
und Fickendey.!) Dievon Remy begründete und von verschiedenen Forschern 
benutzte und weiter ausgebildete Methode der bakteriologischen Bodenunter- 
sıchung besteht darin, daß eine Nährlösung von gewisser Zusammensetzung 
mit einer bestimmten Bodenmenge geimpft und die chemische Veränderung 
der Lösung nach Ablauf einer gewissen Zeit festgestellt wird. Die Größe 


") Odl. f. Bakt u. Par. II. Abt. Bd. 16, p. 399. 
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dieser Veränderung dient bei vergleichenden Untersuchungen als Maßstab und 
gestattet bezüglich des bakteriologischen Zustandes des Bodens Rückschlüsse 
zu ziehen. 

Die Verff. bedienten sich bei ihren Untersuchungen über die Brachıe 
ebenfalls der Remyschen Methode, konnten aber trotz großer Sorgfalt nicht 
brauchbare Ergebnisse erzielen. Die Märgel der Methode sind nach dem Er- 
achten der Verff. nach zwei Richtungen hin zu suchen. Einmal sind nach 
ihren Feststellungen die Stickstoflmengen, die durch die Impfung mit Erde 
den Lösungen zugeführt werden, bei Parallelversuchen recht verschiedene, 
wodurch die Ergebnisse der Versuche bezüglich Sticksto fassimilation 
und Denitrifikation sehr unsicher werden Als Hauptfehler des Verfahrens 
bezeichnen die Verff. den Umstand, daß die verwendeten Imptmengeu viel zu 
klein seien. Die Zusammensetzung und der Grad der Tätigkeit der Bakterien- 
flora kann in kleinen Mengen desselben Bodens erheblich wechseln, und erst. 
bei Untersuchung größerer Bodenmengen wird man ein zutreffendes Bild des 
bakteriologischen Zustandes des Bodens gewinnen. 

Um diese Fehlerquellen nach Mörlichkeit zu beseitigen, ennehmen die 
Verff. unter Berücksichtigung der nötigen Vorsichtsmaßregeln der Ackerkrume 
500 bis 800 g Erde, transportieren dieselbe in einem sterilisierten Glaxgetäß 
Ins Laboratorium und schütteln dort 300 bezw. 500 g — je nach der Zahl 
der später anzusetzenden Versuche mit 300 bezw. 500 ccm sterilisiertem 
Leitungswasser während 5 Minuten gründlich durch. Zur Prüfung auf Nitri- 
tikation und Stickstoffassimilation wird mit 20 ccm dieser Boden- 
aufschwemmung die entsprechende Nährlösung geimpft, bei der Prüfung auf 
Denitrifikation und Peptonspaltung dagegen nur mit 5 ccm der Auf- 
schwemmung. Die chemische Prüfung vou e 20 ccm Bodenemulsion auf die 
enthaltene Menge Stickstoff ergab eine ziemlich eute Uhereinstimmung bei 
Parallelanalysen. Diese Abänderung des Impfvertahrens ermöglicht eine ge- 
nügende Kontrolle der den Nährlösungen bei der Impfung zugeführten Stick- 
stoffmengen und da für die Untersuchungen von einer ziemlich großen Boden- 
menge ausgegangen wird, so ist zu hoffen, daß in der Bodenemulsion ein 
annähernd getrenes Bild ‘der Bakterientlora im Boden erhalten wird. Diese 
modifizierte Methode hat auch die nicht zu unterschätzende Bequemlichkeit, 
daß an Stelle der mühsamen Wügung der Impfmenge eine einfache Volum- 
messung mit der Pipette getreten ist. 

Von den mittels der so modifizierten Remyschen Methode ausgeführten 
bakteriologischen ‚Prüfungen von Sandboden, hkumosem Boden, kalkhaltigem 
Boden, Lehmboden und Grartenerde in je unbearbeitetem und durchlüftetem 
Zustande wollen wir nur weniges herausgreifen. Das Resultat der Früfunge 
auf Stickstoffassimilation entsprach der Erwartung, daß verstärkter 
Luftzutritt die Assimilation befürdere; die stickstoftassimilierenden Bakterien 
entfaltetenfaus den durchlüfteten Parzellen eine regere Tätigkeit. Interessant 
ist anch das Resultat, das die nitrifizierende Kraft sich anvuähernd, dem 
Humusgehalt der betreffenden Bodenarten proportional erwies, 

[Gä. 449] Düggeli. 


Nitrifikation in sauren Böden. Von A. Hall, N. Miller und T. Gi- 
mingham.!) Einige der Versuchsgrasflächen zu Rothamsted, die in den 
letzten 50 Jahren alljährlich mit großen Mengen von Ammoniamsulfat und 
Ammoninmchlorid behandelt wurden, sind ausgesprochen sauer geworden und 
zeiren eine ahnehmende Fruchtbarkeit. Ein wäßriger Auszug der Böden ent- 
hielt Huimussäure sowie Sulfate und Chloride; die Ammoniumsalze sind die 
(nelle der Acidität, lenn freie Humussäure ist. kein normaler Bestandteil des 
Bodens, sonderu kommt immer in Form ihrer Calciumsalze darin vor. Wenn 
eine kleine Menge des frischen Bodens in eine Lösung webracht wurde, welche 
Glucose und als einzige Stickstoffquelle Chlorammoninm enthielt, so war ein 


ı) Sitzung der Royal Society-I,ondon vom 6. Februar 1108, nnch Chemiker-Zeitung !00%& 
Nr. 17, S. 207. 
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reichliches Wachsen von Schimmelzu beobachten, und die Lösung wurde sauer. 
Um in diesem Boden die nitrifizierenden Bakterien zu studieren, wurden kleine 
Mengen des Bodens in eine Lösung gebracht, die eine Nitrifikation ermöglichte. 
Deaber das Wachstum der nitrifizierenden Bakterien nur in neutralen Lösungen 
möglich ist, so trat in dem untersuchten Boden eine Nitrifikation nur in 
wenigen Fällen ein. Der Boden selbst enthält auch nur sehr geringe Mengen von 
Nitraten. Ein Kaltwarserauszug des Bodens, dem Ammoniumsulfat zugesetzt war, 
lieferte keine Nitrate, sondern erzeugte Schimmel; wurde aber Calciumcarbonat 
zugefügt, so bildete sich kein Schimmel, und die Nitratmenge nahm etwas zu. 
Größere Mengen von Nitrat bildeten sich dagegen, wenn aus kohlensaurem 
Kalk ein Auszug einer wirksamen nitrifizierenden Bodenart zugesetzt wurde. 
Infolge der Anwesenheit sehr kleiner Mengen von Calciumcarbonat war die 
Nitrifikation in jenem Boden nicht vollkommen aufgehoben, aber das vorhandene 
Nitrat reichte zu einer genügenden Versorgung derf'Ahren mit Stickstoff nicht 
aus. (Ammoniak haben demnach die Pflanzen nicht direkt aufnehmen können. Ref.) 


Die Fruchtbarkeit des Bodens wurde also beeinträchtigt durch Ver- 
hinderung der Nitrifikation, durch Anhäufung von Säure und Entwicklung von 
Schimmel. 

(Bo. 226} Popp. 


Dünguagsversuche mit Kalkstickstoff.” Vun Prof. Dr. J. Behrens.!) Der 
Versach wurde mit Gerste ausgeführt und bezweckte eine vergleichende Prüfung 
des Düngewertes von Stickstoffkalk, Kalkstickstoff und Chilisalpeter. Die 4 ka 
großen Parzellen erhielten je 20 g Stickstoff in Form der zu prüfenden Dünge- 
stoffe. Stickstoffkalk und Kalkstickstoff wurden sieben Tage vor der Aussaat 
am 10. April in den Boden gebracht, der Chilisalpeter am 28. Mai als Kopf- 
düngung gegeben. Jede Parzelle wurde am 17. April mit 30 g Gerste be- 
schickt. Die Ernte erfolgte auf allen vier Parzellen gleichzeitig Ende Juli. 
Es wurden geerntet an Körnern pro Parzelle bei ungedüngt 350 g, bei Stick- 
stoffkalk 450 g, bei Kalkstickstoff 400 g und bei Chilisalpeter 720 g. Die 
Kopfdüngung mit Chilisalpeter hatte also die Wirkung des Cyanamidstick- 
stoffes bei weitem übertroften. Die Analyse der Körner zeigte, daß der Stick- 
stoßgehalt in allen Fällen derselbe war, nämlich etwa = 24%. 


Ein Versuch, bei welchem eine Kopfdüngung mit Stickstoftkalk bei Gerste 
und Buchweizen angewendet wurde, hatte den Erfolg, daß der Buchweizen 
im solchem Grade geschädigt wurde, daß er sich nicht wieder davon erholte, 
während die Schädigungen der Gerste dem Augenschein nach später wieder 
ausgeglichen wurden. 

[D. 496] Richter. 


Ober die Wirkung und Nachwirkung des Thomasammoniakphosphales. 
Von Direktor Bachmann-Apenrade.?2) Die Wirkung des Thomasammoniak- 
ZSpALL: war im ersten Jahre bei sämtlichen drei Versuchen, Roggen, Hater 
nnd Wiesenland, geringer als die getrennte Düngung von Thomasmehl, schwefel- 
sauremAmınoniakund Scheideschlamm bezw. von Thomasmehl und schwefelsaurem 
Ammoniak. Verf. hat dann bei einem derjVersuche, Hater, die Nachwirkung 
festgestellt. Das Ergebnis war folgendes: Die Nachwirkung des Tihomas- 
ammoniakphosphates ist geringer als die der getrennten Zufuhr von Thomas- 
meh], schwefelsaurem Ammoniak und Scheideschlamm bezw. die von Thoniasmelhıl 
nnd Ammoniak, sowohl auf der im zweiten Jahre gedüngten Versuchsreihe, 
als auch auf der ungedüngten. Es wurde durch die getrennte Düngung 
gegenüber der mit Thomasammoniakphosphat bei der gedüngten Reihe 7!/, Ztr. 
Kornund 11 Ztr. Strob und bei der ungedüngten 6 Ztr. Korn und 4 Ztr. Stioh 
pro ha mehr geerntet. 


’ 


!) Bericht der landw. Versuchsstation Augustenberg für 1906, 8. 40. 
*) Fühlings landw. Ztschr. 1908, 56. Jahrg. Nr. 24. 
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Bemerkenswert ist noch, daß beim schwefelsauren Ammoniak eine nennens- 
werte Nachwirkung zu konstatieren ist. Es betrug die Nachwirkung von 
187 kg Ammoniumsulfat der vorjährigen Stickstoffdlüngung 

auf N 61), Ztr. Korn und 8 Zitr. Stroh 
I 1 


n ” ” 4 ” N n n n 3.5 n 
[530) Böttcher, 


Über die Ausnutzung der Roknisinhale bei Gründüngung. Von S. de 
Grazia. 1) Verf. untersuchte, ob das erhöhte Lösungsvermögen der Lepnu- 
 minosen und Cruciferen für unlösliche Phosphate mit Vorteil benutzt werden 
kann, um in Form einer Gründüngung die billigen Rohphosphate den Pflanzen 
zugänglicher zu machen; denn die stark sauren Wurzelsäfte der umgeackerten 
Se a a werden die Rohphosphate aufschließen und löslich 
machen 

Die Versuche wurden auf 50 qm großen Parzellen der Versuchsfelder 
von Arco angestellt. Der Boden war vulkanischer Natur. Die zur Phosphor- 
düngung angewendeten Phosphate enthielten P,O, gesamt: 


Mineralisches a En ra ar a ES 
Thomasmell . . 20.2.0. 17.70% 
Phosphorit (gepulvert) . nenne 22.70% 


Im übrigen sind die Versuche und die Resultate ohne weiteres aus den 
folgenden Tabellen verständlich: 
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Versuche mit Kartoffeln 



































kg 
Lupine 113 |.81 | 119 se | 108 | 87 | 110 | 84 | 118 | 84 
Bohne 54 | 74 | 9 9 | so | ss | 82) 0o| 
Wicke 120 | 70 | 128 100 121 | 94 | 131 |ı101 | 130 | 104 
Versuche mit Hanf 
Inkarnatklee | 226 |69.5| 255 |77 | 268 |80 | 246 | 68 | 250 | 81 
Lupine: 50 93 157.5 95 !57 111 | 59 ! 102 | 62 
Bohne | 3 | a3 | 85 |525| 86 |54 | 95 | 51 | 103 | St 
Wicke | 65 | 9ı I730| 94 |rıs| 102 | vol 94 | 765 
Versuche mit Mais?) 
Hederich j | | | | u 
(Raphan. 
Raphanist).| 83 104 | s2 | 106 | 8a | 103 | 84 | 82 
| | an (16.5) (15.9) (16. 3 ® (16.6) 











Die Zahlen lehren, daß in den meisten Fällen, mit Hilfe der Grün- 
düngung die Ausnützung der Rohphosphate eine gleiche war, wie die der 
aufgeschlossenen Phosphate. Der Kalkgehalt scheint auch eine Rolle zu 
spielen. 

i) Staz. sperim. agrar. ital. 40, 54, 1907. 


?2) Die Erntegewichte bei Mais bedeuten: Gesamterute; die eingeklammerten darunter- 
stehenden Zahlen sind die Körnergewichte. 


= mm mn er. ee er nie m = 
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Man wird diesetFrage weiter verfolgen müssen, um die geeignetsten Grün- 
ängungspflanzen zu ermitteln, die die Verwendnng der Rolphosphate gegen- 
iber den aufgeschlossenen vorteilhafter zu gestalten vermögen. 

[473) Neumann. 


Lopine und Kalk ; Versuche auf vesuvianischem Boden. Von S.de Grazia.') 
{te Versuche des Verfs. waren darauf gerichtet, festzustellen ob die Lupine 
trotz ihrer Kalkfeindlichkeit in der Lage ist, aut vesuvianischem Boden Kalk 
‚der Gipszu ertragen und welche dieser beiden Kalktormen günstiger wirkt. 

Die Versuche wurden auf dem Versuchsfelde von Arco angestellt. Die 
:rste Versuchsreihe im November 1904 wurde durch Mäuse- und Maulwurfs- 
shäden beeinträchtigt und verworfen; aufdiese Lupinen folgte dann Mais, und 
m Herbst 1905 wurde die Versuchsdüngung (s. Tabelle) wiederholt und weiße 
„üpinen gesät. Die Parzellen waren 50 gm groß, und auf jede Parzelle wurden 
#0 g Samen in Reihen mit 60 cm Zwischenraum gesät. Das Superphosphat 
ırde bei der Bodenbearbeitung untergehackt, Gips und Kalk folgten 23 
Tage später und darauf wieder eine Bearbeitang auf 25 cm Tiefe. Die Resul- 
'ıte waren folgende: 























Ya Kalk = _ — ER = u > 
wet Gips 200 | 600 | m 200 | 600 | 1001 -- | — 
- Superph — 1 — | — | 600 | 600 | 600 | — | 600 
Ex an Körnern | : 
D-Ztr. pro ha 3 | 32 | 32 | 36 | 82 | 2.0 | 3.10 | 3.2 
Be A Re Feen ern —— 
a | :s jo njw j ss | | 16 | 16 
I4 Kalk 200 | 600 | 1000 | 200 | soo Jo | — | — 
ait ir Gips m BE Er Bar: IE a 
Ag ISuperph. — | — | — | 600 | 600 | 600 600 
itrar an Körnern 
DZ. pro ha. 3.48 | 3.42 | 3.20 | 3.42 | 3.42 | 3.06 | 3.25 | 3.00 








., Die Zahlen lehren, das Gips und Kalk in geringeren Mengen angewendet, 
sch nützlich erwiesen; Kalk hat zudem den Gips iu der Wirkung übertroffen. 
& nlneung ınit Phosphat hat niedrigere Ernten gezeitigt als die Kalk- 
‚men allein. 

Die weiße Lupine vermag also auf vesuvianischem Boden trotz ihrer 
Kukfüichtigkeit eine geringe Kalkmenge auszunutzen. Mehr als der teure 
"ps ist auf diesen Böden der Kalk zu empfehlen. 

(Th. 476] Neumann. 


. NKartoffeil- und RNRONd ABEND VorzBene. ausgeführt von der Königl. land- 
‚nachaftlichen Winterschule Bellheim (Pfalz) in Verbindung mit praktischen 
“rdwirten. Vom ‚Landwirtschaftslehrer Hoffmann-Bellheim.?) Um zu 
!gen, daß die Wurzel- und Knollengewächse einen besonders hohen Bedarf 
© Kali haben, und um dieser wichtigen Erkenntnis weitere Verbreitung zu 
"schaffen, hat Verf. die Anstellung von Felddüngungsversuchen durch Land- 
"TR angeregt. 


) Staz. sperim. agrar. ital. 40, 351, 1907. 
’; Deutsche landw. Presse 1907, Jahrg. 34. S. 788. 
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1.Kartoffeldüngungsversuche. Nachdem im Jahre 1906 mit 1000 A 
Kainit pro ha die Höchstgrenze der Kaligabe gefunden war, konnten die Ve. 
suche von 1907 unter dieser Grenze bleiben, und sie stellten sogar fest, da 
diese oberste Grenze noch tiefer liege. 

Bezüglich der zwischen Kainit- und Kalisalzwirkung vergleichenden Ve: 
suche ergab sich, daß auf 6 Parzellen Kainit, auf 6 anderen Kalisalz de 
höchsten Ertrag brachte. , 

Hinsichtlich der Höhe der Kaligaben machte sich die erfreuliche Überein 
stimmung bemerklich, daß von den Kalisalzen die mit 250 Ag pro ha auf alle 
Versuchen am besten abschnitt, während 1907 von deu verschiedenen Kainit 
gaben sich die von 600 kg meist bewährte und 1906 die von 1000 kg; leide 
war zwischen der 6080 &g- und 1000 Ag-Gabe keine weitere Abstufung gemach 
worden. In allen Versuchen war durch die Kalidüngung ein erheblicher (st 
winn erzielt worden. 

2. Die Düngungsversuche zu Runkelrüben givpgen von ähnlichen Er 
wägungen aus, wie jene zu Kartoffeln; wie fast allerwärts ist zu Runkelrübe: 
eine kräftige Stallmistgabe in Gebrauch.. Die Kalisalzgabeu wurden bi 
1400 kg Kainit und 450 kg 40 % iges Kalisalz pro ha gesteigert. Die mit 
geteilten Versuche ließen in allen Fällen bei der Gabe von 1200 Ag Kaini 
pro a den höchsten Ertrag erzielen. Mit einer einzigen Ausnahme ergal 
Kainit, die Höchsterträge gegenüber 40% igem Kalisalz. Selbst die Leichtir- 
keit der Böden in Rechnung gestellt, dürfte doch allgemein dem Kainit dir 
höhere Bedeutung für die Düngung der Futterrunkel zuerkannt werden al: 
dem 40% igen Kalisalze. 

Ausnahmslos beweisen die Versuche die Wirtschaftlichkeit der Kalizu- 


fuhr neben der Stallmistgabe zu Futterrunkeln. 
(505] Böttoher. 


Uber die Verbreitnng von „Phytin‘ in Pflanzen. Von U. Suzuki und 
Yoshimura.!) Verff. beschäftigen sich mit der Untersuchung des „Phytins“ 
oder der anhydro-oxymethylen- diphosphorsauren Salze des Calciums und 
Magnesiums; sie geben zunächst einige Literaturangaben und gehen dann zur 
Darstellung des Phytins über; diese geschah durch Bellandlung des ent- 
fetteten Ausgangsmaterials mit 0.2% iger Salzsäure und Fällen mit absolutem 
Alkohol. Die reichlichste Ausbeute lieferte Reiskleie, die etwa 85% des Ge- 
samtphosphors in Form von Phytin enthält; es folgt nun eine Beschreibun, 
der Eigenschaften des Phytins; des weiteren wurden auf Phytingehalt unter- 
sucht: Weizenkleie, Samen von Sesamuın indicum, Ricinus communis, Olkuchen 
von Brassica Napus, Kleie von Hordeum vulgare, Kleie von Panicum frumen- 
taceum, ferner gedämpfte und frische Knochen. Verfi. treten sodann der Au- 
sicht einzelner Forscher entgegen, daß die gebräuchlichen Methoden der Phos- 
phorsäurebestimmung bei phvtinhaltigen Substanzen infolge Abspaltung von 
Phospliorsäure aus der organischen Phytinverbindung wnrichtige Resultate 
liefern: den Beweis hierfür liefern sie durch den Versuch mit einem Auszug 
von Brassica Napus mit 0.2% iger Salzsäure; es wurdenfast immer übereinstimm- 
mende Zahlen erzielt. Etwa vorkommende Uuregelmäßigrkeiten führen Verff. 
auf die Anwesenheit eines Enzyms zurück, das aus dem Phytin schon während 


der Extraktion Phosphorsäure abspaltet. 
[Pfl. 244] Meyer. 


Über die Beziehung des Pflanzenwachstums zu dem Standraume. Von S. 
Kamakiri.?) Es ist eine bekannte Tatsache, daß Pflanzen sich in größeren 
Töpfen besser entwickeln wie in kleineren, daß ferner Pflanzen auf freiem 
Felde besser gedeihen. wie wenn sie im Glashaus gezogen werden ; es ist dieses 
insofern erklärlich, als die an den Gefäßwandungen anliegenden Wurzeln nur 
mit einer Seite dein Boden Nährstoffe eutziehen können. 


tı The Bullet of the Coll. of Agricnlt. Tokyo 1907, Vol. VIT. Nr 4, p. 495- 502, 
®) The ı ulletin ofthe Coll. of Agrıcult Tokyo Imp. Univ. 07, Vol. VIINr. 3p. 437 — 39. 
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Verf. bestätigte diese Verhältnisse durch den Versuch, indem er Gerste 
und Spinat in verschieden großen Töpfen bei ausreichender Düngung zog; 
er stellte fest, daß in den größeren Töpfen die Pflanzen eher blühten und 
reiften, wie in den kleineren, daß erstere ferner 5.4 Mal mehr Samenkörner 
lieferten wie letztere. Es ergibt sich somit, daß es von großem Einfluß auf 
dar Größenwachstum der Pflanzen wie auch den Ernteertrag ist, wie weit die 
Wurzeln sich ausbreiten können. [243] Meyer. 


Die Haferrispe bei der Beurteilung der Sorten und In der Züchtuug. Von 
C. Fruwirth.!) Bei der Durchführung der Auslese bei Original Sechsämter- 
hafer fand sich eine größere Zahl verschiedener Formen vor, bei welchen 
Einzelheiten der Ausbildung der Rispe studiert wurden. Neben der gewöhn- 
lichen allseitswendigen Rispe findet sich bei Rispenhafer auch eine Rispenform, 
welche an jene des Fahnenhafers erinnert, von ihr aber doch durch Einzelheiten 
verschieden ist. Das absolute Gewicht der bespelzten Haferkörner, sowie auch 
der nackten Früchte steigt in der Rispe von unten nach oben, von Absatz zu 
Absatz. Das durchschnittliche absolute Gewicht eines Kornes fällt von Doppel- 
zu Außen-, zu Einzel-, zu Iunen-, zu Zwischenkörnern. Die Zahl der tauben 
Ahrchen und tauben Blütchennimmt in einer Rispe von oben nach unten hin zu. 
In Rispen, welche verschiedenkörnige Ahren besitzen, nimmt die durchschnitt- 
liche Körnigkeit. von oben nach unten zu, von Absatz zu Absatz ab. Inner- 
balb einer Kornform (nur Außenkörner, nur Zwischenkörner usw.) weist im 
‘beren Teil die Rispe niedereren Gewichtsanteil Spelzen auf als im unteren. 
I»: ppelkörner weisen den größten Spelzenanteil auf, dann folgen Außen- Einzel-, 
Innenkörmer. Uber die Vererbbarkeit von Einseitswendigrkeit der Rispe bei 
Kispenhafer, jene der Behaarung der Basis der Außenkörner, jene der Zählig- 
keitder Ahrchenund der Stärke der Begrannungsind Versuche eingeleitet. Die 
“benerwähnten Verbältnisse bezüglich absoluter Größe und Spelzengewichtsanteil 
w-isen darauf hin, das absolute Gewicht wie den Spelzenanteil nur bei 
Körnern einer Form, am besten nur bei Außenkörnern festzustellen. 

[PA. 137] Fruwirth. 


Ober das Verhältnis des durch Rechnung gefundenen Nährwertes von 
Fattermitteln zu demdurch den Versuch gefundeuen Werte. Von J. A. Hummel.) 
Es ist Sitte, bei der Berechnung des Nährwertes, also der verdaulichen Sub- 
stanz von Futtermitteln stehende Faktoren zu verwenden. Um zu untersuchen, 
wie weit diese mit den tatsächlichen übereinstimmten, wurden an der Versuchs- 
station Minnesota Fütterungsversuche mit jungen Ochsen gemacht. Verf. fand, 
daß die durch den Versuch ermittelten Verdauungskoefficienten sowie die auf 
(rrand der Analyse berechneten und die mit Hilfe der für das betreffende 
Futtermittel üblichen Faktoren ermittelten Werte sehr gut übereinstimmten. 


Man kann sich dieser stehenden Faktoren also bei der Berechnung der zu 


gebenden Futtermenge bedienen, ohne einen großen Fehler zu begehen. 

Aus den Untersuchungen des Verf. ist ferner fulgendes hervorzuheben. 
Vom Protein wurden 59.82 bis 66.64%, von den Kohlehydraten wurden 76.08 
bis 82.05 verdaut. Von, dem semischten Futter bestehend aus Maismehl, 
Kleie, Haterschalen nnd Ölkuchen im Verhältnis von 4:3:2:1 sowie Timothee- 
Hen und Maisfutter nach Belieben, wie es zu diesen Versuchen verwandt wurde, 
wurden 1, bis !/;, der Nährstoffe als unverdaulich im Kot ausgeschieden. 

632% des Verbrennungswertes der täglichen Futtermenge konnte der 
Tierkörper verwerten; nämlich von den 47875 Kal.‚welchedietägliche Ration liefern 
konnte, verbrauchten die Versuchstiere 30600 Kal. Wenn dieses auch ein großer 
Verlust ist, so arbeitet der tierische Körper immer noch bedeutend günstiger 
wie eine Dampfmaschine, die nur 15 % des Wärmewertes des Heizmaterials 
ansnutzt. (Th. 666) Meyer. 

') Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1907, Heft 9. S. 2:9. 


, ”) Minnesota Station Bull. 99. pp. 121 bis 13? durch Experim. Stat. Record. Washington, 
U. 8. A. 07. Vol, XVIII. Nr. 10 pp. 0969-70. 
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als weitere Bean zur Kenntnis des Natrongehaltes der Traubenweine. 
Von Dr. Otto Krug.!) Von der Untersuchungsanstalt Speyer wurden große 
Mengen Wein wegen abnormen Natrongehalts beanstandet. Um nun für das 
Gericht den einwandfreien Beweis zu erbringen, daß diese Weine unter Ver- 
wendung natronhaltiger Chemikalien hergestellt waren, hat Verf. eine große 
Anzahl von Naturweinen auf ihren Natrongehalt untersucht; er verfuhr dabei 
nach der in Fresenius’ „Anleitung zur quantitativen chemischen Analyse“ be- 
schriebenen Methode. Verf. bringt in einer Tabelle das Untersuchungsergebnis 
von 46 verschiedenen Naturweinen und findet, daß 100 ccm Wein im Höchst- 
falle 4.5 mg, im Niedrigstfalle 0.ı mg Natron enthalten. 

Des weiteren legt Verf. durch Vornahme einiger Düngungsversuche mit 
Chilesalpeter dar, daß dieser in keinem Fall in nennenswerter Weise den Natron- 
gehalt der Stöcke beeinflußt. Folgender Schluß scheint, dem Verf. gerechtfertigt : 
„Die Beanstandung eines Weines auf Grund des $ 3 Ziff. 6 des Weingesetzes 
ist dann angezeigt, wenn bei einem normalen Chlorgebalt der für Natron er- 


mittelte Wert 10 mg in 100 ccm Wein übersteigt.“ 
[G&. 560] Meyer. 


Kann Betain als Stiokstoffnährsubstanz der Hefe betrachtet werden? 
Von Flad. Stanek und Old. Miskovsky.?) Die Verf. stellten fest, daß 
weder die untergärige Brauerei- noch die Brennereihefe ihren Stickstoffbedarf 


aus Betain decken kann. 
(G& 546) Red. 


!) Mitteilung aus der Untersuchungsanstalt Speyer, Zeitschrift für Untersuchung der 
Nahrungs- und Genussmittel 1907, Heft 9., p. 544 -57. 
!) Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 30 Jahrgang, 1907, 8. 56 6. 
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Studien auf dem Gebiet der Bodenkunde. 
Von Dr. A. Atterberg-Kalmar.') 

Die vom Verf. angestellten, eingehenden Bodenuntersuchungen be- 
handeln vorerst nur Schwemm- und Moränenböden. Er gruppiert seine 
Untersuchungen in vier Teile: A. Die Bestandteile der Kies-, Sand- 
und Lehmböden. B. Die Bestandteile der tonartigen Böden. C. Die 
Klassifikation der Schwemm- und Moränenböden nach deren Eigen- 
schaften und Bestandteilen. D. Analytische Bestimmungsmethoden; in 
der vorliegenden Abhandlung wird nur über Teil A, die Bestandteile 
der Kies-, Sand- und Lehmböden ausführlicher berichtet. Über die 
Abteilung B. der Untersuchung finden sich vorläufige Mitteilungen in 
der Zeitschrift der schwedischen landwirtschaftlichen Akademie und in 
den Verhandlungen des schwedischen geologischen Vereins 1908. 

Der Autor beginnt mit der Herstellung eines guten Untersuchungs- 
materials; es sollte reinsortierte Sande von allerlei Körnungsgraden, von 
den gröbsten bis zu den feinsten, umfassen; es sollten ferner die 
Dimensionen der Sandkörnungen ganz scharf festgestellt werden, und 
damit die Begriffe Kies und Sand schärfer und präziser gefaßt werden 
als bisher. Als Ausgangsmaterial dienten 1. Kies und’ Sand aus Fluß- 
absätzen aus der Eiszeit. 2. Ein feiner und ein toniger Glazialsand. 
3. Ein mikroskopisch feiner Sand; alles in der Nähe von Kalmar vor- 
kommende, natürliche Produkte. Der Kies und die gröberen Sande 
wurden durch Auskochen mit Salzsäure und Natronlauge gereinigt und 
dann durch Siebe von 5, 2, 1, 0.5 und 0.2 mm Weite getrennt; feinere 
Körnungen wurden dann durch systematisches Schlämmen erzielt. 

Es zeigte sich, daß die mikroskopischen Messungen der Schlämm- 
produkte die theoretisch berechneten Körnungsgrade nicht genau zeigten; 
Verf. stellte daher eine besondere Untersuchung über die Schlämm- 
methoden an; er hat durch eigene mühsame Versuche die Unrichtigkeit 


ı Land wirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 69, S. 93 bis 144. 
Zentralblatt. Februar 1909. 6 
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der Schöneschen Formel (Verhältnis von Korngröße und Absetzzeit) 
nachgewiesen und dieselbe etwas. korrigiert, so daß sie nun für alle 
Sedimentierapparate brauchbar sind. Er fand das wirkliche Verhältnis 
zwischen den Absetzzeiten und den Körnergrößen der Schlämmprodukte, 
für 10 cm Weasserhöhe berechnet, folgendermaßen: 


Durchmesser der 


 Absetzzeit. abgeschlämmten Körner 
kleiner als 
8 Stunden. 2 2 2 2 2 2 2.202 0° 0.0002 mm 
2 Standen. . . 2. 2 2 2 2 22.0.0085 „ 
30 Minuten . . . 2. 2 2 22 22.001 „ 
7 Minuten 30 Sekunden. . . 2. 2.2.00 „ 


1 Minute 56 Sekunden . . 2. ....00 „ 
25 Sekunden. . . : » 2 2 2. ..010 „ 


Die auf diese Weise gekörnten Sande wurden einer chemischen 
Untersuchung unterworfen; sämtliche Körnungen waren ganz frei von 
amorphen, tonigen Aggregaten; die Hauptbestandteile, auch der farb- 
losen Sande, waren Feldspat und Quarz. Analytische genauere Daten 
siehe Originalarbeit, S. 102 bis 103. 

Nun wurde die Hygroskopizität der Sande festgestellt; sie war 
auch bei feiren Sanden gering und stieg mit der Zunahme des Fein- 
heitsgrads; bei 0.002 bis 0.001 mm Korngröße und 16° Temperatur 
betrug sie nach 9 Tagen 1.01%. Von physikalischen Konstanten 
wurden weiter bestimmt: Luftgehalt, Volumgewicht, Kapillarität, Wasser- 
verdunstung. Bezüglich der Kapillarität ist zu bemerken, daß die 
kapillare Steighöhe naturgemäß mit der feineren Körnung zunahm; doch 
erreichte das Wasser bei gröberen Sanden viel schneller die maximale 
Steighöhe als bei den feineren. Die Größe der Wasserverdunstung bei 
den verschiedenen Sandkörnungen war ziemlich gleich. Des weiteren 
wird das Verhalten der Sande zum Niederschlagswasser (beim Begießen) 
studiert. Bei «liesen Versuchen ergab sich, daß Sand von 5 bis 2 mn 
kein Niederschlagswasser in den Luftporen der Sandoberfläche auf- 
bewahren konnte; die Grenze zwischen den schlechten, trockenen und 
besseren Sanden kann passend bei 0.2 mm Körnerdurchmesser gezogen 
werden. 

In wärmeren Gegenden ist diese Grenze vielleicht noch niedrigen 
zu ziehen; bei Sanden, die kugelförmig, nicht eckig gestaltet sind, und 
die deshalb ein kleineres Porenvolumen besitzen, dürfte die Grenze 
etwas höher zu stellen sein. Um die mittlere Größe der Luftporen bei 
gemischten Sanden zu bestimmen, läßt sich vielleicht die Zeit des 
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\iejerinkens von Wasser in den verschiedenen Sanden bestimmen; 
ich bierüber liegen einige Messungen des Verf. vor. 


Atterberg hat seine Versuche auch dahin ausgedehnt, das Ver- 
tılten der Sande zu den Wurzelhaaren der Pflanzen zu studieren. Die 
Wirzelhuare der Pflanzen haben einen Durchmesser von etwa 0.01 mm; 
Verf. konnte diese Angaben durch eigene Messungen bestätigen. Es 
-t klar, daß Wurzelhaare von diesem Feinheitsgrad in die kleinen 
Zwischenräume zwischen Sandkörnern von 0.01 mm Durchmesser gar 
{ht, und zwischen Sandkörnern von 0.02 mm Durchmesser nur schwierig 
dringen können. Zweifellos spielen diese Verhältnisse eine große 
bille in der Pflanzenernährung und bei der Beurteilung der Böden; 
‚se Gesichtspunkte haben den Autor zu einem näheren Studium der 
Frare veranlaßt. Er berechnete zunächst nach der Formel von Lang 
ir Porenvolumina für Sande verschiedener Korngröße; er fand diese 
Volumina bei möglichst dichtem Zusammenschütteln des Sandes = 36 
V:lumprozent, etwa die Mittelzahl der von Lang berechneten Grenz- 
"-lumina. 


Dem mittleren Durchmesser der Wurzelhaare der Gräser würden 
ann Sandkörner von dem Durchmesser 0.024 mm entsprechen. Dem 
wittlleren Durchmesser der Wurzelhaare von Schmetterlingsblütlern 
sürden Sandkörner von 0.035 mm Durchmesser entsprechen. Diese 
Kerechnung gilt für kugelförmige Sandkörner; für polyedrische Sand- 
iömer reduzieren sich diese Werte auf 0.021 und 0.031. Dies war das 
Resultat der Berechnung. Experimentell wurde nun folgendermaßen 
verfahren: 


Die Sandkörnungen von 0.2 bis 0.02 mm wurden in sechs Gläser 
=füllt, mit Wasser übergossen und der Wasserüberschuß weggenommen; 
iurch fleißiges Klopfen wurden die Sande zusammengeschüttelt. Auf 
üe wasserfreie Oberfläche der Sande wurde Timothysamen gelegt. Als 
ie Samen gekeimt und die Keime Wurzelhaare gebildet hatten, zeigte 
*h beim Emporheben der Pflanzen, daß bei allen Sanden, größer als 
2 mm, massenhaft Sand den Wurzeln anhaftete. Bei Sanden, feiner 
ı: 0,92 am, haftete gar kein Sand den Wurzelhaaren an; die Wurzel- 
isire hatten also nur im Sande eindringen können, die gröber als 
V#mm waren. Der Versuch wurde mit Kleesamien wiederholt, mit 
änlichern Resultat. Berechnung und Experiment hatten also dasselbe 
Baultar geliefert; die Grenze für das Eindringungsvermögen der Wurzel- 
hatte in die Zwischenräume der Sanıkörner liegt für die Gräser bei 

b* 
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0.02 Durchmesser der Sandkörner, bei den Schmetterlingsblütlern ein 
wenig höher. 

Was die Koagulierbarkeit der feineren Sande durch Kochsalz un« 
Salzsäure anlangt, so zeigte sich die Neigung, unter diesen Bedingungen 
zu koagulieren, schon bei Sanden von 0.05 bis 0.02 mm Durchmesser, 
deutlicher wurden diese Erscheinungen erst bei Sanden unter 0.02 mn 
Durchmesser. 

Solche koagulierten, feinen Sande mit etwa 33% Wasser sind in 
halbflüssigem Zustand; sie kommen auch, namentlich in kälteren Zonen. 
als natürliche Gebilde vor und bieten namentlich bei Eisenbahnbauta:ı: 
erhebliche technische Schwierigkeiten. 

Die sogenannte Brownsche Molekularbewegung, eine zitternde Be- 
wegung sehr kleiner, in Flüssigkeiten schwimmender, kleiner Teile. 
konnte bei Sand erst bei einer Korngröße von 0.002 mm wahrgenommen 
werden; die Bewegung findet nur in reinem oder schwach alkalischem 
Wasser statt; Salze, Säuren, konzentriertes Alkali koagulieren di« 
Teilchen und verhindern die Bewegung. 

Eine eingehende Berücksichtigung der skizzierten Eigenschaften 
des Sandes, vor allem auch die Berücksichtigung der Korngröße, führı 
dann auch zu einer rationellen Klassifikation der Sande; durch die bis- 
herige rein geologische Klassifikation (Quarzsand, Feldspatsand usw.) 
wird die Brauchbarkeit der Sande zur Pflanzenernährung bei weitem 
nicht genügend charakterisiert. Auf die analytischen Methoden zur 
Untersuchung der Mineralböden wird Verf. dann in einer späteren Ah- 
handlung näher eingehen. (Bo. 285) Volhard. 


Das Verhalten der organischen Substanz des Bodens 
und der osmotische Druck desselben. 
Von J. König,!) J. Hasenbäumer und H. Grossmann. 

Schon zwei Arbeiten aus der Versuchsstation Münster haben sich 
mit der wichtigen Frage über die Gewinnung von Anhaltspunkten für 
die Beurteilung der Fruchtbarkeit bez. Düngerbedürftigkeit des Acker- 
bodens befaßt. Clement?) prüfte verschiedene Lösungsmittel auf ihre 
Fähirkeit, die Nährstoffe, die in einer für die Pflanzen leicht aufnehm- 
baren Form im Boden vorkommen, in Lösung zu bringen. Er düngte 

1 Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 69, S. 1 bis 92. 


?2) Dissertation des Vert., Münster 1904, Die Bestimmung der für die 
Pflauzen aufnehmbaren Nährstoffe des Bodens. 
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mer künstlich die Böden mit Nährstoffen und prüfte das Verhalten 
sreilben Lösungsmittel gegen solche Böden. Gleichzeitig stellte 'er 
sch durch Vegetationsversuche das Verhalten einiger Kulturpflanzen 
»zen Böden fest, die mit verschiedenen Mengen von Nährstoffen ge- 
ängt waren. Nach seiner Ansicht löst eine 1- bez. 2%ige Zitronen- 
“yrelösung, außer den leicht löslichen Nährstoffen, auch in geringen 
Mengen die schwerer löslichen Stoffe. 

E. Coppenrath?) findet, daß bei den von ihm verwendeten Ver- 
sbsböden schwächere Lösungsmittel, wie Zitronensäure, Ammoncitrat, 
Armonchlorid, Essigsäure und kohlensäurehaltiges. Wasser in gleichem 
Snne wirken; d. h. wenn ein Lösungsmittel aus einem Boden von dem 
whandenen Kali bez. von der vorhandenen Phosphorsäure viel löst, 
” wirken die anderen Lösungsmittel auf denselben in gleicher Weise 
an Eine 2%ige Zitronensäurelösung soll nach seiner Ansicht am 
besten sein. Als neues Verfahren zur Bestimmung der leicht löslichen 
Nähretoffe empfiehlt Coppenrath die Behandlung des Bodens unter 
Druck; nach seiner Ansicht soll fünfstündiges Dämpfen bei fünf Atmo- 
:pharen Druck am zweckmäßigsten sein. Die hierbei gelösten Nähr- 
icffe sollen den von den Pflanzen aufgenommenen am nächsten 
scmmen. Ferner hat E. Coppenrath gefunden, daß der Boden die 
Errenschaft besitzt, aus Wasserstoffsuperoxyd Sauerstoff zu entbinden. 
Er führt diese katalytische Kraft des Bodens vorwiegend auf Enzym- 
srkung zurück. Katalytische Kraft und Enzymwirkung stehen zum 
Hamusgebalt in nahezu geradem Verhältnis. Der Löslichkeitsgrad und 
damit die Fruchtbarkeit des Bodens wird aber außer von chemischen, 
auch noch von physikalischen Eigenschaften bedingt. Die wasserhaltende, 
bez. wasseranziehende Kraft spielt dabei eine große Rolle. "Wendet 
man zur Bestimmung der wasseranziehenden Kraft eine halbdurchlässige 
Membran an, die Boden und Wasser voneinander trennt und uns einen 
Ausdruck für den osmotischen Druck des Bodens liefert, so dürfte 
iurch eine fehlerfreie Gewinnung dieser Größe uns ein direkter Aus- 
orıck für den Löslichkeitsgrad der Nährstoffe bez. für die Fruchtbar- 
x: des Bodens gegeben sein, da wir annehmen müssen, daß sämtliche 
\ibrstoffe aus dem Boden mehr oder minder auf osmotischem Wege 
» Aje Pflanzenzelle gelangen. 

Die Verff. haben daher die früheren Arbeiten nach zwei Richtungen 
km erweitert; einerseits wurde der Einfluß der Oxydation des Humus 


?, Versuchsstationen 1907, Bd. 66, 8. 401. 
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auf die Lösung der Bodennährstoffe, anderseits der osmotische Druch 
des Bodens ermittelt. Gleichzeitig wurde der Einfluß des Dämpfen: 
von Boden mit Wasser unter verschiedenen noch nicht berücksichtigter 
Verhältnissen fortgesetzt. 

In Verfolgung der vorgesetzten Aufgaben wurden zunächst die 
schon früher) untersuchten und beschriebenen Böden, ein auscc- 
prägter Jkehmboden, Sand-, sandiger Lehm-, Kalk-, Ton- und Schiefer- 
boden unter den neu gewonnenen Gesichtspunkten untersucht. Außer- 
dem wurden noch zwei Lehmböden und ein Sandboden neu in den 
Bereich der Untersuchungen gezogen. Von dem einen Lehmboden I 
wurde von seiten des Landwirts behauptet, daß er sich von dem Lehm 
boden a dadurch unterscheide, daß er keiner Kalidüngung bedürftig =ei, 

Die chemische Analyse konnte diese Behauptung nicht bestätigen: 
die beiden Lehinböden unterschieden sich nicht hinsichtlich ihrer Kon- 
stituenten; auch der Gehalt an Nährstoffen war ganz gleich. Dagegen 
unterschieden sich die Lebhmböden in ihrer Zusammensetzung wesent- 
lich von dem Sandboden. 

Die Jdrei neuen Böden wurden ferner auf ihre physikalischen Eigen- 
schaften untersucht. Zunächst wurde die Hygroskopizität nach dem 
Verfahren von E. Coppenrath bestimmt. Dies geschah in der Weise, 
daß man zunächst in geeigneter Weise den Wassergehalt ermittelte: 
die getrockneten Bodenproben wurden dann in einen Vakuumexsiccatoı 
gestellt, der mit 10 %iger Schwefelsäure beschickt war. Der Exsiccatoı 
wurde evakuiert und in einen dunkeln Schrank gestellt. Nach zwei 
Tagen wurde die Schwefelsäure erneuert, die Schalen erst gewogen und 
dann nochmals drei Tage evakuiert. Die bei diesem Verfahren auf- 
genommene prozentuale Wassermenge wurde als Hygroskopizität be- 
zeichnet. 

Es ergaben sich folgende Zahlen: 








&. Lehmtoden b. Lehmboden c. Sandboden 
düngerbedürftig Aasdenedufüg 
3.10 3.50 1.17 
3.23 3.42 1.12 
Mittel: 3.16 3.16 1.14 


Die Absorptionsgröse wurde sowohl nach Knop, wie nach Fesca 
bestimmt, der Absorptionskoeffizient für Kali ergab nach Fesca: 
b. c. 
51.6 14.4 


54.0 


#) Biedermanns Zentralblatt 1908, Heft 2, S. 76. 
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Zur Bestimmung der katalytischen Kraft wurde 5 9 lufttrockener 
Boden in kleine Erlenmeyerkölbehen gefüllt, in diese 20 com 3 %iges 
Wasserstofflsuperoxyd gegeben und der entwickelte Sauerstoff in gra- 
Niierten Röhren über 5%iger Kalilauge aufgefangen. Die beiden 
Lihmboden verhielten sich etwa gleich; der Sandboden entwickelte 
Enapp ein Drittel so viel Sauerstoff wie die anderen beiden Böden; der 
katalvtische Vorgang war übrigens nach einer Stunde noch nicht be- 
-sdet; nach einer weiteren Stunde hatte der entwickelte Sauerstoff immer 


Es wurde weiter das Verhalten der organischen Stoffe des Bodens 
untersucht, zunächst ihr Verhalten beim Dämpfen. Der Dämpfprozeß 
wurle sowohl mit den sechs alten, wie mit den drei neuen Böden vor- 
nommen; in den gedämpften Böden wurden dann Vegetationsversuche 
ssrgenommen, die ermitteln sollten, wieweit durch das Dämpfen Nähr- 
:wffe im Boden löslich und damit den Pflanzen verfügbar gemacht 
teren. Zweifellos bringt dieses Dämpfen größere Unterschiede im 
\s-halt der Böden an Nährstoffen, die mit Hilfe der vorhandenen orga- 
sischen Stoffe gelöst werden können und in erster Linie verbraucht 
werden dürften, zum Ausdruck. Zum Nachweis geringer Unterschiede 
za Gehalt an Nährstoffen, die durch die in der landwirtschaftlichen 
Praxis übliche Zufuhr von Nährstoffen bedingt sind, ıst es dagegen 
Dt geeignet. 

Es wurde hierauf das Verhalten der Böden bei «der Oxydation 
wt Wasserstoflsuperoxyd untersucht. Ein mit Wasserstoffsuperoxyd 
&ehandelter Boden entwickelt infolge katalytischer Wirkung Sauerstoff. 
Ein Teil des Sauerstofls entweicht gasförmig, der andere Teil oxydiert 
“e Humussubstanzen unter Bildung von Kohlensäure, Ameisensäure, 
Essigsäure und andere, nicht näher bestimmbaren Säuren. Diese Säuren 
"wirken dann, daß ähnlich wie beim Dämpfen, ein Teil der Boden- 
zährstoffe löslich gemacht wird. Durch bloßes Behandeln der Böden 
2 beißem Wasser erreicht man eine derartige Aufschließung der 
Biden nicht, auch kohlensäurehaltiges Wasser wirkt bei weitem nicht 
ın dem Maße lösend, wie Dämpfen oder Oxydation; Dämpfen gibt im 
itrızen gleichmäßigere Resultate. 

Bestimmte man die bei der Oxydation mit Wasserstoffsuperoxyd 
sh entwickelnde Kohlensäure und berechnete daraus die Menge des 
tiyliertren Humus, so findet man, daß der Humus des Ackerbodens 
au- einem leichter und einem schwerer oxydationsfähigem Teile bestcht; 
da: Mengenverbältnis beider Anteile schwankt aber bei den einzelnen 
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Böden in ziemlich weiten Grenzen; die leichtere Oxydierbarkeit gibt 
einen Maßstab zur Beurteilung der Fruchtbarkeit des Bodens; so ent- 
halten z. B. neu kultivierte Heideböden ziemlich viel Gesamthumus, 
aber in schwer oxydierbarer -Form. Alle diese Verhältnisse wurden 
durch weitere Vegetationsversuche geprüft, welche jedoch noch nicht 
abgeschlossen sind. 


Es folgen nun Versuche zur Bestimmung des osmotischen Drucks 
von Salzen und Boden durch Ermittlung der Druckhöhe Die Verff. 
haben zu diesem Zweck sich ein eigenes Verfahren ausgearbeitet, p. 54 
der Originalarbeit, dessen peinlich genaue Befolgung unerläßlich ist, 
wenn man brauchbare Resultate erzielen will. Diese Versuche wurden 
außerdem durch solebe Bestimmungen ergänzt, bei denen der osmotische 
Druck auf gravimetrischem Wege unter Benutzung von Kapillarröhrchen 
festgestellt wurde. Der zu diesen Versuchen benutzte Apparat ist auf 
p. 65 der Originalarbeit abgebildet und beschrieben. 


Ehe die osmotische Wasseraufnahme des Bodens bestimmt wurde, 
wurde diese Größe für eine Anzahl. von Salzen und Kobhlebydraten 
ermittelt; jeder Versuchsreihe ging überdies ein blinder Versuch voraus 
mit einem Osmometer, das nur mit Wasser gefüllt war. 


Die Einzelheiten dieser mühevollen Untersuchungen mögen in der 
Originalarbeit nachgeschen werden; die Gesamtresultate der ganzen Arbeit 
fassen Verff. zum Schluß folgendermaßen zusammen: 


1. Durch Dämpfen der Böden mit Wasser lassen sich die in der 
Form von komplexen Salzen oder in organischer Bindung vorhandenen 
Nährstoffe in Lösung bringen. Der anzuwendende Druck richtet sich 
nach der Art des Bodens. Indes hat sich ein fünfstündiges Dämpfen 
bei 5 Atmosphären im allgemeinen als am richtigsten erwiesen, wobei 
auf 500 g Boden 5 ! Wasser angewendet werden. 


2. Durch das Dämpfen können größere Unterschiede im Gehalt 
an leichter löslichen Nährstoffen zum Ausdruck gebracht werden, indes 
ist es nicht in Stande, kleinere Unterschiede, die z. B. durch die Düngung 
bedingt sind, anzuzeigen, 

3. Eine annähernd gleiche Menge dieser Nährstoffe erhält man 
auch durch Oxydation des Bodens mit Wasserstoffsuperoxyd; sie ist 
durchweg etwas höher als die durch Dämpfen gelöste Menge. Aber 
auch durch dies Verfahren lassen sich geringe Unterschiede im Gehalt 
an leichtlöslichen Nährstoffen, wie sie z. B. durch die Düngung oder 
durch eine Ernte hervorgerufen werden, nicht mit Sicherheit feststellen. 


3x. Jahıg.] Boden. | 81 


4. Der Umstand, daß ein geringer Teil der Bodennährstoffe, die 
as dem Boden durch reines oder auch kohlensäurehaltiges Wasser 
seht gelöst werden, durch Behandeln mit Wasser unter hohem Druck 
gleichzeitig mit Humussäuren oder nach Oxydation der Humussäuren 
m Wasser löslich wird, beweist, daß dieser Teil der Nährstoffe in 
komplexer oder organischer Bindung, etwa durch Humussäuren, vor- 
kanden sein muß, wie dieses für Moorböden schon lange nachgewiesen 
ıL Zweifellos steht dieser Teil der Nährstoffe, der also auch durch 
ie natürliche Oxydation des Humus löslich gemacht werden wird, in 
naher Beziehung zur Versorgung der Pflanzen mit mineralischen Nähr- 
ofen. 

5. Der Humus befindet sich, wie nicht anders erwartet werden 
kann, in einer leicht und weniger leicht oxydierbaren Form im Boden, 
und ist das Verhältnis beider Formen bei den einzelnen Böden ver- 
schieden. Zweifellos dürfte auch hiervon die verschiedene Fruchtbar- 
keit des Bodens mit abhängen. 


6. Die durch Dämpfen, bezw. Oxydation gelösten, auf 20 em 
Beientiefe berechneten und die von den Pflanzen aufgenommenen 
Mengen Nährstoffe zeigen bis jetzt nur für Kali, aber hierfür auch ziem- 
lich übereinstimmend, eine Beziehung, so daß das Dämpfen zur Be- 
summung des von den Pflanzen aufnehmbaren Kalis wohl geeignet zu 
xın scheint. Anscheinend wird auch während des Pflanzenwachstums 
infolge Verwitterung oder durch die Pflanzentätigkeit selbst Kali auf- 
geschlossen. | 

1. Die sonstigen Ergebnisse aus den Vegetationsversuchen waren 
folgende: eo 

a) Der prozentuale Gebalt der gedüngten Pflanzen an Mineral- 
öffen pflegt, zweifellos infolge des schnelleren Wachstums, im all- 
&meinen geringer zu sein als bei ungedüngten Pflanzen, während die 
absolute Menge der aufgenommenen Nährstoffe natürlich größer ist. 

b) Die wasserhaltende Kraft des Bodens wie die Düngung setzen 
die Wasserverdunstung aus dem Boden.herab und wirken auch nach 
deser Richtung vorteilhaft auf das Wachstum, indem sie eine gleich- 
mäßigere Versorgung der Pflanzen mit Wasser zur Folge haben. 

8. Der Boden zeigt, wenn auch nur langsam und schwach, doch 
deutlichen osmotischen Druck, und dieser kann als neues Verfahren 
wertvollen Aufschluß über den Löslichkeitsgrad der Bodenbestandteile 
geben. Es empfiehlt sich aber bei diesem Verfahren, den osmotischen 
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Druck nicht durch die Steighöhe, sondern durch die Menge des aus- 
tropfenden Wassers bei nur geringem Überdruck zu messen. 


9. Auf diese Weise geben sich schon ganz geringe Mengen lös- 
licher Düngesalze von nur einigen Milligramm in 100 9 Boden zu er- 
kennen. Auch steht der osmotische Druck, der hier osmotisches Wasser- 
aufnahmevermögen genannt werden möge, in manchen Fällen in geradem 
Verhältnis zur Menge der auf dem Boden gewachsenen Pflanzen- 
trockensubstanz. 


10. Die Größe der in die Osmometer — aus Tonröhren bez. 
Filterkerzen bestehend — eintretenden Wassermenge hängt in erster 
Linie von der Dichtigkeit der Tonmasse und ferner von der Art der 
halbdurchlässigen Membran ab. Am geeignetsten haben sich Tonfilter- 
kerzen erwiesen, die bei 1’/), Atmosphären Druck in 10 Minuten 
900 ccm Wasser durchtreten lassen. Wenn man in diesen eine doppelte 
halbdurchlässige Membran, einerseits aus Leimldsung und Formaldehyd, 
anderseits aus Ferrocyankalium und Kupfersulfat erzeugt, so erhält 
man sehr haltbare halbdurchlässige Membrane, die sich, wenn sie nach 
jedesmaligem Gebrauch und Auswaschen mit Formaldehyd behandelt, 
bez. gehärtet werden, wiederholt, bis sechsmal, zu -Versuchen benutzen 
lassen. 


11. Man kann auch Filterkerzen von geringerer Wasserdurch- 
lässigkeit bis zu 700‘cem Wasser in 10 Minuten bei 1?/, Atmosphären 
benutzen; man erbält dann nach dem gravimetrischen Verfahren ge- 
ringere Mengen für das eintretende bez. austretende Wasser, aber die 
Verhältnisse zwischen ihnen bei verschiedenen Salzen und Böden 
bleiben dieselben, wenn man Rohre von gleicher. Durchlässigkeit an- 
wendet. Zum Vergleich werden zweckmäßig Stoffe von bekanntem 
osmotischen Druck mit angewendet und empfehlen sich am meisten 
!/ oo Normallösungen von Ammonsulfat oder Saccharose, welche beide 
nur wenig oder so gut wie gar nicht diosmieren. 


12. Das Verfahren läßt sich, da die Menge des in die Osmometer 
eintretenden Wassers in umgekehrtem Verhältnis zu dem Molekular- 
gewicht steht, auch zweifellos zur Bestimmung des Molekulargewichts 
aller solchen Stoffe anwenden, die die halbdurchlässige Membran nicht 
angreifen und selbst durch gut durchlässige Tonzellen nicht diosmieren, 

[Bo. 234j Volhard. 


kmmend 
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Einwirkung des Hederichs auf die Nitrifikation der Ackererde. 
- Von E. Gutzeit.?) 


Schon vor 22 Jahren hat Wollny zahlenmäßig nachgewiesen, in 
weicbem Maße das Wachstum der Kulturpflanzen durch Unkraut be- 
einträchtigt wird und knüpfte daran ala Erklärung dieser Benach- 
teilirung den Hiuweis, daß durch das Unkraut eine Beraubung des 
Bsijens an Pflanzennährstoffen eintritt, welche Nährstoffe den Kultur- 
pflanzen entzogen werden. Wollny stellte aber auch schon fest, daß 
in den verunkrauteten Parzellen die Bodentemperatur um 2.50 C niedriger 
und «die Bodenfeuchtigkeit um ca. 2% vermindert war und weist darauf 
bin, daß dadurch die Intensität der Zersetzung organischer Stoffe in 
itrer Einwirkung auf die Pflanzenernährung beeinträchtigt werde. 

Verf. machte die Erfahrung, daß durch einmalige Besprengung 
eines durch Hederich verunkrauteten Feldes (Sinapis arvensis L. 
wit vorberrschend, daneben noch Rhaphanus raphanistrum L.) mit 
4) 1 15% iger Eisenvitriollösung pro Hektar Jas Unkraut unter Um- 
ständen auf Jahre hinaus unterdrückt wird. Bei diesen Versuchen 
wurde die, auch in der Praxis stets zu machende Beobachtung kon- 
statiert, daß die vom Unkraut befreiten Parzellen höhere Erträge lieferten 
al- die noch verunkrauteten. Die angestellten Versuche und gemachten 
B=;bachtungen berechtigten zu dem Schlusse, daß die die Haferernte 
»"hädigende Wirkung des Hederichs nicht nur erfolgt durch Beschrän- 
kung der allgemeinen Wachstumsfaktoren und der gesamten Nährstoffe 
durch das Unkraut, nicht nur durch einseitige Inanspruchnahme einzelner 
Wachstumsbedingungen und einzelner Nährstoffe durch den Hederich, 
so Jaß diese für die Kulturpflanzen in ungenügender Menge vorhanden 
sind, sondern unter Umständen auch durch Beeinflussung des Bak- 
terienlebens im Ackerboden durch das Unkraut in einer Weise, 
die für die angebauten Gewächse als ungünstig bezeichnet werden muß. 
In vorliegenden Falle ist die schädigende Wirkung des Hederichs 
suf den Hafer mit zurückzuführen auf die Beeinträchtigung der 
Nitrifikation zufolge Kalkentzug. 

Die bakteriochemische Untersuchung des verunkrauteten und des 
gereinigten Bodens ergab, daß die im Jahre 1904 mit Hederich ver- 
unkrautete Parzelle ein Jahr später das gleiche Fäulnisvermögen, 
dasselbe Stickstoffassimilationsvermögen, aber ein deutlich 
geringeres Salpeterbildungsvermögen aufwies, als die 1904 von 


!, Zentralbl. f. Bakt. u. Par., II. Abt., Bd. 16, S. 355 bis 381. 
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Hederich freie Parzelle. Zur Bestimmung des Bakterienlebens in den 
beiden Böden wurde nach dem Verfahren von Remy größere Erd- 
mengen (12 9) in geeignete Nährflüssigkeiten eingeimpft und der Um- 
fang der eingetretenen Stickstoffumsetzung quantitativ bestimmt. Verf. 
bezeichnet auf Grund der erzielten Resultate diese von Remy be- 
gründete und von Löhnis weiter ausgebaute bakteriochemische Methode 
als geeignet, agrikulturbakteriologische Fragen einer zuverlässigen Lösung 
entgegenzufübren. Die gemachten Erfahrungen berechtigen zu dem 
Schlusse, daß die Anwendung von Erdextrakt mit den nötigen Zu- 
sätzen als Nährlösung nicht nur bei Bestimmung der Fäulniskraft 
eines Bodens und seines Vermögens Stickstoff zu fixieren angezeigt 
ist, sondern auch bei Bestimmung der Nitrifikationskraft einer rein 
mineralischen Nährlösung vorzuziehen ist. Die Resultate hinsichtlich 
Prüfung des Stickstoffassimilationsvermögens der beiden Böden sind 
nach Ansicht des Ref. insofern unvollständig, als zufolge mangelnden 


Luftzutrittes sich Azotobacter chroococcum nicht entwickeln konnte. 
[Gä. 450] Düggeli. 


Bodenchemische und bakteriologische Studien. 
Von Th. Remy.') 

Die vorliegende Arbeit ist der abschließende Bericht über Ver- 
suche, die in den Jahren 1901 bis 1905 auf dem Rittergut Klein- 
Eichholz und auf der Kgl. Eifeldlomäne Weywertz durchgeführt 
wurden. Remy und Ehrenberg haben teilweise schon in früheren 
Arbeiten darüber berichtet. 

Verschiedene Kulturpflanzen Kölner in den beiden genannten 
Landwirtschaftsbetrieben eigenartige Entwicklungsstörungen, ohne daß 
von vorneherein eine bestimmte Krankheitsursache erkannt werden 
konnte. Als schädigende Faktoren kamen nicht in Betracht Parasiten 
und ungünstige ınechanisch-physikalische Bodeneigenschaften. Die 
chemische Analyse ergab, daß der Nährstoffgehalt der fehlerhaften 
Böden ein sehr geringer war. Die Untersuchungen stellten fest, daß 
der Mangel an Nährstoffen, ‚verbunden mit ungenügendem Vorhanden- 
sein von säurebindenden Alkalien und Kalk den Ernteausfall bedingten. 
Die auf den beiden Grundstücken vorgenommene unvermittelte Krumen- 
vertiefung brachte die oberste humose Bodenschicht in Tiefen, wo sie 


1) Orig. Landw. Jahrb., Ergänzungsbd. IV, 1906. Ref. Zentralbl. für 
Bakt. u. Par., II. Abt., Bd. 18, S. 315. 
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den Einwirkungen des Sauerstoffs umsomehr entzogen war, als der an 
de Oberfläche gebrachte rohe Untergrundsboden sich als sehr sauer- 
stefbungrig erwies. So wurden wichtige Zersetzungsvorgänge des Bodens 
durch die Anwesenheit freier Säuren, die wegen Mangel an Alkalien 
und Kalk nicht gebunden werden konnten und den gleichzeitigen 
Mangel an Sauerstoff in falsche Bahnen geleitet. 

Die beiden abnormalen Böden wurden nebst einem in jeder Hin- 
scht normalen Boden vom Versuchsfelde der Kgl. Landw. Hochschule 
m Berlin der bakteriologischen Prüfung unterzogen. Bei diesen Unter- 
suchungen gelangte die Methode von Remy zur Verwendung, die darin 
besteht, daß größere Erdmengen in geeignete Nährflüssigkeiten ein- 
geinpft und der Umfang der eingetretenen Umsetzung bestimmt wird. 
Als Leitgruppen wurden die an der Stickstoffumformung beteiligten 
Bakterien benutzt. Bei den Untersuchungen wurden von Anfang an 
stimmt der Peptonabbau in 1% Peptonlösung und die Nitri- 
fikation in Ammoniakbouillon und in Nitritlösung. nach Omeliansky, 
obei die Salpeterbildung auf kolorimetrischem Wege durch Einstellen 
der zu untersuchenden Lösungen auf Vergleichslösungen mit bekanntem 
Grhalt an Natriumnitrit quantitativ bestimmt wurde. Ferner wurde 
berücksichtigt das Denitrifikationsvermögen in Giltay- Lösung. 
Später kamen noch hinzu die Prüfung der Böden auf das Stickstoff- 
sammlungsvermögen in Beijerinckscher Mannitlösung, das Stick- 
toffsammlungsvermögen in Mannit-Dextroselösung mit pasteurisiertem 
Inpfmaterial und das Aufgehen von Azotobactervegetationen aus 
den Bodenaufschwemmungen in Petrischalen mit eingefülltem Sand, 
kchlensaurem Kalk oder einem Gemenge von 90% kohlensaurem Kalk 
und 10% einbasisch phosphorsaurem Kalk, jeweils befeuchtet mit Mannit- 
ksung von Beijerinck. An Stelle der angeführten Substrate kann 
man auch mit Mannitlösung angefeuchtete Platten von porösem Ton 
benutzen zur Kultivierung von Azotobacter. 

Bei der Prüfung der beiden abnormalen Böden nach dieser Methode 
ergab sich, daß beide sowohl in ihrer Fäulniskraft wie auch in bezug 
auf Nitrifikation und Denitrifikation hinter dem normalen Berliner 
Boden recht bedeutend zurückstanden. Dabei ist allerdings zu be- 
merken, daß Salpeterbildungs- wie Salpeterabbauvermögen unter dem 
Enfluß noch unbekannter Umstände sehr bewegliche Größen sind und 
deehalb als diagnostische Hilfsmittel bei der Bodenuntersuchung vor- 
läufig noch wenig Wert haben. Der Gehalt des Bodens an Azoto- 
baeter ist von großer Bedeutung für die bakterielle Beurteilung 
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desselben. Die Azotobactergruppe überwiegt hinsichtlich der wirt- 
schaftlichen Bedeutung weit über die Gruppe des Clostridium Pasteu- 
rianum, denn Azotobacter ist durch bedeutende Massenentwick- 
lung zu ausgiebiger Stickstoffsammlung besonders veranlagt; es nutzt 
ferner den gebotenen Energiervorrat des Bodens hoch aus und 
wird zudem durch die Maßnahmen sehr gefördert, die erfahrungs- 
gemäß günstig für die Bodenfruchtbarkeit sind. Bodengare geht 
mit reichlicher Entwicklung von Azotobacter Hand in Hand, während 
das Fehlen von Azotobacter einen der Fruchtbarkeit des Bodens 
nachteiligen Bodenzustand anzeigt. Die Feststellung des Stickstoff- 
sammlungsvermögens zeigte, daß für die beiden fehlerhaften Böden ein 
fast gänzlicher Mangel an Azotobacter charakteristisch war; sie 
verdankten ihre geringe stickstoffsammelnde Kraft vor allem sporen- 
bildenden Organismen, während die gleiche Fähigkeit des Berliner 
Bodens auf seinen reichen Gehalt an Azotobacter chroococcun 
zurückzuführen war. 

Aus den ganzen Untersuchungen ergaben sich deutlich die Wechsel- 
beziehungen, die zwischen der bakteriologischen Verfassung, den 
chemischen Eigenschaften und dem Fruchtbarkeitszustand eines Bodens 
bestehen. Bei den abnormen Böden verliefen bei Beginn der Versuche 
die Stickstoffumsetzungen in den Nährlösungen mit auffälliger Trägheit, 
während der Berliner Boden sich besser verhielt. Bei der Verbesserung 
der Böden waren die freien Säuren zu binden, die Humuszersetzung in 
normale Bahnen zu leiten und dazu der Energieumsatz des Bodens zu 
steigern. Als Mittel kamen zur Anwendung: Kalk, Mergel, Stall- 
mist, Gründüngung, zweckentsprechende Bearbeitung, sowie 
Reinkulturen verschiedener Bakterienarten, welch letztere aber, 
um wirken zu können, die Herstellung eines günstigen Bodenklimas zur 
Bedingung setzen. [Ga. 517, Düggeli. 


Beitrag zur Kenntnis der Stickstoffanreicherung des Bodens durch 

Bakterien und ihre Bedeutung für die Pflanzenernährung. 

Von Prof. Stoklasa-Prae.!) 

Durch die Veröffentlichung A. Kochs im Journal für Land- 
wirtschaft (1907, IV) über die Stiekstoffanreicherung des Bodens durch 
freilebende Bakterien . .. veranlaßt, erinnert Verf. daran, daß er schon 
vor zehn Jahren Ähnliches gefunden hat, wie Koch und seine Mit- 


1) Deutsche landwirtsch. Presse 1908, S. 25 bis 27. 
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arbeiter jetzt. (Das Polemische in Verfs, Ausführungen sei hier 
pur gestreift: er wendet sich außer gegen Koch besonders gegen 
Schulze- Marburg.) 

Koch hat gefunden, daß die Tätigkeit der Luftstickstoff bindenden 
Bakterien durch Zucker und andere Kohlenhydrate bedeutend erhöht 
und daß so die Pflanzenproduktion namhaft gesteigert wird. 

Verf. hatte aber schon in seinen 1897 bis 1900 angestellten und 
an verschiedenen Orten veröffentlichten Vegetationsversuchen gefunden, 
daß Traubenzucker (ferner andere Zucker, Stroh- und Torfextrakt- 
zusatz zu Erde) eine reichliche Vermehrung der Alinitbakterien zur 
Folge hatte; demzufolge waren bei Hafer, Buchweizen und Gerste 
Erntemehrerträge bis zu 50% und drüber erzielt. Auch brachten 
Freilandböden, die reich an organischen Substanzen waren, durch 
Bodenimpfung Mehrerträge von 30 bis 40°, manchmal bis 60 °/.. 
Auf den Versuchsfeldern hatte Verf. sodann pro 10 qm 5 kg Rohr- 
zucker angewandt, in der Weise, daß er schon im Herbste mit dem 
Zucker düngfe, um das Wurzelwerk der Pflanzen nicht damit zu 
schädigen. Auch diese Versucha — mit Sommerweizen — hatten 
günstigen Erfolg gebabt. In der Ernte hatte sich eine Stickstoff- 
anreicherung von 15.2 kg N pro Aa ergeben, nicht gerechnet die An- 
reicherung in der Erde (und in den Wurzeln). 

Der. Alinitbazillus bedarf zur Stickstoffbindung großer Mehgen 
von aufnahmefähigen Kohlenhydraten, worauf Verf. damals schon hin- 
wies, und was er neuerdings für den Azotobacter wieder nachwies: 
1 9 Bakterienmasse von Azotobacter (Trockensubstanz) atmet in 
24 Stunden 1.2729 9 Kohlensäure aus; es ist dies die größte vom 
Verf. an Bakterien beobachtete Menge an ausgeatmeter Kohlensäure. 
Um 1 g Stickstoff durch Bakterien zu binden werden bis 200 g Glu- 
kose in Kohlensäure und Wasser bezw. Wasserstoff übergeführt, während 
zum Aufbau der Bakterienkörper nur eine geringe Menge Zucker er- 
forderlich ist. Darauf basiert das Impfverfahren des Verf., welches 
darin eb daß zunächst große Haufen Ackererde mit Zuckerlösung 
(1 bis 2%,) und Alinitbakterien getränkt werden, um dann später zur 
Impfung ne Versuchsfelder zu dienen. 

Die hierdurch erzielte hedeutende Anreicherung des Bodens mit 
dieeen Bakterien hat dann zur Folge: Bindung des Stiekstoffs, Auf- 
schließung der Stickstoffvorräte im Boden und AufschlieBung der phos- 
pborsäure- und kalihaltigen Mineralien (Silikate) des Bodens durch die 
von den Bakterien produzierte Kohlensäure (und Fettsäuren). 
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So gelang es auch das Knochenmehl im Boden aufzuschließen, 
durch Impfung mit Alinitbakterien unter Zugabe verschiedener 
Kohlenhydrate. Auch Bac. mycoides und Bac. mesentericus vul- 
gatus bewirkten bei Gegenwart von Traubenzucker ein« 
starke Zersetzung des Knochenmehls. Die Folgen dieser Wirkung auf 
das Knochenmehl waren erhöhte Ernten. Die Kohlenhydrate be- 
günstigen eben eine starke Vermehrung der Bakterien, welche dann 
die Leimsubstanz der Knochen in Ammoniak überführen, währen. 
deren Phosphorsäure durch: die gebildete Kohlensäure und andere 
(organische) Säuren in Lösung gebracht wird. Verf. führt eine Anzahl 
Autoren an, die die Resultate seiner Bodenimpfungsversuche unter 
Anwendung von Kohlenhydraten oder der Impfung von Böden, die 
von vornherein reich an organischen Substanzen gewesen sind, bestätigt 
haben, während er sich über Angriffe bezw. Ignorierung dieser Arbeiten 
von Seiten der Gegner der Alinitimpfung beklagt. 


Schulze in Marburg ist nun, wie Verf. wiedergibt, bei seinen 
Arbeiten zu dem ganz entgegengesetzten Ergebnisse gekommen, dal) 
die Kohlenhydratdüngung nur eine Depression der Erträge 
hervorgerufen habe, daß von einer Anreicherung des Stickstoffs im 
Boden durch die Stickstoff bindenden Bakterien keine Rede sein 
könne; im Gegenteil will er eine Verminderung des Stickstoffgehaltes 
ım Boden und an den Erträgen beobachtet haben, 


Veri. weist nochmals darauf hin, daß er den Zuckerzusatz 
lange vor der Aussaat, etwa im Februar, dem Boden einverleibt. 
und erst im Mai den Anbau der Versuchspflanzen vorgenommen hat, 
wobei nie eine Schädigung der Vegetation von ihm beobachtet wurde. 
Den von gegnerischer Seite erhobenen Einwand, daß der Zucker die 
Denitrifikation befördern könne, weist Verf. zurück. 


Da die Arbeiten Schulzes viel zitiert worden sind und sehr 
dazu beigetragen haben len Glauben an das Alinit in der Öffentlich- 
keit zu erschüttern, so nimmt Verf. mit großer Energie Stellung hier- 
gegen. Er hat seine Untersuchungen fortgesetzt und teilt nun mit, 
was er weiter gefunden hat. | 


. 


Eine besondere Aufmerksanikeit hat Verf. bei seinen neueren 
Untersuchungen dem Azotobacter und seiner bedeutenden Potenz 
bei der Assimilation des elementaren Stickstoffs geschenkt. 

Die Bodenimpfungsversuche mit Azotobacter chroococcum bei 
Gegenwart von Mannit und Traubenzucker zeigen nur dann eine be- 
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sonders auffällige Wirkung, wenn die betreffende Bodenart vor der 
Impfung einen notorischen Mangel an dieser Mikrobenart aufwies. 


Als Beispiel führt Verf. einen Versuch auf jungfräulichen, sehr 
azotobacterarmen Torfboden (in ’Zäls) an. Der Azotobacter war in 
Glasballons in 20 2 sterilisierter Nährflüssigkeit (pro Liter Moldau- 
wasser 20 9 Traubenzucker, 0.5 g Dikaliumphosphat, 5 g Calcium- 
carbonat) 30 Tage bei 20° C rein gezüchtet worden, worauf pro @ 
der Inhalt zweier solcher Ballons seicht eingeackert ward. Es wurde 
mit Hafer, Futterrüben und Kartoffeln gearbeitet; mineralische Düngung 
Thomasmehl. | 

Vom Hafer wurden auf der geimpften Partie pro ha 2750 kg 
Frucht und 4956 kg Stroh, auf ‚der nicht geimpften 2407 kg Frucht 
und 4200 kg Stroh geerntet. 


Von den Futterrüben: geimpft: 318.75 D.-Ztr. an Wurzeln, 
179.76 D.-Ztr. an Blättern; ungeimpft: 287.5 D.-Ztr. Wurzeln, 117.5 
D.-Ztr.. Blätter. 

Kartoffeln: geimpft: 240 D.-Ztr.; ungeimpft: 166.25 D.-Ztr. 

Die Analyse der Früchte ergab: 


Trocken- Stick- 
substanz stofp Zucker Stärke 
% % 00 % 
Haterfrucht von der geimpften Parzelle . . 89.9 1.2 — — 
„ hicht geimpften Parzelle 89.3 1.74 _ — 


” » 
Haferstroh „ „ geimpften Parzelle . . — 0.5 — — 
e = nicht geimpften Parzelle — 0.48 — — 
Rohprotein 
Futterrüben „ „ geimpften Parzelle . . 15.4 1.56 94 —_ 
= "„  n Nicht geimpften Parzelle 14.35 1.44 8.0 — 
Kartoffeln ,„ „ geimpften Parzelle . . 21. — — 15.8 
ä n»  „, nicht geimpften Parzelle 20.1 - 14.3 


Also hat die Impfung die Erträge nicht nur quantitativ, sondern 

auch qualitativ gehoben. 

Bei Hafer war eine obeiirdische Stickstoffmenge von 17.67 kg 
pro ha gewonnen worden, obne den im Boden gebliebenen Stickstoff: 
gewinn. Bei der Futterrübe waren im Geernteten 38.9 kg N ge- 
“onnen worden. | 

Die Bakterien verwandeln den elementaren Stickstoff bei der 
Assimilation in Nucleoproteide, um in diesen bei ihrem Absterben den 
Ammoniak bildenden und weiter den Nitrifikationsbakterien Nahrung 
zu bieten. 

Zentralblatt. Februar 1909. | L 
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Bei der Untersuchung des Versuchsbodens nach den Ernten fand 
Verf. tatsächlich. Azotobacter chroococcum in großen Mengen vor. 


Eine Vorbedingung für das Gedeihen des Azotobacter ist das 
Vorhandensein ausreichender Mengen von Kalk zur Neutralisation der 
durch die bakterielle Tätigkeit im Boden entstehenden organischen 
Säuren, welche notwendig ist, da diese Bakterien absolut keine saure 
Reaktion im Boden vertragen können. Die zu Kalksalzen neutralisierten 
organischen Säuren dienen dann als Koblenstoffquelle wieder Bakterien 
zur Nahrung. 

Eine notwendige Bedingung für die Entwicklung der den elemen- 
taren Stickstoff assimilierenden Bakterien ist gehöriger Luftzutritt in den 
Boden, ferner ist wertvoll das Vorhandensein von grünen Algen neben 
den Bakterien (Verf. gebraucht geradezu das Wort Symbiose), welche 
diesen Koblenbydrate und Sauerstoff zuführen. 


In Feld- und Laboratoriumsversuchen hat Verf. die Atmung, 
Koblensäureproduktion verschiedener Böden und Bodenschichten stu- 
diert und dabei gefunden, daß Böden, welche reich an Bakterien und 
organischen Substanzen in Form von Kohlenhydraten oder gewissen 
organischen Salzen waren, bei günstigen Feuchtigkeits- und Temperatur- 
verhältnissen mehr Kohlensäure ausatmen als solche, die daran arm 
waren. Während Böden der letzteren Art nur bis 10 mg Kohlensäure 
pro kg und Tag ausatmeten, erzeugten an Bakterien arme, aber an or- 
ganischer Substanz reiche 50 bis 80 mg; dritte Böden, an Bakterien 
reich (4 bis 8 Millionen Keime im 9), produzierten bei Zuckerzusatz 
bis 200 mg. 

Boden aus 50 bis 60 cm tiefen Schichten, die bekanntlich sehr 
bakterienarm sind, gab in 24 Stunden 2 bis 7 mg CO, von sich. 


In einem an organischer Substanz reichen, aber an Bakterien 
armen Boden (Torfboden) wurden nur 10 bis 15 mg CO, erzeugt. 


So kann die von Böden unter bestimmten Verhältnissen aus- 
geatmete Kohlensäure als Indikator der biologischen Vorgänge im 
Boden dienen. 

An Stickstoffbakterien reiche Böden reagieren auf Impfung be- 
greiflicherweise nicht, wohl aber unter Umständen auf Zuckerzusatz, 
wie Verf. an einem Beispiele darlegt, wo ein solcher Boden durch 
Traubenzucker zu bedeutend erhöhter Stickstoffassimilation und Koblen- 
säureproduktion angeregt wurde. Die Erde entstammte den obersten 
20 bis 30 cm; tiefere Schichten reagierten schwächer, von 80 cm an. 
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überhaupt nicht mehr auf Zuckerzusatz, also nahmen die in Rede 
stehenden Bakterien nach der Tiefe mehr und mehr ab. 


Auch bezüglich der aufschließenden Wirkung der durch die 
Bakterien beim Abbau des Zuckers erzeugten Kohlensäure und Fett- 
säuren auf im Boden vorhandenes Kali und Phpsphorsäure hat Verf. 
Versuche angestellt: Aus 1 kg von bakterienreichen Böden, welche 
Kali und Phosphorsäure in wasserlöslicher Form in nachweisbarer 
Menge nicht enthielten, wurden 50 Tage nach Zusatz von Trauben- 
zucker 2 bis 5 mg Phosphorsäure und 3 bis 8 mg Kali durch Wasser 
extrahiert. | 

Die Ackerkrume eines seit 30 Jahren mit keinem organischen 
Dünger gedüngten Lehmbodens enthielt pro 9 nur 720000 vegetative 
‚Keime. Nach Zuckerzusatz zeigte sich eine viel geringere Atmungs- 
energie als bei den oben erwähnten bakterienreichen Böden; Stickstoff- 
anreicherung (wasserlösliche Phosphorsäure und Kali) ließ sich nicht 
nachweisen. Als mit Azotobacter geimpft wurde, zeigte sich Stickstoff- 
anreicherung. 


Fälle, wo Zuckerzusatz keine, Impfung aber gute Wirkung 
hatte, hat Verf. viele konstatiert. 


Abhängig ist die Stickstoff bindende Kraft der Bakterien eines 
Bodens in erster Linie von dessen chemischer und physikalischer Be- 
schaffenheit, weiter von dessen Behandlung und Düngung — ins? 
besondere kommt die Stalldüngung in Betracht —, schließlich von 
der Zahl und dem Charakter der Bakterien. Von einem systematischen 
Verhalten der Böden in dieser Hinsicht hat Verf. nichts gefunden, 
vielmehr hält er es für nötig in jedem einzelnen Falle zu prüfen, 
zu individualisieren. 


Bei einem an Kohlenhydraten (namentlich kämen Furfuroide in 
Betracht) reichen, geimpften Boden sei die tägliche Atmung pro kg 
30 mg Kohlensäure. Bei einer 30 cm dicken Schicht des Bodens 
berechnet Verf. pro ha und 200 Tage Vegetationszeit eine Produktion 
von 240000 kg= 12 Millionen Liter Kohlensäure, oder pro kg Boden 
34 Dieses Gas nebst dem daneben entstehenden Methan und Wasser- 
stoff tragt in erheblichem Maße zur Auflockerung der Ackerkrume bei, 
und das Kohlendioxyd, besonders in statu nascendi, sowie die im Ver- 
laufe des Abbaues der Kohlenhydrate entstehenden Fettsäuren wirken, 
‚wie achon oben gesagt, aufschließend auf die mineralischen Pflanzen- 


nährstoffe des Bodens. . 


ri 
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Verf. empfiehlt dem praktischen Landwirte, möglichst viele Ver- 
suche anzustellen zum Studium der Beschaffenheit ihrer Äcker nach 
der in Rede stehenden Richtung. * 

Zur Impfung empfiehlt er folgende Methode: Mehrere Kubik- 
meter Boden werden mit 1 bis 2%iger Zuckerlösung getränkt und 
mit Massenkultur von Azotobacter (oder einem anderen stickstoff- 
bindenden Mikroben) geimpft; pro Kubikmeter sind 20 bis 30 kg 
Thomasmehl zuzusetzen (die Bakterien enthalten in der Trockensubstanz 
4 bis 6% Phosphorsäure). -Der Erdhaufen, wird mit Stroh eingedeckt 
und mehrere Monate bei genügender Feuchtigkeit und entsprechender 
Wärme die Bakterien ihrer Entwicklung überlassen. Mit der so prä- 
parierten Erdmasse wird das Feld bestreut und das Ganze seicht ein- 
geackert. Noch vor der Impfung ackere man auf dem Felde mindestens 
4 bis 5 D.-Ztr. Thomasschlacke pro Hektar ein. 

An der Bodenimpfungsfrage arbeitet Verf, wie er zum Schlusse 
sagt, unausgesetzt weiter. Er gibt sich der Hoffnung hin, daß der 


Bodenimpfung Anerkennung und Erfolg beschieden sein möge. 
(ID. 561] - v. Wissell. 


Einige weitere Mitteilungen über den Schwefelkohlenstoff 

und die CS,-Behandiung des Bodens. 
Von B. Heinze.') 

Hinsichtlich des eingehenderen Studiums dieser umfangreichen, an 
Literaturangaben und Einzelbeobachtungen reichen Arbeit müssen wir 
auf das Original verweisen und können bier nur folgendes heraus- 
greifen. Nach all den bisherigen Versuchen, welche von verschiedener 
Seite über die Einwirkung des CS, auf das Pflanzenwachstum ange- 
stellt worden sind, ist schon heute kaum mehr zu bezweifeln, daß der 
Schwefelkohlenstoff allmählich auch mehr und mehr praktische Be- 
deutung für die allgemeine Landwirtschaft gewinnen wird. Wie mannig- 
fache Versuche gezeigt haben, wird durch eine CSg-Behandlung viel- 
fach eine recht bedeutende Ertragssteigerung bei Getreide und besonders 
bei den Hackfrüchten bedingt. Wenn man die Bedeutung des CS, 
als Bekämpfungsmittel tierischer Schädlinge mit berücksichtigt und 
hoften darf, daß die heutigen hohen Kosten vielleicht durch Verwen- 
dung billigerer CS,-Derivate später kleiner sich gestalten werden, so 


1) Zeutralbl. f. Bakt. u. Par., Abt. II, Bd. 18, S. 56 bis 74, 246 bis 264, 
462 bis 470, 624 bis 634 und 790 bis 798. | 
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wei sich die CS,-Behandlung des Bodens auch vom ökonomischen 
Standpunkte aus rechtfertigen lassen, da die Mehrernte bis ins dritte 
Jabr anhält. 

Die Frage, wie man sich die auffallende Erscheinung der Steige- 
rınz des Pflanzenwachstums durch den CS, zu erklären habe, ist noch 
aicht definitiv gelöst. Koch ist der Ansicht, daß der Schwefelkohlen- 
of lediglich als Reizmittel wachstumsfördernd auf die Pflanzen 
sirke. Verf. dagegen neigt auf Grund seiner Beobachtungen und an- 
zestellten Versuche der Annahme zu, daß die durch CS, bewirkten 
Mebrernteen in erster Linie auf die, eine Stickstoffquelle er- 
:hließende Tätigkeit von Mikroorganismen zurückgeführt werden 
mıb. Diese Annahme steht in gutem Einklang mit den früheren 
Versuchsergebnissen von Hiltner und Störmer, von Moritz und 
Scherpe, sowie von Krüger und Heinze. Die indirekte, durch 
Uranismen veranlaßte günstige Stickstoffwirkung beruht nach den Be- 
söachtungen des Verf. nicht nur in einer anscheinend allgemeinen 
Förderung der stickstoffsammelnden Organismen, besonders 
ct Azotobakter chroococcum und einer damit verbundenen natür- 
ben Anreicherung des Bodens an Gesamtstickstoff, sondern auch in 
€ter zeitweisen weitgehenden Unterdrückung der Nitrifikation. 
Lıdem wird in einer späteren, für die Vegetation günstigen Zeit durch 
‘na CS, die Nitrifikation zu einem schnelleren und intensiveren 
Verlauf angeregt. Durch eine Behandlung des Bodens mit Schwefel- 
köhlenstoff wird öfters eine erhöhte Aufschließung der Mineral- 
:öffe bedingt, die in den verschiedenen Böden eine verschieden weit- 
‚bende ist. Diese Aufschließung dürfte zum größten Teile ebenfalls 
af die Begünstigung einzelner Gruppen von Mikroorganismen 
Irückzuführen sein, welche Kohlensäure und organische Säuren bilden; 
tlweie muß aber das Zugänglichwerden von Mineralstoffen für die 
Pflanzen auf Rechnung rein chemischer Wirkung gesetzt werden, 
nem aus den CS, sich durch Oxydation Schwefelsäure bildet, die 
dann aufschließend wirkt. 

Interessant ist der Nachweis, daß der CS, auf die einzelnen Boden- 
zanismen in sehr verschiedener Weise einzuwirken vermag; die einen 
Mikroben werden in ihrer Entwicklung mehr oder weniger stark ge- 
gschädigt, andere Organismen werden sehr gefördert und dritte endlich 
eleiden bei einer CSy-Behandlung des Bodens eine auffallende Hem- 
ung oder Schädigung und können sich dann später sehr freudig ent- 
Kıckeln. Hinsichtlich des stickstoffsammelnden Azotobakter muß 
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betont werden, daß dasselbe durch CS, in seiner Entwicklung geförder" 
wird, indem die für das Wachstum von Azotobakter notwendigen 
reichlichen Mengen leicht assimilierbarer Koblenstoffverbindungen, zu- 
folge Schädigung anderer Spaltpilze durch den CS,, von diesen letzteren 
nicht verwendet werden können und so für die stickstofffixierende 
Mikrobe aufgespart bleiben. 

| Nach einigen Beobachtungen des Verf. können stark verunkrautete 
Äcker‘ mit Hilfe von CS, leicht gereinigt werden, wodurch gleichzeitisr 
der Wassergehalt des Bodens um mehrere Prozent erhöht wird, was 
bei Trockenperioden auf leichten Böden sehr willkommen sein dürfte. 
Für Sandböden wird es von hohem praktischen Werte sein durch C&, 
während gewissen Zeiten die Nitrifikation wirksam hemmen zu können 
und so größeren Verlusten an Salpeter durch Auswaschen vorzubeugen. 
Nicht gering eingeschätzt werden darf auch die erfolgreiche Bekämpfung 
gewisser Bodenmüdigkeitserscheinungen durch den OS,. Nachdem schon 
von Hiltner und Störmer auf eine besondere Wirkung des Senfes 
als. Gründüngungspflanze hingewiesen worden ist, unterliegt es nach 
einigen vorläufigen Beobachtungen des Verf. kaum mehr einem Zweifel, 
daß auch CS,-Derivate wie Senföle, senfölartige Substanzen usw. in 
Form von Senfgründung in ähnlicher Weise wie der CS, selbst auf die 
Mikroorganismen des Bodens einwirken. [G&. 515] Düggeli. 


Einige wechselseitige Wirkungen von Baumwurzeln und Gräsern 
auf Böden. 
Von Charles A. Jensen.') 

Unter gewissen Bäumen zeigen die Gräser nur ein spärliches 
Wachstum. Man bat dies auf verschiedene Ursachen zurückgeführt, 
doch scheinen bisher nyr wenige Versuche darüber angestellt zu sein. 
Auch die umgekehrte Wirkung, ein ungünstiger Einfluß des Grases auf 
bestimmte Baumarten, ist beobachtet worden. Der Herzog von Bedford 
und seine Mitarbeiter haben auf der Woburn Experimental Fruit Farm 
einen schädlichen Einfluß des Grases auf Apfel- und Birnbäume fest- 
gestell. Aus den Ergebnissen siebenjähriger Untersuchungen schlossen 
sie, 1903 und 1904, daß im Erdboden irgendein giftiger Stoff gebildet 
werde, der entweder direkt von den Gräsern ausgeschieden werde oder 
auf einer Veränderung der Bakterientätigkeit im Boden infolge der 


1) Science 1907, Bd. 25, p. 871—874 und Naturwissenschaftliche Rund- 
schau 1907, Heft 42, S. 540. 
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(regenwart der Gräser berubt. Die Amerikaner Jones und Morse 
haben 1903 eine ähnliche Beziehung zwischen Potentilla fruticosa und 
Juglans cinerea beschrieben; letztere tötet die Potentillen auf einer Fläche, 
die so groß ist oder auch viel größer als der Querschnitt der Baum- 
krone. Junge Birken, Buchen, Ahorne, Kirschbäume, Apfelbäume und 
Kiefern übten diese Wirkung nicht aus. Einen gewissen Antagonismus 
zwischen Pfirsichen und einigen krautartigen Pflanzen hat Hendrik 
1905 festgestellt. Reed ist bei seinen Untersuchungen im Laboratorium 
für Bodenuntersuchungen in Washington zu. dem Ergebnis gekommen, 
dab die Pflanzen das Medium, in dem sie wachsen, sozusagen ver- 
giften. Agar, in dem Weizen gewachsen war, erwies sich als entschieden 
afüg gegen eine zweite Weizensaat. Agar, in dem nach Weizen Kuh- 
erbsen (Vigna sinensis) gewachsen waren, war dagegen kaum giftig. 
äsar, worin Hafer gewachsen war, zeigte sich gegen Weizen giftig, 
aber nicht in dem Maße wie Weizenagar. Augenscheinlich sind die 
Exkrete aus den Wurzeln einer bestimmten Pflanze oder ihrer nahen 
Verwandten giftiger für diese Art als die Ausscheidungen von Pflanzen, 
ie za weniger nahe verwandten Arten gehören. 

Nunmehr hat Jensen, gleichfalls in Washington, Versuche aus- 
seführt, um den Einfluß von Sämlingen verschiedener Bäume auf das 
Wachstum des Weizens festzustellen. Zu diesem Zweck wurden 15 
bis 40 em hohe Kiefern, Tulpenbäume, Ahorne, Hartriegel (Cornus) 
and Kirschbäume in besonders eingerichtete Töpfe gesetzt und diese 
nit einer bestimmten Zahl vorher zum Keimen gebrachter Weizenkörner 
bestellt. Der Weizen wurde nach drei Wochen abgeschnitten, worauf 
ne neue Saat in den Boden kam. 

Diese wurde in gleicher Weise geerntet, und die gleiche Prozedur 
alle zwei bis drei Wochen bis Mitte Dezember fortgesetzt; die Pflanzen 
befanden sich dabei im Gewächshaus. Das Frischgewicht der erhaltenen 
teuen Ernten wurde bestimmt und auf Prozente des Frischgewichts 
der in zwei Kontrolltöpfen erhaltenen Ernten umgerechnet. Die ge- 
sonnenen Durchschnittszahlen sind aus umstehender Tabelle zu ersehen. 

Es ergibt sich ein deutliches Zurückbleiben des Frischgewichts der 
mt den Bäumen erwachsenen Pflanzen im Vergleich zu dem der Kon- 
tollpflanzen. | 

Nach der Art der Ausführung dieser Versuehe kann dieses Er- 
gebnis nicht auf Verschiedenheit der Beschattung, Wasserversorgung 
‘der Nährstoffzufuhr zurückgeführt werden. Auffallend ist das Steigen 
des Frischgewichts im Herbst, wo die physiologische Tätigkeit der 
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Durchschnitt Durchschnitt 
der der 
ersten 6 Ernten letzten 3 Ernten 
(Sommer) (Herbst) 
Kontrolltöpfe 100 100 
Ahorn I 4 93 
= 4% 1.72 91 92 
„ Mm. 0) 92 
Hartriegel I. sıl_ ‚89 
„oı 718 | > 93 a 
Kirsche. 88 94 
Tulpenbaum . 76 96 
Kiefer . 63 68 
Kiefer (tot) . 84 87 


Bäume zurückgeht. Das spricht für die ae, daß toxische Exkrete 
der Wurzeln der Bäume im Spiele sind. Bemerkenswert ist auch das 
Verhalten der beiden Kiefernpflänzchen. ‘Während des Wachstums der 
ersten Saat starb das eine ab; der Topf wurde aber weiter behandelt 
und beobachtet. Er zeigte sich im Ertrag dem Topf mit der lebenden 
Kiefer deutlich überlegen. 

Bei der Herstellung der neuen Saaten wurde der Boden möglichst 
ungestört gelassen, so daß also die Wurzeln der Weizenpflanzen darin 
blieben und als schwacher Dünger gewirkt haben können, der dem 
schädlichen Einfluß der Baumwurzeln auf den Weizen entgegenwirkte, 
Dieser Umstand, den Verf. gewissenhaft hervorhebt, zeigt jedenfalls, 
wie wünschenswert es ist, daß weitere Untersuchungen über den frag- 
lichen Gegenstand ausgeführt werden. [Pf. 263) Volhard. 
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Nach welchen Gesetzen 
erfolgt die Kaliaufnahme der Pflanzen aus dem Boden? 
Von G. Wimmer.!) 

Von der Versuchsstation Bernburg sind bereits in den Heften 34 
und 68 der Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft eine 
Anzahl von Versuchen veröffentlicht worden über den Kalibedarf einiger 
Pflanzen und über die Bedeutung des Kaliums für das Pflanzenleben 
überhaupt. In diesen Arbeiten ist eingehend dargelegt, daß ein erheblicher 
Kalimangel tiefgreifende. Veränderungen an den Pflanzen hervorruft, ja 


1) Arbeiten der „Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft‘‘ 1908, Heft 143. 
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ft von entscheidender Bedeutung für die Pflanzen. ist. Tritt solch Kali- 
kunger ein, so wird die Assimilation des Koblenstoffes aus der Luft bezw. 
ie Bildung der Kohlehydrate gehemmt und dadurch eine allgemeine 
rrüttung der Pflanzen herbeigeführt. Die aus solchen Pflanzen ge- 
sconenen Ernteprodukte besitzen nur einen geringen Gebrauchswert. 
Al- Pflanzen, welche unter Kalimangel leiden, reifen schwerer, als 
normal ernährte; die Ernteerzeugnisse sind stets verhältnismäßig arm 
an Köblehydraten, an Stärke und Zucker. Die Stroh- oder Krautmenge 
ı verhältnismäßig immer höher als bei richtiger Kaliernährung. 

Die Gründe für die Kaliaufnahme der Pflanzen aus dem Boden 
können verschiedenen Ursprungs sein, wobei vor allem drei Haupt- 
wachen zu unterscheiden sind. 

Erstens haben, wie schon von verschiedenen Seiten festgestellt 
worden ist, die einzelnen Pflanzenarten eine voneinander abweichende 
Aufnahmefähigkeit. 

Zweitens ist die Aufnahme in weiten Grenzen abhängig von Boden- 
st, Düngung und Witterung. Diese drei wirken fast immer zusammen 
ı) können in ihren Wechselwirkungen die Kaliaufnahme nach den 
verschiedensten Richtungen hin beeinflussen. 

Drittens kann aber eine veränderte Kaliaufnahme auch hervor- 
gerufen werden durch Gründe, welche ursprünglich ganz außerhalb des 
Bedens und der Pflanzen liegen, nämlich durch die Wirkung niederer 
Örganismen, sowie wahrscheinlich auch durch auf die Pflanze einwirkende 
Reizmittel. 

Je nacb der Art der Beeinflussung der Kaliaufnahme hat sich 
Jann die Art der Versuchsanordnung zu richten. Vor allem aber 
verden diese Frage fast lediglich durch Gefäßversuche zu lösen sein, 
de einmal im natürlichen Boden, teilweise aber auch in künstlichem 
Bsdenmaterial auszuführen sind, | 
L Welchen Einfluß bat die Absorption des Kaliums vom 

Boden auf die Aufnahmefähigkeit der Pflanzen? 

Bei Feldversuchen hatte man folgende Beobachtung gemacht: Ein 
Boden war 10 Jahre lang nicht mit Kali gedüngt worden. Im Laufe 
Teser Zeit zeigten die darauf gebauten Pflanzen immer deutlicher die 
Erscheinungen großen Kalimangels. Als dann der Boden wieder mit 
Kali gedüngt wurde, hatte die Düngung anfänglich gar keine Wirkung; 
ler Kalimangel war noch genau so deutlich sichtbar wie früher. Diese 
Erscheinung wäre vielleicht dadurch zu erklären, daß das durch die 
Düngung zugeführte Kali anfänglich so fest vom Boden absorbiert 
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wurde, daß die Pflanzen daraus ihren Bedarf nicht zu decken ver- 
mochten. Folgende Gefäßversuche sollten diese Frage endgültig ent- 
scheiden. 

Als Versuchspflanzen dienten Raygras und Zichorie; als Versuchs- 
böden dienten für die Versuche mit Raygras sechs verschiedene Böden, 
welche in den vor den Versuchen liegenden Jahren keine oder nur 
eine sehr geringe Kalidüngung erhalten hatten. Die Bodenfeuchtigkeit 
wurde während der Hauptvegetationszeit bei der Hälfte der Versuche 
auf 18%, bei der anderen Hälfte auf 15% gehalten. Immer je vier 
Gefäße erhielten eine Kalidüngung von 0, 0.155 9 und 0.7769 K,O. 
Die®erste Kalimenge entsprach eine Düngung von 1 Zitr, die zweite 
einer solchen von 5 Ztr. 40%igem Kalisalz auf '/, ha. 

Berechnet man die Kalimenge, welche durch die Gesamternte aus 
dem Boden aufgenommen wurde, so erhält man folgende Werte: 


Versuche 1094: 
I. bei einer Bodenfeuchtigkeit von 18% 


Kalidüngung Boden 1 Boden 2 Boden 3 
g 9 9 9 
0 0.614 0.522 0.700 
0.155 0.688 0.518 0.771 
0.776 0.943 0.916 1.211 
II. bei einer Bodenfeuchtigkeit von 15% 
Kalidüngung Boden 1 Boden ? Boden 3 
g 9 (7 g 
0 0.520 0.511 0.561 
0.155 0.620 0.623 0.63 
0.776 0.969 0.933 1.102 
Kaligehalt vor den Versuchen 0.297% 0.251 % 0.25%. 


Versuche 1905: 
I. bei einer Bodenfeuchtigkeit von 18% 


Kalidüngung Boden 4 Boden 5 Boden 6 
9 9 9 9 
0 0.74 0.724 1.031 
0.155 0.781 0.755 1.004 
0.776 1.031 1.132 1.298 
Il. bei einer Bodenteuchtigkeit von 15% 
Kalidüngung Boden 4 Boden 5 Boden 6 
9 9 g 9 
0 0.604 0.620 0.899 
0.155 0.815 0.701 0.955 
0.776 0.506 0.946 1.189 


Kaligehalt vor den Versuchen 0.24% 0.239% 0.21%. 
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Vor? dem in der Düngung gegebenen Kali wurde demnach von 
den Pflanzen aufgenommen bei 


Boden 1 Boden 2 Boden 3 
Kalilingung ————T — — pFeonchüigkeitt — 
18% 16% 18% 16% 18% 15% 
g % % % % % % 
0.155 48 65 _ 72 45 47 
0.776 42 60 12 54 66 70 
Boden 4 .. Boden 5 Boden 6 
DT «.- U 1 
Kalidüngung Feuchtigkeit 
18% 15% 18% 15% 18% 16% 
g % % % % % % 
0.155 26 136) — 36 200 52 
0.776 37 39 19 37 36 42 


Was ist nun aus diesen Werten zu schließen? Zunächst fällt 
auf, daß die Ausnutzung des Düngerkalis bei 15% Bodenfeuchtigkeit 
stets größer gewesen ist als bei der höheren Feuchtigkeit. Verf. er- 
klärt diese Erscheinung dadurch, daß bei höheren Wassergehalt die 
Reaktion, welche die Absorption des Kalis herbeiführt, besser vor sich 
gehen kann, als bei geringerem Wassergehalt des Bodens nach dem 
allgemeinen Satz: „Corpora non agunt nisi fluida*. 

Boden 2 und Boden 4 stammen von dem gleichen Ackerstück, 
welches im Jahre 1903 Gerste trug, im Jahre 1904 dagegen Kartoffeln. 
Nach der Gerste war den Boden reicher an leicht aufnehnibaren Kali- 
verbindungen als nach Kartofteln, was daher kommen mag, daß die 
Gerste zur Zeit der Reife einen großen Teil des bereits aufgenommenen 
Kalıs in den Boden zurückschickt, die Kartoffeln aber nicht. Dem- 
zufolge war die Kaliaufnahme durch das Raygras nach Gerste besser 
als nach Kartoffeln. Bei Boden 5 waren Zuckerrüben, bei Boden 6 
Roggen die Vorfrüchte; und beim letzteren Boden war gleichfalls mehr 
Kali aufgenommen als bei Boden 5 aus den gleichen Gründen. 


Bei hohem Wassergehalt war schließlich die Kaliaufnahme bei der 
schwächeren Düngung prozentisch geringer als bei starker Düngung, 
weil bei der schwachen Düngung naturgemäß mehr Kali absorbiert 
wurde als bei der starken Düngung. 

Zu den im Jahre 1906 mit Zichorie ausgeführten Gefäßversuchen 
dienten wieder drei kaliarme Böden, welche mit O0, 0.155 g, 0.776 g und 
1,551 9 K,O gedüngt wurden. Die Bodenfeuchtigkeit wurde bei diesen 
Versuchen auf 18% gehalten. Von dem gegebenen Kali wurden 
folgende Mengen von den Pflanzen aufgenommen: 
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Kalidüngung Boden 1 Boden ? Boden 3 [) 
Y vZ Go 0 
0.155 8 10 42 
0.776 26 20 17 
1.551 36 26 30 


Die Zahlen bestätigen das bei den Versuchen mit Raygras Gesagte 
vollständig. 

II. Der Einfluß der Bodenfeuchtigkeit. 

Als Versuchspflanzen dienten zunächst Möhren (1903), die auf 
zwei verschiedenen Böden in Gefäßen gezogen wurden. Die Pflanzen 
blieben ohne Kalidüngung, erhielten jedoch einmal eine schwache, das 
andere Mal eine stärkere Stickstoffdüngung. Die Bodenfeuchtigkeit 
wurde auf 20%, 17% und 14% gehalten. Die aufgenommenen Kali- 
mengen sind die folgenden: 


Boden 1 Boden 2 
g g 
schwache Stickstoffdüngung 
bei 20% Wasser . . 2 2 2.202..0398 0.363 
5 115 6 ee et ee 206 0.245 
„ 314. u FE 0.156 0.143 
starke Stickstoffdüngung 
n 20, A  enrer 2002 0.305 
u 18, a ee a 0 0.222 
u % Br ee 2 ON 0.119 


Diese Versuche hatten also im ganzen folgendes Ergebnis: Durch 
Karotten fand aus dem Boden mit Zunahme der Bodenfeuchtigkeit eine 
stets größere Kaliaufnahme statt, und zwar stieg dieselbe bei einer 
Erhöhung der Bodenfeuchtigkeit von 14 auf 17% um 25%, bei einer 
Erhöhung von 17 auf 20% nochmals um 35%, im ganzen also 
um 60%. 

Der prozentische Kaligehalt der Gesamttrockensubstanz blieb in 
allen Fällen bei einer Bodenfeuchtigkeit von 14 auf 17% fast ganz 
gleich, stieg aber bei 20% Wasser im Boden bedeutend, wenn schwache 
Stickstoffdlüngung gegeben war, und veränderte sich kaum bei starker 
Stickstoffgabe, gemäß der im letzteren Falle erhöhten Ernte. Der Vor- 
rat an löslichem Kali wurde also in beiden Böden bei 20% Boden- 
feuchtigkeit jedenfalls erschöpft. 

Die Versuche mit Raygras wurden im Jabre 1903 in denselben 
Böden ausgeführt wie die mit Möhren.- Geerntet wurden zwei Schnitte 
und die Wurzeln, so daß Schlüsse möglich waren über die Zeit der 
größten Kaliaufnahme sowie über die Kalimenge, welche zwar von den 
Pflanzen aufsenommen wird, mit «den Wurzeln aber im Boden verbleibt. 


101 











Der Wassergehalt der Erde wurde .in der Hauptwachstumsperiode auf 
18%, 15% und 12% gehalten. Eine Kalidüngung erfolgte nicht, 
schl aber eine schwächere und eine stärkere Stickstoffgabe. Be- 
tränken wir uns hier auf die Kaliaufnahme der ganzen Pflanze, so 


halten wir folgende Werte: | 
Kalianfnahme aus 





ln Boden ı Boden 2 
% U 9 
bei schwacher Stickstoffdüngung (0.280 g) 
18 0.385 0.41 
15 0.304 0.451 
12 0.303 0.224 
bei starker Stickstofflüngung (0.700 g) 
18 0.543 0.554 
15 0.530 0.482 
12 "0.400 0.326 


Im Jahre 1904 wurden bei zwei anderen Boden bei einfacher 
Niekstoffdüngung aufgenommen: 


Wassergehalt aus Boden 4 aus Boden 5 
% 9 9 
18 0.410 0.609 
15 0.374 0.404 
12 0.365 0.335 


Diese Versuche bestätigen vollkommen das, was über die Möhren- 
veruche gesagt wurde: Je höher die Bodenfeuchtigkeit war, um so 
mißer war die aufgenommene Kalimenge aus dem Bodenvorrat. (Ver- 
Jeiche auch die Versuche unter L) Bei reichlicher Stickstoffdüngung 
vırde stets mehr Kali aufgenommen als bei schwacher Düngung. 

Die drei anderen Böden des Jahres 1904 erhielten eine Kali- 
Cüngung von O, 0.155 g und 0.776 g pro Gefäß; der Wassergehalt 
ierug 18 und 15%. Die von dem Raygas aufgenommenen Kali- 
engen waren die folgenden: 


Wassergehalt Kalidüngung 
% g 9. g 
0 0.155 0.77% 
18 0.614 0.688 0.943 
15 0.505 0.646 0.969 | unnen 
18 0.700 0.715 1.211 
15 0.561 0.084 1.102 ana 
18 0.822 0.814 0.916 
15 0.511 0.623 0.933 | Boden 3. 


Bei zunehmendem Wassergehalt des Bodens steigt also die Kali- 
aufnahme, nur bei der stärksten Kalidüngung wurde bei geringem 
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Wassergehalt fast immer mehr aufgenommen als bei höherer Feuchtigkeit. 

Im Jahre 1905 ausgeführte Versuche bestätigten abermals diese 
Resultate. 

IH. Der Einfluß der Düngung. 

Mit diesen Versuchen sollte in erster Linie der Einfluß ver- 
schieden starker Stickstoffdüngung auf die Kaliaufnahme studiert werden. 
Eine Kalidüngung wurde daher fast niemals, eine Phosphorsäure- 
düngung im Überschuß gegeben. Der Stickstoff wurde den Pflanzen 
stets als Calciumnitrat zugeführt. 


Die ersten Versuche wurden 1899 mit Zuckerrüben ausgeführt. 
Der Wassergehalt des Bodens betrug 15 bis 16%; die Stickstoffdüngung 
war die folgende: a) 0.244 9, b) 0.336 g, c) 1.820 g. Die Rüben entzogen 
dem Boden: a) 0.531 9, b) 0.615 g, c) 0,764 9 K,O. Es stieg also die 
aufgenommene Kalimenge mit der Stickstoffdüngung. Dies Ergebnis 
bestätigte sich auch durch die Raygrasversuche 1903 (vergl. Abschnitt II) 
Boden 1 und 2. Gleiche Wirkungen wurden hier erzielt durch schwache 
Stickstoffdüngung und 12 und 15% Wasser und bei starker Düngung 
zwischen 15 und 18% Wasser, ebenso bei 18% Wasser und schwacher 
Düngung und 12% Wasser und starker Düngung. 


Dieselben Ergebnisse lieferten die im Jahre 1905 mit Raygras 
ausgeführten Versuche, zu denen drei milde Lehmböden und zwei Sand- 
böden dienten. Die Bodenfeuchtigkeit wurde möglichst niedrig gehalten, 
damit die Wirkung der Stickstoffdüngung möglichst deutlich zum Aus- 
druck kam. | 


IV. Die Rückwanderung des Kaliums aus der Pflanze in den 
Boden. 


Die in den drei vorigen Abschnitten besprochenen Grundgesetze 
können die Kaliaufnahme der Pflanzen in der mannigfachsten Weise 
beeinflussen, denn jeder der angeführten Gründe kann, innerhalb weiter 
Grenzen schwankend, stärker oder schwächer mitwirken. Alle drei 
kommen aber außerdem naturgemäß stets vereint vor, so daß zunächst 
eine schier unabsehbare Menge von Einzelfällen eintritt. 

Von besonderer Wichtigkeit ist ferner die bei gewissen Pflanzen 
stattfindende Rückwanderung des Kaliums aus den Pflanzen in den 
Boden. Die hierher gehörenden Versuche sind bereits in den „Land- 
wirtschaftlichen Versuchsstationen® 1905, S. 1 bis 70 behandelt. Es 
wurde darin nachgewiesen, daß die Getreile das Maximum der Kali- 
aufnahme lange vor der Reife, etwa zur Zeit der Blüte erreichen, 
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wihrend bei Kartoffeln das Maximum der Aufnahme mit der Reife 
zsammenfällt. 

V. Die niederen Lebewesen in ihren Beziehungen zur 

| Kaliaufnahme der Pflanzen. 

Vor die schwierigsten Aufgaben bezüglich der Forschung über die 
Kaliaufnahme der Pflanzen stellen uns die niederen Lebewesen. Die 
Tätirkeit der Bakterien bezüglich der Stickstoffbindung aus der Luft 
ist hinreichend bekannt. Natürlich aber bedürfen diese Bakterien zum 
Leben auch anderer Nährstoffe, insbesondere des Kalis. Bei der Zer- 
setzung der durch die Bakterien gebildeten organischen Substanz werden 
die aufgenommenen Mineralstoffe dann wieder frei und bereichern da- 
durch den Boden an löslichen Nährstoffen. 

Bei dieser Zersetzung wird aber auch die Humusbildung gefördert, 
welche ihrerseits wieder die wasserhaltende Kraft des Bodens beein- 
Aussen kann, nach der günstigen wie nach der ungünstigen Seite. . 

Verändert werden kann die Bakterientätigkeit durch Behandlung des 
Bodens mit Schwefelkoblenstoff. Bei Versuchen des Verf. mit Sellerie 
(1899) wurde aus rohem Boden 0.716 9 K,O von den Pflanzen auf- 
genommen, bei desinfiziertem 0.981 g, also 27% mehr; in einem anderen 
Falle 12% mehr. Durch die Behandlung mit Schwefelkohlenstoff er- 
bkielten die Pflanzen mehr Stickstoff zur Verfügung, konnten also auch 
mehr Kali aufnehmen. Ebenso war übrigens auch die Natronaufnahme 
durch die Desinfektion in ähnlicher Weise beeinflußt worden. 

VL Die Bedeutung der Nematoden für die Kaliaufnahme. 

Eine Sonderstellung unter den Kleinlebewesen nehmen die Nema- 
wden ein, die besonders für die Zuckerrüben von Bedeutung sind. 
Wie Verf. bereits früher nachgewiesen hat, entziehen die Nematoden 
den Rüben einen beträchtlichen Teil selbst bereits aufgenommener 
Nährstoffe. Wenn also ein Boden gerade soviel aufnehmbares Kali 
enthalten. hat, als für ein normales Wachstum nötig gewesen wäre, so 
können doch von Nematoden befallene Rüben stark nach Kali hungern. 
Umgekehrt folgt hieraus, daß durch eine reichliche Kalidüngung der 
Namatodenschaden nahezu vollständig bekänpft werden kann. Beispiels- 
weise wurden von Rüben, die stark durch Nematoden befallen waren, 
61% weniger Kali aufgenommen als bei unbeschädigten Rüben; in 
anem anderen Falle betrug die Minderaufnahme sogar 82%. Hand 
m Hand mit der Kaliaufnabme geht auch der Zuckergehalt der Rübe. 
Der Kaligehalt einer normalen Zuckerrübe schwankt zwischen 0.7 und 
1%. Sinkt er bis auf etwa 04%, so geht zwar das Gewicht der Rübe 
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zurück, der prozentische Zuckergehalt aber noch nicht. Erst wenn der 
 Kaligehalt weniger als 0.4% beträgt, geht mit dem Gewicht der Rüb«- 
auch der Zuckergehalt schnell zurück. Somit können auch die Nema- 


toden die Ernte an Zucker stark herabdrücken. 
(D. 677] Popp. 





Die Wirkung von Stickstoffkalk auf Mohrrüben, Kohlrüben und Futter- 
rüben unter feuchten klimatischen Verhältnissen, 
Von Prof. Dr. A. Stutzer-Königsberg.') 


Da die Wirkung von Düngemitteln, insbesondere Stickstoffdlünge- 
mitteln, im Bereiche des Seeklimas häufig eine andere ist als in Mittel- 
und Süddeutschland, war es interessant, was bei vergleichenden Stick- 
stoffdüngungsversuchen, die Verf. 1907 bei Königsberg an Möhren 
(lange, weiße, grünköpfige Pferdemöhre), Kohlrüben (Bangholms Riesen- 
kohlrübe) und Futterrüben (Eckendorfer Riesenwalze) anstellte, heraus- 
kommen würde. 

Als Grunddüngung wurden dem Versuchsfelde, welches wahr- 
scheinlich seit Jahrzehnten, nachweislich seit 6 Jahren keinen Stallmist 
bekommen hatte, Superphosphat und Kainit gegeben. Die Möhren 
und die Kohlrüben erhielten pro a 300 g, die Futterrüäben 600 g 
Stickstoff als Chilisalpeter, als schwefelsaures Ammoniak und als 
Stickstoffkalk. 

Am 22. April wurde mit Ammoniak und Stickstoffkalk, am 24. 
mit Salpeter gedüngt. Möhren und Futterrüben wurden am 30. ge- 
drillt, Kohlrüben am 3. und 5. Juni gepflanzt. 

Juni, Juli und August waren außerordentlich regenreich, letztere 
Monate auch kühl und windig. Es liegt die Annahme nahe, daß ein 
Teil des Salpeters durch Auswaschen in tiefere Bodenschichten unwirk- 
sam geworden ist. 

Bei den Möhren waren die Erträge auch ohne Stickstofldüngung 
hoch; trotzdem wirkte der Stickstoff gut. Die Mehrerträge an Gesamt- 
trockensubstanz waren bei allen Stickstoffdüngungen nicht sehr ver- 
schieden, aber das Verhältnis zwischen Kraut und Wurzeln reeht un- 
gleich. Der Salpeter hatte die Kraut- und der Stickstoffkalk die 
Wurzelentwicklung begünstigt. ö 
Es waren geerntet pro a 


1, Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1908 I. 
2) Soll wohl das Doppelte sein? 
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Trockensubstanz 

Rüben Kraut Rüden Kraut 
Ohne Stickstoft . . . 384.3 kg 110.5 kg 50.9 kg 16.57 kg 
Chilisalpeter . . . . 6120 „ 279.0 „ 711.66 „ 46.09 „ 


Ammoniak . . . . . 5935 „ 273.0 „ 14.60 „ 39.47 „ 

Stickstofikalk . . . . 5780 „ 236.0 „ 14 „ 37.81 „ 

Als mittlere Erträge gibt Verf. an: 

240 bis 250°) kg Wurzeln mit 31 bis 67 Ag Trookensubstanz 

oo, 15 „Ku „1,2, , 

Zur Erzielung eines Mehrertrages von je 100 kg frischer Mohr- 
rüben (ohne Kraut) waren für Stickstoff aufzuwenden gewesen 


bei Chilisalpeter . . . 2 2.2.2.....197 Pfg. 
„Ammoniak . ». .». 2 2 2 2 2000. 204 5 
„ Stickstoffkalk . . . » 222 ..186 „5 


Nicht so zufriedenstellend waren die Versuche mit Kohlrüben 
und Futterrüben. 
Es wurden geerntet 


Trookensubstanz 
Kohlrüben Kraut Kohlrüben Kraut 
Ohne Stickstoff . . . 335.5 kg 62.5 ky 41.01 kg 7.51 kg 


Chilisalpeter . . . . 4977 „ 945 „ 65.09 „ 1249 „ 
Stickstoffkalk . . . . 5340 „ 94.0 „ 166.37 „ 12.38 „ 


Als mittlere Erträge gibt Verf. an: 
200 bis 500 kg Wurzeln mit 24 bis 61 kg Trockensubstanz 


40 „ 100 „ Kraut . Ara’ EEE % : 
Demnach sind die Erträge auch ohne Stickstoff keine niedrigen 
gewesen. 


Zur Erzielung von je 100 kg Rüben (ohne Kraut) durch Düngung 
mit Stickstoff bedurfte es einer Aufwendung von 


bei Salpeter . . 2 2 2 222 n .. 21.7 Pfg. 
„ Stickstoffkalk - . . 2» 22.2... J181 „ 
Futterrüben wurden geerntet: 
Trockensubstang 
Dr mama 
Büben Kraut Rüben Kraut 
Ohne Stickstoft . . . 6795 Ay 1470 kg 85.0Akg "Als kg 
Chilisalpeter . . . 857.5 „ 188.0 „ 95.9 „ 15.1 „ 


Ammoniak . . . . . 8255 „ .,1940 „ 102.9 ,„ 14.01 „ 

Stickstoffkalk. . . . 894.0 „ 2290 „, 978 „ 19.50 ,„ 

Als mittlere Erträge gibt Verf. an: 

240 bis 600 kg Rüben mit 28 bis 72 kg Trockensubstanz 

50 „ 180 „ Krau „ 9 „19 ,„ " 

Demnach waren die Erträge auf den Parzellen ohne Stickstoff 
recht zufriedenstellend, während die Wirkung des Stickstoffs hinter 
den Erwartungen zurückblieb, namentlich die des Salpeters. 

Zentralblatt. Februar 1909. 3 


106 “ Düngung. [Februar 1909. 


Der Wert des zur Mehrerzeugung von je 100 kg frischer Rüben 
(ohne Kraut) nötigen Stickstoffs war bei Benutzung von 


Chilisalpeter . . . . 2 2.22.2.2..50.5 Pfg. 
Ammoniak . : 2 2 2 2 220000. di, 
Stickstoffkalk . . . . En I 


Wesentlich anders ist das Ergebnis der Rechnung, wenn man 
fragt: Was kostet der Stickstofl, der zur Mehrerzeugung von 10 kg 
Trockensubstanz (ohne Kraut) gebraucht wurde? Dann berechnet 
sich bei den drei Rübenarten eine Ausgabe von 


bei Mohrrüben “bei Kohlrüben bei Futterrüben 
für Chilisalpeter . . 21.7 Pig. 25.0 Pfg. 82. Pfg 
„ Ammoniak. . . 117 „ — 457 „ 
„ Stickstoffkalk. . 126 „, 19.45; 56.2 „ 


Demnach war die Trockensubstanz bei Mohrrüben und beim Ge- 
brauch von Stickstoffkalk bei weitem am billigsten erzeugt. Wenn 
diese Versuche wegen der abnormen Witterungsverhältnisse auch keine 
Verallgemeinerung der Resultate gestatten, so dürfte doch daraus hervor- 
gehen, daß in regenreichen Gegenden (nahe der Seeküste) der 
Stickstoffkalk (bezw. Kalkstickstoff) volle Beachtung ver- 


dient. [D. 662) v. Wissell. 


Über Drilldüngemittel. 
Von Prof. Dr. 0. Böttcher.') 
(Mitteil. der königl. sächs. landw. Versuchsstation Möckern.) 

Was zunächst den Preis des „Drill-Ammoniaksuperphos- 
phates“ anbetrifft,?) so kostet der Ztr. 8.25 „#4, während der reelle 
Wert, dem Gehalt an Nährstoffen entsprechend (bei einer 
Garantie 8.10 x 8.10), höchstens 7.25 .% beträgt. Die Fabri- 
kanten lassen sich also den Zentner um mindestens 1.4 zu 
teuer bezahlen, ein Preis, der die Ausgaben für das separate 
Ausstreuen der Düngemittel ganz erheblich übersteigt; denn 
dabei ist noch zu berücksichtigen, daß das Drill-Ammoniaksuperphos- 
phat mit dem Saatgut auch gründlich gemischt werden muß, was nicht 
unerhebliche Arbeit verurzacht, die bei dem Ausstreuen der Düngemittel 
für sich natürlich wegfäll. Durch das zweimalige Umschaufeln, wie 
in der Gebrauchsanweisung angegeben ist, wird meines Erachtens eine 
gleichmäßige Mischung von Getreide und Düngemittel noch nicht erzielt 


) Deutsche landw. Presse 1907, 34. Jahrg.. Nr. 74, 8. 589. 
?) Sielie das voranstehende Reterat. 
®) Entsprechend 100 Ptd. pro Morgen. 
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hierzu ist entschieden ein mehrmaliges Umschaufeln notwendig. Dieses 
kostet natürlich auch Zeit und Geld. Die Ersparnis an Zeit und 
Arbeitskraft bei der Anwendung von Drilldüngemitteln ist 
alzo nicht so groß, zum mindesten muß dieselbe ganz über- 
mäßig teuer bezahlt werden | 

Ähnlich ist es auch mit den übrigen, von den Fabrikanten an- 
gegebenen „besonderen Vorzügen“ der Drilldüngemittel bestellt. So 
ist sehr zu bezweifeln, ob die Düngemittel, nach der Gebrauchsanweisung 
mit dern Saatgut in Reihen ausgestreut, gleichmäßiger verteilt werden, 
als wenn sie für sich allein zum Ausstreuen gelangen. Auch die 
bessere Ausnutzung der „Drilldüngemittel“ erscheint illusorisch, wenn 
man bedenkt, daß die Pflanzenwurzeln sich nicht nur in den Drill- 
reihen im Bereiche der Düngemittel entwickeln, sondern seitlich und in 
die Tiefe wachsen und die gleichmäßig über den ganzen Boden ver- 
teilten Düngemittel sehr gut erreichen und in sich aufnehmen können. 

Wenn die Witterungsverhältnisse nicht besonders günstig sind, kann 
meiner Meinung nach die Reihendüngung mit dem Saatgut sogar von 
erheblichem Nachteil werden. Herrscht z. B. nach der Bestellung 
lange trockenes Wetter, so werden die Drilldüngemittel nicht genügend 
gelöst und infolgedessen nicht genügend verteilt, die Pflanzenwurzeln 
wachsen aus dem Bereich der Drillreihen hinaus und können die Dünge- 
mittel aicher schlechter aufnehmen, als wenn dieselben gleichmäßig über 
den ganzen Acker verteilt wären. Oder es fällt nach der Aussaat nur 
soviel Regen, daß sich die Drilldüngemittel eben lösen können und 
eine konzentrierte Lösung bilden, die unter Umständen auf die in un- 
mittelbarer Nähe befindlichen jungen Keime schädlich wirken kann, wie 
ich weiter zeigen werde. 

Fs ist ja allgemein bekannt, daß verschiedene Düngemittel, wenn 
sie unmittelbar mit dem Saatgut ausgestreut werden, die Keimfähigkeit 
beeinträchtigen und zum mindesten verlangsamen. 

Dies geht aus den Versuchen von Jarins, Märcker und den 
Untersuchungen mit den Ißleibschen Nährsalzen deutlich hervor. 

Um zu sehen, ob die Keimfähigkeit der Samen auch durch die 
„Drilldüngemittel® unter Umständen leiden würde, stellte Verf. sofort 
nach Erlangung des ausgegebenen Reklameblattes folgenden Versuch 
an: 400 Körner Gerste wurden erstens einmal auf ein einige Tage vor- 
ber mit trockenem Ammoniaksuperphosphat?) — denn weiter sind die 
„Drilldüngemittel® im Grunde ja nichts — gedüngtes Beet in Reihen 
gesäet, das andere Mal wurden 400 Gerstenkörner mit der entsprechen- 

g* 
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den Menge des gleichen Ammoniaksuperphospbates gemischt und Dünge- 
mittel und Saatgut in Reihen auf ein gleich großes Beet ausgestreut, 
wie in der Gebrauchsanweisung angegeben ist. Ein zweiter Versuch 
wurde mit Senf in derselben Weise ausgeführt und zwar wurden hier- 
von je 660 Körner ausgesäet. Diese beiden Versuche, bei denen Verf. 
-der späten Aussaat wegen die Pflanzen nicht zur Reife kommen ließ, 
zeigten deutlich, daß schon die Keimfähigkeit der Gerste, welche 
mit dem Ammoniaksuperphosphat gemischt und in Reihen 
ausgesäet worden war, ganz erheblich gelitten hat, und zwar 
bedeutend verzögert worden ist, Noch viel schädlicher hat 
diese Anwendungsweise des Ammoniaksuperphosphates bei 
dem Senf gewirkt, denn hier sind die meisten Körner überhaupt gar 
nicht aufgegangen, hatten also ihre Keimfähigkeit gänzlich verloren. 
Die Anwendungsweise der Düngemittel, wie die Fabrikanten solche für 
-die Drilldüngemittel angegeben haben, kann also unter Umständen 
zum größten Schaden gereichen, denn schon eine einfache Verzögerung 
des Aufganges der Saat ist, wie jedermann zugeben wird, sehr oft von 
großem Nachteil, weil etwa auftretende Schädlinge um so größere Ver- 
heerungen anrichten können, je langsamer sich die Pflänzchen entwickeln. 

Es braucht, wie schon angeführt, eine Schädigung in obiger Weise 
nicht immer einzutreten, wenn die Witterungsverhältnisse, besonders die 
Feuchtigkeitsverhältnisse, andere sind; daß aber eine Schädigung auch 
nur unter gewissen Umständen, die der Landwirt nicht abzuwenden 
imstande ist, eintreten kann, sollte von dem Ankauf der Drill- 
düngemittel abhalten, besonders da sie auch noch zu teuer 
sind! 

Verf. sucht ferner nachzuweisen, daß auch die übrigen, von den 
Fabrikanten angegebenen „besonderen Vorzüge* der Drilldüngemittel 
denselben nicht zukommen. [D. 518] Böttcher. 
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Über den Einfluss des Lichtes auf die Keimung „lichtharter‘‘ Samen. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
Von W. Kinzel.!) 
Die bisherigen Untersuchungen haben gezeigt, daß das Licht die 
Keimung der verschiedenen Samenarten in durchaus verschiedener 


!, Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1907, Bd. 25, S. 269 
und Naturwissenschaftliche Rundschau 1908, Ar. 9, Ss. 111. 
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Weise beeinflußt. Vergl. Naturwissenschaftliche Rundschau 1904, 
Heft 19, S. 669. Sehr viele Samen erfahren durch Belichtung eine 
Hemmung beim Keimen; andere dagegen, z, B. Viscum album, ver- 
mögen nur im Licht zu keimen. | 

Al: Verf. frisch geerntete Samen von Nigella sativa im Keimbett 
belichtete, entwickelte sich auch nicht ein einziger Keim. Auch nach- 
fsirende, längere Zeit andauernde Verdunkelung bei einer Temperatur - 
von 20° führte zu keinem Ergebnis. Der Autor nennt derartige 
Samen, die sich ganz ähnlich wie Samen mit harten Schalen verhalten, 
.iehthart.® 

Soball Samen derselben Pflanze gleich zu Anfang verdunkelt 
wırden, keimten sie bereits nach 4 Tagen zu 94% aus. In den 
Dunkelkeimen ließ sich ein dem Xanthophyli nahestehender Farbstoff 
nachweisen, der vielleicht als Ernährungsvermittler für wandernde Kohle- 
trdrate eine Rolle spielt. 

Bei niedriger Temperatur, 10 bis 15°, keimten die Samen von 
Nirella sativa auch im Licht. Allerdings ging der Vorgang wesentlich 
langsamer vor sich als in der Dunkelheit. Wie die mikroskopische 
Untersuchung lehrte, fehlte den Lichtkeimen der dem Xanthophyli 
nabestehende Farbstoff je nach der Intensität der Belichtung fast ganz. 
Dagegen bildet sich in diesen Keimen sehr frühzeitig Chlorophyll. 

Lichtharte Samen von Nigella sativa lassen sich nach monate- 
langem Liegen teils durch Anstechen, teils durch Temperaturerhöhung 
ı B. von 20° auf 30°, zum Keimen bringen. Doch keimten selbst 
bsi Anwendung beider Faktoren nur 76%. Weit bessere Ergebnisse 
wurden erzielt, wenn man die Samen 14 Tage lang über Chlorcalcium 
b&i 30° trocknete, dann 5 Stunden in eine'Lösung von Asparagin (1%) 
und Papayotin (0.1%) brachte und sie nunmehr nach dem Anstechen 
ud nach 24stünder Quellung zum keimen ansetzte. 

Die Samen von Nigella damascena sind noch empfindlicher als 
&e von Nigella sativa. Doch zeigen immer nur ganz frische Samen 
de eben beschriebenen Reaktionen. Auch die sogenannten Lichtsamen 
von Poa pratensis und die Selleriesamen müssen frisch sein, wenn sie 
in Dunkeln nicht keimen sollen. 

Aus den Versuchen mit den Nigellasamen und den Samen ver- 
stielener anderer Pflanzen schließt der Verf, daß das Licht nur 
dann die Keimungsenergie störend beeinflußt, wenn die Samen gleich- 
zeitig höheren Temperaturen ausgesetzt werden. Diese Tatsache ist 
bisber nicht genügend berücksichtigt worden. 
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Versuche mit farbigem Licht ließen an den Samen von Aspho- 
delus ramosus eine überraschende Schädigung durch das Violett bei 
14° gegenüber demselben Violett bei 20° erkennen. Anderseits sind 
es bei 20° besonders die roten Strahlen, die schädigend auf die Kei- 
mung einwirken. Im Gelb konnte ein Keimungsoptimum bei allen be- 
nutzten Temperaturen konstatiert werden. 

Bei 20° trat ein Optimum der Keimung auch im Violett auf. 
Verf. gedenkt über seine Versuche, die er auch auf andere zahlreiche 


Pflanzen ausgedehnt hat, später eingehend zu berichten. 
(Pf. 806] Volhard. 


Über die Veränderungen des Trockengewichtes bei den höheren 
Pflanzen unter verschiedenen Lichtintensitäten. 
Von W. Lubimenko.?) 

Verf. hat bei früheren Untersuchungen gezeigt, daß die Absorption 
gewisser der Pflanze künstlich zugeführter Zuckerarten oder die Auf- 
nabme von organischen den Reserven von Samen oder Zwiebeln ent- 
stammenden Stoffen mit dem Lichte zunimmt bis zu einem Maximum, 
um alsdann bei weiterer Zunahme der Lichtintensität wieder abzunehmen. 
Weiter hat Verf. nachgewiesen, daß die optimale Lichtmenge für die 
Einverleibung der organischen Stoffe relativ gering und in den meisten 
Fällen nicht groß genug ist, als daß dabei der Chlorophyllapparat eine 
nennenswerte Arbeit verrichten könnte. Es lag nun nahe, die Frage 
zu erörtern, wie sich in dieser Beziehung eine grüne Pflanze verhält, 
welche nur organische von der Chlorophyllassimilation derselben her- 
rührende Stoffe zu ihrer Verfügung hat. Man kann von vornherein 
annehmen, daß in der Natur die einer wechselnden Beleuchtung aus- 
gesetzte Pflanze während gewisser Stunden am Tage die relativ starken 
Strahlen ausnutzt, um das Kohlensäuregas zu zersetzen und wenn die 
Lichtintensität für diese Arbeit zu schwach ist, die in ihren Blättern 
aufgehäuften Kohlenstoffverbindungen in sich aufnimmt. Die Resultante 
dieser doppelten Rolle des Lichtes, je nach seiner Intensität, muß sich 
durch die Menge der von der Pflanze produzierten Trockensubstanz 
ausdrücken. Wenn sich die Dinge in dieser Weise vollziehen, so war 
interessant zu untersuchen, welches das Optimum der natürlichen Be- 
leuchtung ist, bei dem die maximale Produktion von Trockensubstanz 
stattfindet, 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sriences 1907, t 145, p. 1191. 
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Um diese Frage zu entscheiden, wurden eine Reihe von Uhnter- 
zuchungen ausgeführt, bei welchen die Pflanzen unter Glaskästen ge- 
z»zen wurden, deren Wände mit einer mehr oder minder großen Zahl 
von Blättern feinen paraffinierten oder gewöhnlichen weißen Papieres 
bekleidet waren. Sieben solcher Kästen wurden in einer Reihe auf- 
gestellt und so orientiert, daß ihre Deckel gegen Süden gerichtet und 
um 45° zum Horizont geneigt waren. Wenn man die Lichtintensität 
des Tages in einem gegebenen Moment mit ß bezeichnete, so war die 
Intensität unter den verschiedenen Kästen, wie Verf. mittels einer be- 
ssnderen spektropbotometrischen Einrichtung feststellte, ß—a, B—3a, 
3—5a, B—Ta, f—-9a, P—27a und B—54a, wobei a die durch eine 
Platte aus gewöhnlichkem Glase von 5 mm Dicke absorbierte Licht- 
menge bezeichnete. Samen der für die Versuche bestimmten Pflanzen- 
srren wurden in mit Gartenerde oder Sand gefüllien Töpfen zum 
Keimen gebracht und diese, sobald die Pflänzchen eine gewisse Höhe 
erreicht hatten, unter die Glaskästen gestellt. Nach 10, 15, 20 oder 
30 Tagen wurden die Töpfe herausgenommen und die Dimensionen 
der Pflänzchen, sowie ihr Frisch- und Trockengewicht festgestellt. 

Auf diese Weise wurde ermittelt, daß die maximale Zunahme des 
Trockengewichts nur selten der stärksten in der Natur vorkommenden 
Beleuchtung entspricht. Bei 34 mit 12 Spezies angestellten Versuchen 
wurde nur in sieben Fällen die Beobachtung gemacht, daß die Er- 
träge bei den an freier Luft befindlichen Vergleichspflanzen die maxi- 
male Höbe erreichten. Bei allen anderen Versuchen war es immer 
eine abgeschwächte Intensität des Tageslichtes, welche eine beträcht- 
lehere Trockensubstanzmenge produzierte. Um eine Vorstellung von 
der Verteilung des Trockengewichtes der Pflänzchen nach der Beleuch- 
tung zu geben, hat Verf. die Resultate einiger Versuche in Kurven 
darvestellt, welche die Vermehrung des Trockengewichtes der Pflänzchen 
bezogen auf das Trockengewicht der Samen angeben. 

Man ersieht aus den Kurven für Hafer und Lärche, daß eine 
gewisse Abschwächung des Tageslichtes die Vermehrung des Trocken- 
gewichtes in sehr beträchtlichem Grade begünstigte.e Dieser dem maxi- 
malen Trockengewicht entsprechende Abschwächungsgrad wird ver- 
schieden sein, je nachdem die Lichtintensität an freier Luft mehr oder 
weniger stark ist. Es zeigen dies deutlich die beiden auf den Hafer 
bezüglichen Kurven. Bei Versuch Nr. 1 war Jer Himmel nur an 
6 Tagen von 14 unbedeckt und der maximale Ertrag wurde hier mit 
der Intensität d—a erreicht. Bei Versuch Nr. 2 aber war an 15 Tagen 
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von 19 helles Licht, so daß hier eine beträchtlichere Abschwächung 
dieses intensiven Lichtes (#?—9a) erforderlich war, um das der stärksten 
Produktion von Trockensubstanz entsprechende Optimum der Beleuch- 
tung zu erhalten. Die auf Pinus Picea bezügliche Kurve lieferte ein 
Beispiel für das Zusammenfallen des maximalen Trockengewichtes mit 
der nicht abgeschwächten Tagesbeleuchtung. 

Man ersieht aus dem vorstehenden, daß die Produktion von Trocken- 
substanz durch die grüne Pflanze mit dem Lichte bis zu einem ge- 
wissen Maximum zunimmt, um sich alsdann zu vermindern. In der 
Mehrzahl der Fälle ist das Beleuchtungsoptimum geringer als die natür- 
liche Beleuchtung, welche die Pflanze wäbrend eines hellen Sommer- 
tages erhält. Die Ursache des ungünstigen Einflusses einer fortgesetzten 
starken Beleuchtung auf die Vermehrung des Trockengewichtes muß, 
wie eingangs auseinandergesetzt wurde, der verzögernden Einwirkung 
zugeschrieben werden, welche dieses Licht auf die Einverleibung ge- 
wisser organischer von der Zersetzung der Kohlensäure durch den 


Chloropbyllapparat des Blattes herrübrender Substanzen ausübt. 
[pfl. 211) Richter. 


- 


Wirkung galvanischer Ströme auf die Pflanzen in der Ruheperiode. 
Von H. Bos.') 


In der Gärtnerei macht sich seit einigen Dezennien immer mehr 
das Bestreben geltend, die Blüten verschiedener Pflanzen, besonders 
von Sträuchern, früher zu erhalten, als sie die Natur unter normalen 
Verhältnissen liefert. Zu diesem Zweck wird die Winterruhe der be- 
treffenden Pflanzen einer Abänderung unterworfen. Die Winterrube 
der Pflanzen ist teils bedingt durch äußere Umstände (aitogene Ruhe), 
teils ist sie in der Natur der Pflanzen selbst begründet (autogene Ruhe). 
Man hat zunächst versucht, die autogene Ruhe früher zum Abschluß 
zu bringen. Es geschah das, indem man sie früher beginnen ließ, 
z. B. durch Entblättern der Zweige im Herbst. Weiterhin suchte man 
eine Abkürzung der autogenen Winterruhe herbeizuführen. Zu diesem 
Zwecke wandte man hauptsächlich Temperaturerniedrigung, Austrock- 
nung der ausgegrabenen Pflanzen, und Narkotisieren mittels Äther an.?) 
(Verfahren von Johannsen.) | 


t) Biologisches Zentralblatt 1907, Bd. 27, S. 673 bis 681 und 705 bis 716, 


Naturwissenschattliche Rundschau 1908, Nr. 7, S. 86. 
2) Biedermanns Zentralblatt 1903, S. 596. 
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Als neues Mittel, die autogene Ruhepause abzukürzen, führt Bos 
in der vorliegenden Arbeit Elektrisierung mittels schwacher galvanischer 
Ströme ein. 

Er experimentierte mit ganzen Sträuchern, mit abgeschnittenen 
Zweigen, und mit Zwiebeln und Knollen. | 

Als Stromquelle dienten 3 bez. 6 hintereinander geschaltete 
Leclanch &-Elemente, so daß eine Spannung von 4!/; bez. 8%, Volt 
vorhanden war. Der positive Pol der Batterie wurde mit den Gipfel- 
enden mehrerer Zweige derselben Pflanze oder desselben Hauptzweigs, 
der negative Pol mit dem unteren Stamm- oder Hauptzweigende ver- 
bunden. Die galvanischen Ströme nahmen also ibren Weg von oben 
nach unten in der Richtung der Achse. 

Sie besaßen zumeist eine Stärke von 0.02 bis 0.10 Milliampöre. 
Als Versuchsobjekte dienten verschiedene Varietäten von Syringa vulgaris, 
Laburnum vulgare, Malus Scheiveckerie, Azalea mollis, Viburnum mollis, 
Rhododendron Everestianum, Elaeagnus edulis, Persica vulgaris, Prunus 
padus, Prunus avium und Amygdalis persicaria. Nachdem der Strom 
ungefähr 5 Tage durch die Pflanzen geleitet war, wurden sie in das 
Warmbaus gebracht. 

Von den 16 angestellten Versuchen müssen zunächst 5 aus- 
scheiden. Sie ergaben teils infolge zu starken Stromes kein Resultat, 
der Strom hatte die Knospen getötet, teils waren die Ergebnisse wegen 
Mangels eines Kontrollexemplars nicht beweiskräftig. Ein Resultat 
blieb wegen zu niedriger Temperatur im Treibhaus aus. Bei drei 
Pflanzen (Viburnum, Elaeagnus und Persica) war eine Beeinflussung 
durcb den elektrischen Strom nicht zu erkennen. Die übrigen acht 
Pflanzen zeigten dagegen deutlich eine durch den elektrischen Strom 
beschleunigte Blütenbildung. Die Beschleunigung betrug für den Flieder 
bis 25 Tage, bei den übrigen Pflanzen 1!/, bis 6 Tage, in der Regel 
4 bis 5 Tage. Auf ein Fliederexemplar hatte der elektrische Strom 
den gleichen Reiz ausgeübt wie die Temperaturerniedrigung auf die 
Kontrollpflanzen. 

Kein einziger Versuch gab Resultate zu ungunsten der Strom- 
wirkung, womit die Möglichkeit, daß die günstigen Resultate auf zu- 
fällige individuelle Unterschiede zurückzuführen sind, hinfällig werden. 
In vielen Fällen entwickelten sich die unter der positiven Elektrode 
befindlicben Knospen rascher und üppiger als die übrigen. Die Wir- 
kung des Stroms beschränkte sich nicht immer auf die Zweige, durch 
die der Strom seinen Weg genommen hatte. Bisweilen zeigten auch 
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solche Zweige eine Förderung, die nur an ihrer Basis vom Strome be- 
rührt worden waren. 

Als Verf. verschiedene Pflanzen, Azalea, Rhododendron, Laburnum, 
Viburnum und Malus mitte April aus dem Treibhaus nahm und ins 
Freie pflanzte, zeigte sich, daß die jetzt ausbrechenden Knospen, d. h. 
diejenigen, welche im: Treibhaus sitzen geblieben waren, bei allen elek- 
trisierten Exemplaren sich etwas früher entwickelten als an den Kon- 
trollpflanzen. 

Die an Zwiebeln oder Knollen von Galanthus nivalis, Hyacinthus 
orientalis, Crocus vernus und Lilium eximians angestellten Versuche 
dagegen führten zu keinem positiven Ergebnis. Der Strom wurde bier 
nicht in der Richtung der Achse, sondern quer durch die Zwiebel oder 
Knolle geführt: „Alle Organe starben nach kürzerer oder längerer Zeit 
ab, wahrscheinlich, weil der Strom zu stark gewesen war, oder .weil er 
zu lange gedauert hatte.“ 

Durch die Versuche der früberen Forscher (unter anderem Löwen- 
herz, Lemström, Gaßner [vergl. Naturwissenschaftliche Rundschau 
1907, Nr. 22, S. 276]) wurde mittels elektrischer Reizung immer nur 
eine Steigerung der schon vorhandenen Lebensenergie erzielt, die sich 
in Beschleunigung und Verstärkung des normalerweise anfangenden 
Wachstums kundgibt. Im Gegensatz hierzu zeigen die Versuche von 
Bos, daß der elektrische Strom eine Abkürzung der autogenen Rube- 
periode und ein Erwecken der ruhenden Pflanze zu neuem Leben 
hervorrufen kann. IPA. 304] Volhard. 


Die Wasserverdunstung unserer Obstbäume während der Blütezeit, 
Von A. Osterwalder.!) 


Bei reichlicher Blütenproduktion stoßen die Obstbäume einige Tage 
nach der Blütezeit häufig eine große Menge von Blüten wieder ab. 
Auch diese Erscheinung wird häufig auf das Ausbleiben der Befruch- 
tung zurückgeführt; bei regenreicher Blütezeit soll die Bestäubung aus- 
bleiben; bei Trockenheit (Föhn) soll eine so starke Transpiration ins- 
besondere der Kronblätter stattfinden, daß die Narben ausgetrocknet 
werden und der Polle nicht keimen kann. Verf. hat eine embryolo- 
gische Prüfung abgestoßener Blüten in Angriff genommen. 


1) Landwirtschaftliches Jahrbuch der Schweiz 1907 und Naturwissen- 
schaftliche Rundschau 1908, Ar. 2, S. 24. 
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Zunächst teilt er seine Ergebnisse von Untersuchungen über die 
Verdunstung der Obstbaumblüten mit. Er hat Blütenbüschel oder 
Lseice ins Wasser gestellt, stündlich die Gewichtsabnahme ermittelt 
ınd daraus die Transpirationsgröße auf einen Quadratzentimeter Kron- 
blatt- oder Laubblattfläche berechnet. Die Laubblätter der Blüten- 
iseire wurden für die Bestimmung der Verdunstung der Blüten weg- 
zeschnitten und die Schnittflächen mit heißem Paraffın bestrichen. Wo. 
ües nicht geschah, kamen gleich daneben noch solche Zweige zur Ver- 
sendung, die nur Blüten trugen; bei diesen wurde Jie Transpirations- 
öbe auf einen Quadratzentimeter Kronblattfläche und auf eine Stunde 
-mitelt und dann durch Einsetzung der gefundenen Werte in den 
ündlichen _ Gewichtsverlust der Blätter plus Blüten auch die Tran- 
:pirationsgröße der Blätter in Gegenwart der Blüten berechnet, 


Die Versuche wurden teils im Laboratorium, teils im Freien aus- 
führt. Im ganzen stellte sich heraus, daß die Wasserverdunstung der 
Birn- und Apfelblüten im Zimmer etwa 1 bis 1.5 mg auf einen Quadrat- 
eıtimeter und Stunde betrug und im Freien zur Mittagszeit das Doppelte 
md Dreifache dieses Betrags erreichte. Die Transpirationsgröße der 
Laubblätter bewegte sich im Zimmer auch um 1 mg herum, betrug aber 
in Freien das 10- und 15fache davon. 

Diese Verschiedenheit erklärt sich aus der durch die Außen- 
'-lingungen beeinflußten Tätigkeit der Spaltöffnungen, die bei den 
Laubblättern ganz wesentlich die Verdunstungsgröße bestimmt, während 
ie »paltungslosen Blütenblätter nur cuticuläre Transpiration haben. 
Am Morgen können die Transpirationswerte der Kronblätter und der 
laubblätter auch im Freien ungefähr gleich sein, am heißen Mittag 
diıgegen macht sich immer die bedeutende Überlegenheit der Laub- 
läter geltend. Verf. berechnete auch die Gesamtverdunstung bei 
Übstbaumen und fand beispielsweise für einen 16 m hohen Reinholz- 
bimbaum, dessen Krondurchmesser etwa 10 m betrug, den Gesamt- 
verlust durch die Blüten etwa 46 !, den durch die Blätter 2734. Er 
shließt aus diesen Ergebnissen, daß die Blüten bei der Wasserabgabe 
ein: verhältnismäßig geringe Rolle spielen, so daß, falls große Trocken- 
beit und Wärme ein Austrocknen und Welken der Blüten herbeiführt, 
ües hauptsächlich durch die ausgiebige Transpiration der Laubblätter 
erursacht wird. [pfl. 302 Volhard. 
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Über das Vorkommen einer Peroxydiastase in den trockenen Samen. 
Von Brocq-Rousseu und Ed. Gain.!) 


Raciborski hat gezeigt, daß in gewissen Parenchymen der Pflanzen, 
in dem Bast, dem Latex und in einigen Samen eine Substanz vor- 
kommt, welche die Eigenschaft besitzt, Guajaktinktur in Gegenwart von 
Wasserstoffsuperoxyd blau zu färben. Er nannte diese Substanz Lep- 
tomin, ohne im übrigen Nachforschungen darüber anzustellen, ob es 
sich in allen Fällen um ein und denselben Körper handelte. Später 
hat man dieselbe Substanz mit dem Namen Peroxydase oder indirekte 
Oxydase bezeichnet. Die Benennung Peroxydiastäse, welche von 
Bertrand vorgeschlagen worden ist und welche auch Verff. adoptiert 
haben, scheint indessen zutreffender zu sein, da es sich um eine Diastase 
des Wasserstoffsuperoxyds handelt. _ | 

Verff. haben nun im Vorliegenden über das Vorkommen einer 
Peroxydiastase in den trockenen Samen genauere Untersuchungen an- 
gestellt. Sie operierten einerseits mit Querschnitten der trockenen 
Samen, anderseits mit Extrakten, welche durch rasches Behandeln der 
gemahlenen Samen mit kaltem Wasser erhalten waren. Als Reagentien 
wurden verwendet 1. eine frisch bereitete alkoholische Guajakharzlösung, 
2. eine 1%ige Guajakollösung. Das erste Reagenz bewirkt bekanntlich 
in Gegenwart einer Peroxydiastase auf Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd 
eine blaue, das zweite Reagenz eine braunrote Färbung. Um Irrtümern 
nach Möglichkeit vorzubeugen, sind die Reagentien vor jedem Versuche 
von neuem geprüft, die Instrumente ausgeglüht und die Gefäße wieder- 
holt ausgekocht worden. 

Zur Untersuchung gelangten mehr oder weniger alte Samen, welche 
einerseits sehr verschiedegartigen Familien, anderseits Pflanzen aus den 
verschiedensten Florengebieten angehörten. Es waren Samen der 
folgenden Familien: Nymphaceen, Ranunculaceen, Malvaceen, Euphor- 
biaceen, Tiliaceen, Caryophyllaceen, Geraniaceen, Tropaeolaceen, Hip- 
pocastaneen, Ilicineen, Staphyleaceen, Acerineen, Balsaminaceen, Cruci- 
feren, Papaveraceen, Papilionaceen, Caesalpiniaceen, Mimosaceen, Rosaceen, 
Myrtaceen, Umbelliferen, Phytolaccaceen, Nyctagineen, Chenopodiaceen, 
Cannabineen, Polygonaceen, Moraceen, Ulmaceen, Cupuliferen, Iuglan- 
daceen, Asclepiadeen, Solaneen, Convolvulaceen, Oleaceen, Acanthaceen, 
Cucurbitaceen, Compositen, Liliaceen, Asparagineen, Irideen, Cannaceen, 
Gramineen und Coniferen, 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 145, p. 1297. 
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In allen geprüften Samen konnte die Existenz einer Peroxydiastase 
sachgewiesen werden. Dieselbe kann, was allerdings nur selten eintritt, 
vor einer wahren Oxydase begleitet sein. Die charakteristischen Reak- 
konen sind im allgemeinen sehr deutlich; bisweilen indessen können sie 
ınivige sewisser noch genauer zu prüfender Einflüsse abgeschwächt oder 
verzögert werden. 

Daß es sich in der Tat um einen Körper mit den Eigenschaften 
ıner Diastase handelte, geht daraus bervor, daß die Farbreaktionen aus- 
leben, sobald die betreffenden wässerigen Extrakte der Samen einige 
\I:nuten auf 100° erhitzt worden waren. 

Verff. haben bisher noch keine Ermittelungen darüber angestellt, 
cb die ın Rede stehende Diastase stets an einer besonderen Stelle des 
Saınens lokalisiert ist. Es scheint indessen, daß das Auftreten derselben 
sanz allgemein auf den Embryo beschränkt ist, auch da wo dieser nur 
em sebr kleines Volumen einnimmt.‘ Anderseits lassen sebr alte Em- 
arvonen die Farbreaktion nicht mehr erkennen. Man kann annehmen, 
ib gewisse Beziehungen bestehen zwischen den Peroxydiastfsen der 
Samen, im Zustande latenten Lebens, und den wahren Oxydasen, welche 
® allgemein bei den Pflanzen im Zustande aktiven Lebens anzu- 
treffen sind. 

Schlußfolgerungen: 1. Die große Anzahl der von den Verff. unter- 
suchten Fälle berechtigt zu dem allgemeinen Schlusse daß eine oder 
mehrere Peroxydiastasen regelmäßig in den trockenen Samen auftreten; 
3. diese Peroxydiastasen sind nicht unbegrenzt lange im Samen zu 
£nden. Es besteht eine Beziehung zwischen ihrem Auftreten und dem 


Alter des Samens. — Den letzten Punkt gedenken Verff. in einer 
späteren Mitteilung noch ausführlicher zu behandeln.: 
'@u. d86] Richter. 


Die phanerogamen parasitischen Pflanzen und die Nitrate. 
Von M. Mirande.!) 

Um die Frage zu entscheiden, ob die phanerogamen parasitischen 
Pflanzen imstande sind Nitrate zu absorbieren, hat Verf. den Saft 
solcher Pflanzen und zwar besonders von denjenigen Stellen, welche 
bi der Absorption zunächst in Frage kommen, Saugorganen und 
Wurzeln, einer mikrochemischen Prüfung. auf Nitratstickstoff mittels 
schwefelsaurem Diphenylamin unterworfen. Bei den rein parasitischen 


 ») Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 145, p. 507. 
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Pflanzen wie Orobanche, Phelipaea, Cytinus, Cuscuta konnten auf dies< 
Weise niemals irgendwelche Spuren von Nitraten weder in den Saug- 
orghen noch im vegetativen Apparat nachgewiesen werden, auch dann 
nicht, wenn die betreffenden Wirtspflanzen sehr reich an Nitraten 
waren. Untersucht wurden Cuscuta monogyna, C. racemosa, Ü. europaea 
auf Lycium barbarum, einer bekanntlich sehr nitratreichen Pflanze 
Cuscuta europaea auf Urtica dioica; Cuscuta epithymum auf Galium- 
arten, deren knotige Anschwellungen bekanntlich wahre Magazine von 
Nitraten darstellen. Ferner wurden geprüft Orobanche hederae aui 
Efeuwurzeln, Phelipaea ramosa auf Tabak und Phelipaea auf Mel 
lotus officinalis. In keinem der Fälle war die Anwesenbeit von Salpeter- 
stickstoff festzustellen. — Gelegentlich der Untersuchung der zuletzi 
genannten Pflanze wurde die interessante Beobachtung gemacht, daf 
die von der Phelipaea befallenen Wurzeln nur sehr selten Knöllchen 
trugen. Analoge Feststellungen sind’‘bereits durch Fraysse an Lem- 
minosen gemacht worden, die mit Osyris alba als Parasiten besetzt 
waren.* Eine Erklärung für die genannte Erscheinung dürfte in der 
Tatsache zu suchen sein, daß die an den dicken Wurzeln nicht weit vom 
Halse angesiedelte Phelipaea sich mit großer Begierde der für die 
Wurzeln bestimmten Kohlenhydrate bemächtigt und diese so den 
Knöllchenbakterien, die wie bekannt zur Erzeugung der für die Stick- 
stoffassimilation notwendigen Energie ebenfalls reichlicher Mengen vo: 
Kohlenhydraten bedürfen, entzogen werden. 

Unter den grünen Halbparasiten fiel die Salpeterprobe stets nega- 
tiv aus bei der Mistel, sowie bei den Saugorganen von Osyris alba. 
selbst wenn diese auf sehr nitratreichen Wirtspflanzen angesiedelt war. 
Die parasitischen Rhinantheen lieferten wechselnde Resultate: Am 
häufigsten war die Reaktion in den Wurzeln sowie in den Saugorganı'n 
negativ bei Euphrasia, Odontites, Rhinanthus und Pedicularis; bisweilen 
war dieselbe positiv, so besonders bei Rhinanthus und Pedicularis. 

Die phanerogamen Parasiten ohne Chlorophyll oder mit ver- 
schwindend geringer Chlorophylifunktion sind also nicht imstand. 
Nitrate aus ihren Wirtspflanzen zu entnehmen. Unfähig, infolge ihre: 
Mangels an Chlorophyll, selbst die Reduktion der Nitrate einzuleiten. 
beziehen sie ihren Stickstoftbedarf in der Form von organischen Stickstoft- 
verbindungen, wie sie unter dem Einfluß des Chlorophylis der grünen 
Wirtspflanze aus den Nitraten gebildet werden. 

Bei den grünen Halbparasiten anderseits kann eine Absorption 
stattfinden oder nicht. Es ist bekannt, daß die Intensität der Kohlen 
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stoffassimilation bei diesen Pflanzen veränderlich ist. Nach Gaston 
Bonnier, Ewart und Heinricher finden sich bei den grünen para- 
sitischen Pflanzen verschiedene Grade in der Schärfe des Parasitismus, 
selbst bei einer bestimmten Spezies. Heinricher hat. gezeigt, daß die 
vollständige Entwicklung der grünen Rhinantheen besondere Beleuch- 
tungsbedingungen erfordert und daß gewisse Wirtspflanzen günstiger 
sind als andere; einige derselben vermögen sich sogar, wenn auch 
kümmerlich, in freiem Zustande zu entwickeln. Die Chlorophyllaktivität 
erfährt bei diesen Pflanzen Schwankungen je nach den äußeren Um- 
ständen und es ist wahrscheinlich, daß die Veränderlichkeit in dem 


Absorptionsvermögen für Nitrate diesen Schwankungen entspricht. 
(Pf. 191) Bichter. 


Bakterienimpfung bei Anbau von Hülsenfrüchten. 
Von Dr. J. Simon.!) 

Verf. weist auf die hohe Bedeutung der sogen. Knöllchenbakterien 
bin und erwähnt, daß diese Kleinwesen nicht in allen unseren Acker- 
böden in vollwertiger Form vorhanden sind. Es ist Salfeld ge- 
lungen, durch wissenschaftliche Versuche nachzuweisen, daß eine Über- 
tagung dieser Bakterien von Böden, welche die anzubauende Hülsen- 
frucht bereits mit Erfolg getragen hatten, auf neu zu kultivierende 
Böden sehr wohl möglich ist und daß diese Methode bereits bei Hoch- 
moor und Sandboden Anwendung findet. Es ist ein besonderes Ver- 
dienst Nobbes und Hiltners, die Bodenimpfung mit reinkultivierten 
Leguminosen-Knöllchenbakterien in die Praxis eingeführt zu haben. 
Verf. schreibt: 

„Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß die künstliche Zufuhr von 
der jeweils in Frage kommenden Leguminose eigentümlichen — ihr 
angepaßten — Mikroorganismen unumgänglich notwendig ist auf 
Böden, wo diese Kleinwesen fehlen, daß aber auch dort, wo die be- 
treffende Pflanze bereits angebaut worden ist, ein Erfolg zu erwarten 
stebt, wenn die lokalen Verhältnisse der Weiterentwicklung der spezi- 
fischen Bakterien im Boden ungünstig sind, oder den Ansprüchen der 
Hülsenfrucht nicht in vollkommenem Maße gerecht werden, bei Boden- 
mütigkeits-, gewissen Krankbheitserscheinungen u. a.“ 

Verf. bemerkt. weiter, daß eine Bakterienimpfung dringend an- 
geraten werden muß in den Fällen, wo es sich um ein erstmaliges 


ı) Mitteilung der Er Pflanzenphysiologischen Versuchsstation Dresden, 
Bächs. landw. Zeitschrift Nr. 33 bis 34, 1907. 
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Anbauen von Hülsenfrüchten handelt. Bekanntlich assimilieren z. E 
Serradella, Lupine usw. auch den atmospbärischen Stickstoff und zwa 
vollzieht sich dieser Prozeß mit Hilfe der Bakterien. 

Mit besonderer Sorgfalt muß die Auswahl eines einwandfreie: 
Saatgutes geschehen, und ebenso wichtig ist der rechtzeitige Zusat 
von Kali, Phosphorsäure und Kalk, um einen vollen Erfolg zu er 
zielen; Serradella und Lupine sind zwei kalkfeindliche Pflanzen, welch: 
auf stark kalkhaltigen Böden überhaupt nicht mehr gedeihen. 

Verf. betont die Notwendigkeit, daß die Bakterien in virulente 
Form vorhanden sind, daß sie die Fähigkeit haben in das Wurzel 
gewebe der Pflanzen einzudringen und sich hier zu behaupten, d. b 
jene bekannten knöllchenartigen Anschwellungen hervorzurufen, endlich 
daß sie rechtzeitig an die Wurzeln der jungen Pflanze gelangen. 

Zahlreiche in dieser Richtung ausgeführte Feldversuche geben deı 
Nutzen der Impfung kund und zwar erhöht sich der Ertrag bei de 
blauen Lupine um das 8fache, bei der gelben Lupine um das 30 fach: 
und bei der Serradella sogar um das 80fache. Es soll deswege: 
nochmals auf die sachgemäße Bakterienimpfung bei Anbau von Hülsen 
früchten als eine in hohem Maße Erfolg versprechende Kulturmaßnahm: 
hingewiesen werden, deren Anwendung bei der relativ geringen Mübe gan: 
allgemein zu empfehlen ist, um einen erfolgreichen Anbau möglich: 
zu sichern, 

Verf. gebt dann auf die Kultur und den Anbauwert der beider 
ausgezeichneten Gründüngungspflanzen Serradella und Lupine nähe: 
ein und betont, daß sich die Kosten einer Gründüngung ganz wesent- 
lich billiger stellen als die Verwendung anderer stickstoffhaltiger Düng«- 
mittel; gerade die Kultur dieser beiden Pflanzen dürfte sich in beide: 
Fällen unter Anwendung der Bakterienimpfung reichlich lohnen un«: 
geeignet sein, eine Stickstoffarmut des Bodens auszuschalten. Serradell; 
gedeiht sowohl auf leichtem als auch auf schwerem Boden, währen:.| 
Lupine einen leichten Boden beansprucht. | 

Der Impfstoff wird von der Königl. Pflanzenphysiologischen Ver- 
suchsanstalt Dresden in Gestalt von Reinkulturen der an die jewei- 
anzubauende Leguminose (ihre genaue Bezeichnung ist anzugeben !) 
speziell angepaßten Bakterien auf geeignetem Substrat abgegeben. 

Schließlich warnt Verf. noch dringend vor dem Ankaufe und der 


Verwendung des Impfstofles „Nitro-Culture“, 
[Pü. 205) Zabn. 
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Stiekstofflbindung durch einige auf abgestorbenen Pflanzen häufige 
Hyphomyceten. 
Von G. Froenlich.?) 

Der Verfasser sucht in der vorliegenden Arbeit die gleiche 
Befähigung, wie sie Charlotte Ternetz für gewisse Bakterien, sowie 
auch einige Faadenpilze aus der Gattung Phoma, Aspergillus niger und 
Penicllum glancum, nämlich den freien Stickstoff der atmosphärischen 
Luft zu assimilieren, nachgewiesen hat, für mehrere andere Eumyceten 
darzutun. © 

Die Experimente wurden mit Alternaria tenuis Nees, Macrosporium 
ommane Rbb., Hormodendron cladosporioides Sacc. (Syn. Penicillium 
sdosporioides Fres.). und Cladosporium herbarum Link. ausgeführt. 

Das Sporenmaterial, welches gänzlich rein war, wurde auf eine 
Nährlösung übergeimpft, die nach Winogradsky auf 100 ecm destil- 
srten Wassers, 0.1 9 Monokaliumphosphat, 0.02 g Magnesiumsulfat, . 
“turen von Natriumchlorid und Ferrosulfat und 2 bis 5 g Dextrose 
:siuiel. Alle Chemikalien waren als „garantiert N-frei* bezogen 
den. Nach Verlauf von wenigen Wochen bildeten alle vier Pilz- 
zten schr kräftige, die ganze Nährlösung anfüllende Mycelien, deren 
Wachstum äußerst üppig war. Weder ein Zusatz von 0.5 bis 1% 
Knlisalpeter zur Nährlösung, noch Agarplatten mit Zusätzen von je 
I% Pepton, Asparagin, Ammoniumsulfat oder Natriumnitrat vermochte 
‚ne erheblich kräftigere Entwicklung zu bewerkstelligen. 

Hieraus schließt der Verf, daß die vier angeführten Pilze die 
Fihigkeit besitzen, in ganz normaler Weise auf einem Nährboden zu 
tachsen, dem keine Stickstoffverbindungen zugesetzt werden; auch er- 
<heint eine Absorption flüchtiger Stickstoffverbindungen aus der Luft 
%t undenkbar. 

Ob bei den Versuchen eine Assimilation des elementaren Stick- 
uff: der Luft stattgefunden hat, oder ob andere Stickstoffquellen das 
emebige Wachstum der Pilze ermöglicht haben, suchte Verf. durch 
wantitative Untersuchungen zu entscheiden?) und gelangt zu der Über- 

kuzung, daß all diese Zunahmen auf der Assimilation des elementaren 
Sirkstoffs zurückgeführt werden müssen. 

Zwei Einwände ließen sich gegen diese Behauptung erheben: 
l. Die mit den Sporen eingeführten Stickstoffmengen sind unberück- 
htigt geblieben. 2. Der Stickstoff könnte sich in der sterilen Nähr- 

) Naturwissenschaftliche Rundschau, XXIII. Jahrg., \r. 19, 7. Mai 1908. 

') Vergl. Org. Abh. Jahrbücher für wiss. Botanik, 19u8, Bi ss. 
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lösung in einer: der benutzten Bestimmungsmethoden unzugänglichen, 
aber durch den Pilz verwertbaren Form vorgefunden haben. 

Den ersten Einwand sucht Verf. dadurch zu wiederlegen, daß er 
durch Berechnung nachweist, daß der Stickstoffgehalt einer Million 
Sporen etwa !lıso bis /; mg ausmacht, die Zahl der verwendeten 
Sporen aber höchstens 2500 betrug, dem zweiten gegenüber macht 
Froehlich zunächst geltend, daß es sich hauptsächlich um Un- 
reinheiten der Dextrose handeln könne, die zugleich den quantitativ 
dominierenden Bestandteil der Nährlösung ausmacht. Nun muß aber 
auf Grund der Darstellungsweise der Dextrose angenommen werden: 
daß die Hauptmasse der stickstoffhaltigen Verunreinigungen von Eiweiß- 
körpern oder von deren Spaltungsprodukten gebildet wird. Diese werden 
aber durch die benutzte Kjeldahlsche Methode genau bestimmt. 

Eine Uhnrichtigkeit der Stickstoffbestimmung in der sterilen Nähr- 
. lösung ist somit ausgeschlossen, 

Verf. nimmt daher an, daß in der Tat die vier genannten Faden- 
pilze das Vermögen besitzen den elementaren Luftstickstoff zu assimi- 
lieren, daher auch die im Versuche gefundene Stickstoffzunahme darauf 
zurückzuführen ist. 

Auffällig war an den Versuchen, daß bei fast allen Kulturen der 
Stickstoffgehalt der filtrierien Lösungen den des trockenen Mycels be- 
deutend überstieg. | 

Verf. führt nun diese Eigentümlichkeit, gegensätzlich zu Char- 
latte Ternetz, die hierfür die Sporen verantwortlich macht, die wegen 
ibrer Kleinheit die Filter passieren, auf die Ausscheidung stickstofl- 
haltiger .Stoffwechselprodukte durch die Pilzhypben zurück. 

Die Versuche zeigten ferner, daß die älteren Kulturen im Verhälı- 
nis zur gebildeten Trockensubstanz weniger Stickstoff assimilieren al: 
die jüngeren, hierbei läßt sich jedoch kein konstantes Verhältnis zwischen 
Trockensubstanz und assimiliertem Stickstoff festlegen. 

Als Koblenstoffquelle erwies sich die Dextrose bei weitem am ge- 
eignetsten, doch erfolgte auch auf Cellulose reichliches Wachstum de: 
Kulturen. 

Pentosen oder mehrwertige Alkohole erwiesen sich als Koblenstof: 
quelle gänzlich ungenügend. Daß die Dextrose von den Pilzen ta: 
sächlieh in normaler Weise veratmet wird, erläutert Verf. in vieı 
Punkten in seiner Abhandlung und führt an dieser Stelle zu weit, Er- 


wähnt sei nur noch, daß auf 1 g verbrauchter Dextrose durchschnitt- 
lich bei 
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Macrosporium commune . . 8.92 mg N 

Alternaria tenus . . . .502 „ „ 

Cladosporium herbarum . . 438 „ „ 

Hormodendron cladosperioides 2.56 „ ,„ entfällt, 
sibrend der entsprechende Wert für Clostridium Pasteurianum etwa 
nur 13 mg beträgt, das bekanntlich die Dextrose nur, vergärt. 

Hieraus erklärt sich die relativ lebhaftere Stickstoffassimilation 
bei den vier Pilzen gegenüber genannten Bakterien, 

Daß auch Aspergillus niger und Penicillium glaucum, wie es 
Puriewitsch, Saida und Ternetz zeigten, den freien Stickstoff der 
Atmosphäre zu binden vermögen, konnte Verf. durch seine Versuche 
nur bestätigen. | (PA. 361.) ' Weiniger. 


Beiträge zur Kenntnis der Kartoffelpflanze und ihrer Krankheiten. 
Von Reg.-Rat Dr. Otto Appel!) 
I. Aus der Geschichte der Kartoffelkrankheiten. 

Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit den wichtigsten Arbeiten, 
die seit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart über Kartoffel- 
krankheiten erschienen sind und schließt mit einer sehr ausführlichen 
Zusammenstellung der einschlägigen Literatur, wobei auch die aus- 
lndischen Publikationen weitgehendste. Berücksichtigung finden. 

I. Die Konidienform und die pathologische Bedeutung des 
Kartoffelpilzes Phellomyces sclerotiophorus Frank. 
Von Reg.-Rat Dr. Appel und Dr. Laubert. 

Frank beschreibt in seinem Kampfbuche unter dem Kapitel „Die 
Fleekenkrankheit der Kartoffelschale mit dem Phellomyces sclerotiophorus 
Frank® einen Pilz, dessen Hyphen sich auf der Schale der Kartoffel- 
koolle in Form schwarzer Pünktchen von 0.08 bis 0.16 mm Durch- 
messer bemerklich machen. Da Fruktifikationsorgane des Pilzes, der 
uber der Fleckenkrankheit auch die Fäule (Phellomyces-Fäule) hervor- 
rufen soll, von Frank nicht aufgefunden wurden, so enthält sich der- 
!be, dem Pilz eine Stellung im System anzuweisen; in den natürlichen 
Pfanzenfamilien von Engler und Prantl wird er als Pilz 
weifelhafter Zugehörigkeit bezeichnet. Aus diesem Grunde unternahn 
Verf. unter Mitwirkung von Laubert den Versuch, die Zugehörigkeit 
des Pilzes klarzulegen; außerdem wurden Impfversuche mit Sporen und 


I, Arbeiten aus der Kaiserl. Biolg. Anstalt. f. Land- u. Forstwirtschaft. 
%, 5. Bd., Heft 7, S. 377 ff. 
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Reinkulturen angestell. Durch diese im Original ausführlich be- 
schriebenen Versuche konnte festgestellt werden, daß Phellonıyces 
sclerotiophorus Frank das Stroma von Spondylocladium atrovirens Harz 
ist. Für den Pilz wird vom Verf. folgende Diagnose aufgestellt. 

„Spondylocladium atrovireus Harz (syn. Dematium atrovirens Harz) 
erweitert Appel und Laubert einschließlich Phellomyces sclerotiophorus 
Frank. Sporenträger zu mehreren (1 bis 8) aus herdenweise vorhandenen, 
kleinen, anfangs sterilen Stromata (Phellomyces sclerotiophorus Frank) 
entspringend, aufrecht, starr, einfach, septiert, schwarzbraun, etwa 500 1 
lang und 9 u dick. Konidien zu 2 bis 6 in mehreren, übereinander- 
stehenden Wirteln inseriert, umgekehrt keulenförmig, schwärzlich grau, 
mit 4 bis 8 (meist 6 bis 9) Querwänden. Mycel in der äußersten 
Zellage des Periderms der Kartoffelknolle.- Vorkommen: auf Kartoffel- 
knollen; Österreich: Wien (Harz); in Deutschland weitverbreitet (Frank, 
Appel, Laubert). Sporenträger bisher nur nach Aufbewahrung in 
feuchter Kammer beobachtet.“ 

Sorauer scheint den Pilz ebenfalls auf Kartoffeln gefunden zu 
haben, doch war ihm die pathologische Bedeutung desselben, sowie die 
Identität mit dem Phellomyces und Spondylocladium unbekannt. Mit 
dem zur Verfügung stehenden Konidienmaterial wurden von dem Verf. 
Aussaaten auf der Schale gut gereinigter Kartoffeln verschiedener 
Sorten und außerdem auf frischen Schnittflächen gemacht. Lagen die 
. Kartoffeln trocken, so kam eine Keimung nicht zu stande; wurden sie 
dagegen feucht - gehalten, so keimten die Konidien, durchbohrten die 
Wand einer der zunächst liegenden Zellen und drangen in das Innere 
ein; ein Weiterwachsen in tiefere Zellschichten konnte jedoch nirgends 
beobachtet werden. Auch bei den sehr zahlreichen Kartoffeln, die auf 
ihrer Schale die Stromata von Spondylocladium trugen, wurden die 
Hyphen nur in den alleräußersten Zellschichten gefunden. Aus ihren 
Untersuchungen schließen die Verff, daß der Pilz unter gewöhn- 
lichen Umständen weder von der Schale noch von Wund- 
stellen aus das gesunde Gewebe der Kartoffel zerstört, 
Spondylocladium atrovirens hat also als Schädling keine 
größere Bedeutung für die Kartoffel.* 

II]. Stysanus Stemonitis (Persoon) Corda und seine Rolle als 
Parasit der Kartoffel. 
Von Reg.-Rat Dr. Otto Appel und Dr. Werner Friedrich Bruck. 

Stysanus Stemonitis ist schon seit längerer Zeit bekannt, wurde 
aber allgemein als Saprophyt, nicht als Parasit betrachtet. Neuere 
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Benbachtungen, über welche Appel berichtet,!) ließen jedoch vermuten, 
dab Stysanus unter Umständen das lebende Gewebe der Kartoffel 
stzugreifen vermag. Zur weiteren Aufklärung wurden von den Verff. 
Grlatineplattenkulturen des Pilzes angelegt, die gewonnenen Sporen in 
:snlem Wasser aufgeschwemmt und mit der Aufschwemmung sodann 
Kartoffeln verschiedener Sorten, die mit Einschnitten versehen waren, 
änpft. Nach einigen Tagen traten auf den Einschnitten die Coremien 
ie Pilzes auf. Bei der näheren Untersuchung der Impfstellen wurde 
beobachtet, daß in einzelnen Fällen eine Ausheilung des Einschnittes 
zıstande gekommen war, trotzdem das Mycel anfangs in die der Ver- 
kung zunächst liegenden Zellen eingedrungen war; in anderen Fällen 
war der Pilz jedoch weiter vorgedrungen; die Zellen waren auf weitere 
Strecken abgestorben, die Zellwände gebräunt. Ähnliche Erscheinungen 
"« die hier geschilderten wurden beobachtet, als man geimpfte Kar- 
öfeln in sterilem Boden keimen ließ. Auch hier zeigten sich teilweise 
Ausbeilungen, andererseits aber auch Angriffe des Pilzes auf das lebende 
Gewebe. Es unterliegt hiernach kein Zweifel, das Stysanus 
Stemonitis die Kartoffel anzugreifen vermag. 

Um festzustellen, ob der Pilz auch ohne sichtbare Verletzung in 
das Gewebe der Kartoftel eindringen kann, wurden eine Anzahl gründ- 
Ich gesäuberter Kartoffeln in eine feuchte Kammer gebracht und mit 
äner Aufschwemmung von Sporen in Wasser überbraust. Die erhaltenen 
Resultate scheinen dafür zu sprechen, daß durch Stysanus eine Infek- 
von völlig unverletzter Kartoffeln auf die beschriebene Weise nicht 
berbeigeführt werden kann. Auch Kartoffeln, welche ohne vorherige 
Verletzung in sterilisierte, mit den, Konidien von Stysanus infizierte 
Erde ausgelegt wurden, keimten normal und blieben gesund. Dagegen 
wurden bei Keimlingen von Kartoffeln, die mit einer Stysanus-Kultur 
geimpft worden waren, die Zellen der Impfstelle in ziemlich weitem 
Unkreis abgetötet. Ein gutes Wachstum des Pilzes wurde ferner be- 
ötachtet bei Kulturen auf Pferdemist und Kartoffelgelatine, auf ver- 
schiedenen Fruchtsaftgelatinen, auf Birnenschnitten und Kürbisstücken. 
Bei den Gelatinekulturen wurde die Gelatine verflüssigt. Besonders 
üppig entwickelte sich der Pilz auf sterilisierten Brotstückchen. Bei 
diesen Kulturen wurden Konidienformen beobachtet, welche bisher 
“ler beschrieben noch abgebildet worden sind. Die Verff. liefern 


von Eckenbrecher, Bericht über die Anbauversnache der deutschen 
offel-Kulturstation im Jahre 1904. Zeitschrift für Spiritus-Industrie 1905. 
Ergänzungsheft, S. 25, 26. 
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von denselben eine durch Abbildungen unterstützte nähere Beschrei- 
bung, auf welche jedoch hier nur hingewiesen werden kann. Aus ihren 
Untersuchungen entnehmen die Verf, daß Stysanus Stemonitis 
nicht nur, wie man bisher annahm, Saprophyt ist, sondern 
als echter Parasit aufzufassen ist. 

Wie sich schon aus den Beobachtungen im Freien ergab, hat der 
Pilz die Fähigkeit, auch in trockenen Jahren geeignete Wachstums- 
bedingungen zu finden. .Dabei ist für ihn von zweifelloesem Vorteil 
seine Fähigkeit, sehr rasch Konidien- zu bilden und deshalb genügen 
ihm auch einige wenige feuchte Tage, wie sie selbst in den trockensten 
Jahren vorkommen, zur Ausbildung. Anderseits verhindert sein be- 
schränktes Mycelwachstum eine größere lokale Ausdehnung in der 
Kartoffel. Darauf ist es zurückzuführen, daß in sämtlichen beobachteten 
Fällen die Gewebezerstörungen kaum tiefer als 1 cm von der Infektions- 
stelle aus beobachtet werden konnten. 

Wenn demnach unser Pilz auch selbständig keine Massenzerstörung 
der Kartoffel hervorruft, so ist er doch dadurch bedeutungsvoll, daß 
er zahlreiche Eingangspforten für andere schneller um sich greifende 
Schädlinge, wie Phytophtora, Fusarıum und Bakterien, öffnet und so- 
mit einen nicht unwesentlichen Anteil an der Schädigung der Kartoffel- 
ernte nehmen kann. IPfl. 86 ] Barnstein. 


Tierproduklion. 
Weitere Untersuchungen über den Einfluss der nichteiweissartigen 
Stickstoffverbindungen der Futtermittel auf die Milchproduktion. 
(Arbeiten der Königl. württembergischen landwirtschaftlichen Versuchsstation 
Hohenheim.) = 
Von A. Morgen (Ref.),‘) C. Beger und F. Westhausser. 

Die vorliegenden Versuche wurden unter folgenden Gesichtspunkten 
angestellt. Schon die Versuche des Vorjahrs verfolgten den Zweck, 
nachzuweisen, ob auch eine direkte Wirkung der Amide stattfinde; noch 
mehr war dies die Aufgabe der diesjährigen Versuche, nachdem die 
indirckte Wirkung der Amide durch Kellners Ammonversuche außer 
Zweifel gestellt war. Die Hauptschwierigkeit liegt bei diesen Versuchen 
in der Bemessung der Ration. Die Verff. verwandten, wie im Vorjahr, 


1) Landwırtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 68, S. 333 bis 396. 
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mittlere Eisweißgaben, versuchten jedoch die Amidmenge womöglich 
xch zu steigern. Es wurden im Mittel pro 1000 kg Lebendgewicht 
25 kg Eiweiß gereicht und 0.9 kg davon durch Amide ersetzt, bez. 
durcb eine kalorimetrisch gleiche Menge von Kohlebydraten in den 
Koblehydratperioden. 

Die Arbeit sollte somit einen Beitrag liefern zu der Lösung der 
Frage, ob die Amide als solche resorbiert und für die Milchbildung 
verwendet werden, oder ob sie erst dann eine Wirkung ausüben können, 
nachdem sie im Chymus durch Bakterien in Eiweiß umgewandelt worden 
in Als Amidgemisch wurde für einen Versuch wieder ein aus 
grünen Pflanzenteilen hergestelltes Extrakt benutzt; für die anderen 
Versucbe wurde ein aus Malzkeimen hergestelltes Extrakt benutzt, das 
den Vorzug hatte, reicher an Amiden zu sein wie das Grasextrakt. 
Der kalorimetrische Wert dieser Extrakte, an der Versuchsstation 
Möckern festgestellt, betrug: 

Grasextrakt. . . 2 2 22 nne. 2592.83 cal. 
Malzkeimextrakt . . . . 2.2.2.2...2629.3 cal. 

Das Grundfutter für die an sieben Hammeln angestellten Ver- 
suche bestand aus Trockenschnitzeln, Stroh, etwas Strobstoff und wenig 
Heu; die in diesem Grundfutter fehlenden Näbrstoffe wurden durch 
Kleber, Stärkemehl, Erdnußöl und Zucker ergänzt. Mit Ausnahme des 
Heus, was aber nur in kleinen Gaben von 40 bis 80 g pro Tier zur 
Erhöhung der Schmackhaftigkeit verabfolgt wurde, waren die ver- 
wendeten Futtermittel arm an nichteiweißartigen Stoffen, so daß in den 
Eiweißperioden das Rohprotein fast ganz aus wirklichen Eiweißstoffen 
bestand. Die Fettmenge im Futter betrug bei allen Versuchen gleich- 
mäßig 1 Teil Fett auf 1000 Teile Lebendgewicht. 

Es war nicht leicht, die Versuchstiere an die wenig schmackhaften 
Futterrationen zu gewöhnen; trotz einiger Kunstgriffe gelang es nicht 
alle Versuchstiere zur Aufnahme der ganzen, in Aussicht genommenen 
Ration zu bewegen; deshalb mußte bei einigen Tieren die Ration auf 
”, reduziert werden. Auch in vielen anderen Punkten machte die 
Durehführung der Versuche große Schwierigkeiten; vor allem konnten 
sich einige Tiere nur sehr schwer an Zwangsstall und Harntrichter 
gewöhnen. 

Unter Berücksichtigung aller dieser, den Versuch erschwerender 
Verhältnisse, gelangen Verff. zu folgendem Resultat: 

a) Versuche über die Wirkung der verschiedenen Rationen. 

Setzt man die bei Eiweißfütterung erzielten Erträge = 100, so er- 
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gibt sich als Durchschnittswert für die bei den andern Perioden erzielten 


Milcherträge folgende Zusammenstellung: 
Eiweißfutter — 100 


Milch Trocken- Fett Zucker Stickstoff 


substanz 
Amide . . 2.0.0. 818 794 79.0 . 81.8 711.9 
Kohlehydrate . . . . 78.0 75.4 76.2 18.8 13.2 
Asparagin . ... . . 868 80.8 70.5 83.9 86.2 
Ammonacetat.. . . . 9. 98.9 — 90.4 96.7 


Aus diesen Zahlen lassen sich folgende Resultate ableiten. 

I. Wirkung auf den Ertrag: 

Das Eiweiß gab die höchsten Erträge an Milch und an allen 
Milchbestandteilen. 

Ein teilweiser Ersatz des Eiweißes durch Amide hatte eine Ver- 
minderung der Erträge zur Folge. | 

Durch einen teilweisen Ersatz des Eiweißes durch Kohlehydrate 
wurden die Erträge noch etwas. mehr vermindert als bei dem Ersatz 
durch Amide. 

Asparagin als teilweiser Ersatz für Eiweiß verminderte die Erträge 
auch, aber nicht ganz so bedeutend wie die Malzkeimamide. 

Ammonacetat als teilweiser Ersatz für Eiweiß lieferte fast die- 
selben Erträge wie Eiweiß. | 

Das aus Gras gewonnene Extrakt schien wirksamer zu sein wie 
das aus Malzkeimen hergestellte. Die Wirkung auf den Ertrag ge- 
staltete sich also folgendermaßen: 

Das Eiweiß wirkte am günstigsten, ihm fast gleich kam das Am- 
monacetat, dann folgte das Asparagin, :dann die Amide und endlich 
die Kohlehydrate, die noch etwas geringere Erträge lieferten, doch sind 
die Unterschiede gegen die Amide nur sehr unbedeutend. 

II. Wirkung auf die Qualität der Milch: 

Beim Eiweißfutter war die Milch etwas reicher an Trockensubstanz 
und wohl auch an Fett als bei den Rationen, in welchen ein Teil des 
Eiweißes durch Amide oder Kohlehydrate ersetzt worden war. Bei 
Ammonacetat war die Milch von gleicher, jedenfalls nicht von geringerer 
Beschaffenheit als bei Eiweiß. Das Asparagin dagegen erzeugte eine 
geringwertigere, mehr wässerige und besonders fettärmere Milch. 

III. Ein Einfluß der verschiedenen Fütterungen auf das Lebend- 
gewicht war nicht zu erkennen, wenigstens nicht mit Sicherheit; im 
allgemeinen schien das Eiweiß günstiger zu wirken als die Amide und 
Kohlehydrate. 


1 Ja, 
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Auf die Beschaffenheit des Milchfetts, soweit dasselbe durch die 
Refrakinmeterzahl zum Ausdruck kommt, waren die verschiedenen ver- 
fürterten stickstoffhaltignn Stoffe ohne Einfluß. 


b) Ausnutzungsversuche. 

1. In den Eiweißrationen wurde das Rohprotein und auch das 
RaueiweißB in größerer Menge verdaut als in denjenigen Rationen, in 
Jenen ein Teil des Eiweißes durch Amide oder Kohlehydrate ersetzt 
sar, oder in denen ein sehr eiweißarmes Grundfutter gegeben wurde.’ 
Diese Rationen, bei denen auch ein Verlust von Körpersubstanz beob- 
achtet wurde, enthielten offenbar zu wenig Eiweiß, so daß eine Depres- 
on in der Verdauung eintrat. 

2. Bei den Eiweißrationen war die Menge der stickstoffhaltigen 
Stuffwechselprodukte geringer als bei den andern Rationen. 


3. Bei dem Amidfutter enthielt der Kot erheblich größere Mengen 
vcn Eiweiß als bei andern Rationen. Dies scheint aber nicht durch 
schlechtere Verdauung des Futtereiweißes, sondern dadurch bedingt zu 
*:n, dab Amide in unverdauliche Futterstoffe umgewandelt worden sind. 


Somit gelangen Verff. zu folgenden Schlußbetrachtungen: 


„Unsere Versuche haben gezeigt, daß durch einen Ersatz eines 
Teiles des Eiweißes durch die in dem Malzkeimextrakt enthaltenen 
uichteiweißartigen Stoffe der Ertrag an Milch und deren Bestandteilen 
vermindert wurde, daß dies aber beim Ersatz der gleichen Kiweißmenge 
durch Kohlehydrate in noch etwas höherem Maße der Fall'war. Aller- 
dings war der Unterschied im Ertrag durch das Amidfutter und Kohle- 
briratfutter so gering, daß nur die Übereinstimmung der Versuche auf 
eine vielleicht etwas bessere Wirkung des Amidfutters zu schließen ge- 
stattete. Jedenfalls haben sich aber die Amide des Malzkeimextrakts 
al: sehr minderwertig erwiesen, eine Beobachtung, die auch schon 
Buschmann gemacht hat, Demnach dürfte das wenig günstige Re- 
sultat, welches sich bei der auf Grundlage der Kellnerschen Stärke- 
werte ausgefübrten Geldwertsberechnung für die Malzkeime wegen ihres 
boben Gehalts an Amiden im Vergleich zu anderen Futtermitteln er- 
zibt, durchaus zutreffend erscheinen.“ | 


„Dagegen deuten unsere Versuche darauf hin, daß die nichteiweiß- 
arizen Stoffe des aus Gras gewonneneff Extrakts einen höheren Wert 
besitzen. Ähnlich wie diese scheint sich das Asparagin zu verhalten, 
während das Ammonacetat eine noch wesentlich bessere Wirkung 
gezeigt hat. Man könnte hiernach fast geneigt sein, anzunehmen, daß 
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die nichteiweißartigen Verbindungen um so besser vom Tier verwertet 
werden, je einfacher sie sind.“ 

„Es fragt sich nun, wie diese verschiedene Wirkung zu erklären 
ist. Von einer direkten Wirkung wird man bei Malzkeimamiden nicht 
sprechen können, denn wäre eine solche möglich, so hätte sie viel 
stärker hervortreten müssen. Damit wollen wir aber die Frage, ob eine 
solche direkte Wirkung möglich ist, nicht ein für allemal verneinen ; 
ausgeschlossen erscheint sie uns nicht, wie schon in der Einleitung be- 
merkt wurde, aber der Beweis dafür ist bisher noch nicht erbracht; 
überdies ist bei dem wirksamsten Stoff dieser Gruppe, dem Ammon- 
acetat, eine andere als indirekte Wirkung wohl kaum anzunehmen. 
Nehmen wir nun eine solche auch für alle anderen nichteiweißartigen 
Stoffe an und zwar in der Weise, daß diese durch Bakterien im 
Organismus im Eiweiß umgewandelt werden, so könnte man vielleicht 
in’ folgender Weise eine Erklärung für die verschiedene Wirkung 
versuchen.“ | 

„Die nichteiweißartigen Stoffe der Malzkeime scheinen besonders 
geeignete Nährstoffe für die Bakterien zu sein, so daß diese imstande 
sind, aus ihnen ihre eigene Körpersubstanz, also lebendiges Eiweiß, zu 
bilden. Dieses kann nicht verdaut und resorbiert werden und so er- 
klärt sich. die schlechte Ausnutzung dieser Stoffe durch das Tier. Bei 
den günstig wirkenden, nicht eiweißartigen Stoffen, also in erster Linie 
bei dem Ammonacetat, vielleicht aber auch beim Asparagin und bei 
einem Teil der im Grasextrakt enthaltenen Verbindungen, wird man 
annehmen müssen, daß sie weniger gute Nährstoffe für die Bakterien 
darstellen; die Bakterien nehmen sie zwar auf, können sie auch für 
gewisse Zwecke, nicht aber zum Aufbau ihres Körpers verwerten, sie 
wandeln sie vielmebr nur in höher konstituierte Verbindungen um und 
scheiden diese als Stoffwechselprodukte aus; diese Stoffwechselprodukte 
können aber, da sie nicht lebendiges Eiweiß sind, vom _ tierischen 
Organismus verdaut und verwertet werden. Daß manche Bakterien zur 
Sekretion solcher Stoffe befähigt sind, mögen es nun Eiweıßstoffe oder 
Peptone oder andere Peptide sein, soll, wie Friedländer in seiner 
Arbeit andeutet, nachgewiesen sein.“ 

„Ob diese von uns versuchte Erklärung richtig ist, müssen weitere 
Versuche zeigen; einstweilen handelt es sich nur um eine Vermutung, 
zu welcher wir geführt worden sind durch die bei unseren Versuchen 
gemachten Beobachtungen über die verschiedene Wirkung der ver- 
schiedenen, nicht eiweißartigen Stoffe und über das Auftreten größerer 


Ze 
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Erreißmengen im Kot, welches am einfachsten durch die Annahme der 
Bllung von nicht resorbierbarem Eiweiß aus Amiden zu erklären ist.“ 

‚Nehmen wir nun an, daß im tierischen Organismus eine Um- 
Kiiung der nıchteiweißartigen Stoffe durch Bakterien stattfindet, so ist 
m weitere Frage die, an welchem Ort diese Umwandlung sich voll- 
zeit. Von manchen Forschern wird angenommen, daß der Pansen der 
(m is, wo die Bakterien ihre Tätigkeit entfalten. - Diese Annabme 
Sützt ich hauptsächlich auf die schon lang bekannte bessere Ver- 
satung der nichteiweißartigen Verbindungen durch die Pflanzenfresser, 
wzell Wiederkäuer, im Vergleich zu den Omnivoren und Fleisch- 
fesen. Daß die im Pansen enthaltenen Bakterien die Amide um- 
sandeln können, ist anzunehmen und auch durch Versuche von 
K Müller!) nachgewiesen. 

Trotzdem erscheint es uns zweifelhaft, ob sich im Tierkörper diese 
Umwandlung tatsächlich im Pansen vollzieht. Für die in den Futter- 
wuteln enthaltenen, in den Zellen eingeschlossenen Amide können wir 
rs vorstellen, daß sie im Pansen durch Gärungsvorgänge bloßgelegt 
ul ın dem Maße, wie dies geschieht, auch wieder von den Bakterien 
afgenommen und umgewandelt werden. Dagegen stoßen wir für diese 
ännahme auf Schwierigkeiten in den Fällen, wo nichteiweißartige Stoffe, 
u wässeriger Lösung dem Futter beigemengt, verabreicht werden. Man 
sılte meinen, daß diese gelösten Stoffe nur teilweise, vielleicht nyr 
um kleineren Teil in den Pansen gelangen, dagegen die Hauptmenge 
furh die Schlundrinne in weitere Partien des Verdauungstraktus ge- 
hart wird. Aber gerade bei dem so leicht löslichen Ammonaceta} 
vüßte, da seine Wirkung auf die Milchbildung derjenigen des Eiweißes 
het gleich kommt, nahezu die gesammte Menge in den Pansen gelangt 
“in, wenn nur dort die Umwandlung stattfinden könnte.“ 

„Wir neigen daher mehr zu der Ansicht, daß der Ort der Um- 
dildung nicht oder doch jedenfalls nicht ausschließlich der Pansen ist, 
wndern daß dieser Vorgang sich auch im weiteren Verlauf des Ver- 
Jauungsschlauchs, besonders wohl in den oberen Partien des Dünn- 
darms vollziehen kann.“ 

Verf. schließen mit dem Hinweis, daß noch mehr Tiergattungen 
& »lchen Versuchen herangezogen werden müßten, um diese wichtige 


Frage vollends aufzuklären. Tb. 740, Volhard. 


') Pflügers Archiv für Physiologie, 112, S. 245. 
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Weiteres über die Hippursäuremuttersubstanzen. 
Von Haralamb Vasiliu.!) 


Schon in früheren, von Pfeiffer?) und seinen Mitarbeitern, sowie 
von Vasiliu®) veröffentlichten Abhandlungen wurde der Meinung Aus- 
druck gegeben, daß sich außer dem Eiweiß noch eine stickstofffreie 
Substanz an der‘ Hippursäurebildung beteiligen müsse. In der vor- 
liegenden Arbeit versucht nun Verf. festzustellen, wie groß die Hippur- 
säuremenge ist, welche auf jede dieser Substanzen entfällt; sodann teilt 
er auch noch einiges über die stickstofffreie Muttersubstanz, sowie über 
die Hippursäurebildung mit. 

Die Versuche ergaben zunächst für Kleeheu: ®/, der Hippursäure- 
menge stammt aus dem Eiweiß, ?/, aus der stickstofffreien Mutter- 
substanz. Ein ähnliches Verhältnis wurde für Weizenschalen fest- 
gestellt. Ganz anders lag der Fall beim Wiesenheu: dort stellte sich 
der Anteil an der stickstofifreien Muttersubstanz an der Hippursäure- 
bildung als etwa 15mal größer heraus wie der des Eiweißes.. Würde 
man ähnliche Fütterungsversuche und Berechnungen auch mit den 
anderen Futtermitteln durchführen, so würde man böchstwahrscheinlich 
zu folgendem Schluß gelangen: Bei denjenigen Futtermitteln, welche 
nur verhältnismäßig kleine Mengen von Hippursäure zu erzeugen ver- 
mögen, wie Leguminosen, die verschiedenen Ölkuchenarten usw., über- 
wiegt der Anteil des Rohproteins an dieser Säure. Diejenigen Futter- 
mittel, welche große Mengen Hippursäure liefern, bilden den weitaus 
größten Teil der Hippursäure aus der stickstofffreien Muttersubstanz; 
der Anteil des Robproteins ist dann verschwindend klein. 

Nach den Beobachtungen des Verf. ist in ‘der stickstofffreien 
' Muttersubstanz ein hydroxylierter Benzolring enthalten. Vielleicht ist 
es Chinasäure, die ja immer im Wiesenheu gefunden wird und aus der 
sich nach Versuchen des Verf. im Gegensatz zur Gallussäure im Tier- 
körper wirklich Hippursäure bildet, 36% der theoretisch berechneten 
Menge. Abgeschlossen ist diese Frage noch nicht. Was zum Schluß 
die Bildungsweise der Hippursäure anlangt, so glaubt Verf. nicht, daß 
sie beim Pflanzenfresser durch Fäulnis von Eiweiß entsteht, wie andere 
behaupten. Er glaubt, daß die Hippursäurebildung aus dem Eiweiß 
beim Pflanzenfresser hauptsächlich im Körper selbst vor sich geht, in- 


1) Mitteilungen der Landwirtschaftlichen Institute der Kgl. Universität 
Breslau 1908, Bd. IV, Heft 3, S. 374 bis 378. 

2) jb., Bd. II, S. 695. 

3) jb., Bl. III, S. 529. 
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dem bei weniger energischer Verbrennung bloß ein Teil des Phenyl- 
alanins angegriffen und dieser nur bis zur Benzoesäure oxydiert wird. 
Auch die Entstehung der Hippursäure aus der stickstofffreien Mutter- 


substanz verlegt Verf. in die Blutbahn, nicht in den Verdauungskanal. 
[Th. 739] Volhard. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Die Selbsterhitzung des Heus. 
‘Von Hugo Miehe.’) 

Obwohl die Selbsterhitzung feuchter Pflanzenstoffe in vielseitigen 
Beziehungen zu wichtigen Fragen: der Wissenschaft und der Praxis 
steht, fehlte bis anhin eine systematische Bearbeitung dieses interessanten 
Themas. Wenn wir größere Mengen feuchter pflanzlicher Stoffe. zu- 
sammenhäufen, so erwärmen sie sich, wobei es weniger auf die Art der 
Pflanzenstoffe ankommt als vielmehr auf den Umstand, daß die Masse 
ans lebenden Pflanzen bestehe, oder aber eine die Wärme schlecht 
leitende poröse Masse darstelle, die mit Säften durchtränkt sei, welche 
zur Ernährung von Mikroorganismen tauglich sind. Verf. machte es 
sich zur Aufgabe die normale Erhitzung der Heustöcke, die bis ca. 70° 
geht, zu studieren. 

In einem, den praktischen Verhältnissen direkt angepaßten Ver- 
suche wurden 47 Ztr. unvollständig gedörrtes Wiesenheu (31.1% Weasser- 
gehalt) zu einem Haufen von ca. 3 m Durchmesser und 3.5 m Höhe 
aufgeschichtet und nach Möglichkeit festgetreten. Durch zweckmäßig 
eingesenkte Thermometer konnte das Ansteigen der Temperatur beob- 
achtet werden und gleichzeitig war durch die Versuchsanstellung Ge- 
legenheit geboten aus dem Inneren des Stockes kleine Heuproben zur 
bakteriologischen Untersuchung zu entheben. Im Inneren des Haufens 
sieg die Temperatur bald nach dem Aufschichten langsam, nach zwei 
Stunden von 24° auf 26°. In demselben Maße mochte die Wärme- 
entwicklung etwa weitergehen, denn nach 24 Stunden waren 57° er- 
reich, Die weitere Steigerung ging dann viel langsamer vor sich, 
indem die folgenden 13 Stunden nur eine Erhöhung von 4.5° brachten. 
Hier stand die Temperatur sogar 3 Stunden lang still, stieg dann 
langsam weiter, bis sie nach etwa 4 Tagen nicht mehr höher anstieg 
und der Höchsstand von 68.5° erreicht war. Auf dieser Höhe hielt 


!) Jena, Verlag von Gustav Fischer, 127 S. 
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sich die Temperatur während eines Tages und dann begann der sich 
über einen Monat erstreckende Erkaltungsprozeß, der merkwürdiger. 
weise in seinem Verlaufe noch einmal eine vorübergehende geringe 
Temperatursteigerung aufwies. 

Über die chemischen Umsetzungen und Veränderungen, die während 
der F'ermentation sich in den Haufen vollziehen, hat Verf. keine eigener. 
Versuche angestellt, gibt aber eine Zusammenstellung des bisher be- 
kannten.‘ Danach finden bei der Selbsterhitzung Oxydationen statt, die 
einen starken Verbrauch des Sauerstoffes und eine erhebliche Produk- 
tion an Kohlensäure bedingen. Die chemischen Veränderungen, welche 
die Substanz der Pflanzenstoffe erleidet, sind natürlich in gewissem 
Grade von der Zusammensetzung des Ausgangsmateriales abhängig. 
Für das Braunbeu liegen umfangreiche Angaben von Falke vor. 
Der Wassergehalt geht bei der Braunheubereitung von 45 bis 40% 
auf etwa 15% zurück; die Masse trocknet sich also selbst. Der 
Trockensubstanzgehalt erfährt wesentliche Verminderung, welche um so 
bedeutender ist, je intensiver die Fermentation einsetzt und je länger 
sie dauert. Der Verlust an Trockensubstanz beträgt bei der Braun- 
heubereitung 15 bis 30%. An dieser Abnahme von Substanz sind die 
einzelnen, bei den üblichen Analysen bestimmten Stoffgruppen in ver- 
schieden hobem Maße beteiligt. Der Aschengehalt verändert sich 
begreiflicherweise nicht. Die Beteiligung des.Robeiweißes am Ver- 
lust schwankt zwischen 1.8 und 50%; doch sind es in erster Linie die 
leiehter löslichen (amidartigen) Stickstoffverbindungen, 
weniger das reine Eiweiß, das angegriffen wird. Sehr starke Abnahme 
erfahren bei der Fermentation die stickstofffreien Extraktstoffe 
d. h. also in erster Linie die Kohlenhydrate. Im Mittel tritt eine 
Dezimierung von 40% ein. Eine erhebliche Einbuße erleidet auch die 
Rohfaser, im Mittel 13%. Mit diesen Umsetzungen sind die Ver- 
änderungen bei der Selbsterhitzung aber noch nicht erschöpft; es 
bleiben vielmehr noch recht auffallende, die chemisch nicht genauer 
verfolgt sind. Das betrifft in erster Linie die angenehm, gelegentlich 
auch etwas prickelnd oder stechend duftenden aromatischen Stoffe, 
die dem Heu seinen spezifischen Geruch verleihen, welcher an ge- 
dörrtes Obst, frisches Brot, süßen Pumpernickel, Zigarettentabak usw. 
erinnert. 

Verf. prüfte in einem Versuche, wie die Erwärmung von Heu 
sich gestaltet, wenn der Sauerstoffzutritt zu der sich erwärmenden 
Masse nicht stattfinden kann, Umstände, wie sie in der Praxis sich 
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wohl nie ganz verwirklichen, weil die Masse porös ist und zweifellos 
niole: des Niedersinkens ‘und Abfließens der Kohlensäure, sowie in- 
tlee des Aufsteigens der warmen Luft im Inneren des Heustockes 
«ie, wenn auch geringe Zirkulation unterhalten wird. Bei Luftabschluß 
eg die Temperatur im Heu anfänglich um 3°, hielt sich dann aber 
uverändert auf dieser Höhe während 4 Tagen, wodurch erwiesen wurde, 
is der Sauerstoff bei der Selbsterwärmung des Heues unbedingt not- 
wendig ish, ne 

Die Erörterung der Frage, ob die Selbsterwärmung des Heues auf 
»t Lebenstätigkeit der Organismen beruht, also ein biologischer 
Vorgang ist, oder ob sie eine rein chemische Erscheinung dar- 
aellt, gewinnt umsomehr an Interesse, als sich neuerdings Boekhout 
wd de Vries auf Grund gemachter Beobachtung für letztere Er- 
tlärıngsmöglichkeit aussprechen. Verf. konstruierte einen Apparat mit 
Wattepackung, der es erlaubte geringe Heuquantitäten zu sterilisieren 
und nachher mit beliebigen Bakterienaufschwemmungen zu befeuchten, 
ine unerwänschte Infektion gewärtigen zu müssen. Die Selbsterhitzung 
%s Heues ließ sich in diesem Apparat gut beobachten, und es wurden 
yarın gelegentlich Temperaturen erreicht, die dem bei praktischen Ver- 
sıben beobachteten Wärmemaximum von 68.50 nicht nachstanden. 
Mehrere Versuche über die Erwärmungsfähigkeit sterilisierten -Heues 
eaben das übereinstimmende Resultat, daß sterilisiertes Heu _ die 
Fähigkeit, sich zu erhitzen, eingebüßt hat. Das Heu brauchte nicht 
anmal sterilisiert zu werden, um die Fähigkeit, sich selbst zu erhitzen, 
anzubüßen; längere Zeit bei 65° gehaltenes Heu erwärmte sich nicht 
zer. Wurde solches Heu, das sich nicht mehr selbst erhitzen konnte, 
usgebreitet und mit einer Aufschwemmung von Erde und Heu in 
Wasser besprengt, so erhitzte es sich im Apparate normal. Dadurch 
ts der Beweis erbracht, daß die Selbsterhitzung des Heus ein physio- 
logischer und kein chemischer Vorgang ist. Heu, welches den Selbst- 
"hizungsprozeß durchmachte ist erst dann wieder befähigt sich zu er- 
üitzen, nachdem es mit Wasser ausgewaschen wurde. 

Welche Lebewesen sind es nun, die die Erwärmung zustande 
tringen® In dem Falle, wo es sich um lebende Pflanzenteile handelt, 
kam die anfängliche Temperatursteigerung auf die Atmungstätigrkeit 
der noch lebenden Pflanzenzellen zurückgeführt werden. Der strenge 
Beneis hierfür wird aber nur sehr schwer erbracht werden können, 
da eine genügend große Menge keimfreier lebender Pflanzenteile nur 
siwerig zu bekommen wäre. Die pflanzenphysiologischen Daten über 


Ki 
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Wärmebildung von Pflanzen machen es aber ziemlich gewiß, daß d« 
lebenden Pflanzen zunächst der Hauptanteil an der Erwärmung zufäl 
Doch sind so Erwärmungen nur bis zur eigenen Tötungstemperat: 
(40 bis 45°) erklärlich. Die weitere Steigerung der Temperatur mu 
auf andere Lebewesen, Mikroorganismen, zurückgeführt werden, d 
neben den Pflanzenzellen auch schon an der anfänglichen Erwärmun 
mitwirkten. Handelt es sich um die Selbsterhitzung von totem org: 
nischen Material, wie Laub, Baumwollabfälle usw., so sind die Mikro 
organismen der einzige Faktor, der für die Erwärmung in Betrach 
kommt. Dabei haben wir von vornherein anzunehmen, daß an de 
Fermentation mehrere Arten beteiligt sind, denn wir kennen keiı 
Lebewesen, das innerhalb so weiter Grenzen, wie 10° und 70°, ge 
deihen kann. 

Verf. isolierte mittels 3% igem Heuagar mehrere Mikroben aus Heu, 
welches im Selbsterhitzungsprozeß sich befand und stellte mittels Rein- 
kulturen Versuche an, die zeigen sollten, ob es möglich wäre, mit Hilfe 
derselben in sterilisierttem Heu Erwärmung hervorzurufen. Die dies- 
bezüglichen Impfversuche können dahin zusammengefaßt werden, daß 
die drei für gärende Heumassen sehr charakteristischen Mikroorganismen: 
das Bacterium coli, das Oidium lactis und der Bacillus calfactor 
imstande sind, festgepackte Heumassen zu erhitzen und durch die Kom- 
binationen Bact. coli + Bac. calfactor, sowie Oidium lactis + Bac. 
calfactor eine normale Erhitzung toten feuchten Heus erzielt werden 
kann. ° 

Aus der eingehenden Beschreibung der wichtigsten im Heu auf- 
gefundenen Mikroorganismen wollen wir nur weniges herausgreifen. In 
den Anfangsstadien der Erwärmung, etwa bei 30° wurde regelmäßig 
eine bewegliche Stäbchenbakterie gefunden, die sich nach dem Verf. 
durch geringe aber konstante Merkmale vom Bact. coli unterscheidet 
und deshalb Bacillus coli Mig. forma foenicola M. genannt wurde. 
Durch seine Größe auffallend ist Oidium lactis zu erwähnen, das 
aber mehr bei der Erwärmung toter organischer Massen eine Rolle 
spielen soll als bei der normalen Selbsterhitzung des Heus. Von 
Bacillus subtilis, Bacillus mesentericus und anderen zu dieser 
Gruppe gehörigen Formen teilt Verf. auf Grund gemachter Beobach- 
tungen mit, daß diese mit sebr resistenten Sporen ausgestatteten Bak- 
terien allein keine Erwärmung bedingen, es aber. immerhin nicht un- 
möglich ist, daß sie an der Erhitzung in bescheidenem Grade teilnehmen. 
Für die Selbsterwärmung von größter Bedeutung ist der Bacillus 
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calfactor nova species, ein intensiver Sporenbildner, der auf dem 
üblichen Fleischwasserpeptonagar nicht‘ wächst. Die Dimensionen der 
Stäbchen des Bac. calfactor sind, je nach der Temperatur, bei der 
sie gewachsen sind, verschieden: sie messen bei 70° gewachsen 5 x 0.4 u, 
bei 309 aber 3X 0.8 a; sie sind also dünner und länger bei hoher 
und kürzer und dicker bei niederer Temperatur. Bei 8 bis 11° auf- 
bewahrt verwandeln sich die meisten Stäbchen in eigentümliche kugel- 
bis keulenförmige Gebilde Der peritrich begeißelte Bac. calfactor 
ist. eine thermophile, wärmeliebende Bakterienart, die bei 60° ihre 
optimale Temperatur besitzt und die untere Temperaturgrenze schon bei 
30° erreicht. Bei Sauerstoffabschluß erfolgt durch Bac. calfactor 
kein Wachstum, aber bei Verringerung des Sauerstoffgehaltes auf ein 
Viertel der normalen Menge zeitigt er üppige Entwicklung mit normaler ' 
Sporenbildung. Ein weiterer thermophiler Organismus, der auf heißem 
Heu und Mist oft massenbaft kleine weiße Flecke von mehlig-staubiger 
Beschaffenheit bildet, ist der Actinomyces thermophilus, mit einer 
optimalen Temperatur, die zwischen 400 und 50° liegt. Regelmäßig 
auf heißem abgefallenem Laüb und auf Heu öfters zu finden ist der 
Thermomyces lanuginosus Tsiklinsky, ein Pilz, der auf Kartoffel 
bei 550 schon nach 24 Stunden einen schönen schneeweißen Flaum 
bildet, Der Thermoascus aurantiacus n. g.n. sp. bildet auf Heu 
lebhaft orangegelb gefärbte Flecken; ein Ascomyces, der 'ein echter 
thermophiler Schimmelpilz ist, denn die untere Teinperaturgrenze liegt 
bei 30° und bei 40° bis 45° gedeiht er sehr üppig. Kein eigentlicher 
thermophiler Pilz ist der Aspergillus fumigatus Fres., der aber in- 
sofern sehr interessant ist, als er als der gefährlichste der pathogenen 
Schimmelpilze in warmem Heu und Mist verbreitet vorkommt. Die 
üppigste Entwickelung entfaltet dieser Aspergillus bei Bluttemperatur. 
Zu erwähnen sind noch als in warmem Heu auftretend: Mucor 
pusillus Lindt und Mucor corymbifer Cohn, beide mit einer opti- 
malen Temperatur von ca. 40°. 

Interessant ist die vom Verf. gemachte Beobachtung, daß die 
zentrale Partie eines sich selbst erwärmenden Heuhaufens bei genügend 
lange andauernder höherer Temperatur sich selbst sterilisiert, d.h. 
keimfrei macht. Dies wurde festgestellt durch die bakteriologische 
Untersuchung einer Anzahl langerhitzter Heuproben und durch Fest- 
stellen der Tötungstemperaturen der oben beschriebenen Mikroorga- 
nismen. Beide Beobachtungsreihen erczaben ein übereinstimmendes 
Resultat. Die 20tägige Einwirkung einer Temperatur, die von 57.5° 
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auf 68.50 gestiegen und dann langsam auf 59° gesunken war, hatte 
das Heu absolut sterilisiertt. Ob bei der Abtötung der widerstands- 
fähigen Sporen des Bac. calfactor und des Bac. subtilis die Wärme 
allein sterilisierender Faktor war, oder aber kombiniert mit gebildeten 
desinfizierenden Substanzen, konnte nicht entschieden werden. 

Als Hauptstandorte für die thermophilen Mikroorga- 
nismen in der freien Natur betrachtet Verf. angehäufte pflanzliche 
Stoffe im Zustande der Selbsterhitzung, wobei die Möglichkeit ohne 
weiteres zugegeben wird, daß unter gewissen anderen Bedingungen ein 
interimistisches Wachstum auch eintreten kann. Die Thermophilen 
schaffen sich selber-ihre Existenzbedingungen, indem sie durch Atmung 
die Wärme fort und fort steigern, bis ein Teil von ihnen selbst daran 
zugrunde geht. 

Verf. erwähnt sodann in einem besonderen Kapitel die Gesichts- 
punkte, nach welchen die heißen Pflanzenstoffe als Brutstätten für 
Krankheitskeime in betracht kommen und erörtert auch kurz die 
Fermentation des Tabaks in ihren Beziehungen zur Selbsterhitzung 
des Heus. Im Schlußkapitel wird der Selbstentzündung der 
Heustöcke gedacht. Bis zu 70° ist die Erwärmung auf die kom- 
binierte Atmungstätigkeit der Pflanzenzellen und insbesondere der 
Mikroorganismen zurückzuführen, während die Entzündung offenbar auf 
rein chemischen Momenten beruht. Um in dieser letzteren Hinsicht 
Gewißheit zu verschaffen, sind erst experimentelle Untersuchungen not- 
wendig. [G&. 497) Düggeli. 


Auen wen r mn. 


Kleine Notizen. 








Über den Kupfergehalt In dem mit Wein bebauten Boden. Von O. Prandi.') 
Verf. hat in verschiedenen Weinbergsböden von Alba, wo die Bekämpfung der 
Peronospora schon seit langen Jahren mit Kupterkalkbrühe erfolgt, den Kupfer- 
gehalt bestimmt. 

Die Versuche ergaben, daß pro kg. Boden 1 bis 17 mg Kupferoxyd vor- 
handen waren. Diese Mengen sind für die Entwicklung der Pflanzen keines- 
wegs belanglos, da gerade die Wurzeltätickeit eng mit der Tätigkeit von 
Mikroorganismen verknüpft ist. Man wird daher die Möglichkeit nicht von 
der Hand weisen können, daß mit der Kupferbeliaudiung der Weinstöcke gegel 
Peronospora eine Gefahr für den Boden parallel geht. 

1272] Neumann. 

Düngungsversuche mit Kalksalpeter zu Kartoffeln. Von Prof.Dr. A.Stutzer- 
Königsberg.?) Das Versuchsfeld, auf dem mit Unterstützung der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft diese Versuche ausgeführt sind, liegt ungefähr 7 Am 
von der Stadt Künigsberg entternt und bildete eine möglichst gleichmäßig 


!, Staz. sperim. „grar. ital. 40, 531, 1907. 
®, Mitteil. der Deutsch. Landw. Gesellsch. 1908, Stück 4, S. 19. 
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beschaftene Fläche von 30 @ Größe. Die Vorfrucht war Kartoffel; der Acker 
wurde im Herbst 1906 gut gepflügt und im Frühjahr gegrubbert und geeggt. 
In den ersten Tageı des April sind anf der . Fläche 100 &g eines 
15% igen Superphosphates und 50 kg 40% iges Kalisalz gleichmäßig verteilt 
a Der Kalksalpeter und der Chilisalpeter wurden am April 24. gestreut; 
es erhielt 


1. Teilstück keinen Stickstoff. Das Teilstück ist 5 Mal vertreten 
2. a 250 g N. Chilisalpeter. N N = 2 

3. ” 500 „mn ” ” ” n 4 ” ”„ 

4. ” 750 "9 b2) . „ ” 4 ”„ b2) 

5. = 250 „ „ _Kalksalpeter a Eu 2 

6. rn 500 nn n 3 ” ” 4 „ 

1; 750 4 


” 


” 2 n n ” 

Die Ergebnisse dieser Versuche waren folgende: Gleiche” Mengen von 
Stickstoff in Form von Chilisalpeter und von Kalksalpeter brachten gleiche 
Mehrerträge an Kartoffelknollen hervor. 

2. Die Menge der von einem Ar erzeugten Trockensubstanz war bei 
mittleren und bei hohen Gaben des Kalksalpeters ein wenig, aber nicht viel 
ı°her als nach dem Gebrauche des Chilisalpeters: 

3. Der Höchstertrag anreiner Stärke wurdenach Düngung mit 50 kg Stickstoff 
für 1 A@ hervorgebracht, wenn Chilisalpeter gegeben war. Die zweitgrößte 
Menge nach Düngung mit 25 %kg Stickstoff als Kalksalpeter gegeben. Größere 
Gaben von Kalksalpeter wirkten auf die Höhe des Stärkegehaltes vermindernd 
ein; es waren jedoch diese Gaben höher, als sie in der Praxis zu sein pflegen. 

4. Es dürfte von Interesse sein, durcli weitere Untersuchungen den Ein- 
flıß von leicht löslichen Kalkverbindungen auf die Stärkebildung in den 
Pllanzen bei ungleichen Boden- und Witterungsverhältnissen zu verfolgen. 

5. Bei Unterlassung der Stickstoffdüngung und noch mehr nach der 
schwachen (Grabe von Chilisalpeter, wurde ein wesentlicher Teil der Kolılle- 
hydrate nicht in Stärke umgewandelt. Ob hierbei die ungewöhnlich nasse 
Witterung von Einfluß war, ist nicht festgestellt. 

Im Jahre 1897 wurden noch vergleichende Versuche mit Tabak ausge- 
führt; das Ergebnis war ein befriedigendes, die Entwicklung der Blätter war 
nach der Düngung mit Kalksalpeter vortrefflich und die Glimmdauer der 
Blätter nach einer starken Düngung mit Kalksalpeter besser, als nach gleich 
hohen Gaben von Chilisalpeter. [D. 659) Böttcher. 


Die günstige Wirkung der Torfstreu bei Neupflanzungen und die Ver- 
wendung des Torfmulls bei Obst- und Gartenkulturen. \on Assistent Carl 
Löckermann-Geisenheim.!) Schon im Jahre 1891 hat der Direktor der König- 
lichen Lehranstalt in Geisenheim, Königlicher Landesökonomierat R. Güthe, 
Versuche angestellt, die ergaben, daß schon die Hinzufügung von lediglich 
lockerndem Snbstanzen zur Erde der Baumgrube genügte, um die Entwicklung 
der Wurzeln zu begünstigen, selbst wenn eigentlich düngende Stoffe nicht hin- 
zukummen. Ist letzteres der Fall, so ist die Wirkung allerdings entsprechend 
ünstiger. Ein geradezu anfallend günstiges Ergebnis zeitigte nun aber die 
Beimenenng von Torfstücken auf die Bewurzelung. Es hatten sich in die 
einzeInen Turfstücke zahlreiche Faserwurzeln hineinzebildet, die meistens der 
Schichtune des Tortes parallel liefen, und zwar war die Verbindung der 
Wurzeln mit dem Torfe eine so innige geworden, daß die einzelnen Stückchen 
beim Herausgraben der Wurzeln an diesen hängen blieben. Noch günstigere 
Resultate wurden zwei Jahre später bei Fortsetzung dieser Versuche mit Tort- 
stren erzielt, die mit gewöhnlicher Erde fein vermenzet, zum Ausfüllen der 
Baumlöcher beim Pflanzen junger Obstbäume verwandt wurde; man menete 
der Erde jedes Baumloches 5 %g Streutorf bei. Bei den in der angegebenen 
Weise mit Torfstreu behandelten Bänmchen trat die wasserhaltende Kraft des 
Torfes beim Ausgraben deutlich hervor,. so daß bei Pilanzungen in leichten 
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und mittleren durchlässigen Böden die Beimischung von Torf ein wertvolle 
Mittel zur Sicherung des Anwachsens und einer reicheren Bewurzelung sein 
dürfte, 

Die günstige Wirkung des Torfes bei Neupflanzungen beruht, wie als 
sicher anzunehmen ist, auf seiner Eigenschaft, das Vielfache seines eigenen 
(iewichts an Feuchtigkeit aufsaugen zu können und dieselbe dann nur sehr 
langsam wieder abzugeben. Der Torf darf bei Pflanzungen nur in vollständig 
mit Feuchtiekeit gesättigtem Zustande zur Verwendung gelangen, da er, in 
trockenem Zustande angewandt, das (segentell bewirken würde, was bezweckt 
werden soll. Am besten geschieht das Antfeuchten des Torfes schon einir« 
Tage vorher in einer Zeinentgrube mit Jauche, die so oft aufgegossen werden 
muß, bis der Torf vollstäudig mit derselben gesättigt ist. 

Der vollgesaugte Torf ist dann mit der Pllanzerde aufs innigste zu mischen 
und zwar rechnet man auf ein Baumloch etwa 5 kg trockene Torfstren. 

Zum Schluß wird die Torfstreu noch als Schutz von Pflanzen und Pflanzen- 
teilen gegen Kälte empfohlen. Auch zur Überwinteruug von Knollen und 


Zwiebeln, zum Einpacken von Obst findet der Torf gute Verwendung. 
(632) Böttcher. 


Der Einfluß der Düngung auf die Zusammensetzung der Maiskörner. \ou 
M. Soave und C. Miliardi!) Die Düngungsversuche waren auf dem In- 
stitutsversuchsfeld-Turin ansgeführt. Als Vorfrucht war Roggen und Wicke 
in Mischung gewachsen, von denen der erste Schnitt zu Futterzwecken ge- 
hauen, der zweite als Gründüngung untergeptlügt. war. 

Die Erträge der nenen Parzellen steigerten sich bei Volldüngung bis 
zu 60%. Die Ernte wurde auf ihre Zusammensetzung untersucht, un Be- 
ziehungen zwischen Düngung und Qualität zu ermitteln. Die Zahlen der. 
wie tihlich, ermittelten Bestandteile sagen nichts Positives über den Eindub 
der Düngung aus. [D. 475) Neumann. 


Der Stickstoff des Zeins in Beziehung zum Gesamtstickstoff und zum 
Stiokstoff der anderen Proteinsubstanzen im Mais;?) über die blochemische Funktion 
des Zeins.) Von M. Soave. Verf. untersuchte fünf Sorten Mais (vier ein- 
heimische und eine amerikanische) hinsichtlich des Zeingehaltes und des Ver- 
hältnisses seines Stickstoffs zum Gesamtstickstoff. Im Mittel wurden 32.65% 
des (resamtproteins als Zeinstickstoff und 36.5% als Proteinstickstoff ermittelt. 
Das Zein ist fast ausschließlich im Eudosperm lokalisiert. Sobald die Keimunz 
berinnt, wandert das Zein aus dem Endosperm in den Embryo, in welchen 


es daun der fermentativen Hydrolyse unterlieet. 
|Pfl. 167, 169) Neumann. 


Experimentelle Studie über die Ernährung von pflanzlichen Embryonen. 
VenGeorgStingl.*) In der Frage über das Wachstum isolierter Embryonen 
stehen sich zwei Anschauungen gegenüber. Die Vertreter der einen An- 
schanung (Sachs. Haberlandt u. a.) nehmen an, daß die in den Samen aufgr- 
speicherten Keservestoßte für die Entwicklung des Embryos zur vollständigru 
Pilanze unumeänglieh nötig seien. Auf der andern Seite (Blocisnewsky, Hannıg, 
Brown und Moris) wird das Gegenteil behauptet. Nach den letztgenannten 
Forschern sollen die Reservestotfe nur zur Kräftienmg der Keimpflanze dienen. 
also eine Art Schutzmittel darstellen. Man stützt sich dabei auf Versuche, beı 
denen isolierte Embryonen mit künstlichem Nährmaterial (Enduspermbrei usw.) 
bis zur Blütenenttaltung und Samenbildung gebracht werden konnten. Die 
so angestellten Versuche haben den Nachteil, daß sich in den Nährböden zalıl- 
reiche Bakterien ansiedeln und chemische Umsetzungen bewirken. Man kann 
also nicht wissen, welche Stoffe dem Embryo aus dem Nährboden zu gule 


‚ Staz sperim. agrar. ital. 40, ?11, 1907. 
Staz. sperim. agrar. ital. 40, 1393. 
; Ebenda 234. 


1 
2 
2 
e Flora 1907, Bd. 97, p. 30% -351 und naturwissenschaftliche Rundschau 1907, Heft #1 
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komnien. Stingl suchte diesen Übelstand zn vermeiden, indem er, ähnlich wie 
auch schon Brown und Morris, intaktes Endosperm als Nährmaterial benutzte. Nur 
der Embryu war aus dem betreffenden Eudosperm eutfernt worden. An seine 
Stelle wurde unter Beobachtung grewisser Vorsichtsmaßregeln der aus einem 
anderen Samen isolierte Embryo gebracht. Auf diese Weise erzielte Verf. 
eine verhältnismäßig kleine Angriftsfläche für Bakterien, so daß die Versuchs- 
austellung den natürlichen Ernährungsverhältnissen am meisten entsprochen 
haben dürfte. Als Nährmaterial diente artgleiches und artfremdes Endosperm. 
Außerdem wurden auch Embryonen in völlig isöoliertem Zustande kultiviert. 
Die Versuchspflanzen waren: Gerste, Weizen, Roggen, Hafer. 

Es ıst dem Verf. niemals gelungen, einen vom Endosperm völlig befreiten 
Embryo zu einer normal entwickelten Pflanze heranzuziehen. Iın Gegensatz 
bierzu entwickelten sich aus den mit Endosperm künstlich ernährten Embryonen 
zwar vollständige Pflanzen, diese erreichten jedoch nur ausnahmsweise den- 
zelben Entwicklungsgrad wie die aus normalen Samen gezowrenen Vergleichs- 
exemplare. Artgleiches Endosperm bediogt im allgemeinen eine Förderung, 
artiremdes Endosperm eine Hemmung in der Entwicklung des Embryo. Den 
ungünstigsten Einfluß übte das Haterendosperm auf die Roggen-, Weizen- 
und Grerste-Embryonen aus, während die Haferembryonen in keinem Falle eine 
gleich ungünstige Einwirkung durch artfremdes Endosperm erkennen ließen. 
Von einer strengen Gesetzmäßigkeit kann also keine Rede sein. 

[pAl. 282] Volhard. 


Kommt Kieselsäure in organischer Form in Pflanzen vor? Von T. Ta- 
keuchj.!) Mit dieser Frage hat sich seit Drechsei?) niemand mehr be:chäf- 
tigt; diesem gelang es, aus Federn durch Extraktion mit Alkohol und Ather 
geringe Mengen eines Körpers zu isolieren, den er für eine organische Sili- 
ciumverbindung hitlt. Näheres über diese Verbindung wurde aber nicht bekannt. 

Verf. gibt einige Angaben über das Vorkommen von Kieselsäure im Ei-' 
gelb, Eiweiß, in der Asche von Federn und in der Pankreasdrüse; in einer 
kleinen Tabelle gibt er die in Pilanzenteilen gefundenen Mengen Kieselsäure 
an: im Raps- und Sesamöl konnte er keine Spur von Kieselsäure nachweisen: 
weiter versuchte Verf., ans Heu durch Extraktiun mit indiflerenten Lösungs- 
mitteln Kieselsäure in Lösung zu brinzen: er fand hierbei im besten Falle 
nur Spuren; z. B. enthielt der alkohviische Auszug von 500 9 fein geschnitte- 
nem, lufttrockenemn Heunach 15 tägieer Behandlung bei gewöhnlicher Temperatur 
onr 0.065% Kieselsäure (auf das Heu bezogen). 

Da anorganische Silikate in Alkohol unlöslich sind, vermutet daher Verf. 
daß organisch gebundene Kieselsäure im Hen (trräsern) vorkommt, daß aber 
deren Menge bedeutenden Schwankungen unterliegt. 

[Pfl. 246) Mexer. 


Über die Pentosane der Soja hisplda. Von G. Borzhesani.?) Trotz der 
zahlreichen Analysen über die verschiedenen Varietäten der Soja hispida finden 
sich über die Hemicellulosen und im besonderen über die Pentosane dieser Art 
keine Angaben. 

Verf. untersuchte daraufhin fünf der wiehtiosten Unterarten und teilt 
folgende Werte mit: 


Furfurol Pentore Pentosan 
% 17 WM) 

Soja h. tumida var, pallida Harz 1.67 3.25 26 
» „ platycarpa „ 5; i 1.74 3.58 2.97 

a n „  melanosperma ,„ 2.26 4.39 3.86 

er R = castanea ® 2.15 4.17 3.67 

„ grün 2.11 4.09 3.60 

a. [PA 106] Neumann 


t: Tbe Bullet. of the College of Agricult. Vol. VIL, Nr. 3, pp. 429-331. 
") Ceutralblatt f. Pbysiol. 11, p 361. 
I) Staz. sperim. agrar. ital. 40, 113, 1407. 
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Über die Zusammensetzung der Viola odorotal. Von &. E. Marchetti.' 
In vorläufiger Mitteilung macht Verf. folgende Angaben über die Zuammen:- 
setzung der Viola odorota (Varietät Princesse de Galles): 

100 g frische Blumen entziehen dem Boden mit der Asche 1 ug Mineral! 
substanz und 100 g Blätter 1.356 9. Die Aschen enthielten: 


Blüte Blatt 

0 ». 
Kalk . . ie we 210 5.20 
Phosphorsäure a als P, 0, wi wer. 8 6.21 
Kali ... ae en ee er 31.67 
Kieselsäure . . . m T.60 
Eisen (Aluminium) oxyd 20.0.1885 15.45 
Magnesia . 4.89 


Viola odorata bedarf daher eines Bodens, in dem Kalk und Phosphor- 
säure nicht fehlen und Kalium und Stickstoff reichlich vorhanden sind. Mehı 
als die Blüten entziehen die Blätter dem Boden Nährstoffe; man soll daher 
die Blätter möglichst dem Boden belassen. [PA. 168) Neumann. 


Kleegrasgemenge, Dauerweiden und Wiesen. Von Geh. Reg.-Rat. Prot. 
Dr. H. Werner-Berlin?, wurde über die Beantwortung der Fragen berichtet. 
welche seitens der Saatstelle der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft an die 
Empfänger von Saatgut alljährlich gerichtet werden. Die Deutsche Landwirt- 
schaftsgesellschaft wird der Frage der Anlage von Feldweiden noch ein größeres 
Interesse zuwenden und hat zu dem Zweck einen Sonderausschuß für Weiden 
begründet. [307] Böttcher. 


Untersuchungen über das Abwerfen junger Kernobstfrüchtee Von A. 
Osterwalder.?) In der Schweiz klagen die Landwirte häufig, daß einiwe 
Wochen nach der Blütezeit des Kernobsts, gewöhnlich in der ersten Hälfte des 
- Juni bei den Birnbäumen, Ende Juni und Anfang Juli bei den Apfelbäumen 
junge Früchte in großer Menge abfallen. Der Vorgang ist nicht mit dem 
Massentall von Obsttrüchten zu verwechseln, der sich bei Trockenheit ein- 
stell. Wodurch das Abtallen bewirkt wird, ist noch nicht aufgeklärt. Unter 
andern hat man es darauf zurückgeführt, daß der Fruchtentwicklung keine 
Betruchtung vorangerangen sei. Von Müller- Thurgaut) ist ja nachgewi lesen 
worden, daB die Samen bei der Ausbildung von Traubenbeeren eine 
wichtige Rolle spielen, indem sie einen Wachstumsreiz auf das Fruchtfleisch 
auszuüben vermögen. Bei Kernobst soll sich der Einfluß des Samens auf das 
Fruchtfleisch gleichfalls geltend machen, doch nicht in so ausgeprägter Weise.®: 
Die Annahme liegt daher nahe, daß die abfallenden Früchte keine oder weni 
entwicklungsfähige Samen enthielten, also nicht oder ungenügend befruchtet 
waren. Die Untersuchungen des Vert. nach vergleichend embryvologischen 
Gesichtspunkten haben aber ergeben, daß normale und sich ablösende Früchte 
verschiedener birm- und Apfelsorten eanz gleichmäßig betruchtet waren; in 
der Zahl der Embryonen traten keine Unterschiede hervor. Anch haben Ver- 
suche mit. einer bestimmten Birnensorte gezeigt, daß Früchte abtielen, obwohl 
die Blüten mit Pollen einer andern Sorte belegt worden waren, und daß die 
Früchte eine größere Anzahl von Embryonen enthielten, während solche, die 
man der Selbstbestäubung überlassen hatte, und die keine normalen Kerne auf- 
zuweisen hatten, am Stamme hängen blieben. Es ergibt sich aus diesen Ver- 
suchen, daß das Abwerfen junger Birnen und Äptel in keinem direkten Zn- 
sammenhange init den betrue nn stelt. Für mörlich hält es 
der Verf. aber, dab im Kampfe um die Nanrung sich innerhalb eines Büschels 
zuerst die kernlosen, dann die kermarmen usw. ablösen, da ja nach den Unter- 
suchungen vor Müller-Thurgau die Lebensenergie von der Zahl der Keime 
beeiniludt wird. [Pil 301) Volhard. 


1) Staz. sperim. agrar ital. 40, 234. 1907, 

=) Mittcil. d. Deutschen Landw. Gresellsch. 1908. Nr. 5, S 29. 

° S.A. aus dem landwirtschaftlichen Jabrbuch der Schweiz, 1:07, und Naturwissen- 
schaftliche Rundschau, 608 Nr 2, p. 2, 

%, Naturwissenachaftl:che Rundschau, 1898, Nr. 14, p. 259. 

’, Naturwisaenschaftliche Rundschau, 1809, Nr. 14. p. 383. 
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Über die Einwirkung von Naphthalin auf Pflanzen. Von K. Aso.!) An- 
&-rert durch die früher gemachten Beobachtungen, daß sich Pflanzen in einem 
zit leicht Hüchtieren Substanzen (wie Äther, Chloroform, Schwefelkohlenstoff) 
’«kandelten Boden viel lebhafter entwickelten, hat Verf. seine Untersuchungen 
anch anf die Wirkung des Naphtbalins ausgedehnt. Dieses ist zwar sehr viel 
setgizer flüchtig wie obengenannte Flüssigkeiten, verflüchtet sich aber bei ge- 
#_.clir5er Teinperatur doch sehr merklich. Als Versuchspflanzen dienten dem 
Verr. (serste. Erbse, Buchweizen, Hirse und Reis. Auch wurde die Einwirkung 
au: Bakterien (Spirogyra nitida) untersucht. Folgendes schließt Vert. aus 
seinen Versneben: 

1. Naphthalin kann die Entwicklung verschiedener Bodenbakterien ver- 
:indern, wenn es diese auch nicht tütet. 

2. Versetzt man den Boden mit 0.005 bis 0.01% Naphtbalin, so kann bei 
erizen khanerogamen wie Gerste und Bnuchweizen, jedoch nicht bei 
Erise nnd Reis, eine mäßige Beschleunigung des Wachstums erzielt werden. 
Strg der Gehalt an Naphthalin auf 0.05%, so wurde jedesmal das Wachstum 
Teraindert. 

Da Naphthalin die Pflanzen schädigt, so kann es nicht, wenigstens nicht 
über 0.05% des Bodens, als Mittel gegen Nematoden empfohlen werden. 


[238] Meyer. 


Der kalorimetrische Wert von Futtermitteln und Getreide. Von H. Sn yder.*) 
Bei Verbrennuug in der Kalorimeterbombe lietert Fett durchschnittlich 9.5 Kal. 
Die» Zahl nimmt man daher als Mittelwert für den kalorimetrischen Wert 
des Bohfettes an. Zur Kontrolle bestimmte Verff. nun einige Verbrenn uıgs- 
*.rte von ätherischen Auszügen und zwar fand er bei Maisfutter 8.047, ein- 
sesänertem Mais 7.545, Kleeheu 8.036, Timotheeheu 8.220 Kal. pro Gramm. 
Ir ätherische Anne von Weizen und Gerste lieferte 934 bezw. 9.21 Kal. 
pr: Gramm. Die für erstgenannte Futtermittel gefundenen Zahlen sind 11 
bs 20% niedriger wie der theoretische Wert; dieses wird verursacht durch 
die Anwesenheit von Nichtfetten wie Chlorophyll, Farbstoffen usw. im äthe- 
r.hen AUSZUG. Die Menge der stickstoffhaltigen Bestandteile bestimmte 
Vert. im Rohfett von Kleeheu zu 0.174, von Timotlieehen zu 0. 153, von Mais 
m Oe2. von Hafer zu 0.063, Gerste zu 0.047? und Weizen zu 0.03%. Der 
itierische Auszug oder das Rohtett von Getreide hat daher einen bedeutend 
errinzeren Stickstoffgehalt wie der von Rauhtptter. Man kann somit den 
kıloriınetrischen Effekt des ätherischen Auszugs von (retreide gleich dem von 
rrinem Fett. 9.5 annehmen, der von Rauhfutter ist jedoch um 11 bis 20% ge- 
riuger anzusetzen. [657] Meyer. 

Der Nährwert des Leimes. I. Ersatz des Eiweißes durch Leim mit Auf- 
reehterhaltung des Stiokstoffgieichgewiohtes, das sich bei Hunger einstellt. 
Va J. R. Murlin.®) (Univ. and Bellevue Hoxp. Med. Coll.New-York). Wenn 
man Hunden Futter gab, dessen Stickstoffgehalt den absoluten Hungerwert 
nm ein Viertel überstieg und dessen Stickstoff in vleichem Maße durch Cracker- 
mehl und Casein gebildet wurde, war es nicht möglich, den Caseinstickstoff 
durch Leisnstickstoft ohne Verlust der Körperproteide zu ersetzen. Das Futter 
besaß ebenfalls einen bedeutend höheren Energiewert als nurmal; die Hälfte 
äi:«er Energie wurde durch Fett erzeugt. 

Gab ıman ein Futter, das die erforderliche Stickstoffhungermenre um !, 
übertraf und das 10 Kalorien pro kg mehr als nötig lieterte, so konnte 1", 
des Eiweißstickstöffes durch Leimstickstoff ersetzt werden. In diesem Falle 
wurde die Hälfte der Energie durch Fett erzeugt. Wurde dieselbe aber zu 
2, durch Kohlehydrate erzeugt, so konnten 58% des Eiweißstickstoffs durch 
Leimstickstoft ersetzt werden. 


%, The Bullet. of the Coll. of Agricult. Tokyo Imp. Univ. 07, Vel VII. Nr. 3, pp. 113 —17. 


5 Minnesota Sta Bull. 99, pp. 139, 140 durch Experimsnt Stat. Kecord. Washington. 
U.8. A. 07, Vol. XViITI, Nr. 10, p. 971. 


8, Biochem -Zentralbl. 07, B . VI, Nr. 18/17, p. 648. 
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Ein an einer Person ausgeführter Versuch: lieferte ein ähnliches Resul- 
tat; das Vermögen des Körpers Leim auszunutzen hängt von seinem Eiweiß- 
zustand ab. Je niedriger dieser ist, desto größer ist seine Fähigkeit, zur 
Neubildung lebender Substauz J,eirn zu verarbeiten. L[Th. 646] Meyer. - 


Über die Besfimmung des Trockensubstanz- und des Stärkegehaltes der 
Kartoffe: mittels der Kartoffeiwage.e Von Sigmund Hals!) Wie schon 
frühere Untersuchungen norwegischer Kartoffelsorten?) dargelegt haben, zeigte 
sich auch bei Verfs. vollständigen Analysen 66 norwegischer Kartoffelproben, 
daß der seiner Zeit von Märcker ausgesprochene Satz, daß zwischen Trocken- 
substanz- und Sıärkegehalt der Kartofleln eine ziemlich konstaute Differenz 
von ca. 575% besteht, für norwegische Verhältnisse nicht zutrifit. 

Dievorliegenden Analysen zeigen, daß sowohlder prozentische Stärke- 
gehalt der Kartoffel wie auch der Gehalt der Trockensubstanz. 
an Stärke mit dem steigenden Trockensnbstanzgehalt steigt. 
Auch der Gehalt an Nichtstärke steigt mit steigendem Gehalt 
an Trockensubstanz, doch in geringerem Grade. 
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| prozentischer Gehalt an: 
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S 81 Frockenmubmtens Tsusrke m] _ Nichttärke [Stärke in der Trookens 
ga | zwischen | im Mittel | Mittel | Min. | Max. | Bitte ‚Min, | Max. | Mitten 





| 

16.52 | £ 3 ! 67.8 67.4 

6 | 17-18 17.78 12.13 bs |! 57 | 55 | 675 | 695 | 682 
6 18—19 18.62 13.16 >.21 5.59 5.16 67.9 12.2 10.7 
12 19— 20. 19.16 13.52 5.28 5.95 5.62 69.0 | 723 | 71.0 
10 20—21 20.12 14.69 5.56 6.05 5.73 10.4 713.3 711.9 
12 || 21—22 21.07 15.18 || 5.67 6.80 |! 5.09 69.7 | 73.5 | 722 
9 22—23 22.60 16.62 5.56 6.7 5.98 12.5 14.9 13.6 
5 23—27 24.40 18.41 | 6.10 6.56 6.49 | 71.7 76.8 173.9 


(Te. 211) John Sebelien. 


Über die chemische Zusammensetzung der japanischen Sojasauce oder 
Shoyu. "Von W. Suzuki, K. Aso und H. Mitarai.?) Die?Sojasauce wird 
in Japan in großen Mengen (jährlich über 4 Millionen Hektoliter) verbraucht. 
Verff. haben es sich zur Aufgabe gemacht, die chemische Zusammensetzung 
dieser Sauce wie auch die chemischen Vorgänge, die während des Reifeprozesses 
derselben vor sich gehen, klar zu legen. 

Die Sojasauce wird hergestellt aus Sojabohnen, Weizen und Kochsalz- 
lösung durch eine Art von Brauprozeß mit Hilfe von Aspergillus Oryzae. 
Besonders interessierte die Verff. der Verbleib der Eiweißstoffe. Die diesbe- 
züglichen Untersuchungen wurden sehr erleichtert durch die Versuche E. Fischers 
und anderer: es zeiete sich, daß in der Sojasauce nur 3% des gesamten Stick- 
stoffs als Eiweiß vorhanden ist, so daß man dieselbe nicht eigentlich als 
Nahrungsmittel, sondern als Genußmittel aufzufassen hat. Verff. stellten so- 
dann fest die Anwesenheit und Menge der organischen Basen und Säuren und 
geben als Resultat ihrer Forschungen an: Aus 2 Liter Sojasance wurden 
isoliert: 1.6 reines + 5.9 g unreines Alanin, 6.0 g Leucin, 3.0 g Prolin, 2.6 g 
Lysin, 1.0 g einer neuen Base C,H, N,. 0.2 g einer Base C,H,gN,, 4.2 9 Am- 
moniak, 5.19 Eiweißstoffe, 0.109 Ameisensäure, 0.109 Essigsäure, 3.209 Milchsäure. 

Mit. Sicherheit waren nachzuweisen: Tyrosin, Asparaginsäure, Polypep- 
tidartisre Stoffe, Oystin; unsicher war die Anwesenheit von Phenylalanin. Nicht 
vorhanden waren Glycocoll, Histidin, Arginin, Serin, Aminoisovaleriansäure (?) 
uud Glutaminsäure (?). [GA. 552] Meyer. 


ı, Tid-skrift for det norske Landbrug 1907. S. 464. 
2) Diese Zeitschrift 33, 10904 8 302. 
3) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo, Imp. Univ. 07, Vol, VII. Nr. 4, 
p. 478-0. 
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Über das Auftreten und 
die Bildung von Salpetersäure in Humus- und Moorböden. 
Von Fr. Weis.!) 


Während Ebermayer und A. Baumann, sowie neuerdings 
Deherain und Ramann das Vorhandensein von Salpetersäure in den 
Waldböden leugnen, gibt Grebe an, daß die Salpeterbildung im Wald- 
boden sehr reichlich sein kann, wie auch Frank sich schon früher 
ın ähnlicher Weise ausgesprochen hat. Um dieser Frage näher zu 
treten, versuchte Verf. durch monatliche quantitative Bestimmungen Jen 
Salpetersäuregebalt in einigen dänischen typischen Humusböden aus 
Buchenwäldern festzustellen. 

500 g des frisch ausgestochenen Bodens wurden in 1000 ccm destilliertem 
Wasser angerührt, nach 24 stündigem Stehen filtriert und ca. 700 ecm (des 
klaren Filtrats zur Bestimmung nach Schulze-Tiemanns Modifikation der 
Schloesingschen Methode benutzt. 

1. Boden aus dem Folehave-Gehölz bei Hörsholm auf See- 
land. Unter einer recht dünnen Laubdecke liegt eine dunkle, körnige, 
°berflächliche Schicht von ca. 1 cm Dicke, wesentlich aus Regenwurm- 
exkrementen und vegetabilischen Resten bestehend, darunter liegt der 
50 bis 55 cm mächtige, helle braungraue Öbergrund, der allmählich in 
den flammigen, sehr lehmigen Untergrund übergeht. Steine kommen 
nicht vor. Ein Gehalt an kohlensaurem Kalk ließ sich weder durch 
Säure noch durch eine Azobakterkultur nachweisen. Der Stickstoff- 
schalt war 0.26% der Trockensubstanz. 


Das Resultat der Untersuchung war 


!; Det forstlige Forsögsväsen, II. Köbenhavn 1908, $. 257— 296, 


Zentralblatt. Milrz 1909. . 11 


146 Boden. [März 1909. 








m 7 mm nn m m a 








| ee an _ pro kg Trockensubstanz 
Probenahme . frischen Bodens | IT 
| % mg N,O, | mg Na\NO, 

19. Oktober 1905 . . . ... 241.34 34.68 54.58 
19. November 1905 . 2... 2.2.1....23.9 36.87 57.26 
20. Dezember 1905. . . ... | 27.18 6.81 10.73 
17. Januar 1906. . . . 2 u. 26.40 18.07 29.10 
17. Februar 1906 . . 2. 2... 97.00 12.18 19.09 
16. März 1906 . 2 2 2.2.2..2.1128.04 3.29 8.33 
17. April 1906 . 2. 2. .2202...121.80 1128 |' 177 
17. Mai 106. . 2. 2.2 22... 21.68 1.41 2.26 
16. Juni 1906 . 2.2 2 2020. | 19.76 91 12.50 
17. Juli 1906. Ä 14.74 0 0 
18. August 1906 | 23.72 4.9 7.77 
16. September 1906 0 | 18.00 6.69 8.98 
16. Oktober 1906 . . 2 2 2. | 18.0 3.08 47 


2. Boden aus dem Walddistrikte Sönderskoven, der Akademie 
Sorö auf Seeland gehörig. Auch hier besteht die unter der Laub- 
decke gelegene körnige Oberflächenschicht fast ausschließlich aus Exkre- 
menten von Regenwürmern. Der braune humushaltige Obergrund geht 
in einer Tiefe von 40 bis 45 cm ziemlich schroff in einen losen griesigen 
Untergrundslehm über. Im Untergrunde fanden sich mehrere Steine. 
Der Kalkgehalt war hier ebenso niedrig wie in Nr. 1. Der Stickstoff- 
gehalt betrug 0.23 der Trockensubstanz. 


Die Untersuchung auf Salpetersäure zeigte: 





—— —-.- = ne 














18. Oktober 1906 22.58 96.74 42.09 


\ De pro kg Trockensubstanz 
Probenahme | frischen Boden | “X III 

| | % mg N:0, mg NaNO, 
15. November 1905. . . ... 21.50 43.92 69.13 
15. Dezember 1905. . . 2. 21.10 63.083 99.28 
15. Januar 1906. . . 2. 2... 23.22 21.23 33.43 
18. Februar 1906 . . . 2. 2... 19.12 26.58 41. 
18. März 1906 > 222 22..00.22.46 8.01 12.0 
18. April 19066 . . 2... | 21.14 22.14 34.84 
18. Mai 1906. . . 2: 2 202. 17.86 26 ı3 41.12 
18. Juni 1906 .:.: 2 2 2 een 15.56 5.89 8.82 
18. Juli 1906 . Be ie | 16.34 8.01 14.03 
18. August 1906 . .. 2... | 21.26 47.32 74.48 
18. September 1906 . . . . . | 21.46 42.28 66.18 
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Es erscheint sebr überraschend, daß auf beiden Lokalitäten sich 
nt einer einzigen Ausnahme in allen Monaten des Jahres 
ssear recht bedeutende Mengen von Salpetersäure haben 
pachweisen lassen, und selbst in dem genannten Ausnahmefall wurde 
niuels Dipbenylamin-Schwefelsäure die Anwesenheit von Salpetersäure 
qualitativ deutlich erkanıt. Es steht dies in vollständigem Wider- 
;puch mit der augenblicklich in der Literatur herrschenden Ansicht. 


Es fallt ferner in die Augen, daß die größten Salpetersäure- 
nengen in den kalten Monaten des Jahres, November, De- 
ıember, Januar und Februar gefunden wurden, während in 
!sn warmen Monaten Juni, Juli und teilweise Mai nur ein 
verhältnismäßig geringer Gehalt hiervon zu finden war. 


Indessen sind die Faktoren, welche die Nitrifikation und die zu 
»iem Zeitpunkte im Boden vorhandene Menge Nitrat bedingen, so 
somplizierter Art, daß es nicht zu erwarten ist, daß man den Zeit- 
punkt für den maximalen Salpetersäuregehalt im voraus bestimmen 
kann. Die vorhandenen Zahlen lehren, daß die kleinste Nitrat- 
menge in denjenigen Bodenproben gefunden wurde, wo der 
Wassergehalt am kleinsten war. Es liegt der Schluß nahe, daß 
‘t Boden zu den betreffenden Zeitpunkten für die Probeentnahme so 
wscken gewesen ist, daß die Nitrifikation aus diesem Grunde nicht 
änger vor sich gehen konnte. Doch ist dieser Befund mit großer Vor- 
icht aufzunehmen, denn gerade zu dieser Jahreszeit ist die Stoff- 
aufnahme von seiten der Vegetation sehr lebhaft, so daß vielleicht die 
Bäume alle Salpetersäure aufgenommen. haben können, ohne daß gerade 
de Nitrifikation geringer gewesen wäre als .für andere Jahreszeiten, wo 
ter Nitratkonsum kleiner ist. - Übrigens war ein Zusammenhang zwischen 
Sılpetersäuregehalt des Bodens und den meteorologischen Faktoren 
Jurcbaus nicht zu erkennen. | 


Daß der Salpetersäuregehalt in den Wintermonaten so auffallend 
bsch ausfiel, kann vielleicht andeuten, daß in den bier untersuchten 
Biten besondere, bisher unbekannte Nitrifikationsorganismen tätig sind, 
ie von den von Schloesing und Muntz untersuchten verschieden 
end. Der in den kältesten Wintermonaten (Januar, Februar und teil- 
väse März) vorkommender Salpetersäuregehalt ist vielleicht doch nur 
ein Rest aus früheren Monaten, indem das Auswaschen in der gewöhn- 
lich niederschlagsärmeren Winterzeit im gefrorenen Boden herabgesetzt 


t und die Vegetation ja nichts konsumiert. 
. 11* 
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Es ging ferner aus den Untersuchungen von Böden aus Plantagen 
in den jütländischen Heidedistrikten hervor, daß, während der Nitrat- 
gehalt in den porösen von Regenwürmern durchwüblten milden Humus- 
böden ganz beträchtliche Werte aufweist, derselbe nur gering in den 
dichten Moorböden ist, namentlich in alten Moorbildungen, die auf 
mageren, hochgelegenen Böden ruhen. Anderseits lassen sich hier teils 
durch mechanische Bearbeitung des Bodens, teils durch Zufuhr von 
nicht zu kleinen Mengen von kohlensaurem Kalk, bedeutende Mengen 
von sonstigen Stickstoffverbindungen jedenfalls teilweise und schnell in 
assimilierbare Form umwandeln. 

_ Verf. bringt endlich die scheinbar ganz in Vergessenheit gegangen«n 
Untersuchungeh von Boussingault über dieses Thema in Erinnerunr. 
Schon bei diesen klassischen Versuchen wurde das Auftreten von Sal- 
petersäure in Waldböden nachgewiesen, und Verf. rügt, daß jüngere 
Forscher wie z. B De&h@rain die Untersuchungen von Boussingaulı 


für die entgegengesetzte Ansicht in Anspruch nehmen. 
John Sebelien. 


- Düngung. 


Die Salpetersäure und die Landwirtschaft. 
Von L. Grandeau.') 

Aus der vorliegenden Arbeit, in welcher die Bedeutung des Stick- 
stoffs und besonders des Nitratstickstoffs für die Landwirtschaft einer 
| eingehenden Würdigung unterzogen ist, interessiert zunächst ein Ver- 
such, welchen Verf. zu dem Zwecke anstellte, um den überwiegenden 
Einfluß einer Stickstoffdüngung auf die Erhöhung der Erträge gegen- 
über einer Düngung mit Phosphorsäure und Kali allein zu demonstrieren. 
Ein 1 ha großes Versuchsfeld wurde in 18 Parzellen von je 5a@ ein- 
geteilt, die voneinander durch Wege von 1 m Breite getrennt waren. 
Die Erde, ein magerer Sandboden, enthielt 0.005 % Stickstoff, 0,063 % 
Phosphorsäure, 0.180% Kalk und Magnesia und 0.173% Kal. Von 
den 18 Parzellen sollten neun mit einer Volldüngung (Stickstoff, Phos- 
phorsäure und Kali) und acht mit Phosphorsäure und Kali allein ver- 
sehen werden, während die 18. Parzelle zum Vergleiche dauernd ohne 
jede Düngung bleiben sollte. Die vorgesehene Düngemenge betrug 





1, Annales de la science agronomique frangaise et etrangere 1906, t. II, 
p. 256— 277. 
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pro Hektar 45 kg Stickstoff, 100 kg Phosphorsäure und 180 kg Kalı. 
Der Stickstoff wurde in Form von salpetersaurem und schwefel- 
saurem Ammoniak, die Phosphorsäure als Superphosphat, 3-basisches 
Phosphat und Präzipitat und das Kali als Chlorid oder Sulfat gegeben. 
Der Versuch währte von 1870 bis 1878 und wurden nacheinander 
angebaut Kartoffeln, Roggen, Raps, Weizen, Rüben, Gerste, Mais und 
Hafer. Gedüngt wurde alle zwei Jahre, mithin zu Kartoffeln, Raps, 
Rüben und Mais. Die Gesamterträge während der acht Versuchsjahre 
waren folgende: 


Düngung mit Stickstoff Düngung ohne Stickstoff Ungedüngt 
Parzelle 1 . 7396 Parzelle 10. . . 4366 Parzelle 18. . . 4202 

= 2 . 1495 ” 11. . . 4401 

"3.2. .7846 „12. ..43% 

en 4... . 6852 ie 13. . . 5206 

„5 1279 „a 1 4919 

n 6 . 7811 . 15 . 4976 

en . 7331 „16... ..4683 

Pr s . 5963 > 11... .4975 

ä 9 . 9199 


Es waren also in den acht Jahren pro Parzelle im Mittel ins- 
gesamt geerntet worden bei Stickstofflüngung 7081 ky, bei stickstoff- 
freier Düngung 4739 kg und bei ungedüngt 4202 kg, entsprechend pro 
Hektar —= 141600, 94780 und 84000 kg. Der Jahresertrag pro 
Hektar stellte sich somit auf 17700, 11840 und 10500 %g. Mithin 
betrug der durch die stickstoffhaltige Düngung bewirkte Mehrertrag 
17 700— 10500 = 7200 kg, der durch die stickstofffreie Düngung 
b: wirkte dagegen nur 11 840—10 500 = 1340 kg. Differenz = 5860 Ag. 
Die Kali- und Phosphorsäuredüngung hat den Ertrag um 11.3%, die 
Volldüngung um 40.1% gesteigert. In dem vorliegenden Versuchs- 
boden, einem Boden von mittelmäßiger Beschaffenheit, arm an Stick- 
stoff und Phosphorsäure, hat also die Stickstoffzufuhr eine viermal so 
große Wirkung mit Bezug auf die Vermehrung der Erträge ausgeübt 
als die von Phosphoreäure und Kali allein. 


Im weiteren werden vom Verf. die neueingeführten stickstoft- 
baltigen Düngemittel Kalkstickstoff und Kalksalpeter, ihre Eigenschaften, 
Herstellungsweise, sowie die bisher mit denselben in den verschiedenen 
Ländern angestellten vergleichenden Düngungsversuche kurz besprochen: 
Die Resultate der letzteren bekunden übereinstimmend die große 
Wirkungsfähigkeit des Kalksalpeters, welcher sich dem Chilisalpeter in 
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seiner Düngewirkung mindestens gleichwertig, ja in manchen Fällen so- 
gar überlegen gezeigt hat. 
Eigene diesbezügliche Versuche des Verf. bei der Kartoffel ergaben 


folgende Ernteziffern: 
Ernte pro Hektar 
Kil 


in ogramm 
Boden ohne Düngung . . . . . 2 2 2 2.2.6000 
Kalksalpeter . . 2. 2. 2 2 2 2 222 ee. .15595 
Chilisalpeter . . : 2 2 2 2 2 2 20202020. 13902 


Differenz zugunsten des Kalksalpeters. . . . . 1693 | 

Dieses Ergebnis steht in Übereinstimmung mit den Beobachtungen 
Schneidewinds, welcher bei seinen Versuchen im Jahre 1906 bei 
der Kartoffel ebenfalls eine offensichtliche Überlegenheit des Kalk- 
salpeters über alle anderen Stickstoffdüngemittel, den Chilisalpeter ein- 
geschlossen, konstatieren konnte. 

Nach Bellenoug soll ferner die Düngung mit Kalksalpeter eine 
Vermehrung des Stärkegehaltes der Kartoffel, sowie des Zuckergehaltes 
der Rübe zur Folge haben. Er fand bei einem Vergleiche mit den 
entsprechenden mit Chilisalpeter gedüngten Ernteprodukten einen Mehr- 
gehalt an Stärke von 18% und an Zucker von 1.37%. Ob diese 
Versuchsergebnisse verallgemeinert werden dürfen, wird durch weitere 
Versuche, deren auch der Verf. anzustellen beabsichtigt, entschieden 
werden müssen. [D. 583] Richter. 


Untersuchungen über die bei der Zersetzung 

des Kalkstickstoffs entstehenden gasförmigen Verbindungen 

und ihre Einwirkung auf das Pflanzenwachstum. 
Von E. Haselhoff.') 

Nach den bisber mit Kalkstickstoff ausgeführten Versuchen unter- 
liegt es keinem Zweifel, daß dieses Düngemittel unter gewisscn Ver- 
hältnissen auf die Keimung der Samen und das Wachstum der Pflanzen 
nachteilig wirkt. Die Gründe hierfür liegen einmal in den aus dem 
Caleiumeyanamid entstehenden giftigen Verbindungen, dann aber auch 
ın den aus dem Kalkstickstoff sich entwickelnden gasförmigen Verbin- 
dungen. Im ersten Teil seiner Arbeit stellt Verf. zunächst die Art. 
und die Mengen dieser Gase fest. Das Düngemittel wurde mit feuchter 
Erde gemischt und durch dies Gemisch Luft geleite. In dem ent- 
weichenden Gasgenisch konnten Ammoniak, Acetylen, Phosphorwasser- 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 68, S. is9. 
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off und Schwefelwasserstoff nachgewiesen werden, während sich Cyan- 
wa:serstoff darin nicht vorfand. ® 


Die Menge des Ammoniaks wurde während eines achttägigen 
Durchleitens von Luft bestimmt, und zwar Tag für Tag; dabei ergaben 
ich folgende Resultate: 


Es entwichen in Form von Ammoniak 


& 
bei Anwandung von 


10 g Kalkstickstoff 5 qg Kalkstickstoff 

mit 1.807 q Stickstoff‘ mit 0.9036 g Stickstoff 
mg mg 
nach 1 Tag . : . 2.2 .2.2..8.8 450 
„ 2Tagen. . .:..:.... 142 9.90 
a et are 20 1.38 
a ae een 5.40 
FE - .. 738 4.05 
ee ee 4.06 
a ee 1.62 
a a aa, Deine di wire ae 1.62 
also insgesamt 68.65 38.52 

oder in Prozenten des vorhandenen | 

Gesamtstickstofe . -. . . . 3.78 4.26 


An Acetylen wurden bei Anwendung von 10 g Kalkstickstoff nach 
jreitägigem Durchleiten von Luft 0.0795% gefunden, an Phosphor- 
zusserstoffe bei 50 g des Düngemittels 0.00068 9. Schwefelwasserstoff 
konnte in diesem Falle überhaupt nicht nachgewiesen werden, weshalb 
Verf. schließt, daß dies Gas bei der Zersetzung des Kalkstickstoffs 
durch Wasser überhaupt nur in Spuren auftritt, so daß er kaum einen 
Anteil an einer Pflanzenschädigung haben dürfte. Trotzdem aber wurde 
auch der Einfluß dieses Gases sowie der des ebenfalls nur in sehr 
geringen Mengen auftretenden Phosphorwasserstoffs auf das Pflanzen- 
wachstum untersucht. 


Versuche über die Einwirkung der bei der Zersetzung 
des Kalkstickstoffs entstehenden Gase auf die Keimung 
der Samen. 


Die oben erwähnten Gase wurden zunächst einzeln, dann zu- 
ımmen, so wie sie bei der Kalkstickstoffzersetzung im feuchten Boden 
entstehen, auf ihre keimschädigende Wirkung geprüft. Als Keimbett 
‚Sente Filtrierpapier in Glasschalen. Diese wurden unter großen, 15 ! 
Tassenden Glasglocken aufgestellt, in welche die zu prüfenden Gase von 
unten ein-, von oben abgeführt werden konnten. 
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a) Die Prüfung von Ammoniak. 

Da die nfit feuchtem Filtrierpapier als Keimbett ausgeführten Ver- 
suche nicht einwandfrei sind (hier bildet sich ja eine Ammoniak- 
lösung), diente zu weiteren Versuchen Lehm- und Sandboden als 
Keimbett. Die Bodenarten wurden in einen Trichter eingefüllt, dessen 
Trichterrohr umgebogen und verlängert war; in diese Verlängerun:r 
wurde Ammoniakflüssigkeit gegeben und das Rohr geschlossen, so dal 
das entweichende Ammoniakgas durch den Boden streichen mußte. Für 
die Keimprüfung dienten Haferkörner. 


Von je 100 Körnern hatten gekeimt: 


Emm ml 


| Im Lehmboden nach jD Im Sandboden nach 





E ee Tagen | 0 Tagen '4 zen] 10 Togen 
: | ee == Bemerkungen 
< 
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‚= b N - .|b ab 8 

j Eur m Pi 1 EEE: BERREEN 
0 |sal58]ro0|a6 |a8| 78158 a2 88 00° 

De 0 ° 0 0 0: 0| 0: 0| 0, 0 Bald nach dem Einleiten, be- 





sonders im Sandboden, selır 

starker Geruch nach Ammo- 

| | '  miak; auch nach 3 Tagen noch 
Bo | deutlicher Geruch. 

0: 0| 0! 0 Wie vorher; Samen im Sand- 

| | | ; boden nur gequollen, im Lehm- 

| | | | boden selbst die gekeimten 

| = | sehr schwach bewurzelt. 

26 28: 90/9291 8 6,96 9294 Geruch nach ‚Ammoniak nicht 
' mehr wahrnehmbar. 

50| n 90194 = o/ 0| 2| 2! 2! Nach 4 Tagen nur noch schwache 
| '  Ammoniakreaktion. 






0.0122 1418 0 











| 
0.116 er 
Aus diesen Versuchsergebnissen geht deutlich die schädigende 
Wirkung des Ammoniaks auf die Keimung hervor. Die geringste an- 
gewandte Menge von 0.058 g entspricht fast genau der aus 10 9 Kalk- 
stickstoff entwickelten Ammoniakmenge Allerdings darf man nicht 
olıne weiteres schließen, dal das bei der Zersetzung des Kalkstickstoft« 
ım Boden gebildete Ammoniak die Ursache der nachteiligen Wirkung 
des Kalkstickstoffs auf die Keimung der Samen gewesen sein muß, 
Weitere ähnliche Versuche bestätigten die schädliche Wirkung de: 
Ammoniaks auf die Keimung von Gerste und Bohnen, während die 
einmal entwickelten Pflanzen durch die angewandte Ammoniakmenge 
nicht mehr geschädigt wurden. 
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b) Die Prüfung von Acetylen. 
Zur Prüfung dienten Glasschalen mit Filtrierpapier unter der oben 
erwähnten Glasglocke. Auf 1 2 Fassungsraum der Glocke kamen 
0.0108 9 Acetylen. Die, geprüften Samen ergaben folgende Keimfähigkeit 


bei Einwirkung von ‚Weisen Huchweizen 2 er 
1. Acetylen . . . 2... 100 89 i3 99 
2. Enft: > =... 2 96 96 84 98 


Die Entwicklung der Keime war, abgesehen vom Weizen, in beiden 
Fällen gleich kräftig; beim Weizen blieben die Keime unter der Ein- 
wirkung des Acetylens etwas zurück. Die Versuche sprechen aber für 
die Unschädlichkeit dieses Gases für die Keimung der geprüften Samen. 

c) Die Prüfung von 'Phosphorwasserstoff. | 

Unter die Glasglocke mit den Keimschalen wurden 0.25 g Phos- 
phorcaleium auf feuchtes Fließpapier gelegt; auf 1 } Fassungsraum 
kamen dabei 0.000563 9 Phosphorwasserstoff. _ Die geprüften Samen 
zeigten folgende Keimfähigkeit: 


bei Einwirkung von ne. Be Kies Se 
Luft. . . 202980 87.0 82.5 949.0 
Phosphorwasserstoff II 0 48.5 1.0 


Die Keimfähigkeit von Buchweizen und Senf ıst demnach durch 
den Phosphorwasserstoff ganz zerstört worden, die vom Klee erheblich 
herabgedrückt, während der Weizen weniger geschädigt, wurde. 

Weitere Versuche, die ähnlich wie die mit Ammoniak im Trichter 
ausgeführt wurden, ergaben folgende Resultate: 

Von 100 Haferkörner keimten: 





| 





Phosphor- Im Lebmbodennach ! Im Sandboden naeh | 
wasserntofl Ben nn —l| 
entwickelt ‚4 Tagen, 10 Tagen 4 4 Tagen. 10 Tagen |, 











aus = ae B erkungen 
Phosphor- | | |: 3 | ee z 
alum a b’ia bi2.ab ab & | 
| E un al 


0 154,55 1100, E73 "3 18 |58, 92 85 901 
0.5) 124'42| 84 100.92. die 94|92 33, 











R Lehmboden wie Sandboden 
! | | zeigten nach dem Einleiten 
| ' des Phosphorwasserstoffes 

- deutlichen Geruch danach; 
| Ä | | auch am 2. Tage war der 
| 
| 


| | Gerauch noch bemerkbar. 











0%) |18.12| 90. 90. 90° 8 648 28/38; Wie vorher am 1. Tage, 
| weniger am 2. Tage. 
7) ‚2832| 92 94|93| 34 | 40 | 98 ”, 94. Wie vorher, besonders im 


0.2  :46,52| 86. 96.91!521|52 | 90 8688 


') Gabe nach 3 Tagen wiederholt. 
2) Gabe türlich wiederholt. 





andboden. 
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Die Sehädigung der Keimungsenergie und auch in einem Falle 
der Keimungsfähigkeit geht deutlich aus diesen Zahlen hervor. Bei 
weiterem Versuche, wo der Trichter in ein gefülltes Vegetationsgefäß 
gesetzt wurde, so daß der Trichterrand teils mit der Erdoberfläche ab- 
schloß, teils 10 em unter dieser lag, zeigte sich bei keimenden Gereste- 
und Bohnenkörnern nichts Abnormes. 

d) Die Prüfung von Schwefelwasserstofl. 
Die im Keimtrichter ausgeführten Versuche ergaben folgendes: 
Von 100 Haferkörnern keimten: 





Im Sandboden nach \ 








| Im Lehmboden nach 
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0.19191)) 6 16! 96.88 92; A| 2 86 i., Nach dem Einleiten in beiden 
| | | | 3 Böden stets deutlichen Geruch 

| un | nach Schwefelwasserstoff. 
0 0354?) 10120 94 92 93, 2 ° 964 95) Keimlinge am Schluß des Ver- 
| |  suches wenig entwickelt, sonst 

\ Ä wie vorher. 

0.038491) 6 10. ie 92/91 4 ‚90 84\87|| Geruch nach Schwefelwasser- 
| | * | stoff, besonders im Sandboden 


deutlich. 
0.0192 |46 30. ss 9 2 1 8 9286 
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1) Gabe ah 3 Te wiederholt. 

®) Gabe täglich wiederholt. 

Die Beeinträchtigung der Keimungsenergie ist hier offenbar; viel- 
leicht ist sie im Sandboden etwas erheblicher als im Lehmboden. Die 
Keimung von Gerste und Bohnen war auch hier fast vernichtet, wenn 
ıliese in Vegetationsgefäßen gezogen wurden, in deren Boden Schwefel- 
wasserstoff geleitet: wurde, 

e) Prüfung der Kalkstickstoffgase. 

Schließlich wurden noch die aus dem Kalkstickstoff direkt sich 
entwickelnden Gase auf ihre Wirkung auf die Keimung untersucht. 
Unter die Glasglocke mit den Keimschalen wurden 20 9 Kalkstickstotf, 
der beständig feucht gehalten wurde, gebracht. Hieraus entwickelten : 
sich mindestens 0.1454 9g Ammoniak, 0.1590 9 Acetylen, 0.000027 9 Phos- 
phorwasserstoff und Spuren von Schwefelwasserstoff. Die Kein- 


prüfung ergab 





38. Jahrg.) Düngung. 155 
bei Einwirkung von Di na Be ri u 
Kalkstickstoftgasen . . . 100.0 92.0 11.5 43.5 
Luft . . 2. 2 22.2.9650 . 96.0 86.0 98.0 


Diese Zahlen zeigen unverkennbar die schädigende Wirkung der 
Kalkstickstoffgase auf die Keimfähigkeit von Klee und Senf. Weitere, 
im Keimtrichter ausgeführte Versuche bestätigen die Schädigung der 
Keimungsenergie bei Hafer, während die Keimfähigkeit nicht gelitten 
hatte. 

Weitere Versuche des Verf. bezweckten die Prüfung der oben 
erwähnten Gase auf die Entwicklung wachsender Pflanzen. 
Als solche wurden gewählt Bohnen und Gerste, doch litt die Gerste 
stark unter Mehltau. Die Gase wurden wieder durch den Trichter in 
Vegetationsgefäße geleitet, die mit 8 kg Boden gefüllt waren. Die er- 
zielen Erträge an Trockensubstanz waren im Mittel folgende: 














Bohne Gerste 
Behandelt mi ai | zei | Mil] meitir 
De an ee al Senat 9 ng: 1..9 REN 
1. Ohne Gas . =. 25.35 100.0 | 3.52 | +00.0 
2. Ammoniak . - - : 22.2... 120 47.8 1.55 44.0 
3. Acetylen . 2022 22.50 89.9 | 2.35 | 66.5 
4. Phosphorwasserstoff. . . . » 6.05 23.8 1.05 | 29.9 
5. Schwefelwasserstuff . . . » . 23.4 92.5 2.55 ı 72.4 
6. Kalkstickstoflgasen . . . . » 9.10 25.9 1.02 (?) 283.9 (?) 





Schädlich sind hiernach besonders gewesen das Ammoniak, der 
Phosphorwasserstoff und die Kalkstickstoffgase. Die geernteten Trocken- 
substanzen wurden noch untersucht auf ihren Gehalt an Schwefelsäure, 
Phosphorsäure und Stickstoff. Es ergab sich, daß der Schwefelsäure- 
gehalt der Bohnen so gut wie gar nicht beeinflußt worden war, während 
er bei der Gerste überall gegenüber dem Schwefelsäuregehalt der nor- 
malen Pflanzen zurückgegangen war. Der Phosphorsäuregehalt war 
nur bei der mit Phosphorwasserstoff behandelten Gerste wesentlich ge- 
stiegen, und der Gehalt an Stickstoff war überall da, wo Ammoniak 
und Kalkstickstoffgas zugeführt war, ein höherer geworden. 

Schließlich hat Verf. auch noch eine große Reihe von Wasser- 
kulturversuchen gemacht, welche direkt die schädigende Wirkung der 
Gase auf wachsende Pflanzen zeigten sollten. Größere Mengen von 
freiem Ammoniak, Phosphorwasserstoff und Schwefelwasserstoff störten 


auch bier das Wachstum der Versuchspflanzen erheblich. 
j [D. 561] Popp. 
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Untersuchungen über die Aufbewahrung der Jauche. 
Von Fr. Hansen und R. K. Kristensen.!) 


In neun Jauchebehältern auf sieben verschiedenen Gütern in Jüt- 
land wurde der Stickstoffgehalt der Jauche in verschiedener Tiefe be- 
stimmt. In allen Fällen fand man, daß der prozentische Stickstoff- 
gehalt in der oberflächlichen Schicht ziemlich klein war (0.13 bis.0.39 % ). 
Meistens stieg der Gehalt mit der Tiefe, doch wurde die Zunahme all- 
mählich kleiner, bis der Gehalt sich ın einer Tiefe von 0.66 m und 
weiter hinab konstant hielt (in den verschiedenen Fällen zwischen 0.4 
und 0.7% Stickstofl). 


In zwei der untersuchten Fälle (Nr, 6a und 7a) stieg der pro- 
zentische Stickstoffgehalt, jedoch ohne Regelmäßigkeit, durch die ganze 
Tiefe des Behälters. 


Die Abweichungen in diesen beiden Bebältern fand man darin 
begründet, daß dieselben mit einem anderen älteren Behälter verbunden 
waren. Der letztere war der am Orte ursprängliche Jauchebehälter; 
als derselbe aber nicht mehr zureichte, wurde nebenan ein ‚anderer, viel 
größerer Behälter angelegt, der mit dem älteren Behälter durch ein 
Rohr verbunden wurde. Dasselbe mündete ungefähr in derselben Höhe 
wie das Zuflußrohr vom Stalle, und die Jauche konnte also erst in den 
neuen (b) Behälter hinüberfließen, wenn der ältere (a) Behälter schon 
voll war. Dieser Durchfluß der Jauche durch den a-Behälter hat wahr- 
scheinlich die besonderen Verhältnisse im Stickstoffgehalt verursacht. 


Doppelproben von der Seite und der Mitte derselben Tiefe eine: 
Behälters zeigten stets übereinstimmende Resultate. 

Während die genannten neun Behälter sämtlich mit Kuhjauche 
gefüllt waren, wurden noch zwei andere Behälter mit Schweinejauche 
untersucht; dieselben zeigten in der Mitte des Behälters einen Gehalt 
von 0.243 bezw. 0.212% Stickstoff. 

Um die oben genannten Gehaltsdifferenzen im Stickstoffgehalte der 
verschiedenen Jaucheschichten auszugleichen, wurde der ganze Inhalt 
der Behälter !/, Stunde mit einem Stabe gründlich umgerührt, auf 
dessen Ende ein durchlöchertes Brettchen befestigt war. Trotzdem 
gelang es nicht, denselben Stickstoffgehalt in den oberflächlichen und 
den am Boden befindlichen Schichten zu erhalten, so wie die folgenden 


Zablen dartun: 


1), Tidsskrift for Landbrugets Planteavl XIII, Köbenhavn 1906, p. 235 — 250. 
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Prozent Stickstofigehalt im Jauchebehälter 
nach !,stündigem Umrühren 





Tiefe der Schicht, Fuß 








0 | 1, | 1 3 
Behälter Nr. 1 | 0.380 | 04 | 0m 0.451 
A 2. | 0.9 ' 0.0 | 0.663 0.608 
5 4.83 | 0.0 | 0086 | 0.888 0.616 
i =. | 0.586 | 0.626 0.548 0.551 
2 „5 | 0.484 Ä 0.0 | 0.650 0.876 


Will man die mittlere Zusammensetzung der Jauche eines Behälters 
ermitteln, so kann man entweder den Mittelwert einer Reihe Einzel- 
proben aus verschiedenen Bodentiefen mit gleichen Zwischenabständen 
nehmen, oder sich mit einer einzelnen Probe begnügen, die aus der 
Mitte des Behälters, gleich weit von der Oberfläche und vom Boden 
entnommen ist. Wie die folgende Tabelle zeigt, stimmen diese beiden 
Werte sehr nahe überein: 





m m nn nn md nn 


Prozent Gehalt der Jauche an Stickstoff 








Mittel aus Probe aus | 


























"ats wersehied. der Mitte des Ditierenz 
Tiefen Behälters | 

Behälter Nr. 1 . , 0.431 0.452 + 0.021 

„ FE Er | 0.580 0.597 + 0.017 

, n 93 N 0.598 0 814  +0.016 

a „4. 100.841 0.558 0.017 

? 9 | 0.873 (1.687 —+0.04 

DR 5 u er 0.391 0.428 -+ 0.087 

N abe. 5 te 0.278 0 267 — 0.021 

a ie Bee wi, 0.68 0.600 +00 

DE rer de zur Bu 0.302 0.319 + 0.017 


\ | 
Bei den gewöhnlichen Jauchebehältern (1 bis 5) stimmen die nach 
beiden Weisen ermittelten Durchschnittsgehalte gut überein; nur wo 
zwei Behälter miteinander kombiniert sind, bildet die Probe aus Jder 
Mitte einen weniger zuverlässigen Ausdruck für den Durchschnitt. 


Es wurde die Frage zu beantworten gesucht, ob der geringe Stick- 
stoffgehalt in den oberen Schichten der Jauche durch eine oberfläch- 
liche Verdunstung des Ammoniaks zu suchen ist, oder ob die in der 
Jauche stets vorhandenen aufgeschlämmten festen Teile zu Boden 
sinken und durch ihren eigenen Stickstoffgehalt den der unteren Schichten 
in die Höbe treiben. 


158 Düngung. | |März 1909. 

Die letztgenannte Möglichkeit war nicht wahrscheinlich, denn «i« 
gleichzeitig mit den Bestimmungen von Gesamtstickstoff vorgenommenen 
Ammoniakbestimmungen in den Jaucheproben aus verschiedener Boden- 
tiefe zeigten, daß der größte Teil des Stickstoffes, und zwar ca. 1?,, .. 
als Ammoniak vorhanden war, und daß der Gehalt an Ammoniak 
ganz parallel mit dem Gehalte an Gesamtstickstoff variierte. Ein weiter 
unten zu besprechender Versuch bestätigte die Anschauung, daß ex 
sich hier um eine Verflüchtigung des Ammoniaks von der Oberfläche 
aus handelt, und da das Ammoniak einer stetigen Diffusion von den 
unteren in die oberen Jaucheschichten unterworfen sein wird, handelt 
es sich hier um ziemlich große Verluste von ökonomisch wertvollem 
Stickstoff. | 

In dieser Verbindung wird auf die Notwendigkeit eines dicbten 
und dichtschließenden Deckels des Jauchebehälters aufmerksam gemacht. 
Namentlich darf es nicht vernachlässigt werden, daß kein offener Zwischen- 
raum zwischen dem in’dem Jauchebehälter stehenden Pumpenrohr und 
dem Deckel sein darf. Nur in einem der in dieser Arbeit besprochenen 
Fälle war diese Forderung eingehalten und in diesem Falle (Nr. 6b) 
war der prozentische Stickstoffgehalt in der oberflächlichen 
Jaucheschicht ebenso groß wie in der Mitte des Behälters. 
— Das andere Extrem, der relativ größte Unterschied im Stickstoff- 
gehalte (0.165% in der Oberfläche, 0.615% in der Mitte, 0,700% am 
Boden), trat in einem Behälter (Nr. 3) mit besonders schlechter Dich- 
tung des Deckels ein. 

Eine besondere Besprechung verdient das genannte Verhalten, wo 
zwei Behälter miteinander in angedeuteter Weise verbunden sind. Die 
Untersuchung wies in beiden sekundären Behältern (Nr. 6b und 7b) 
einen außergewöhnlich niedrigen Stickstoffgehalt (0.278 bezw. 0.302% ) auf. 
Von einer solchen Anordnung, wo die stickstoffarme obere Schicht des 
primären Behälters stets in den sekundären Behälter hinüberfließt, um 
hier noch mehr Ammoniak abzudunsten, muß entschieden abgeraten 
werden. Der ganze Stickstoffverlust des Behälters 7b läßt sich, wenn 
man den Stickstoffgehalt in 7a zugrunde legt, auf 160 kg Stickstoff 
berechnen. 

Um die hier geschilderten Verhältnisse näher zu verfolgen, wurden 
drei Glaszylinder, zu 12 Zoll Höhe, mit kohlensaurem Ammoniak in 
wässeriger Lösung, Jauche und einer Lösung von Ammoniunsulfat ge- 
füllt. Sämtliche drei Zylinder standen 4 Monate (vom 8. Juli 1905 
bis 2. November 1905) in einer leeren zugedeckten Jauchegrube, worauf 
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der Sückstoffgehalt in allen drei Gläsern in verschiedenen Tiefen der 
Flüssigkeit bestimmt wurde, 





Ä Jauche Ammonkarbonat | Ammonsulfat 














ADfaRDGS - > 2 2 2 22. | 0.567 0.581 0.819 
Oberfläche . . . . .... 0.204 0.140 0.664 

= Y, Zoll tief . 0.242 0.187 _ 
2 ee r 0.272 0.229 0 653 
s 1, ,; ‘0.294 0.286 = 
2 en... .l 088 Te 

5 3. a a Te ee 0.363 | 0.348 0.664 
a 4 „ r 0.388 0.893 — 
2 ee 0.419 | 0.484 | 0.665 
s 6 „ “ 0.446 | 0.469 | — 
2 Ren: ne 0064 0.498 | 0.668 
= Bı 5; on u 0.4783 0.516 | u 
5 EN u Pe 0.487 0.521 | 0.666 
z 10° „ Ban St ie nee Pia Se 0.495 0.623 _ 
11 ; ss Ben a a er. | 0.5064 0.526 | 0.654 
Durchschnitt: | 0.417 i 0.435 | 0.654 


Die scheinbare Anreicherung in der Lösung des Sulfats war darin 
begründet, daß etwas Wasser aus der Lösung verdunstet war. In den 
beiden anderen Zylindern entsprach die Variation des Stickstoffgehalte: 


ganz dem, was in den Jauchebehältern gefunden war. 
h John Sebelien. 


Untersuchungen von Jauche 
mit Rücksicht auf deren Stickstoffverlust während des Aufbewahrens. 
Von R. K. Kristensen.') 

1. Untersuchung einer Jauche die im Behälter vom 
Sommer 1905 bis zum Frühjahr 1906 ca. 9 Monate lang auf- 
bewahrt war. Diese Untersuchung wurde auf der Versuchsstation für 
Pflanzenkultur zu Askov in Jütland ausgeführt; während der ganzen 
Aufbewahrungszeit war keine Jauche dem Behälter entnommen worden. 

Man sieht aus den in beistehenden Tabellen (S.161) wiedergegebenen 
Zahlen dieselbe stickstoffarme Oberflächenschicht, die man früher in selchen 
Fällen konstatiert hat. Überhaupt stimmte das Resultat der Unter- 
suchung im Jahre 1906 ziemlich genau mit dem des vorigen Jahres 


1) Tidsskrift for Landbrugets Planteavl XIV, Kjöbenhavn 1907, p. 276— 291. 
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von der Jauche desselben Behälters überein, obgleich der Bebälter |. 
der Entleerung im Jahre 1905 vollständig gereinigt wurde. Doch zei: 
die graphische Darstellung der Resultate, daß der Stickstoffgehalt ı: 
Jahre 1906 gegen den Boden hin in den unteren Schichten etwa 
stärker steigt als im vorigen Jahre. 

Dies liegt aber nicht in einem etwaigen Vorhandensein von au: 
geschlämmten festen Teilchen, denn solche konnten nicht nachgewiesc: 
werden. Auch gehen die Zahlen für Ammoniakstickstoff fast voll 
ständig parallel mit denen des Gesamtstickstoffe. Nur in den aller 
untersten Schichten, dicht am Boden, war der Gehalt. an nichtammoniak: 
haltigem Stickstoff etwas größer als im übrigen Behälter. Es mag di«- 
darin liegen, daß bier ein geringer Bodensatz von unlöslichen stickstotf 
haltigen Verbindungen vorhanden war; es kann aber auch Jaher rühren 
daß die Harngärung und die Ammoniakbildung in diesen untersten 
Jaucheschichten nicht so fortgeschritten war wie in den oberen Teilen. 

Eine Untersuchung des Aschengehalts zeigte zwar, daß dieser sich 
durch die ganze Jauchemasse einigermaßen konstant hielt, doch waı 
. die bei diesen Analysen erzielbare (senauigkeit nicht hinreichend gro. 
um als Vergleichungsgrund mit dem Stickstoffgehalt zu dienen. Die: 
ist aber mit den Bestimmungen des spezifischen Gewichts der Fall. 
Auch dieses steigt wie der Stickstoffgehalt mit sinkenden Jaucheschichten, 
jedoch nicht so stark wie letztere. Auch dies Verhalten scheint darin 
begründet zu sein, daß die Differenzen im Stickstoffgehalte nur zum 
geringen Teil im verschiedenen Gehalt an unlöslichen Bestandteilen 
liegen. | 

Wenn aber die genannten Differenzen durch einen verschiedenen 
Gehalt von gelösten, diffusionsfähigen Stickstoffverbindungen bedingt 
sind, so muß eine Diffusion von den unteren stickstoffreicheren Schichten 
in die oberen vor sich gehen. Eine solche Diffusion muß durch eine 
erneute Untersuchung der Jauche nach einiger Zeit nachweisbar sei. 
In dieser Hinsicht wurde am 19. April, d. h. nach Verlauf von 
16 Tagen, eine zweite Probeserie genommen. Die Höhe der Jauche 
im Behälter war in der Zwischenzeit 1/,; Fuß gestiegen. Die graphische 
Darstellung der in der Tabelle (S. 161) angeführten Zahlen bestätigt (ie 
angegleutete Vermutung. Denn in den Schichten mit Abstand 2 un 
1!5 Fuß vom Boden, wo bei der ersten Probenahme der Sticketof- 
zuwachs gegen den Boden hin merkbar war, hatte «der Stickstoffgehalt 
bei der zweiten Probenahme merkbar, wenn aueh nur wenig abe 


NOommen. 
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FRE} Prozentischer Stickstoffgehalt der | e S = g = | 5 8 
ee Jauche sang ea ZU ,.8 
sr... 8 = a8 og . OÖ 2 B- 
3.33 a mo 32335 2297 
352% 1906 2805. Su45EA R,an 
shi, 1905 = Dee “„äAa<«< 'mnedac 2.9 
«=-2: | n. R 3 oO . no A 
2< 3. April 19. April co nn De. © 
ü Zn re Ir ne rn z — ee Ra ET ac 
a — | 0.180 | _ _ _ 
100 0.197 0.291: 018 0.025 1.0143 
s ..039 0.310 | 0 330 | 0.286 0.02 |; 1.0176 
2 0 0 037 03 006 , 1.0188 
' 048 :° 0356 : 0352 : 0.380 | 0.0265 | 1.0188 
Hi 0 05: 0388 : 0,350 | 0.05 1.0192 
Ö 0.450 | 0.382 | 0.388 ' 0 355 | 0.027 1.019 
%, 0.43 — — | — | _— 1.019 
Io] | lo .% | 
5 010 0 0888: 030 | 0.388 | 0.090 1.0196 
EEE — Due — > 1.0196 
1 010458 | 0.390 0.393 0.858 ' 0.032 | 1.0196 
3, _ _ _ _ _ 1.0197 
3 0.452 Ä 0.833 | 0.39% i 0.359 0.034 - 1.0199 
a 0.308 0.398 0.364 0.034 | 1.0201 
2 0.13 1 0.454 | 0.1 049 | 0035 :; 1.0204 
2): Zu ı 06 | 050 | 0502 | 0.03 1.0214 
I 02 ; 008 | 054 ' 0.542 0.061 1.0224 
0 064 1.0229 


0.458 | 0.609 0.613 | 0.545 


2 Untersuchung von Jauche im Stalle und in dem 
Sanmelbehälter während der Sammelperiode 1906 bis 1907. 
Der im vorigen Abschnitt besprochene Jauchebehälter ‚wurde am 
#. Juli 1906 geleert und gereinigt und gleich darauf begann eine 
wue Jauchesammlung. Die Jauche entstammte teils dem Kuhstalle 
ut 26 Tieren, teils dem Schweinestalle, worin 30 bis 40 Schweine ge- 
talten wurden, und lief von den betreffenden Ställen erst in einen 
Shlanmfänger, der 6!/; dän. Kubikfuß faßte. In einer Höhe von 
14 Zell über dem Boden des Fängers befand sich das Ablaufrohr nach 
in Jauchebehälter. Alle 14 Tage wurde der Schlammfänger voll- 
“ändig entleert; im Laufe eines Tages füllte er sich wieder, und wenn 
üs geschehen war,. wurde nach gründlichem Umrühren eine Probe zur 
Untersuchung genommen. 


Von der im Sammelbehälter gesammelten Jauche wurden im Laufe 
dr gunzen Sammelperiode dreimal Proben genommen, und zwar jedes- 
üal von sämtlichen Schichten mit je 4, Fuß Zwischenraum. 
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Jauche aus dem Schlammfänger. 








l Prozent | Prozent. | 8 schen 
| Datum | ae Ä lokaton | 2 Sick 

Men... or | | 1.02 
„211. August. . 2 2... 0.684 0 330 | 1.023 
Jar: Van BE Ta 7° | 051 1.00 
„ 4 8. September. . . . "0.08 ! 0.2 1.02 
„5 I 22. Be 0.562 | 0.266 1.028 
„6° 6. Oktober. . . . . | 0.249 0.140 | 1.027 
ar We 20 ni. SO | 0.188 1.029 
„8 3. November . . . . N 0.283 | 0.170 Ä 1.019 
= Ak AT : 00 0.20 1.02 
n„ 30 1. Dezember . . .. | 0.320 | 0.207 1.090 
„1 N 15. 5 2 | 0.286 | 0.172 1.028 
„32 | 29. 5 ee 0.270 | 0.173 | 1.025 
„ 13 Ä 12. Januar . . . .. 0.340 0.219 | 1.025 
„ 1 26. „ le ee | 0.533 0.297 | 1.090 
„15 | 9 Februar. . . .» .ı 04 | 020 1.026 
„ı6 | 3. 0.4184 | 02m | 1.008 
„1 9, März h 0.457 0.260 | 1.020 
„ 18 | 22. „ 2 0.485 | 0.288 1.08 

Mittel: | 07° | 022 | 1.026 


Die Zahlen der Tabelle zeigen, daß die aus dem Schlammfänger 
entnommenen Jaucheproben in ihrem Stickstoffgehalte nicht unbedeuten«. 
schwankten, nämlich von 0.249 bis 0.895%. Die Art dieser Variation 
(die ersten fünf Proben sehr stickstoffreich, die nächsten acht sehr stick- 
stoffarm, die letzteren vom mittleren Gehalte) läßt vermuten, daß die- 
selbe mit dem Übergange von Sommerfütterung zur Winterfütterung 
' des Milchviehes in Verbindung stehe. Dieser Übergang fand in den 
Tagen unter dem 22. September statt. Auch am 12. Januar fand 
beim Milchvieh eine Futterveränderung statt, indem die MDR der Öl- 
kuchen vermehrt wurde. 

Die ziemliche Konstanz des spezifischen Gewichtes zeigt an, daß 
‘ die Variationen im Gehalte der Jauche an stickstofffreier Substanz nur 
unbedeutend waren. 

Die Umbildung der stickstoffhaltigen Jauchebestandteile in Ammo- 
niak scheint ziemlich schnell vor sich zu gehen. Während der Winter- 
fütterung ist mehr wie die Hälfte des Stckstoffs als Ammoniak vor 
handen; in der stickstoffreichen Sommerjauche ist dagegen kaum die 
Hälfte des Gesamtstickstoffs während des Aufenthalts im Schlamm- 
fünger in Ammoniak verwandelt. 

Die Resultate der Untersuchung des Sammelhehälters end in 
folgendender Tabelle aufgeführt. 
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Die aus den vorigen. Jahren bekannten Verhältnisse wiederhole 
sich hier, indem die oberen Schichten der Jauche einen geringeren Stick 
stoffgehalt zeigen wie die unteren. Außerdem sieht man aus den Am 
moniakbestimmungen, daß die Ammoniakgärung der im Schlammfänge 
noch nicht umgebildeten Stickstoffverbindungen der Jauche sehr schne! 
und vollständig im Jauchebehälter vor sich geht. Auch diese Unteı 
suchung ergab aber einen etwas größeren Gehalt an nichtammoniaka 
lischen Stickstoffverbindungen in den unteren Schichten. 

Die gleichzeitig mit den Probenahmen ausgeführten Messungen de 
Jauchemenge zeigten, daß die Produktion von Jauche sehr regelmäl)i; 
vor sich ging; im Laufe der ganzen Periode stieg dieselbe nur wenig 
Der Zuwachs der Jauchehöhe im Bebälter war nämlich: 

vom 28. Juli bis 27. Oktober durchschn. pro Tag: 0.308 dän. Zoll 

„ 27. Oktober bis 9. Januar . nr ds „ " 
»„ 9. Januar bis 23. März 5 nn 023% „ . 

Aus den gefundenen Daten wird berechnet, daß die gesammelten 
1513 Kubikfuß oder 48 720 kg Jauche während der ganzen Sammel- 
periode im ganzen 47.25 kg Stickstoff’ oder 21.7% der ursprünglich vor- 
handenen Stickstoffmenge verloren haben. 

Da der Behälter absolut dicht und ein Zufluß von Wasser aus- 
veschlossen war, so ist die Verringerung des prozentischen Stickstoff- 


schaltes ausschließlich dem Verlust durch Verdunstung zuzuschreiben. 
John Sebelien. 


Untersuchung von festem Stalldünger und Jauche von jütländischen 
und seeländischen Höfen. 
Von R. K. Kristensen und Fr. Hansen.') 

Die Stalldüngeruntersuchungen im Jahre 1904 beziehen sich auf 
sechs Höfe, drei (Nr. 1 bis 3) in der Nähe von Askov in Jütland, 
drei (Nr. 4 bis 6) in der Nähe von Lyngby auf Seeland. Sämtliche 
Höfe waren in normalem guten Betrieb, wo fester Dünger und Harn 
jedes für sich gesammelt werden. Von jedem einzelnen Düngerhaufen 
wurden drei Durchschnittsproben gebildet und jede für sich analysiert. 
Jede dieser Durchschnittsproben wurden wieder durch Vermengen von 
sechs an verschiedenen Stellen des Haufens durch dessen ganze Höhe 
au-gegrabenen Säulen grebildet. Außerdem wurde auf zwei Höfen 
während der Abfuhr des Düngerhaufens von jedem Fuder eine Probe 


1) Tidsskrift for Landbrugets Planteavl XIV, Kjöbenhavn 1907, p.515—75v. 
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in einen großen Behälter gelegt und aus dem Gemenge dieser Proben 
wieder eine Durchschnittsprobe genommen und für sich analysiert (in 
der Tabelle mit „Abfuhr“ bezeichnet). Die Analysen wurden im 
Laboratorium von Detlefsen und Meyer in Kopenhagen vor- 
genommen. 























| 
Nr F : Ä ER 5 F 35 | Aufbewahrungsweise it Beschaffenheit 
2 £ £ $: 833 des Düngers u Bes des Düngers 
1. Darehschnitt !o ‚39 Fe 1.77 N offener Düngerkauien | recht gleich- 
j h | mäßig 
2. Durchschnitt : 0.37 | 22.58 | 6.85 | 2 | etwas ungleich- 
| Ä | mäßig 
2, Abfuhr . . 04 | 21.9 7.73 n a: \ etwas ungleich- 
| | ’ mäßig 
3. Durchschnitt 0.5 | 22.8 | 7.31 | Düngerhaus einigermaßen 
| ' Ä ! gleichmäßig 
4. Durchschnitt 0.4 21.88 8.00 | offener Düngerhanfen || sehr ungleich- 
| mäßig 
5. Durchschnitt | 0.54 | 22.13 | 5.77 Düngerhaus sehr gleich- 
mäßig 
6. Durchschnitt | 0.39 | 21.84 offener Düngerhaufen || gleichmäßig 
f. Abfuhr " 0.41 | 21.28 | 4.03 A n gleichmäßig 








Die Einzelanalysen, woraus die Zahlen in der Tabelle gebildet sind, 
zeigen unter sich durchgehend gute Übereinstimmung, namentlich im 
Trockensubstanzgehalt; selbst wenn die Entnahme der Einzelproben auf 
zwei verschiedenen, durch einen zwischenliegenden Regentag, getrennten 
Tagen geschah, schien dies keinen größeren Einfluß auf den Trocken- 
substanzgehalt zu haben. Größere Abweichungen zeigte der Asche- 
gehalt der Einzelproben (namentlich in Nr. 4 mit dem Extrem 9.17 
und 6.50%), was wohl darin zu suchen ist, daß die Aschesubstanzen 
nur zum Teil mit den organischen Substanzen des Düngers verbunden 
äind, während ein anderer und wohl der größte Teil von zufälligen 
Verunreinigungen (Hausmull, Erde und Asche von der Feuerung) ge- 
hildet wird, deren Platz im „Düngerhaufen ganz zufällig ist. 


Die Zahlen für Stickstoff‘ waren namentlich in den Nrn. 4 bis 6 
in guter Übereinstimmung unter den Einzelproben, sowie auch bei Nr. 6 
zwischen dem Durchschnittswert und der Abfuhrprobe; bei den drei 
ersten, Nr. 1 bis 3, war die Übereinstimmung weniger gut; jedoch muß 
als bewiesen angeschen werden, daß man durch eine Probenahme, wie 
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die hier benutzte, ziemlich zuverlässige Durchschnittsproben von eineı 
größeren Düngerhaufen erhalten kann. 

Im Frühjahre 1906 wurden 75 Jaucheproben von 70 dänische- 
Höfen mit einem gesamten Viehbestand von 2866 Stück Rindvie 
untersucht. 

Drei dieser Höfe waren auf Seeland, die übrigen in verschiedene 
Gegenden von Jütland. Sämtliche Jaucheproben waren von Angabe 
über die Beschaffenheit des Jauchebehälters, die Quantität und Herkunı ! 
der Jauche, der benutzten Fütterung usw. begleitet. 


Das gewonnene Resultat der Untersuchung ist in einer Reibe ve: 
Tabellen in der Abhandlung wiedergegeben. Hiervon führen wir nu 
an, daß ım Durchschnitt hielten 


61 Proben von Kuhjauche . . . . . 0.63% Stickstoff 


14 „ gemischter Jauche . . 0.339, = 
Bo „ Düngersaft . . . . . 0.6, A 
18 ,„ „ Kuhjauche . . . . . 000, Kali 
4 „ “ M 20.20.20. .0.07 ,, Phosphorsäure. 


Der Gehalt war aber großen Schwankungen unterworfen, nämlic! 


ür Kuhjauche von 0.169 bis 0.836% Stickstoff 
„ gemischte Jauche „ 0.134 ,„ 0.50 , 5 
„ Kuhjauche „050 „124 „ Kali. 


Ein sicher nachweisbarer Zusammenhang zwischen Stickstoffgehalı 
der Jauche und Fütterung scheint nicht zu bestehen. Eine ziemlich 
starke Andeutung, daß das Heufutter den Stickstoffgehalt der 
Jauche steigert, mag zu weiterer Prüfung aufforiern. 


Mit großer Sicherheit läßt sich der Einfluß der Beschaffen- 
heit des Jauchebebälters nachweisen. In nachstehender Zusammen- 
stellang sind 41 Kuhjaucheproben ungefähr desselben Alters und unter 
ähnlichen Verhältnissen gesammelt und aufbewahrt, aber von Behältern 
stanımend, deren Bedeckung verschieden war, je nach Art dieser 
in vier Gruppen verteilt: 

















Bedeckung des Anzahl | Mittel Mittel Prozent Stickstoff 
EUREN der Fall ' Prozent |spesifisches —— 
Bel er e Stickstoff | Gewicht | Maximum Minimum 
Besonders gut . . . . . 1 | 0.15 : 1.0287 . 0.838 | 0.415 
A a ee 18 | 0.517 | 1.0248 0.716 0.348 
Weniger ut. . 2..0..10 0.400 | 1.0220 | 0.68% 0.228 


Schlecht 2 2 2020208 6b 0.253 1.0176 0.354 0.169 
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Eine Prüfung der Ziffern für gemischte Jauche ließ erkennen, daß 
-n „rößerer Zufluß von Schweineharn in die Jauche die Werte 
für den prozentischen Stickstoffgehalt herabdrückt. 


Sieben Proben von gemischter Kuh- und Schweinejauche unter 
ührrgens guten Aufbewahrungsverhältnissen zeigten einen durchschnitt- 
Ichen prozentischen Stickstoffgehalt (0.33%), den man sonst nur bei 
Kubjauche aus nicht gut bedeckten Behältern oder bei Jauche, die 
zit Wasser vermengt ist, findet. | John Sebelien. 


Ergebnisse dreijähriger Düngungsversuche des Deutschen Hopfenbau- 
Vereins mit Chilisalpeter bei Hopfen (1903-—-1905). 


Nach einem Berichte Prof. Dr. Wagners!) im „Wochenblatt des land- 
wirtschaftlichen Vereins in Bayera“ über Versuche, welche von 1903 
bi: 1905 von 21 bayerischen Produzenten ausgeführt wurden, um fest- 
rıstellen, ob größere oder geringere Mengen Chilisalpeter bei der tief- 
sırzelnden Hopfenpflanze, ob ferner Jdie Frühjahrs- bezw. die Herbst- 
gabe des Salpeters unter gleichzeitiger reichlicher Zufuhr von Thomas- 
mebl und 40% Kalisalz günstiger wirken. 

Aus den Gesamtergebnissen lassen sich folgende Sätze ableiten: 


1. 400 Ag Chili pro Hektar verursachten bei der erwähnten Grund- 
düngung eine mittlere Ertragsmehrung von 128.6 bezw. 133.0 kg 
Hopfen, 650 kg Chili eine solche von 198.8 bezw. 199.8 kg. 

2. In zwei Versuchsjahren wirkte die Frühjahrssalpetergabe etwas 
rünstiger als die Herbstgabe. | 

3. Nur mit Grunddüngung erzeugten die Pflanzen infolge Stick- 
soffmangel frühreife Dolden unter Gelbwerden der unteren Laubblätter. 

4. Je größer die Salpetergabe, um so später reiften die Dolden. 

5. Die mit Salpeter gedüngten Pflanzen widerstanden besser der 
Troekenheit, zeigten auch ein tieferes Grün der Belaubung und der 
Dolden. 

6. Die Qualität der Dolden wurde durch den Salpeter günstig 
beeinflußt, durch die kleinere Gabe manchmal günstiger als durch die 
grußere. 

7. Die Rentabilität belief sich pro Hektar bei der schwächeren 
Saipeterdüngung auf 81.9 (Herbstdüngung) bezw. 91.2 (Frühjahrs- 


!) Dentsche Landwirtschaftliche Presse 1908. 32. 
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düngung) .%#, bei der stärkeren auf 118.5 (Herbst) bezw. 121.3 (Früh- 
jahr) M. | 

‚8. Je 100 kg Chilisalpeter verursachten je nach Witterung, Wuchs 
und Produktivität der Pflanzen, sowie Bodenbeschaffenheit einen Mehr- 
ertrag von 32.3 bis 100 kg Hopfen und darüber. 

9. Wortgesetzt 650 Ag Chili jährlich pro Hektar, ist vielfach zu 
hoch -- 500 genügen schon. 

10. Wiederholt wurde eine Nachwirkung des Ch: lesalpeters be- 
obachtet. 

11. Nach zu kräftiger Salpeterdüngung kann es vorkommen, ılal 
der Wasservorrat des Bodens für die zu stark getriebenen Pflanzen bei 
längerer Dürre nicht ausreicht. [D. 563] v. Wissell. 


Die Düngung des Topinambur. 
Von D. Donon.') 

Verf. hat bereits im Jahre 1903 Versuche über die Wirkung einer 
Kalidüngung beim Topinambur angestell. 200 kg Chlorkali als Zu- 
satz zu einer Grunddüngung von 15000 Ag Stallmist und 300 Ag 
mineralischem Superphosphat 14/16 bewirkten einen Mehrertrag an 
Knollen von 7767 kg. Noch günstiger waren die Resultate, wenn man 
den Kalidünger, statt denselben über die ganze Oberfläche auszustreuen, 
im Moment «der Pflanzung unter die Topinamburreihen verteilte. Ähbn- 
liche Ergebnisse lieferten spätere Versuche. So wurden bei einem im 
Jahre 1906 auf einem halbschweren, tonigen Sandboden_ eingeleiteten 
Versuche die folgenden Erträge festgestellt: 

Erträge (kg) once ai 
Parzelle 1, Ohne Zusatzdüneung . . 2.193494 _ 
n„ 2, Thomasschlacke (400 kg pro Hektar) 23 333 3 859 
»„ 3, Thomasschlacke wie bei 2, dazu 200 kg 
Kalisulfat über die ganze Oberfläche 
verteilt . . 2 2 02 200.00. 809 6 944 
„ 4, Thomasschlacke und Kalisulfat wie 
bei 3, aber das Sulfat unter den Topi- 
namburlinien verteilt . 2. 2.2.2... 32550 9197 

Alle Parzellen, die Vergleichsparzelle eingeschlossen, hatten 20000 Ag 
eines sehr guten mit tierischen Abfällen vermischten Stallmistes erhalten. 
Die durch die Kalidüngung erzielten Mehrerträge beliefen sich also auf 
6944 kg, wenn das Sulfat über die ganze Oberfläche ausgestreut worden 


t), Journal d’Agrieulture Pratique 1908, t. I, p. 391. 
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war und erreichten 9197 kg pro Hektar, weun dasselbe unter die 
Reihen verteilt war. Es würde dies nach Abzug der durch die Dünger- 
verteilung verursachten Mehrausgaben einem Nutzen von etwa 180 Fr. 
pro Hektar entsprechen. 

Natronsalpeter, welcher auf einer 5. Parzeile Ende April in der 
verbältnißmäßig geringen Menge von 100 kg als Kopfdünger ange- 
wendet wurde, bewirkte eine Ertragsvermehrung um 3923 kg, woraus 
zu ersehen ist, daß die Topinamburpflanze für die Darreichung eines 
löslichen Stickstoffdüngers noch sehr empfänglich ist, selbst wenn bereits 
eine starke Stallmistdüngung, reichlich mit Fleischabfällen und Blut ver- 
setzt, gegeben war. 

Bei einem weiteren Versuche auf flachgründigem wenig Ton ent- 
haltendem Kalksandboden wurden in demselben Jahre folgende Resultate 
erhalten, welche in gleicher Weise den günstigen Einflul der Kalidünger 
und des Natronsalpeters auf die Kultur des Topinambur illustrieren: 


Erträge (kg) Mehr durch die 


Düugung 
Parzelle 1, Ohne Zusatzdüngung . . . . . .. 136% — 
»„ 2, Thomesschlacke (400 %g pro Hektar) 15 320 1630 
& 3, wie 2, dazu 200 kg Kalisulfat . . 18250 4560 
„ 4, wie 3, dazu 100 kg Natronsalpeter . 20 470 6750 


Die Schlacke und das Kalisulfat waren zur Zeit der Pflanzung 
(5. März) unter die Topinamburreihen verteilt worden, während der 
Salpeter Ende April als Kopfdünger ausgestreut wurde. 

Schon von den ersten Entwickiungsstadien an waren deutliche 
Unterschiede zugunsten der Kalidüngung zu erkennen; die Stengel 
waren kräftiger entwickelt und zeigten nach kaum einem Monat im 
Mittel 3 bis 4 Blätter mehr als diejenigen der Vergleichsparzelle. Auch 
die Pflanzen der Thomasphosphatparzelle blieben hinter denen der Kali- 
parzelle erheblich zurück; ihre Stengel hatten einen geringeren Durch- 
messer, waren weniger resistent und die Blätter weniger entwickelt als 
bei den Kalipflanzen. Außerdem zeigten die Pflanzen der Parzelle 4 
des ersten und die der Parzelle 3 des zweiten Versuches größere Wider- 
standsfähigkeit gegen Trockenheit, zumal wenn der Dünger unter die 
Reihen verteilt war. Das gleiche war bei den mit Salpeter gedüngten 
Parzellen der Fall. Die Düngung hatte hier schon nach acht Tagen 
eine bemerkenswerte Vergrößerung des ganzen Blattapparates zur Folge. 

7u Ende der Saison konnte man auf den Parzellen 3 und 4 einen 
Unterschied in der Höhe der Stengel bis zu 70 ern konstatieren, Auch 
hebielten die Pflanzen dieser Parzellen bedeutend länger ihre grüne 
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Färbung, hatten also längere Zeit für die Ausbildung der Knollen zur 
Verfügung. Beı der Ernte schließlich zeigte sich, daß die Knollen 
der Salpeterparzelle und ganz besonders diejenigen der Kaliparzelle 
mehr an der Basis der Stengel angehäuft waren, sich also besser aus 
dem Boden nehmen ließen. Die Knollen zeichneten sich überdies durch 
eine bemerkenswerte Regelmäßigkeit in Form und Größe aus. Während 
diejenigen der Vergleichs- und der mit Thomasmehl gedüngten Parzelle 
sehr ungleichbmäßige Formen und zahlreiche Vertiefungen und Vor- 
sprünge aufwiesen, waren die der Kaliparzelle fast glatt, ziemlich gleich- 
mäßig groß und ohne Vorsprünge, Eigenschaften, welche das Reinigen 
der Knollen wesentlich erleichtern. Der Einfluß auf die Form der 
Knollen trat übrigens beim Kaliumsulfat deutlicher hervor als beim 
Chlorid. | 

Als eine die oben bezeichneten Vorteile (reichlichere Erträge regel- 
mäßiger geformter, glatter, leicht aus dem Boden zu nehmender, sehr 
nährstoffreicher Knollen) garantierende Düngeweise empfiehlt Verf. die 
folsende: 15000 kg guter Stallmist, 400 kg Phospbatdünger, Super- 
phosphat oder Thomasschlacke je nach der Natur des Bodens, 200 Ag 


Kalisulfat und 100 bis 150 %g Natronsalpeter. | 
[D. 568] Richter. 


Über einen Fichtendüngungsversuch. 
Von Prof. Dr. R. Hornberger-Münden.?) 


Als Versuchsfläche diente ein steiniger, sandigtoniger Boden ohne 
nennenswerten Rohhumus; 18 je 1 ar große Parzellen, die voneinander 
durch 2 m breite Isolierstreifen getrennt waren, wurden abgesteckt wıd 
je 3 Parzellen, ie möglichst weit voneinander entfernt lagen, ganz 
gleich behandelt. Die Düngemittel und ihre Mengen waren Kainit (K) 
5 %g, Thomasphosphat (P) 4 kg, Chilisalpeter (N) 3 kg, Ätzkalk (Cr) 
15 kg. Das Düngungsschema war: Parzelle 1. ungedüngt; 2. KPN; 
3. KP; 4. KN; 5. PN; 6. KPNCa. Nach 5 Jahren wurde die 
mittlere Pflanzenhöhe der einzelnen Parzellen bestimmt, um daraus auf 
die bisherige Wirkung der Düngung schließen zu können. Es folzı 
nun in einer Tabelle die Angabe dieser gemesenen Pflanzenhöhe für 
tele einzelne Parzelle. Hierbei zeigten sich nun einise bemerkenswerte 
Tatsachen. 


1) Zeitschr. f. Forst- u. Jagılwes. 1908, S. 309 bis 313. 
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Bei einer Versuchsreihe zeigte gerade die ungelüngte Parzelle fast 
ie höchste mittlere Pflanzenhöhe.‘ Wäre also nur diese als einzige Ver- 
artsreihe benutzt, so hätte sich ergeben, daß die Düngung das Wachs- 
un mebr oder weniger herabdrückte; es ist daraus zu ersehen, wie 
xhwer es iat, im Walde solche Flächen herauszufinden, die bei ge- 
tigender Größe so gleichmäßig sind, daß alle Vegetationsfaktoren sich 
an jeder Stelle in derselben Weise und Stärke betätigen müssen; man 
nub demnach bei allen derartigen Versuchen nicht eine, sondern mehrere, 
ım besten gleich drei Versuchsreihen anlegen, und zwar in solcher An- 
nung, daß die gleich behandelten Parzellen über die ganze Fläche 
rrreut und möglichst weit voneinander entfernt liegen. 

Wird von der ersten Reihe abgesehen, so ergibt das Mittel aus 
en Zahlen der zweiten und dritten Reihe, daß doch auf den gedüngten 
I:ilfächen gegenüber den ungedüngten eine wenn auch geringe Dünge- 
"rkung zu konstatieren war. Im besonderen konnten folgende Beoh- 
tungen germacht werden: Kainıt und Chilisalpeter waren augenschein- 
ich ohne nennenswerte Wirkung geblieben. Das etwaige Wirksame 
\ire demnach die Kalkung und das Phosphat gewesen, letzteres aber 
Wlleicht ebenso sehr oder mehr durch seinen Kalkgehalt als durch 
sine Phosphorsäure; damit stand auch das Ergebnis der Bodenunter- 
bung ziemlich gut in Einklang. Es ließ sich berechnen, daß bei 
IN- bezw, 120jährigem Umtrieb der Kalkgehalt des Bodens für die 
Fehte nur für einen Umtrieb, ‘der Gehalt an Phosphorsäure dacegen 
für mehrere Umtriebe reichte. Diese Zahl berechnet sich für den in 
vier Salzsäure löslichen Teil an Kalk; man kann daher wenigsten 
viel mit Bestimmtbeit sagen: an Kalk wird es viel eher fehlen wie 
iv Posphorsäure (Kali und Magnesia). Noch schärfer würde dieses 
lsortreten, wenn von den in kalter Salzsäure löslichen Mengen aus- 
Aängen wäre; in diesem Falle würde der Kalkgehalt noch nicht für 
"n Umtrieb ausreichen. 

Nimm man, wie kürzlich empfoblen wurde, die einzelnen Parzellen 
"ha groß, die Zwischenstreifen 5 m breit und 4 Düngemittel für 
Iv Parzellen, stellt man ferner den Versuch nach den obigen Aus- 
rungen des Verf. an, so ergibt sich, daß eine Fläche von 600 a 
"itendig ist. Es ist klar, daß bier Gleichwertigrkeit der einzelnen 
Parzellen noch schwieriger zu erreichen ist, ferner daß eine solche 
Fläche schwer zu behandeln, zu überschauen usw. ist. 

E: ist daher zu empfehlen, kleinere Versuchsflächen zu verwenden, 
=» Jreifache Ausfertigung jeder Parzelle ist unumgänglich nötig; denn 
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Gleiehwertisrkeit zweier Flächen läßt sich nicht durch die Untersuchung 


allein feststellen, nur der Bebauungsversuch erlaubt Schlüsse auf dieselbe 
ID. 676] Meyer. 


Pflan zenproduktion. 


Über die Infektion von Sämereien im Keimbett. 
Ein Beitrag zur Samenuntersuchung und $amenzüchtung. 
Von Franz Muth.') 

Die Untersuchungen des Verf. bezweckten in erster Linie fest- 
zustellen, inwieweit durch künstliche Infektion mit den am häufigsten 
vorkonımenden Schimmelpilzen die Resultate der Keimprüfungen beein- 
trächtigt werden, welche dieser Schimmelpilze die gefährlichsten sind 
und welche der wichtigeren landwirtschaftlichen Sämereien durch die- 
selben am meisten geführdet sind. Die betreffenden Sämereien wurden, 
nachdem man sie gründlich gewaschen hatte, 5 Stunden lang in sterili- 
siertem Leitungswasser eingequellt, welchem eine Aufschwemmung (der 
Sporen der zu prüfenden Pilze zugesetzt war. Die Keimung geschah 
in gewöhnlichem Filtrierpapier. 

Zu den im Keimbett am häufigsten auftretenden Schimmelpilzen 
gehören bekanntlich Rhizopus nigricans Ehrenberg und Cephalothecium 
roseum Corda. Die Resultate der zunächst mit diesen beiden Orea- 
nismen ausgeführten zahlreichen Infektionsversuche zeigten nun, daß. 
beide Schimmelpilze die Keimzahlen der betreffenden Samen wesentlich 
herabdrückten — im Durchschnitt um 6.19 bezw. 10.50% (Cephalothec.) 
—, während die Zahl der faulen Samen durch die Infektion höher 
wurde — im Durchschnitt um 6.50 bezw. 10.00% (Cephal.). Der 
Prozentsatz der harten, nicht gekeimten, scheinbar guten Samen war 
durch die Behandlung nicht wesentlich verändert. Cephalothecium ist 
somit für die Samen und Früchte im Keimbett bedeutend gefährlicher 
als Rhizopus nigricans, wiewohl letzterer sich im Keimbett erheblich 
rascher entwickelt. Am meisten gefährdet waren von den zu «em Ver- 
suche herangezorenen landwirtschaftlichen Sämereien die Leguminosen- 
samen und von diesen wiederum die Lupinen, weniger die Cruciferen- 
und am wenigsten die Gramineenfrüchte mit Ausnahme des Maises. 

Weitere Infektionsversuche wurden mit Aspergillus niger van Tiegh., 


Botrytis cinerea Pers. und Penicillium glaueum Lk. angestellt, und zwar 


1) Jahresber. d. Vereinigung f. angewandte Botanik 1907, S. 49. 
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bt Esparsette, Serradella, Gerste, englischem, italienischem und fran- 
»xichem Ravgras, Buchweizen, Tabak, Hanf, Lein, Cichorie, Fenchel, 
Ntre und Wiesenknopf. Am größten war die ungünstige Wirkung 
ier Infektion bei Botrytis ceinerea. Hier wurde die Keimkraft der 
Sinereien im Durchschnitt um 9.87% vermindert, bei Aspergillus niger 
im 491 und bei Penieillium glaucum um 5.43%. Außerdem wiesen 
ii Keimlinge bei der Infektion häufig sehr weitgehende Schädigungen 
stunl waren in einzelnen Fällen die Würzelchen vollständig gefault. 

Ferner wurden zur Prüfung herangezogen Aspergillus glaucus Lk., 
!isporrum herbarum Pers, Mucor piriformis Alfr. Fischer und 
Fiamm roseum Lk. Aspergillus glauc. erwies sich dabei als ziemlich 
fährlich: Bei Weißklee, Bastardklee, Saatwicken, Linsen, Roggen, 
Birhweizen, Timothee war nichts Auffallendes zu bemerken. Bei Gelb- 
et, Lupinen, Rotklee, Wundklee, Gerste, Cichorie zeigten einige Keim- 
ine deutlich kranke glasige Wurzelspitzen. Eine wesentliche Beein- 
tehtigung der Keimzahlen war aber auch hier nicht zu beohachten, 
äsgenommen Spörgel und Cichorie. Bei der letzteren fiel die Keim- 
iaft von 52 auf 45, bei ersterem von 70 auf 56%. — Bei der In- 
Ickton mit Cladosporium war eine größere Beeinträchtigung der Keim- 
vaft und der Entwicklung der Keimlinge nur bei den Bohnen zu 
isnstatieren; die Keimkraft sank von 98 auf 69.5 %; dabei zeigten die - 
Keimlinge durchgehends braune kranke Wurzelspitzen. Bei allen 
äüderen geprüften Samen (Kleearten, Saatwicken, Erbsen, Linsen, 
Bohnen, Getreidearten, Timothee, Raps, Senf, Lein, Spörgel, Buch- 
een) war ein wesentlicher Rückgang der Keimkraft oder der Kei- 
Aüngeenergie nicht zu beobachten. —— Mucor piriformis war bei einem 
Infektionsversuch mit Esparsette, Serradella, englischem, französischem 
ind italienischem Raygras, Tabak, Hanf, Fenchel, Möhren ohne sicht- 
re schädliche Einwirkung. Weder die Keimzahlen noch die Aus- 
lung der Keimlinge wiesen eine Beeinträchtigung auf. — Mit Fusa- 
Aum toseum wurde eine größere Anzahl von Grassämereien (18 Arten) 
izle, Die Wirkung der Infektion trat bei den meisten der Samen 
deutlich zutage; ein großer Teil der Würzelchen der Keimlinge war gelb 
**r gelbbraun, glasig durchscheinend, gekrümmt und frei von Wurzel- 
Karen, Die Keimkraft wurde im Durchschnitt um 8.11% herabgedrückt. 
Außer den Schimmelpilzen sind es bekanntlich Bakterien, welche 
Sämereien im Keimbett und im Boden unter Umständen gefährlich 
"len können. Es wurden daher auch mit solchen Infektionsrersuche 
\stellt. Die behandelten Samen (Klecarten, Wicken, Linsen, Erbsen, 
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Bobnen, Lein, Raps, Cichorie) wurden in ihrer Keimkraft im Durchschnit & 
herabgedrückt: Um 4.13% durch Bakterium coli commune Esch, um 
7.54% durch Bacillus fluorescens liquefaciens Flügge, um 4.12% durch 
Bacillus mycoides Flügge, um 2.37% durch Bacillus asterosporus Migulrı 
und um 5.27% bei der Infektion mit einem aus Konserven stammenden 
Bakterium. An den Würzelchen der Keimlinge war dabei, ausgenommeın 
bei der Bohne und der Cichorie, nichts Abnormes zu beobachten. 

Aus einem weiteren sehr ausgedehnten mit Linsen angestellten 
Infektionsversuch, für welchen Vertreter der häufigsten Schimmelpilze. 
der häufigsten Wasserbakterien und Luftkeime Verwendung fanden, 
war zu erkennen, daß die Schimmelpilze beinahe sämtlich eine starke 
Beeinträchtigung der normalen Entwicklung der Keimlinge veranlaßten, 
während die Bakterien wohl teilweise die Keimkraft beeinträchtigen, 
aber die. Ausbildung der keimenden Samen wenig oder gar nicht stören. 
Bei der Kombination mehrerer Organismen konnte man teils eine Er- 
höhung, teils eine Erniedrigung der schädlichen Einwirkung der zur 
Infektion verwandten Organismen konstatieren. So weist die gemein- 
same Infektion von Rhizopus nigricans -—— Saccharomyces glutinis eine 
' Erhöhung auf, eine Erniedrigung diejenige von Fusarıum Solani + Bacil- 
lus fuorescens liquefaciens, von Penicillium glaucum -+ Bacillus Proteus 
. vulgaris und von Aspergillus niger + Saecharomyces glutinis. "Andere 
Kombinationen zeigten keine merklichen Differenzen. 

Der Einfluß der Infektion kann erheblich verschieden sein je nach 
len äußeren Umständen und den besonderen Eigenschaften der Samen. 
So wirken, wie Verf. an mehreren Beispielen zeigt, Temperatur und 
Art des Keimbettes in hohem Grade modifizierend auf denselben ein. 
Was die besonderen Eigenschaften der Samen betrifft, so ist zunächst 
laran zu erinnern, daß alte Saaten meistens bedeutend schlechter 
keimen und den Angriffen von Schimmelpilzen und anderen schädlichen 
Organismen viel leichter unterliegen als frische Saat. Ferner sind es 
Unterschiede in der Färbung, Größe und Gestalt der einzelnen Körner, 
welche den Grad der Widerstandsfähigkeit beeinflussen können. 

Ein ausgedehnter Versuch über «as "Verhalten der Farbenvaria- 
tionen der Samen oder Früchte verschiedener Pflanzen, in erster Linie 
Leguminosen sowie anderer Gemüsearten, unbehandelt und nach «der 
Infektion mit Aspergillus niger zeigte, daß bei den meisten Sämereien 
die einzelnen Farbenvarietäten ein sehr verschiedenes Keimvermögen 
aufweisen und daß die Widerstandsfähigkeit derselben gegenüber der 
schädlichen Einwirkung des Pilzes ebenfalls sehr verschieden ist. 


Zr Ze 7" 
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Wahrend z. B. bei der Luzerne die bellgelben Samen durch Asperg. 
tiger an ihrer 98% betragenden Keimfähigkeit keine wesentliche Ein- 
mus erlitten, sank die Keimkraft bei den rotbraunen Luzernesanmen 
von 52 auf 36% herab. Bei den Samen der Serradella drückte der 
Piz ım Falle der gelblichbraunen Samen die 68% betragende Keim- 
fähigkeit nicht herab; bei den braungelben sank dieselbe von 28 auf 
24% und hei den dunkelbraunen von 20% auf 14%. Dabei wurde 
ie Ausbildung der Keimlinge bei den dunkelbraunen Samen ganz ab- 
zesehen von der Verminderung der Zahl sehr viel ungünstiger beein- 
fust alz bei den braungelben. Anders verhielten sich die F'arben- 
tariationen des Rotklees; hier erweisen eich die violetten, die hellgelb- 
sioletten und die hellgelben Samen als ziemlich gleichwertig. 
Verschiedene Farbenvarietäten der Linsensamen unbehandelt und 


ahziert mit Fusartum roseum verhielten sich bei der Aussaat in Lehnm- 
boden wie folet: 
Nach 30 Tagen waren 


aufgegangen 
Färbung der Samen von den von den mit 
nicht infizierten Fus. infizierten 
Samen Samen 

s %. 
hellgelbgrün . . . . . . . v . . 88 68 
rötlichgelb. . . . . ....66 30 
gelbgrün, dunkelwolkig anmoriert;, . 82 40 


Von den vom Verf. ausgeführten sehr umfänglichen Untersuchungen 
ıber das verschiedene Keimvermögen der einzelnen Farbenvarietäten 
er Samen seien bier noch folgende Beispiele herausgegriften: 








Ku Be le 
hellgelbgrün . . | 36.25 “ 44.3 55.50 | 0. 
Yin. Sauna im | rotbraun . . . 42.50 56.0 25, 21.50 
Medicago hellgeb . . . ‚ 740 94.25 wo | 1,5 
Inpalina braungelb. . . 102 29.25 0.00 | 70.75 
gelb. 21.43.50 70.25 22.25 7.50 
=. \ braungelb. . .. 20. 26.50 46.75 26.75 
m braunrot . . .' 3.0 0.50 26.25 67.25 
Kelilotus albn gelb. . . 2... 26.0 % 5u 71.3 1.25 
ae braungelb. . . 35.75 42.25 | 18.5 39.00 
Anthyllis hellgelb eh f 5350 | 62.2 28.25 9.50 
rulneraria braungelb. . . j +20 59.75 0.00 40.25 
lbgrün . | 24 0 31.25 60.75 8.00 

Gl 8° | 
zacule | braungelb. . . | 4.00 71.25 3.25 89.50 
8450 | 87.00 0.00 13.00 


[ rötlichgelb 
Pisum sativrum 4% gelblicbweiß. . . 90.25 93.0 | 0.0 7.00 
\ grünlichgelb. . 34.0 730 2.00 25.00 
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Wie die Farbenvariationen gewisser Samen durch die jeweilig:- 
Jahreswitterung beeinflußt werden, erläutert Verf. durch einen Versuch: 
mit Rotklee: Die aus halbviolett-balbhellgelben Rotkleesamen hervoı - 
gegangenen Pflanzen lieferten bei normaler Behandlung 17.54% violett«-. 
41.41% hellgelb-violette und 41.05% hellgelbe Samen; die aus eben-:: 
(je zur Hälfte violett und zur Hälfte hellgelb) gefärbten Samen de:r- 
selben Probe erwachsenen sehr trocken gehaltenen Pflanzen lieferte 
26.72% violette, 34.04% hellgelbviolette und 39.24% hellgelbe Same. 
während bei Verwendung derselben violetthellgelben Farbenvariationen 
die während der Vegetationsperiode sehr feucht gehaltenen Pflanz«:: 
12.58% violette, 15.21 % hellgelbviolette und 72.21% hellgelbe Same::ı 
hervorbrachten. “Pf. 324] Richter. 


Impfung des Bodens und der Samen. 
Von Demolon.!) 


Aus der Arbeit, welchg einen Überblick über den gegenwärtigen 
Stand der Impfungsfrage bringt, ist als besonders bemerkenswert hervor- 
zuheben, daß man am King’s College in London dazu gelangt ist, das 
Impfungsmaterial in Form eines Pulvers zu gewinnen, dessen Aktivität 
über mehr als 2 Jahre erhalten bleibt, während bekanntlich die ameri- 
kanischen auf Watte eingetrockneten Kulturen ihre Wirksamkeit bereits 
nach 2 Monaten verlieren. Mittels dieses Produktes sind in den 
Jahren 1906 und 1907 mehr als 1000 Versuche angestellt worde:, 
die in über 80% von allen Fällen eine Vermehrung der Ernte ergabeı.. 


Bei der Würdigung der Vorteile, welche durch eine Impfung er- 
reicht werden können, hebt Verf. besonders die Anreicherung hervor. 
die der Boden durch die Rückstände der Leguminosenernten erfährı. 
Er berechnet den von einer guten Leguminosenernte herrührenden Stick- 
stoffgewinn im Boden auf 125 kg pro Hektar nach amerikanischen Ver- 
suchen und auf 175 big 200 kg nach deutschen Versuchen, was al-o 
ungeführ einer Tonne Natronsalpeter entsprechen würde Eine be- 
sonders augenfällize Illustration für die Anreicherung des Bodens er- 
geben die Zahlen der folgenden Tabelle, die amerikanischen Versuchen 
entnommen sind und die Erträge der den Leguminosenernten folgen- 
den Naehfrucht bezeichnen: 


!) Journal d’Agrieulture Pratiqne 1907, t. II, p. 784. 
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Ertr ro ha 
Er en = nach einer geimpften Gewinn 
hi hi %0 
Kartoffeln . . . . 60,5 92 50 
nach Inkarnatklee 
Hafer. . . 2... 7185 30 300 
nach Bohnen 
Roggen. . ... 420 20 400 
nach Erbsen 
Weizen. . . . . 165 23.5 46 


nach Melilotus. 

In einer Anmerkung zu ‘der vorstehenden Arbeit macht Grandeau 
auf die Resultate vergleichender Versuche aufmerksam, welche von 
Feilitzen in Schweden, von Larsen in Norwegen und von Hansen 
ın Dänemark über Bodenimpfungen einerseits mittels deutschen und 
amerikanischen Nitragins, anderseits durch Ausstreuen von alten Legu- 
minosenkulturen stammender Erde angestellt worden sind. Bei diesen 
Versuchen ist von neuem mit großer Deutlichkeit die Überlegenheit 
der Impfung mit Leguminosenerde gegenüber derjenigen mit Nitragin 
zutage getreten. e (PA. 224] Richter. 


Einiges über die Leistung und das Verhalten des Blattgewebes 
bei verschiedenen Rübensorten in trockenen und feuchten Jahren. 
Von Dr. Maas.') 

In dem sehr trockenen Jahre 1904 wurden im Poppelsdorter In- 
stitut für Bodenlehre und Pflanzenbau Untersuchungen über Korrelations- 
erscheinungen bei Futterrüben ausgeführt, deren Ergebnis war, daß bei den 
blattarmen Eckendorfer Futterrüben eine Beziehung zwischen Blattreich- 
tum und bobem Zuckergebalt bestand, dagegen bei den blattreichen 
Oberndorfern nicht. 

In dem folgenden Jahre, welches besonders feucht verlief, wurden 
die Untersuchungen wiederholt. 

Es ist von Interesse, die Resultate dieser beiden Jahre miteinander 
zu vergleichen. Bei den Oberndorfern wechselt das Verhältnis zwischen 
Zuckergebalt und Blattmasse in den beiden Jahren vollständig. Im 
Gegensatz zu 1904 ist im Jahre 1905 eine Beziehung zwischen höchstem 
Biattzewicht und höchstem Zuckergehalt deutlich vorhanden, dagegen 
ein Zusammenbang zwischen Dicke der Rübe und niedrigen Blatt- 


1) Blätter für Zuckerrübenbau, XIV. Jahrg. 1907, Nr. 18, S. 286. 
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gewichtsprozenten nicht erkennbar; während im Jahre 1904 bei ganı: 
leichten. Rüben auf 1 g Zucker 75, bei den schwersten ca. 50 gen 
Blattoberfläche kommen, fällt dieser Unterschied im nächsten Jahr: 
völlig weg und es kommt bei an Gewicht und Zuckergehalt verschiedencr 
Rüben auf 1 9 Zucker im Mittel nur 33.9 gem Blattoberfläche, ander 
seits auch auf 1 9 Trockensubstanz stets fast genau dieselbe Oberfläche 
Es hat demnach die gleiche Menge Blattgewebe bezw. Chlorophy!! 
masse im Jahre 1904 sehr ungleich, im folgenden Jahre jedoch selı: 
gleichmäßig gearbeitet. Jedenfalls spielen hier Feuchtigkeitsverhältnis-: 
eine große Rolle, denn in dem trockenen Jahre war die Wasserverdunstun: 
so groß, daß das Blattgewebe teilweise nicht mehr assimilationsfähi; 
war; infolgedessen konnten die massigeren Rüben mehr Wasser für dir 
Verdunstung an die Blätter abgeben und gebrauchten daher wenige: 
Blattgewebe zur Erzeugung von 1 9 Zucker als die leichten Rüben, 
In dem geringen Wasserbedürfnis einer blattarmen Rübensorte gegeın- 
über einer blattreichen ist die Ursache dafür zu suchen, daß bei den 
Eckendorfern 1904 die Beziehung zwischen Blattmasse und Zucker- 
gehalt nachgewiesen werden konnte. In dem feuchten Jahre 1905 
arbeitete das Blattgewebe sehr regelmäßig und es kommt bei den 
Oberndorfern auf 19 Zucker durchschnittlich fast eine gleich groß«, 
aber im Vergleich zu 1904 bedeutend kleinere Blattoberfläche. Jeden- 
falls hängt der Zuckergehalt der Rübe in ‘hohem Grade von der Blatı- 


masse ab. [PA. 360] Zahn. 


Dauernde Wachstumshemmung 
bei Kulturpflanzen nach vorübergehender Kälteeinwirkung. 
Von Dr. Ernst Gutzeit.') 

Die Erscheinung, daß zweijährige Kulturgewächse, wie Runkelı, 
Karotten, Zichorien, Kohlrabi u. a. bereits im ersten Jahre in Samen 
„schießen“, wird als eine Folge ungünstiger Lebensumstände angesehen. 
die die Entwicklung der Pflanze vorübergehend gehemnit haben. So 
wird seit altersher den Frühjahrsfrösten die Entstehung der Schoßrüben 
schuld gegeben, eine Annahme, die durch das Ergebnis von Anbau- 
versuchen, die durch Rimpau und Aderhold ausgeführt wurden, unter- 
stützt wird. Dem Verf. erschien es wünschenswert, diesen Gegenstand 
experimentell weiter zu verfolgen. 


!) Arbeiten a. d. Kaiserl. Biol. Anst. f. Land- und Forstwirtschaft 1907, 
. Bd., Hett 7, S. 449 ff. 
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Es wurden zu diesem Zweck Rübenkerne verschiedener Sorten — 
Vılmorin, ‘welche erfahrungsgemäß zum Schießen neigt, Klein Wanz- 
ben, die weniger leicht schießt, Eckendorfer Futterrunkeln und rote 
Salatrüben — je 6 an Zahl in Töpfen zum Keimen gebracht. Im 
Alter von 21 Tagen wurden die Sämlinge sodann in der Kältekammer der 
Ensirkung eines gelinden Frostes ausgesetzt. Der Frost dauerte im 
zanzen 18 Stunden, die Zeit der tiefsten Temperatur, —3 und — 4°, 
rtreckte sich aber nur auf 7 Stunden, Die Töpfe waren bis zum 
Bande in Torfmull eingesenkt, so daß sich die Erde nur an der Ober- 
fäche bis auf 40° abkühlte. Sämtliche Runkelpflanzen überstanden 
&xsen Frost ohne jeden sichtbaren Schaden; das Experiment wurde 
iehalb nach 5 Tagen wiederholt, worauf sich im Laufe der nächsten 
Tage einige weiße Flecken an den Blättern zeigten, ein Beweis, daß 
afolge des Frostes einzelne Zellgruppen abgestorben waren. Bei anderen 
Versuchsreihen wurden außer Runkelpflanzen noch ca. 4 Wochen alte, 
n Töpfen gezogene Kohlrabi-, Kohlrüben- und Schwarzwurzelpflanzen 
iem Frost ausgesetzt; doch traten hier keine Frostflecke auf. Sämt- 
he Pflanzen wurden sodann noch 2 bis 3 Wochen im Vegetations- 
tause sorgfältig kultiviert, darauf mit möglichst großen Erdballen in 
da: freie Land versetzt und nach einigen Tagen verzogen, wobei nur 
is stärksten Pflanzen stehen blieben. Die günstige Herbstwitterung 
gestattete ein Wachstum bis in den November hinein, trotzdem aber 
tigte keine einzige der Frostpflanzen eine Neigung zum Schießen, 
-tensowenig die Kontrollpflanzen. Verf. glaubt hiernach, daß der Frost 
illein den vorzeitigen Samentrieb nicht verursacht, sondern hierzu eine 
wisse ererbte Veranlagung zur Erzeugung einjähriger Samentriebe 
vorhanden sein muß. Bei den verwendeten Vilmorin-Rübensamen war 
la: aber nicht der Fall, da sie nach Angabe des Lieferanten seit ei- 
vet Zeit darauf gezüchtet waren, möglichst wenig Schosser zu liefern. 
Auch das späte Auspflanzen sowie die regnerische Witterung, die das 
vegetative Wachstum begünstigt, dürften zu dem negativen Erfolg der 
Versuche beigetragen haben. 

Auffällig war die andauernde Wachstumshemmung, welche die Frost- 
anzen infolge der relativ kurzen Abkühlung gegenüber den Kontroll- 
Pflanzen zeigten. Obwohl der Unterschied der Pflanzen sich allmäh- 
ich fürs Auge verlor, trat derselbe doch bei der Untersuchung der 
Emteprodukte deutlich hervor. Bei den Vilmorin-Runkeln betrug der 
Unterschied im Gewicht pro Rübe 52 g und das Verhältnis in der 
Produktion von Rübensubstanz war 100: 88.7. Die durch den Jugend- 

13* 
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frost bewirkte Depression der Rübenernte hat also rund 11% betragen. 
Bei den Kohlrübenpflanzen hatte der Frost eine Depressior von 35 % 
des Gesamtertrages und bei den.Kohlrabipflanzen sogar von 59% ver- 
ursacht. Auch in der Qualität der Ernteprodukte machte sich ein 
Unterschied bemerkbar, der besonders in dem Gehalt an Trocken- 
substanz und dem Mengenverhältnis der verschiedenen Zuckerarten 
.zum Ausdruck kam. Die vom Verf. ermittelten analytischen Daten 
sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 












































| | Kontroll) ; Frostpflanzen | Differenz 
pflanzen ' | 
WERNE Te 
Gebalt an in 33 83. 55 BE 35 23 
\EE3 Au SER ana 825 263 
| „2 „53 RN Pal „2 FOR 
ou on. ON on EZ] oe. 
| | a a = o | =} u 
“| % m u % 3 sl st % 
Kohlrabi .|I11.87 — | 12.3 | — | + 1.01 ne 
ROHR DBLZ | Zuckerrübe 122.2 | — 22.8 | — —0.u, — 
'f Kohlrabi 1.73 | 147 | 2.19 | 1%0 +0. 1 +23 
22 H Zuckerrübe || 0.215 | 0.9 | 0.3554 | 1.56 40.14 + 0.82 
Röbsauekar | Kohlrabi . | 217 | 183 | 207 | 161 —04 en 
: Zuckerrübe 1110.77 | 47.4 !1031 1 465 :—0.3 1 — 0.9 
j 
Er Kohlrabi . || 0.33 | 20 | 0% 2.50.40. |+0.0 
SUCHSIONN | \ Zuckerrübe || 0.77 1.18 | 0.28 1.26 ‚+0. —- 0.06 
Fett i | Kohlrabi 0.050 | 0.67 | 0.0731 0.57, — 0.007 — 0.1 
Kohlrabi 0.9 1 82 1.02 8.3 +0. 5 +0. 
s a | 
Penmande | Zuckerrübe | | BE ee 7 Be Kae +0. +02 
Pektin 'f Kohlrabi . || Iw : 80; 0.0 | 65 08 — 2 
7° Zuckerrübe || 1.06 | 4.7 | 0.38 3.9 1.—0.18 | — 0.5 
Säurezahl in = . || Zuckerrübe || 11.52 — 11 — 10.08 fe 
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[Pfl. 269] Barnstein. 


Verminderter Energieaufwand der Wurzeln oder Nährstoffmangel ? 
Von Th. Pfeiffer, A. Hepner und L. Frank.') 


Mitscherlich schreibt in seiner „Bodenkunde für Land- und 
Forstwesen®, S. 130: Die Verzweigung der Wurzeln geschieht zunächst 


2) Mitteilungen der Landwirtschaftlichen Institute der Kgl. Universität 
Breslau 1908, Bil. 4, Hett 3, 8. 351. 
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mer 0, daß die Nährstoffaufnahme mit einem Minimum von Energie- 
wand bestritten werden kann. 

In einer oberflächlichen Schicht, Gartenerde verzweigen sich die 
Päanzenwurzeln sehr zablreich und dringen dann in dünnen, wenig 
vrzweigten Strängen durch die unter der Gartenerde befindliche Sand- 
“bicht hindurch, um sich in der unter der Sandschicht befindlichen 
Gartenerde von neuem zahlreich zu verzweigen. 

'erff. nehmen Veranlassung, zu dieser etwas einseitigen Betonung 
te „Energieaufwandes“ Stellung zu nehmen durch folgenden Versuch: 

Sechs Versuchsgefäße wurden mit Odersand gefüllt. Die Dünger- 
zengen wurden überall gleichmäßig verabfolgt; eine verdünnte Nähr- 
"offlösung von Caleiumnitrat, Kaliumphosphat, Kaliumsulfat und Chlor- 
ramesium wurde vor der Einsaat gegeben, nur eben so viel, um eine 
Entwicklung auf dem sterilen Sandboden zu ermöglichen. Die Haupt- 
üüngung bestand aus je 5 9 Hornmehl, 30 g Knochenmehl und 30 g 
Apophyllit. Diese schwer löslichen Düngesalze wurden je zweimal dem 
teren, dem mittleren und, dem unteren Drittel der Sandmenge_ bei- 
‚mischt. Die Wurzeln mußten sich also die Hauptnährstoffmengen . 
n verschiedenen Bodenschichten aufsuchen, während der mechanische 
Widerstand in allen Fällen gleich und bei der groben Körnung des 
“andes verhältnismäßig groß war. Die Versuche lieferten schließlich 
»lzendes Bild. 

Diejenigen Pflanzen, welche die schwer löslichen Nährstoffe in der 
:tersten Sandschicht vorfanden, haben in dieser ein reiches Wurzelnest 
atrickelt und in die unteren Schichten nur einzelne Wurzelstränge 
"tandt Befand sich der Dünger in der mittleren Schicht, so war 
ııch nur in dieser Schicht ein dichter Wurzelfilz anzutreffen; die ober- 
:ischen Teile blieben gegen die andern infolge zu später Erschließung 
it Nährstoffe zurück. Im dritten Falle haben die Wurzeln in einzelnen 
Strängen das tiefliegende Nährstoffreservoir kaum zu erreichen vermocht, 
sährend in den ungedüngten Schichten die verhältnismäßig starke 
Wurzelausbildung das Suchen nach Nährstoffen verriet; das Wachstum 
st oberirdischen Teile war hier am kümmerlichsten. Die Wurzeln 
“ben sich also da, wo es ihnen an Nährstoff fehlte, nur spärlich ent« 
sickelt und umgekehrt. Der Nährstoffmangel bedingte in erster Linie 
lie Wurzelausbildung und nicht der Energieaufwand. Im Freiland 
Andern sich die Verhältnisse insofern, weil dort ein derartig steriler 
Sandboden kaum vorkommt; dort trifft man gerade auf mageren Sand- 
xılen reichliche Wurzelausbildung. [Ptl. 345) Volhard. 
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Über Aufspeicherung und Wanderung des Rohrzuckers (Saccharose ) 
in der Zuckerrübe (Beta vulgaris L.). 
Von Prof. Fr. Strohmer.!) 

Man hat bisber ganz allgemein angenommen, daß Rohrzucker 
(Saccharose) die Plasmahaut nicht durchwandern kann; somit hielt manı 
an der Anschauung fest, daß die in der Rübenwurzel angehäuft«- 
Saccharose nicht als solche aus dem Blatt in die Wurzel einwandere, 
sondern in Form von Monosacchariden (reduzierende Zuckerarten ). 
Diese Behauptung ist nicht mehr recht haltbar. Erstens wechseln die 
Eigenschaften der Plasmahaut häufig in regulatorischer Weise (nach 
Pfeffer) und zweitens trifft man in der Rübenwurzel selbst im An- 
fangsstadium fast nie reduzierende Zuckerarten. Dagegen hat Girard 
die Beobachtung gemacht, daß der Saccharosegehalt der Rübenblätter 
während der Nacht nahezu zur Hälfte verschwindet. Diese Tatsachen 
zwingen zu der Annahme, daß der Rohrzucker der Rübenblätter nicht 
etwa als intermediäres Produkt, sondern als fertig gebildeter Reserve- 
stoff anzusehen ist, welcher als solcher in die Rübenwurzel transportiert 
wird. Verf. suchte nun diese Theorie durch weitere Versuche experi- 
mentell zu begründen. Es standen ihm für seine Zwecke zwei be- 
sonders günstig gebaute Zuckerrübenpflanzen zur Verfügung: bei Rübe A 
war der Kurzstiel, welcher die Blattrosette trägt, zu einem 24 cm langen 
Längsstengel ausgewachsen; Rübe B zeigte drei solche Längsstengel 
von 24 cm, 31 cm und 5 cm Länge. Diese Längsstengel enthielten 
nun bei Rübe A 4% Rohrzucker, bei Rübe B 6% Rohrzucker; redu- 
zierender Zucker war jedoch in keiner der beiden Stengelbildungen nach- 
zuweisen. 

Die dazu gehörigen Wurzeln enthielten: Rübe A 12%, Rübe B 
14.6% Rohrzucker. Reduzierende Zuckerarten waren auch in den 
Wurzeln nicht anzutreffen. 

Der hohe Zuckergehalt der Wurzeln zeigt, daß der Blattapparat 
dieser Rüben trotz seiner nicht normalen Entwicklung in keiner Weis: 
in seinem Zuckerbildungsvermögen gestört war. Der in den Wurzeln 
abzulagernde Zucker hatte nur einen weiteren Weg, bis zu 31 «m. 
zurückzulegen als bei Normalrüben. 

Der in den Stengeln nachgewiesene Zucker ist nur auf diese Wande- 
rung zurückzuführen, so daß auch die Bastzellen der Stengel sich für 
den Transport der Saccharose eignen. Würde reduzierender Zucker 


1) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft 1908, T. Heft, S. 1 bis 14. 
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' sus dem Blatt durch die Stengel in die Wurzel wandern, so müßte er 
sıch in den Stengeln nachweisbar sein; das war nicht der Fall. Stengel B 
etthelt mehr Rohrzucker wie Stengel A; der Rübe B stand demnach 
en rohrzuckerreicherer Saftstrom zur Verfügung wie der Rübe A. 

Nehmen wir die Einwanderung von Rohrzucker als. möglich an, 
» muß auch Wurzel B zuckerreicher sein wie Wurzel A; dies war in 
der Tat der Fall. | 

Diese Beobachtungen stehen in gutem Einklang zu Beobachtungen 
c& Verf. an Schoßrüben; auch hier war im Stengelsaft die Saccharose 
m Überschuß gegen die Monosaccharide; die Wurzel war frei von 
teiuzierenden Zuckerarten. Alle diese Beobachtungen hält Strohmer 
üür einen zwingenden Beweis, daß die Bildung der Saccharose bereits im 
Bian der Zuckerrübe erfolgt und als solcher in die Wurzel trans- 
portert wird. Dagegen tritt im zweiten Wachstumsjahre der Rübe eine 
Sıccharoserückwanderung ein in Form von reduzierenden Zuckerarten; 
ie Jienen dann zur Neubildung oberirdischer Teile. Die Abhandlung 
xüleBt mit einer umfänglichen literarischen Beleuchtung der Theorien 


über die Ernährung und das Wachstum der Rübe. 
[PA. 342] Volhard. 


Physiologische Untersuchungen 
über die Pfiropfuny der Blausäurepflanzen. 
Von L. Guignard.!) 

Eine große Zahl von Arbeiten beschäftigte sich in den letzten 
Jihren mit der Frage, ob bei der Pfropfung spezifisch oder generisch 
verschiedener Pflanzenstoffe, die nur in der einen Komponente vor- 
tanden sind, auch in die andere übergehen, beispielsweise, ob bei der 
Pfropfung des Stechapfels auf die Kartoffel das in ersterem auftretende 
Atropin auch in der letzteren nachzuweisen sei. Für die Alkaloide 
xurde diese Frage von den einen bejaht von den anderen dagegen 
vemeint, für gewisse andere Stoffe fällt die Antwort jedoch bestimmter 
sus, so z. B. hat ein Übergang von Inulin aus der Unterlage in das 
Pfropfreis nicht nachgewiesen werden können. 

Guignard stellt sich die Aufgabe, nachzuweisen, ob beim 
Pfropfen einer blausäurehaltigen Pflanze auf eine davon freie oder bei 
dem umgekehrten Verfahren Blausäure aus dem einen Teil in den 
anderen übertritt. Zu den Versuchen verwendet Verf. teils Verbindungen 


’) Naturwissenschaftliche Rundschau, Jahrg. XXIII, Nr. 24. 
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der Blausäurebohnen (Phaseolus lunatus) mit gewöhnlicken Bohne: 
(Ph. vulgaris var. compressus und Ph. multiflorus) teils solche zwischer 
gewissen Holzgewächsen aus der Familie der Rosaceen, in der, wi< 
Verf. früher gezeigt hatte, die Blausäure sehr verbreitet ist. 


Er pfropfte Photinia serrulata Lindl. und Cotoneaster frigida Weall., 
die in den Blättern und Stämmen ein Blausäureglukosid enthalten au‘ 
Quitten, die in der Wurzel gar kein und in den blattlosen Zweigen 
sowie im Stamm sehr wenig Glukosid aufweisen. Außerdem wurde 
Cotoneaster microphylla Wall, die an der Cyanverbindung besonder: 
reich ist, auf C. frigida gepfropft, und schließlich diente Weißdorn, in 
dem keine Blausäure nachzuweisen war, als Unterlage für Cotoneaster 
bacillaris Wall., C. affiınis Lindl. und C. acutifolia Lindl. Blausäure- 
freies Pfropfreis kam nur bei den Bohnen, nicht aber bei den Holz- 
gewächsen zur Beobachtung. 

Die Versuchsergebnisse zeigten: 

Wird eine Blausäurepflanze auf eine blausäurefreie Pflanze odır 
umgekehrt, diese auf jene gepfropft, wie dies bei dem Bohnenversuchı 
der Fall war, so tritt das Glukosid weder aus dem Reis in die Unter- 
lage, noch aus der Unterlage in das Reis über. 

‘Die gleiche funktionelle Autonomie des Pfropfreises und der Unter- 
lage trat im allgemeinen bei den Rosaceen hervor, wenngleich ihnen 
die Fähigkeit, Blausäureglukosid zu bilden, gemeinsam ist. 

Nur wenn die beiden gepfropften Arten derselben Gattung 
angehören und dasselbe Glukosid erzeugen, konnte eine Wanderung 
dieses Körpers festgestellt werden. 

In dem Falle von Coteoneaster frigida mit C. microphylla war 
deutlich ein Niedersteigen von Glukosid aus dem Pfropfreis in die 
Unterlage nachzuweisen, | 

Bei der künstlichen Symbiose, die durch die Pfropfung hergestellt 
wırd, behält demnach im allgemeinen jeder Teil seinen eigenen Chemis- 
ınus und seine Autonomie. (PA. 363] Weiniger. 


Die Bekämpfung der schädlichen Insekten mit heissem Wasser. 
Von Prof. Dr. Heinr. Mayr-München.’) 


Nach Mitteilungen des Verf. können alle Teile aller Pflanzeı 
Tımperaturen unter 540 C ohne Schaden vertragen, auch wenn sie 


‘) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1908. 3%. 
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mehrere Minuten mit Wasser von solchen Wärmegraden in Berührung 
bleiben. Erst bei 54° wird der Plasmakörper der lebenden Zelle 
terstört, 

Alle nackten Pflanzenläuse aber, alle Raupen von Groß- und 
Klinschmetterlingen gingen in Wasser von 45°, kleine Rüßler, wie 
ier Apfelblütenstecher, der Blattroller und noch andere Käfer gingen 
a Wasser von 50° bald zugrunde; die Vernichtung der Schildläuse 
verlangte längeres Verweilen in warmem Wasser. | 

Das warme Wasser kann je nach den Umständen in verschiedener 
Weise zur Vernichtung von Schädlingen zur Anwendung kommen, je 
vwhdem durch Eintauchen oder Bespritzen. 

Auch Regenwürmer kommen aus der Erde von Blumentöpfen 
tervor, wenn solche in warmes Wasser gestellt werden. 


Beim Spritzen ist die Abkühlung des Wassers beim Wege durch 
| % Luft in Rechnung zu ziehen. 

Obstbäume ‚sind dann zu bespritzen, wenn die Knospen sich zu 
wecken beginnen, da die der Blüte schädlichsten Larven und Käfer 


"reits ausgeschlüpft an der Knospe auf deren Entfaltung lauern. 
[Pfl. 330) v. Wissell. 


Tierproduktion. 


Wirkung 
des Feuchtigkeitszustandes der Luft auf den Atmungsgasaustausch. 
Von J. Cluzet.') 


Als Versuchstiere dienten Meerschweinchen und weiße Ratten. Die 
Tiere wurden unter eine Glocke von ungefähr 8 2 Inhalt gebracht, 
Wlche mit Eis oder fließendem Wasser umgeben, bezw. in einen 
Thermostaten aufgestellt wurde. Mittels einer relativ starken Ventilation, 
n ungefähr 60 2 pro Stunde, konnte trockene bezw. mit Woasser- 
hmpf gesättigte Luft in die Glocke eingeführt werden. Die Kohlen- 
Sure der austretenden Luft wurde durch eine Kalilösung und der 
uch das Tier erzeugte Wasserdampf in dem Falle des trockenen 
Laftstromes durch Schwefelsäure absorbiert. Die mittlere Dauer der 
Versuche betrug 1*/,; Stunden. 


!, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 773. 


186 Tierproduktion. [März 1909. 











Die erhaltenen Zahlen zeigen, daß der Einfluß des Feuchtigkeits- 
zustandes verschieden ist je nach der Temperatur. Für Jie niedrigen 
oder mittleren Temperaturen ist die Kohlensäureproduktion, welche mit 
steigender Temperatur sich vermindert, größer, unter sonst gleichen Um- 
ständen, in dem trockenen als im gesättigten Medium; die Differenz 
zwischen den ausgeschiedenen Kohlensäuremengen, welche bis zu 20% 
bei 3° erreichen kann, vermindert sich im allgemeinen mit dem An- 
steigen der Temperatur. — Von einer bestimmten Temperaturgrenze 
an, welche je nach dem Individuum zwischen 23 und 28° schwankt, 
ist dies aber im allgemeinen nicht mehr der Fall. Die Kohlensäure- 
produktion, welche mit der Temperatur zunimmt, ist kleiner in der 
trockenen als in der gesättigten Luft; die Differenz wächst mit der 
Temperatur und steigt bis auf 30% oberhalb 30°. Es zeigen dies die 
folgenden mit einem Meerschweinchen von einem mittleren Gewicht von 
240 g erhaltenen Zahlen: 


Innentemperatur der 


Glocke . . 2 2 2. .32° 10° 12° 180 239° 235% 269 3059 349 
CO, erzeugt trockene 
= g Luft. . 5.094 3.912 39% 3.02 2.215 1.988 1.994 2.103 2.356 
pro Stunde? . 
gesättigte 


u. kg (in g) Luft . 


Temperatur ;trockene 

des Darmes] Luft . .39.50 39.40 38.50 — 3890 — 395° 40° 41.29 

zu Ende des) gesättigte 

Versuches \ Luft . .39.30 38.0 39.30 39.20 38.50 39.50 39.60 40.50 42.5 
Wassermenge(g) ineiner 

Stunde durch das Tier 

in trockener Luft ver- 

dunstet . » 2 ..0830%8 —. 042 — — 0865 — 108 2.35 


. 4.369 3.670 3.347 3.300 2.095 2.246 2.778 2.657 2.979 


Das Minimum der Kohlensäureproduktion liegt also im allgemeinen, 
übereinstimmend in dem trockenen und dem gesättigten Medium, un- 
gefähr bei einer Temperatur von 25% Dies ist nun aber nicht immer 
der Fall; so wurde bei zwei sehr jungen Meerschweinchen, von denen 
das eine zuvor an hohe Temperaturen gewöhnt war und bei einer weißen 
Ratte eine konstante Verminderung in der Kohlensäureproduktion fest- 
gestellt. In diesen Fällen war die ausgeschiedene Kohlensäuremenge 
fast immer größer in der trockenen Luft und die Temperatur des 
Darmes blieb sichtlich konstant selbst bei den hohen Temperaturen. 
Die mit dem künstlich gewöhnten Meerschweinchen, dessen mittleres 
Gewicht 155 g betrug, erhaltenen Zahlen waren folgende: 
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Innentemperatur der Glocke . . . . . 24° 28° 300 349% 350% 
“erzeugt preStunde [ trockene Luft . 3.128 2.53 2.60 2.203 1.891 

und kg (in g) | gesättigte Luft. 3.106 2.20 2.57 2.165 1.602 
Temperatur desDarmes f trockene Luft . 38.9° 39.50 40.20 40.40 40,50 
za Ende des Versuches | gesättigte Luft. 39.10 39.2° 40.39 404° 40,5% 

Diese Resultate dürften sich, was die Temperaturextreme betrifft, 
"x folgt erklären lassen: Bei niedriger Temperatur verdunstet das Tier 
str in der Trockenluft; auch verbrennt es, um seine Temperatur kon- 
“al zu halten (daß ihm dies gelingt, zeigen die obigen Zahlen) mehr 
ü in der gesättigten Luft. 

Bei hoher Temperatur kann das Tier im allgemeinen seine Er- 
zung nicht verhindern und die Verbrennungen nehmen mit seiner 
Temperatur zu; in der trockenen Luft indessen verdunstet das Tier 
iadeutende Mengen Wasser und verzögert auf diese Weise seine 
Ärperthermie, wogegen in der gesättigten Luft, wo ihm dieses Mittel 
Salt, die Regulierung in kurzer Zeit unmöglich wird. In den Aus- 
thnzfällen, wo es dem Tiere gelingt seine Erhitzung zu verhindern, 
km man konstatieren, daß es seine Verbrennungen in dem Maße 
"de Temperatur zunimmt, reduziert und zwar weniger in der trockenen 
ä: in der gesättigten Luft, weil in der Verdunstung, ‚welche allein in 
{er tekenen Luft möglich ist, schon ein mächtiger Abkühlungsfaktor 
Segeben ist, [Th, 720] Richter. 


Sind Kartoffeln als rentables Milchviehfutter zu betrachten ? 
Von H. Isaaksen.!) 

In verschiedenen Abschnitten bespricht Verf.: 

l. die in der Literatur erschienenen Meinungen und Vermutungen 

der Landwirte und Autoren, 

2. die in der Literatur beschriebenen älteren und neueren Ver- 

suche über diese Frage, 

3. die hierüber angestellten norwegischen Untersuchungen, und 

"mentlich diejenigen, die vom Verf. selbst an der landwirt- 
 taftlichen Hocbschule Norwegens geleitet wurden. 

Di Izteren wurden ausgeführt in den Jahren 1905, 1906 und 
107 und zwar nach den Gruppensysteme, indem eine mit 
ofch gefütterte Gruppe von Kühen in ihrer Milchproduktion mit 
eiDer ohne Kartoffeln, aber an Stelle derselben mit Turnips gefütterten 


Kun Abdruck aus den Verhandlungen des 3. nordischen landwirtsch. 
Firkonhn ‚nstiania, Juli 1907, und Beretning om Norges Landbrukshöjskoles 


mhet | -07. Kristiania 1907, S. 207— 224. 
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ähnlichen Gruppe verglichen wurden. Es waren gewöhnlich 4 Kühe 
in jeder Gruppe. 

Als Resultat der zwei ersten Versuchsjahre ergab sich, daß die 
‘Wirkung der Kartoffeln als Bestandteil des Milch- 
viehfutters derjenigen der Rüben gleichkam, wenn 
von beiden Sorten von Wurzelfrüchten gleiche Mengen 
Trockensubstanz verfüttert wurden, und wenn die Kar- 
toffelmenge 10—11 kg pro Tier betrug (d. h. 2.1 bis 2.25 kg Trocken- 
substanz.. Ein ungünstiger Einfluß der Kartoffeln auf die Butter- 


qualität war nicht nachzuweisen. 
Der Zweck der letztjäbrigen Versuchsreihe von 1907 war eine 


Prüfung der Wirkung einer geringeren Menge Kartoffeln (6 kg pro 
Tag und Kuh) nebst einer ebenso groBen Menge Turnips im Vergleich 
mit ausschließlich Turnips (d. h. 20 kg) als Wurzelfutter, so daß die 
Trockensubstanzmenge bei dieser Fütterungsweise in beiden Guppen 


1.84 kg betrug. 
Die beiden Parallelgruppen wurden ‚ursprünglich mit je 6 Kühen 


gebildet, doch wurde es bald notwendig, die Zahl derselben auf je 4 


zu beschränken. 
Die Durchschnitts-Futterrationen wurden berechnet als Erhaltungs- 


futter pro 100 kg Lebendgewicht: 0.06 kg verdauliches Eiweiß + 0.7 kg 
berechnetes Kohlehydrat?), als Produktionsfutter pro 10 2 Milch: 
0.5 kg verdauliches Eiweiß + 1.3 Ag berechnetes Kohlenhydrat.?) Das 
hiernach berechnete und das faktisch verfütterte Futter enthielt an ver- 
daulichen Bestandteilen: 








Das Futter enthielt Berechneter Inhalt ZZ 


Mittleres 






































m 
F ; Nh: || 
Durchschnittlich pro Tier giweiß- | Kohle- . ı| Eiweiß- | Kohle- 
| i N-frei |' Körper-! Milch- 
d T ’ rper-| 
und pro Tag | subst. | bydrat wis | subst. | hydrat gewicht: gewich 
_ u kg 1: Kg ko | 2 kg 
| nn | wre = Ä IT 1080 50 sun ren Beenden EEE 
Gr. I (Turnipsfutter) 0.832 das | 5.3 | 0.789 | 4.17 | | 10.3 
5/2.—5/3. 9 ‚1 390 
| | ' 
„ II (Kartoffelfutter) : 0.519 | 4.01 | 5.6 0.59 | 4.185 J 10.0 
U | \ 
11/2.—5/3. | Ä | | | | 
Gr. I (Kartoffelfutter) | 0. | Au | 50 ı 0.078 | 3.94 | 85 
29,3. 6/4. | | 1390 
„ II (Turnipsfutter) 0.513 | 4.v00 | 5.4 0.719 | 4.091 | 95 
19/3.—6/4. Ä | 











?2) N-freie Extraktsubstanz + Amidsubstanz + 2.34 Fett + Rohfaser (doch 
nicht die des Strohes). 
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Die Ziffernwerte für die durchschnittlich in jeder Prüfungsperiode 
(von 5—11 Tage variierend) für jede Gruppe bestimmte Milchmenge 
war pro Kuh und Tag wie aus Tab. II ersichtlich: 

Durchschnittl. täglicher Milchertrag in kg pro Kuh: 



































Vorbereitungszeit E | Nachperiode 
3.n12.—31.1. Haupt-Versuchszeit | 24.14.—23.16. 
| 2 2R, Übergangszeit | 1. Teil 2. Teil | 
| | RN 1./2.—5.12. | 6.12. —17.#. 18./3 — 23.13. ni 
2 
= A A oT z = 
= 5 a |, © 5, E - 
IE | 3 |8& ea E23 € 
Fa! - er" ıAÄA|le| 5 lad gsjka| 3 N » 
a az | ® | & , & | @ HM E ae u5| s > 
- - en | © a Ran 2, er a) <= u » 
| = | = | | | & # + Pi + & = 
N |) | 1 19 181 AS I® | lie 
| | | 1. | Fu Deal 
10131221 125| 5 | 10.2|10.7| 31 | 10.611071 5 ı 92 | 98 | 10 | 73 | 83 
10 | 12.1 | 125 6 l104/1105| 5 | 87| 98110 | 67 | 80 
10 | 11.7 | 124 6 99105 5 56 96 | 10 | 63 | 70 
10 | 1168| 12.4 | 5/100|105| 5 | 81| 90 
10 | 11.6 | 11.6 | | 5| 97110115 1727| 82 | 
10 | 12.1 | 115 | 5 94|102| 5 1.5 | 8.4 | 
| | | | | 6 717|83| 
| | 








Wie man sieht, fand in der Mitte der Versuchsperiode ein Um- 
tausch der Fütterung der beiden Gruppen statt. Die Gruppe I war 
stets geneigt, etwas weniger Milch zu geben als die andere Gruppe, 
für beide Gruppen fiel die Milchergiebigkeit im Laufe der Laktation, 
jedoch ohne plötzliche Änderungen, die in der Fütterungsweise begründet 
sein konnten. Die graphische Darstellung der Milchergiebigkeit der 
beiden Gruppen im Laufe der Zeit zeigt einen befriedigenden Pa- 
rallelismus. 

Der Gesundheitszustand der Kühe wurde in keiner Weise durch 
das Kartoffelfutter beeinflußt, ebensowenig wie der prozentische Fett- 
gehalt der Milch, der nach der Ausschüttelungsmethode von Gottlieb- 
Röse vorgenommen wurde. Die Gruppe I gab durchgehend eine 
etwas fettere Milch als die Gruppe II. 

Die Tagesmilch von jeder Gruppe wurde, um hinreichende Rahm- 
mengen für die Butterungsversuche zu geben, mit etwas Milch einiger 
anderer Kühe gemischt, und hiermit verschiedene vergleichende Butte- 
rungsversuche gemacht. Die gewonnene Butter wurde fachmäßig be- 
handelt und von Butterhändlern beurteilt, ohne daß jedoch ein Einfluß 
des Futters auf die Qualität zu spüren war. 
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Auch die Bestimmung der verschiedenen Konstanten nach Hübl, 
Reichert-Meissl und Köttshafer ließen keine Verschieden- 


heiten erblicken, die dem Futter zuzuschreiben waren. 
[Th. 684) John Sebelien. 





Wie füttert der Landwirt zweckmässig Rübenblätter? 
Ein Beitrag zur Kenntnis der Ursachen der durch Rübenblattfütterung 
hervorgerufenen Übelstände. 
Von Dr. W. Müller und Dr. G. 7. Wendt.!) 

Nach einer Einleitung über die wirtschaftliche Bedeutung der 
Rübenblätter für die Landwirtschaft besprechen Verff. die bei der Ver- 
fütterung von Rübenblättern beobachteten Nachteile, und die Ansichten 
über ihre Ursachen und Bekämpfung. Die Nachteile äußern sich erstens 
an dem Gesundheitszustand der Tiere. Frische, sowie eingesäuerte 
Blätter erzeugen leicht Durchfall; hin und wieder wird sogar ein Ver- 
giftungsfall durch Rübenblätter erwähnt. (Ill. Landw. Zeitung 1899, 
Nr. 7, Milchzeitung 1905, Nr. 9.) Auch Knochenbrüchigkeit und Ver- 
kalben ist beobachtet worden. 

Auch die Milch und deren Produkte scheinen durch Rübenblatt- 
fütterung in der Qualität ungünstig beeinflußt zu werden. Man hat 
die in den Rübenblättern enthaltene Oxalsäure (4 bis 5% in der 
Trockensubstanz) für diese ungünstige Wirkung verantwortlich gemacht 
und Kalkzusatz (Carbonat oder Phosphat) empfohlen. Verff. gelangen 
nun zu der Ansicht, daß die Oxalsäure zwar Vergiftungserscheinungen 
bewirken kann, in den meisten Fällen aber bei normaler Rübenblatt- 
fütterung an der Entstehung des Durchfalls wenig oder gar nicht mit- 
wirkt. Sie verfütterten an Rindvieh Gaben von 150 g Oxalsäure pro 
Tag, in Form von Kaliumoxalat, entsprechend einer täglichen Bation 
von 75 kg Rübenblättern, ohne Durchfall zu erzeugen; der oft schon 
bei kleinen Rübenblattgaben beobachtete Durchfall wird also nach An- 
sicht der Verff. nicht von Oxalsäure, sondern von anderen Stoffen er- 
zeugt. Verff. glauben, daß sich hin und wieder auf den Blättern, 
namentlich bei Verletzung der Blattoberfläche, Bakterien ansiedeln, 
durch deren Vermittlung sich giftige Toxine bilden, die als Erreger 
der Durchfälle und Vergiftungserscheinungen zu bezeichnen sind. Sie 
begründen diese Auffassung damit, daß Rübenblattwaschwasser, welches 
ursprünglich virulent war, durch Salzsäure, bis 0.03%, nichts an Viru- 


1) Abhandlungen aus dem Gebiet der Tierhaltung. 1. Heft 1908, Berlin 
bei P. Parey. 


38. Jahrg.) Tierproduktion. 191 


m nn UL nn 


— .7 


lenz einbüßte, wohl aber durch Kochen ganz unschädlich wurde. Da- 
mit würde sich auch erklären, daß die giftige Wirkung durch Kalk- 
zusalz nicht aufgehoben wird, wie andere Autoren annahmen. Wie 
weit diese Auffassung richtig ist, werden weitere Versuche erst be- 
stätigen müssen. (Th. 51) Volhard. 


Untersuchungen über den Übergang der reaktionsgebenden 
Substanz des Sesamöls in das Milchfett der Kühe bei Fütterung mit 
Sesamkuchen.!) 


Die Versuchskuh auf dem Gute Bregentved auf Seeland be- 
kam als tägliches Futter 25 kg Futterrüben, 25 kg Zuckerrübenschnitzel, 
2'/, kg Heu und 3 Ag Stroh außer Sesamkuchen, deren Menge im 
Laufe der ersten vier Tage des Versuches von !/, bis 2 kg gesteigert 
wurde. Auf dieser Höhe, 2 kg, bielt die Sesamkuchenration sich 
während der ersten, fünf Tage dauernden Versuchsperiode; hierauf folgte 
eine 14tägige Periode, wo nur 1!/; kg Sesamkuchen täglich verfüttert 
wurde. Eine letzte Periode, wo das Sesamfutter täglich aus 1 kg Sesam- 
kuchen und !, kg Sesamöl bestand, dauerte 10 Tage. 

Die ganze Untersuchung dauerte vom 11. November bis 12. De- 
zember 1907, und es wurde die dreimal täglich gemolkene Milch jedes- 
mal auf einer Handzentrifuge entrahmt und der gewonnene Rahm im 
Versuchslaboratorium zu Kopenhagen verbuttert. 

Wenn das Butterfett nach dem von der dänischen Regierung 
vorgeschriebenen Verfahren zur Kontrolle von Sesamölzusatz im 
Margarin untersucht, d. h. 0.5 cem Butterfett und 9.5 cem Baum- 
wollensaat- oder Erdnußöl mit 0.1 cem einer 2%haltigen alkoholischen 
Furfurollösung nebst Salzsäure erhitzt wurde, so zeigte sich in keiner 
der gewonnenen Butterproben die geringste Andeutung einer 
Färbung. 

Wenn aber bei der Prüfung die Menge des Butterfettes ver- 
zehnfacht wurde (d. ı. 5 cem Butterfett und 5 cem Baumwollsaat- 
oder Erdnußöl) und man anstatt 0.1 cem 0.5 cem Furfurollösung be- 
nutzte, so trat bei den meisten der Butterproben eine un- 
zweifelhafte Sesamölreaktion ein, deren Farbenstärke indessen 
sehr schwach war und nur ungefähr ein Viertel der Stärke hatte, wie 
auf einer zu den genannten offiziellen Kontrollprüfungen benutzten 


“ 


ı) 63de Beretning fra den kgl. Veterinär-og Landbohöjskoles Laboratorium 
for landökonomiske Forsög. Köbenhavn 1907, p. 101— 106. 
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Farbentafel angegeben ist. Noch stärker trat die Farbenreaktion 
hervor, wenn 10 cem Butterfett ohne Ölzusatz mit 0.5 ec%3 der 
Furfurollösung geprüft wurden. Doch war auch nach der letztgenannten 
Prüfungsart die Stärke der Reaktion ziemlich schwankend. 


In den ersten zwei Untersuchungstagen (11. und 12. November) 
bei einer Verfütterung von Y/, bezw. 1 kg Sesamkuchen trat so gut 
wie gar keine sichtbare Farbenreaktion auf. Erst am dritten Tage, als 
der Kuh 1?/, Ag Sesamkuchen gegeben wurde, wurde die Reaktion 
deutlich, blieb aber doch noch sehr schwach. Nach 2 kg Sesamkuchen 
zeigte das Butterfett am 14. November eine Farbenreaktion die dJer 
Hälfte derjenigen der genannten Farbentafel entsprach. Obgleich das 
Quantum des Sesamfutters sich nur bis zum 18. November konstant 
hielt, nahm doch die Intensität der Farbenreaktion schon am 15. No- 
vember stark ab, um in den nachfolgenden zwei ‘Tagen wieder zu 
steigen, so daß sie am 17. November fast die auf die Farbentafel an- 
gegebene Stärke besaß. 

Die Verminderung der Sesamkuchenmenge auf 1!/, kg pro Tag 
hatte eine plötzliche und starke Senkung in der Intensität der Farben- 
reaktion des Butterfettes zur Folge, und nach Verlauf von fünf Tagen, 
am 22. November, war dieselbe fast gänzlich verschwunden. Es traten 
nun weitere Schwankungen ein, bald Steigerungen, bald Rückgänge in 
der Farbenstärke, ohne daß diese Veränderungen mit der Konstanz 
oder mit den vorgenommenen Veränderungen in der Sesamfütterung in 
Verbindung zu stehen schienen. 

In der Originalarbeit ist eine Kurve dargestellt, welche die 
Schwankungen der Farbenintensität im Verhältnis zu der bei der 
Margarinekontrolle erforderten Farbenreaktion illustriert. Diese Kurve 
zeigt, daß in der ganzen Untersuchungsperiode die Farbenreaktion des 
Butterfettes nur zweimal von ähnlicher Stärke war wie die der Marga- 
rine mit obligatorischem Sesamölgehalt; dreimal war die Reaktion de: 
Butterfettes fast von der halben Intensität. In allen übrigen Fällen 
war sie so schwach, daß man ihr kaum eine Bedeutung zuschreiben kann. 


Einerseits zeigt (ie 1l4tägige Fütterung mit 1'/, Ag Sesamkuchen, 
daß, wenn auch bei diesem Quantum meistens keine nennenswertv 
Reaktion auftritt, dieselbe doch mitunter recht bedeutend werden kann: 
anderseits ergab die 10Otägige Fütterung mit 1 kg Sesamkuchen und 
t/, kg Sesamöl pro Tag, dab die starke Reaktion, die am zweiten Tage 
dieser Fütterungsperiode eintrat, nur ganz vorübergehend war, sie wär 
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<öon am nächsten Tage ganz verschwunden und stellte sich während - 
kr betreffenden Fütterungsperiode nicht mehr ein. 

Da die genannten starken Farbenintensitäten nur bei solchen 
rüfungsverfahren. eintraten, die bei der offiziellen Margarinekontrolle 
u Dänemark nicht benutzt werden, nämlich mit unvermischtem Butter- 
"ie ohne Pflanzenöl und mit sehr großen Mengen von Furfurol, und 
i die Sesamkuchen in Dänemark bis jetzt nur äußerst selten als 
Nlichviehfutter benutzt werden, so hegt man vorläufig kein Bedenken, 
 Sesamöl als obligatorischen „Kennungsbestandteil“ der Margarine 
in Dänemark zu benutzen. John Sebelien. 


Tergleichende Versuche mit Schweinen verschiedener Abstammung. 


'om landwirtschaftlichen Versuchslaboratorium der landwirtschaftlichen Hoch- 
schula zu Kopenhagen.!) 


Zu dem hier zu besprechenden Versuche wurden im ganzen 1083 
Tiere, in 202 Gruppen verteilt, benutzt, nämlich 
109 Stück Schweine reiner Yorkshirerasse in 21 Gruppen 


308, s von erster Kreuzung „ 56 . 
1 Tu a reiner dän. Landrasse „ 121 = 
22 gemischter Rasse „ 4 » 


» 2 

Die Tiere wurden gewöhnlich im Alter von ca. 8 Wochen von 
werkannten Zuchtzentren eingekauft. | 

In jeder Versuchsreihe wurden die miteinander vergleichbaren 
Sruppen gleich gefüttert, und zwar so wie es auf dem betreffenden 
Su, #0 der Versuch angestellt wurde, üblich war. Nachdem das für 
Shlachtschweine passende Gewicht erreicht war, wurde auf dem Schlacht- 
bofe von einer sachverständigen Jury, worunter sich stets ein Schlacht- 
tfedirektor befand, jeder einzelne Körper einer kritischen Untersuchung 
nl Beurteilung in Hinsicht auf die Form und den Bau des Körpers, 
ie Ablagerung und die Qualität des Specks, die Feinheit der Knochen 
"unterwerfen, und das Resultat dieser Beurteilung in Zahlen aus- 
»elrückt, 

Die ganze Untersuchung umfaßte 33 Versuchsreihen, die auf sieben 
'zxhiedenen Gütern in Dänemark ausgeführt wurden. 
| Ein Vergleich der Tiere der reinen Yorkshirerasse (A) mit denen 
“ur dänischer Landrasse (B) nebst Kreuzungen dieser Rassen (C) 


f ) 64de Beretning fra den kg]. Veterinär-og Landbohöjskoles Taaboratorium 
* mdükonomigke Forsög, Köbenhavn 1908, p. 1—94 nebst Tabellen, p. 1—141. 
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ergab, daß die reinen Yorkshireschweine, nicht nur in jeder 
Wachstumsperiode etwas längere Zeit gebrauchten, um eine 
gleich große Gewichtszunahme wie die Tiere der beiden 
anderen Abstammungen zu produzieren, sondern auch, dab 
sie für 1 kg Gewichtszunahme ein wenig mehr Futter ver- 
zehrten. Die Kreuzungstiere und die der Landrasse standen OBESEen 
einander in allen Verhältnissen gleich. 

Das ziffernmäßige Durchschnittsresultat der diesbezüglichen 19 Ver- 
suchsreihen findet man in folgender Tabelle angeführt, indem durch 
eine Wachstumsperiode die für eine Gewichtszunahme von ca. 20 kg 
nötige Zeit verstanden wird, also die 1. Periode von ca. 17.5 bis 
37.5 kg; 2. Periode von 37.5 [bis 57.5 kg und 3. Periode von 57.5 
bis 77.5 kg Körpergewicht. 





















































Wachstumsperiode 
I | 1I 
Rasse a ee SE Rs Se 
| ka Konsumierte , k | Konsamierte- 
Tage | Z h Futtereinheiten Tage Z 2 hs ' Futtereinbeiten 
| ii pro kg Zuwachs! . en ‚prokg Zuwachs 
ae ma Fr en BE Ze ee tn ee FE ERRTER ATRER ins ere SEE 
A: 2.0.0) 502 | 1905 6.06 103 | 204 7.0 
DB. #2 49.7 19.30 6.56 38.1 20.35 1.45 
Va 49,5 19.200 | 6.82 3741 20.0 43 
| 
| . ü  Wachstumsperiode ee 
' u Bu AI-IU 
Rasse er Fe Ms ze ET Seren 
| Fu 5 Konsumierte | Eu Konsumierte 
Tage | Zuwach ' Futtereinheiten Tage _ Z hs Futtereinheiten 
| : | pro ka ZUW achs| unse | proky Zuwach: 
Aulı So 35.2 20.00 8.72 13.5 60.25 1.82 
Dir 2 8. 4 32.8 19.80 8.00 120.2 59.15 1.70 
U w-% 32.1 20.05 | 8.66 118.7 59.20 | 7.65 


In der nächsten Tabelle findet man die Resultate aus der Beurtei- 
lung auf dem Schlachthofe, wobei zu erinnern ist, daß die hierbei be- 





























. .. A s . 
nutzten Points variieren von O = schlecht bis 15 = ausgezeichnet: 
ka Körpergewicht Be Prozent NErIane i Piözent -__ Körper- 
Rasse | geschlacht. bein Export- | ee länge, 
lebend und FR Abfall a a SDEcHen . 
| abgekühlt | ı 8e een] | Points ° 
Ar...) 8A 6720 14.2 65.7 129 | 342 
Bi... % 55.5 66.55, 20.4 14.4 64.7 ' 13.0 | 344 


Gen in 4; 85.5 66.45 | 22.3 15.0 62.7 12.2 | 34.5 
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Basse i ERREER Dicke | Verteilung Form und | Form und | Feinbeit des 

Es —— D[.-.— Größe der Größe der , Kopfes und 

us des Rückenspeckee Bauchpartie Schinken derKnochen 
a al, Ina 1 113 11.4 11.9 12.2 12.1 
ai MS 18 11.9 11.4 11.5 11.9 
I Ä 11.3 | 11.8 Ä 17 | 10% 10.4 11 


Aus diesen, die Qualität bestimmenden Zahlen, geht hervor, nament- 
.b, wenn man die wichtigen Zahlen für die Beurteilung der Bauch- 
“re, der Schinken und des Knochengerüstes betrachtet, daß reine 
torksbireschweine (A) durchschnittlich eine: wertvollere 
“hlachtware lieferten wie die Kreuzungen (C) und die 
‘:hseine reiner dänischer Landrasse (B). 


In den einzelnen Versuchsreihen können jedoch die miteinander 
:ı vergleichenden Gruppen sich etwas anders stellen als die Durch- 
“ılttszahlen zeigen, wie aus den Haupttabellen der Originalarbeit 
rörgeht. Die Tabelle VII, S. 27 der Abhandlung zeigt, wie die 
“schiedenen Qualitätsziffern auf eine größere oder geringere Zahl von 
'nppen der drei Rassen sich verteilen, woraus man die Wahrschein- 
-Aselt erkennen kann, mit welcher das genannte Durchschnittsresultat 
“reffen wird. 


Da die Landrasse die Grundlage für die dänische Schweinezucht 
alle, so wurde besonders untersucht, in wiefern die verschiedenen 
*2efalionen eines und desselben StamMmes der Landrasse einen Fort- 
“int oder Rückgang im Hinblick auf Produktionsvermögen und 
alität von Exportschlachtware zeigten. Es wurden von 12 ver- 
-Ledenen Stämmen aus ebenso vielen anerkannten Schweinezuchtzentren 
Tührend, von 2 bis 4 Generationen in den vorliegenden Versuchs- 
ben untersucht. 


Als Durchschnittsresultat dieser Untersuchung (Tabelle XLII, 
“ 4 bis 85 der Abhandlung) geht hervor, daß die Zahlen für 
Futterrerbrauch pro Kilogramm produziertes Körpergewicht 
 »#ieauch für prozentischen Schlachtverlust und Abfall von 
eteration zu Generation ein wenig stiegen, während die Zah- 
-n für Exportware, sowie für Festigkeit des Speckes ein we- 
ügrückwärts gingen. Ferner zeigen die Zahlen für Rücken- 
‚Deck, Bauchpartie, Schinken und Knochenfeinheit eine ge- 


finge Steigerung von Generation zu Generation. 
14* 
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Es ist eine allgemeine Erfahrung, daß schnell wachsende Tier: 
am billigsten produzieren. Da man sich aber in den letzten Jahre: 
bei der Schweinezucht bestrebt hat, die Landrasse zu veredeln und zı 
verfeinern, so ist der Fortschritt in diesen Bestrebungen auf Koste:: 


des schnellen Wachstums und der billigeren Produktion vor sich g:- 
gangen. 2 John Sebelien. 


Über die Anwendung 
des Lebertrans und Phosphorlebertrans bei Schweinen. 
Von Carl H. Hansen.?) 

Die vorliegenden Versuche sind gelegentlich einiger Untersuchungt' 
über Rachitis bei Schweinen vorgenomnmen und zerfallen in folgend« 
Abschnitte. | 

1. Einfluß des Lebertrans auf gesunde Ferkel mit bi 
sonderer Rücksicht auf die Qualität des Specks. Es ist ein 
allgemeine Annahme, daß eine Zugabe von Lebertran zum Futter jung: 
Schweine dieselben vor Rachitis schützt. Es ist indessen zu befürchte; 
daß der ‘ran ebenso wie andere Öle einen weichen Speck produziert. 
18 Ferkel wurden in zwei Gruppen geteilt, jede mit: 9 Stück. Di: 
eine Gruppe erhielt außer dem mit der anderen Gruppe gemeinschaft. 
lichen Grundfutter eine tägliche Zugabe von 25 9 Lebertran pro Tier. 
die nach. dem Verlauf eines Monats auf 40 g erhöht wurde. In diese: 
Weise verlief der Versuch vom 17. Februar 1906 bis zum 30. Mai 1906. 
darauf wurden die-6 Tiere der Trangruppe ohne Tran wie die Kontroll- 
gruppe bis zur Schlachtung am 28. Juni 1906 weiter gefüttert, währen] 
die 3 übrigen bis zum 15. Juni 1906 Tran weiter erhielten. Nac)ı 
beendigter Schlachtung wurde vom Rückenspeck und vom Nierenspeck 
jedes einzelnen Tieres eine Probe‘ unter Kohlensäurezüleitung ausc-- 
schmolzen und die Jodzahl mit folgendem Durchschnittsresultate w- 


stimmt: 
Jodzahl des Fettes aus den 
BE ORTE OSGERIEEEGE> 
Tranfütterung bis Tranfütterung 
2 Fa 4--5 Wochen vor der bis zur 
SUNEEAEn Schlachtung Schlachtung 
Rückenspeck . . ... 535 59.9 62.3 
Nierenspeck . . 2... 46.2 49.1 52.3 


Daß das Nierenfett von festerer Konsistenz und geringerer Jo'- 
zahl ist als der unter der Haut gelegene Rückenspeck stimmt mi 
früheren Untersuchungen überein. 


!) Maanedsskrift for Dyrixrer, Kjübenhavn 1908. Sep.-Abdr., S. 1-M. 


—. 


| 
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Ferner lehrt der Versuch, daß man mit der Lebertrangabe 
rorsichtig sein muß; jedenfalls darf die tägliche Menge von 
!g nicht überschritten werden; anzuraten ist ebenfalls, mit 
ir Franfütterung 1 bis 2 Monate vor der Schlachtung auf- 
zubören, 

Besondere Vorsicht ist geboten, wenn das Schweinefutter größere 
Mengen von Mais oder solchen Ölkuchen enthält, die zu weichem 
Speck prädisponieren, während Palmkern- oder Kokoskuchen diesem 
Nachteil entgegenwirken. 

Übgleich das Versuchsmaterial zur Beurteilung des Einflusses der 
Tnnfütterung auf das Körpergewicht lange nicht hinreichend groß ist, 
#rd doch bemerkt, daß bei dem hier beschriebenen Versuch die mit 
Tran gefütterten Schweine den „normalen“ Vergleichstieren 
»-itüber den Kopf wuchsen: 


Kontrollgruppe Trangruppe 
kg kg 
Gewicht des Einzeltiers, 17.2. 15—20 . 10.5—15 
resamtgewicht der Gruppe, 17.22. 1675 117 
Gewicht des Einzeltiers, 30.55. 47—83  58.5— 77.5 
Gesamtgewicht der Gruppe, 30.5. 597.5 628 


2. Die Giftigkeit des Phosphorlebertrans für Schweine. 
Näbrend der Lebertran wesentlich als prophylaktisches Mittel wirkt, 
“t der Phosphorlebertran als therapeutisehes Mittel gegen Rachitis viel 
Anwendung gefunden. Indessen weichen die vorhandenen Angaben 


. *schl über die tödliche Dosis, wie über die zu verwendende Heildosis 
; xcht weit voneinander ab. Verf. stellte seinen Versuch an mit einer 
‚ baug von 1 Teil Phosphor in 1000 Teilen Lebertran. Von drei 


Gsschwisterferkeln die zu Anfang des Versuches annähernd das gleiche 
Gericht hatten und deren Futter hauptsächlich aus Gerstenschrot und 
lich bestand, bekam A und B täglich je 15 g Phosphorlebertran, 
sihrend C als Kontrolltier diente. Von den Gewichtsangaben der 
\rsuchstiere geben wir nur folgende wieder: 


10./3. 21./8. 1.14. 6.4. 14.4. 

kg kg kg kg kg 
u 1823 , 156 13.6 12.0 9.9 
B....19ı3 17.6 14.7 tut — 
C..2.02. 168 21.4 32.296 33.0 


Am 14. April war das Schwein A so elend, daß es getötet werden 
uukte; es zeigt sich also, daß eine tägliche Gabe von 15 g Phosphor- 
kbertran mit 15 mg Phosphor als sehr starkes Gift auf 10 Wochen 
ie Ferkel wirkt. 

In Verbindung mit dem soeben heiheten Versuch wurden zu 
‘en verschiedenen Zeiten Zählungen sowohl der roten wie der weißen 
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Blutkörperchen‘ vorgenommen. Es ergab sich hieraus, daß die Phos- 
phorvergiftung eine wesentliche Vermehrung in der Zahl deı 
roten Blutkörperchen herbeiführte: 

Rote Blutköiperchen pro Kubikmillimeter ® 





1.3. 16.3. 19./8. 26.8, 2.4. 
A . .....10200 000 12 980 000 15 000 000 14 800 000 13 312 000 
B. 0... 8880 000 10 360 000 11 500 000 12 240 000 13 184 000 
CC... .. 8400000 10 240 000 8 736 000 9 040 000 10 000 000 


= 


Die vermehrte Zahl ist vielleicht jedoch nur relativ und eine Folge 
des durch das Abmagern der Tiere verkleinerten Volumens des Blutes. 

3. Einfluß des Phosphorlebertrans auf die Ablagerung 
von Kalksalzen. Es wurde der Kalk- und Phosphorsäureumsatz im 
Körper eines von Rachitis stark angegrifienen Schweines unter Zugabe 
des Heilmittels untersucht. Das 6 Monate alte Tier wurde in einem Käfig 
so angebracht, daß sowohl das aufgenommene Futter wieder Kot und Harn 
quantitativ gesammelt werden konnte. Die Versuchszeit zerfiel in 5tägige 
Perioden; in den 2 ersten Perioden bestand das Futter ausschließlich aus 
einem Gremenge von gleichen Teilen Hafer- und Gerstenschrot; in 2 darauf- 
folgenden Perioden wurde ein täglicher Zuschuß von 5 9 kohlensaurem 
Kalk gegeben, und in weiteren 2 Perioden eine fernere tägliche Zugabe 
von 30 9 Phosphorlebertran Mit 3 mg Phosphor. Zwischen jede Futter- 
veränderung wurde eine 5tägige Vorperiode eingeschaltet, deren Resultat 
jedoch nicht mit gerechnet wurde, | 
















| er IB- Auf- Aus- Abgesetzt im 
| Phos- B x genommen gesondert Körper 
Periode : gohrot | Caco, | Pher- | S oe | ——— — {m 
F 3 i Leber- | MM % P.0, | Ca0  P.0, | 65a 


tran | 








_ _ hololsoleolaıslols 

I. 18./3. 

bis 23.3. 4545 — — 140.0 |30.13| 3.55) 24.33| 2.27 | 5.50| 1.% 
II. 23.3. 

bis 27.3. || 6125 | — — | 40.15 40.61] 3.71)35.20| 3.06 | 5.11] 0.68 
III. 2.j4. 

bis 6./4. | 6780 | 25 |"— | 41.10 |36.34| 18.85] 27.28 | 8.27 | 2.52 | 10.08 
IV. 1. | 

bis 11./4. || 5800 | 25 | — | 41.10 131.09 17.65] 31.38| 7.48 | —0.26 | 10.1: 
V. 16.4. 


ı 1325 25 150 | 42.40 | 39.25 | 18.74 | 35.55 | 4.08 3.70 | 14.66 





bis 25.4. 6700 | 25 | 150 | 43.60 [35.51 118.30 |32.80| 3.36 | 3.01 | 14. 
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Es wurde in den Perioden I bis II, wo kein koblensaurer Kalk 
verfüttert worden war, 26.6% des im Futter aufgenommenen Calcium- 
oxyds im Körper angesetzt, in den Perioden III bis IV stieg der An- 
az auf 56.25% des in derselben Zeit verfütterten Quantums, während 
n den Perioden V bis VI 79.9% des verfütterten Calciumoxyds im 
Körper abgelagert wurde. Die Darreichung des Phosphorleber- 
trans hat bewirkt, daß die gesamte extra verfütterte Kalk- 
menge im Körper abgelagert worden ist. Diese Wirkung ist eine 
spezifische und hängt nicht von der kleinen Phosphorsäuremenge ab, die 
durch Oxydation des Phosphors gebildet werden kann. 


Eine Sonderung zwischen der Wirkung des Trans und der des 
Phosphors scheint dagegen ziemlich schwierig zu sein, denn auch der 
Lebertran selbst scheint eine Wirkung auf. die Knochenbildung zu 
haben, wie aus folgendem Versuche hervorgeht. 

6 Geschwisterferkel wurden auf 3 Gruppen verteilt, die alle mit 
gleich viel Hafer- und Gerstenschrot nebst Magermilch gefüttert wurden. 
Gruppe II erhielt außerdem eine tägliche Zugabe von 15 g Lebertran 
pro Tier und Gruppe HI täglich pro Tier 15 g Phosphorlebertran 
11:10000). Nach einer Versuchsdauer vom 13. März bis 4. Mai 
wurden die Tiere geschlachtet und die großen Zwischenfußknochen der 
Hinterbeine zur Analyse verwendet. 


, Asche- Wasser- 
Frische Trockene substanzs gehalt 


Knochen Knochen in frischen in frischen 
° Knochen Knochen 


9 g % % 

Grappe I (Normalfutter) . . . . 5.4 31.8 21.0 38.1 

-„ HU (Lebertran) -. . . . . 463 31.2 23.0 32.6 

»„ III (Phosphorlebertran, . . 45.9 31.6 24.2 31.0 

(sesundes Normalschwein . . . . 95.3 65.0 24.2 31.3 

Rachitisches Schwein. . . . . . 580 28.0 15.7 51.7 
Rachitisches Schwein mit Phosphor 

behandelt . . 2 2 2.2.2..789 53.7 23.8 31.9 


In der Tabelle finden sich die Resultate mit den entsprechenden 
Zahlenwerten von anderen Tieren zusammengestellt. Man sieht erstens, 
dab das Gewicht der frischen Knochen der ohne Tran gefütterten Ver- 
suchsgruppe I bedeutend größer ist als bei den beiden anderen Gruppen. 
Der Gewichtsunterschied rührt jedoch wesentlich von einem größeren 
Wassergehalt, denn das Trockengewicht der Knochen ist für alle 
3 Gruppen fast das gleiche. Die Knochen der mit Phosphorlebertran 
refütterten Gruppe enthalten sowohl mehr Trockensubstanz wie mehr 
Mineralstoffe als die der beiden anderen Gruppen, doch ist der Unter- 
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schied von der „Lebertrangruppe“ weit geringer als von der ohne Tran 
gefütterren „Normalgruppe“. Als Schlachtware betrachtet sind die 
Tiere der „Normalgruppe‘, die wenigst wertvollen, da hier wegen der 
größeren Knochen mehr Abfall erhalten wird. 

Die prozentische Zusammensetzung der Knochen gesunder Normal- 
schweine, vom Schlachthaus bezogen, stimmt im wesentlichen mit der 
von der Gruppe III (Phosphorlebertran-Fütterung) überein; da die 
letztgenannten aber kleinere Knochen von jüngeren Schweinen repräsen- 
tieren, so sind sie in Wirklichkeit bedeutend härter als die des er- 
wachsenen Normalschweines. Die Zahlen zeigen auch, daß die Knochen 
der ursprünglich rachitischen Tiere durch die Phosphorlebertranbehand- 
lung normale Zusammensetzung annahmen, während die des rachitischen 
Schweins sehr aschearm und wasserreich waren. 

4. Die Haltbarkeit des Phosphorlebertran scheint ziemlich 
groß zu sein, indem nach den Untersuchungen des Verf. eine Lösung 
von 1 Phosphor auf 100 Lebertran sich nach einigen Monaten nur 
wenig verändert hatte. Verdünntere Lösungen scheinen sich rascher zu 
ändern, indem .eine Lösung von 1: 500 im Laufe von 8 Monaten nur 
noch 0.12% Phosphor aufwies. [Th. 366] John Bebelien. 


Technisches. 





Über die Zusammensetzung des Stärkekorns. 
Von Z. Gatin-Gruzewska.!) 

Maquenne und Roux haben gezeigt, daß die Amylozellulose 
der früheren Autoren mit der Substanz identisch ist, welche den größten 
Teil des Stärkekorns ausmacht und welche von ihnen als Amylose be- 
zeichnet worden ist. Aus gekochter und rückgebildeter Stärke haben 
dieselben eine gewisse Menge dieser Amylose isoliert und dieses Pro- 
dukt als „künstliche Stärke“ bezeichnet. Nach der Vorstellung der 
genannten Autoren sind die Stärkekleister aus Amylose in Lösung 
zusammengesetzt, verdickt durch eine in Wasser und Alkalien unlös- 
liche, sich mit Jod nicht blau färbende Substanz, für welche sie die 
Bezeichnung Amylopektin in Vorschlag bringen. 

Verfasserin bat schon bei früherer Gelegenheit eine Methode an- 
gegeben, die Amylose von dem Amylopektin zu trennen: 3%iger Kar- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 540. 
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toffelstärkekleister wird mit ?/, seines Volumens heißer 40 %iger Kali- 
o:ler Natronlauge und darauf das Ganze mit !/; des Gesamtvolumens 
95%ıigen Alkohols versetzt. Es bildet sich zunächst ein faseriger 
Niederschlag von Amylopektin; derselbe wird gewaschen, in Wasser 
aufgequellt, neutralisiert und durch Dialyse oder Dekantation gereinigt. 
Aus den Mutterlaugen der ersten Fällung kann darauf eine gewisse 
Menge Amylose extrahiert werden. 

In Vorliegenden wird nun eine weitere Methode angegeben, ver- 
mittelst deren eine Trennung der Komponenten des rohen Stärkekorns, 
sowie es sich in der Natur findet, durch fast rein physikalische Mittel 
ermöglicht wird. Wie durch die Verfasserin früher gezeigt wurde, 
billet das Amylopektin die Hülle des Kornes. Wenn man auf rohe 
Kartoffelstärke eine gewisse Menge Alkali in Gegenwart einer großen 
Menge Wasser einwirken läßt, so bläht sich die Hülle auf, das Innere 
zieht Wasser an und löst sicb in kurzer Zeit in demselben auf. Unter 
der Einwirkung des in dem Korne entwickelten osmotischen Druckes 
platzt die Hülle und die gelöste Innensubstanz gelangt nach außen. 
Durch Neutralisation läßt man nun die Hülle sich . zusammenziehen 
und erreicht so eine vollkommene Trennung der beiden Substanzen. 

Um 10 g Kartoffelstärke aufzuquellen, sind 500 cem 1%iger 
Natronlauge erforderlich; man ergänzt zu 1 Z und neutralisiert mit Essig- 
saure. Darauf wird noch 1 Volumen Wasser hinzugefügt und das 
(Ganze 24 Stunden der Ruhe überlassen. Die leeren Hüllen setzen 
sich am Grunde des Gefüßes ab (Amylopektin) und die darüber 
schwimmende Flüssigkeit enthält die gelöste Amylose. Die beiden 
Substanzen werden nach der Trennung durch geeignete Mittel gereinigt. 
Unter dem Mikroskope läßt sich leicht erkennen, ob die Trennung eine 
vollkommene ist, da die Amylose mit Jod rein blau, die Hüllen da- 
gegen violett gefärbt werden. 

Das so erhaltene Amylopektin bildet 40 bis 45% des Stärke- 
kleisters. Jede Hülle des Kornes ist aus einer mehr oder weniger 
eroßen Zahl von ineinander geschachtelten Säcken zusammengesetzt. 
Diese Säcke sind unlöslich in kaltem Wasser, blähen sich in warmem 
Wasser auf und bilden dabei gelatinöse Kleister, welche nicht zurück- 
gehen und sich in überhitztem Wasser verflüssigen. Diese Lösungen 
(oder Pseudolösungen) sind zähflüssig.. Die Alkalien verwandeln die 
Säcke in eine feinkörnige, faserige Substanz, welche in Gegenwart eines 
Überschusses von Alkali und Wasser nach der Neutralisation opali- 
sierende Lösungen liefert. Das Drehungsvermögen dieser Lösungen in 
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der Konzentration von 0.178 9 ist gleich + 221°. — Das nach dei 
zweiten Methode dargestellte Amylopektin verhält sich unter der Ein 
wirkung der Amylase des Pankreassaftes ebenso wie das nach den 
ersten Verfahren gewonnene Produkt. Die Hydrolyse geht langsam voı 
sich und endigt mit der Bildung von Maltose und Dextrinen. 

Die nach der obigen Methode erhaltene Amylose geht nicht zurück 
es sei denn, daß eie erhitzt wurde. Zu feinem Pulver getrocknet 
löst sie sich zum Teil in kaltem Wasser, vollkommen in warmem (101 
bis 120°) und liefert opalisierende Lösungen. Diese Lösungen färbe:: 
sich mit Jod rein blau, und zwar bedeutend intensiver als diejenige:: 
des Amylopektins, welche violett gefärbt werden. Sie löst sich rasch 
in Gegenwart geringer Mengen Alkali. Das Drehungsvermögen dies: 
lösungen in der Konzentration von 0.642 g pro 100 stellt sich aut 
-+182.4°. Unter der Einwirkung des Pankreassaftes des Hundes bilde: 
sich Maltose und zurückgeschrittene Amylose, in Übereinstimmung mit 
den Ergebnissen, welche Maquenne und Roux erbielten, wenn si 
die Amylase des Malzes auf Jie von ihnen hergestellte Amylose ein- 
wirken ließen. 

Schlußfolgerungen: 1. Die von der Verfasserin ausgearbeitet: 
Methode gestattet eine Trennung des Amylopektins von der Amylo«e 
nahezu im natürlichen Zustande; 2. das Amylopektin ist ein neuer 
Körper von schleimiger Beschaffenheit, welcher alle Eigenschaften der 
Stärke besitzt, mit Ausnahme derjenigen nach dem Erhitzen zurück- 
zugehen; man kann ihn mit dem Glykogen vergleichen; 3. die Amylose, 
welche man mit dem Namen „reine lösliche Stärke“ bezeichnen kann, 
ist eine Vereinigung von einander ähnlichen Substanzen in verschiedenen 
Kondensations- und vielleicht Hydratationszuständen. Die am wenigsten 
kondensierten sind löslich in kaltem Wasser. Die mit Hilfe der Alka- 
lien erhaltenen Lösungen sind beständig, nicht so die unter der Ein- 
wirkung der Hitze gewonnenen, welche schnell zurückgeben; 4. in dem 
Kartoffelstärkekorn bildet das Amylopektin die Hülle, welche sich aus 
einer Reihe aufeinander folgender Säcke zusammensetzt, die Amylo:e 
die Innensubstanz. 

Die Veröffentlichung der vorliegenden Arbeit gibt Maquenne 
(Comptes rendus, t. 146, p. 544) Veranlassung, im Anschluß darat 
einige schon früher von ihm selbst gemachte Beobachtungen bezüglich 
der Isolierung des Amylopektins mitzuteilen, welche sich mit. den oben 
angegebenen in vollkommener Übereinstimmung befinden: Wenn man 
Kartoffelstärke mit einer konzentrierten Salzlösung (Natriumsulfat, Ni 
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trumeitrat usw.) kocht, so erhält man eine durch Papier filtrierbare 
Flüssizkeit, deren klarer Teil reich an Amylose ist, während der un- 
keliche Anteil Amylopektin enthält. Unterwirft man den letzteren noch 
irei- oder viermal derselben Behandlung, so gelangt man schließlich 
zy einer Lösung, welche nach der kolorimetrischen Prüfung eine 
Amylosenmenge einschließt, die ungefähr 60% des Gesamtgewichtes 
jr angewendeten Kartoflelstärke entspriebt. Der unlösliche Rückstand 
färbt sich mit Jod rotviolett und zeigt unter dem Mikroskop dasselbe 
Aussehen von leeren Säcken wie das Gatinsche Produkt; es ist un- 
rines -Amylopektin, welches noch eine unbekannte Menge von in 
sschendem Wasser unlöslicher Amylose enthält. — Dieselben Erschei- 
ungen lassen sich beobachten, wenn man Stärkekleister mittels Kalk- 
wıser berzustellen versucht, welches das übermäßige Aufquellen der 
Pektinmembranen verhindert; die filtrierte und neutralisierte Lösung 
firbt sich mit Jod intensiv reinblau, während der Rückstand noch die 
häutige Form erkennen läßt, welche für das natürliche Amylopektin 
charakteristisch zu sein scheint. (Te. 211] Richter. 
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Beitrag zur Kenntnis der Selbsterhitzung des Heues. 
Von M. Düggeli.') 

Die wichtigsten Ergebnisse der vorliegenden Untersuchungen lassen 
sch in folgende Sätze zusammenfassen : 

Verf. schließt sich der von H. Miehe (erste Arbeit 1905) aus- 
sesproehenen und experimentell begründeten Ansicht an, daß die Selbst- 
wärmung des Heues bis auf ca. 70° C durch .Mikroorganismen ver- 
ursscht wird, also nicht ein rein chemischer, sondern ein biologischer 
Prozeß ist. 

Auf dem nicht vollständig gedörrten Heu entwickeln sich, wie aus 
den im Original angeführten Zahlen leicht ersichtlich ist, große Mengen 
von Mikroorganismen (bis 18000000000 pro Gramm), die sich wahr- 
xteinlich von Stoffen, die aus dem Heu heraus diffundieren, ernähren 
und intensiv atmen. Die namentlich kurze Zeit nach der Ernte keines- 
eg sämtlich ganz abgetöteten Pflanzenzellen atmen ebenfalls und 
produzieren, besonders bei Beginn der Selbsterhitzung, nicht unbe- 


!) Naturwissenschaftl. Ztsch. f. Land- und Forstwirtschaft, Jahrg. 1906, 
Beft 11 und 12. 
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deutende Wärmequantitäten. Die infolge der Atmung erzeugte Wärme 
wird durcb das Heu, welches als schlechter Wärmeleiter bekannt ist, 
zurückgehalten, was ein Steigen der Temperatur zur Folge bat. Die=e 
Wärmesteigerung bedingt kräftigere Atmung der lebenden Substanz, 
sei es Protoplasma der Pflanzenzelle oder seien es Organismen und durch 
die so erfolgende Wärmekumulation kommt die beobachtete Selbst. 
erhitzung des Heues zu stande. Die Bedingungen, welche die Erhitzung 
bis zur Selbstentzündung zu steigern vermögen, sind noch nicht näher 
erforscht. 

Während des Selbsterhitzungsvorganges ändern sich in einem Heu- 
stock’ nicbt nyr die Zahl, sondern auch die Arten der dominieren«l 
vorkommenden Mikroorganismen öfters. Für jede auftretende Mikro- 
flora scheint eine Temperaturgrenze zu bestehen, bei deren Über- 
schreitung sie abstirbt oder in den Ruhezustand übergeht. 

Die bei den einzelnen Stadien der Selbsterhitzung auftretenden 
Mikrofloren zeigen eine recht verschiedene Zusammensetzung. Solange 
im Heu keine oder nur eine unbedeutende Temperatursteigerung kon- 
statiert werden kann, ist die Mikroflora desselben meist von ähnlicher 
Zusammensetzung wie die auf grünem Pflanzenmaterial, Samen und 
daraus gezogenen Keimlingen sich findenden ÖOrganismengesellschaften, 
(vorwiegend: Bact. fluorescens liquefaciens und Bact. herbicola 
aureum). Im Verlaufe der Selbsterhitzung treten aber an ihre Stelle 
nicht näher studierte Kurzstäbchen, Vertreter der Kartoffel- 
bazillengruppe, an Bac. thermophilus a Miehe (Bac. cal- 
factor). erinnernde Formen, Kokken und Oidium ähnliche 
Schimmelpilze. | 

Heuproben gleicher Herkunft, die makroskopisch nicht verschieden 
sind, zeigen hinsichtlich der Zahl und Art der in ihnen nachweisbaren 
Mikroorganismen große Übereinstimmung, während unter Umständen 
schon geringe Temperaturdifferenzen genügen, um in der quantitativen 
und qualitativen Zusammensetzung ihrer mikroskopischen Flora durch- 
greifende Unterschiede zu bedingen. 

Wenn auch öfters festgestellt werden konnte, daß höhere Wärme- 
grade zeirende Heuproben auch größere Keimzahlen aufweisen, so 
fehlte es doch auch nicht an Fällen, wo das in der Selbsterhitzun;r 
weiter fortgeschritiene Material keimärmer war. Nicht nur die Zahl, 
sondern auch die Art der vorkommenden Mikroorganismen ist bedingen«l 
für den jeweiligen Wärmegrad. Da die verschiedenen, auf bestimmte 
Temperaturen und sonst noch in Betracht fallende Lebensbedingungen 
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angestellten Mikrofloren einander im Laufe der fortschreitenden Selbst- 
&hitzung vertreten, so kann die Probeentnahme leicht bei sich voll- 
ziehender Metabiose gescheben und dann zu dem Trugschlusse Veran- 
'assung geben, die Mikroben seien bei der obwaltenden Temperatur 
schon größtenteils abgestorben, während in Wirklichkeit nur ein Er- 
seızen der auf ihrem Temperaturhöchststand angelangten Mikroflora 
öurch eine wärmeliebendere stattfindet, 

Im Innern eines der Selbsterhitzung anheimgefallenen Heustockes 
änden sich meist verschiedene Stellen, deren Material sich gegenüber 
:r Umgebung durch dichteres Lagern, höhere Temperatur, Dampfen 
uni WVerfärben auszeichnet. Diese Wärmeherde besitzen im allge- 
zeinen auch eine von der Umgebung in Qualität und Quantität ver- 
«chiedene Mikroflora. 

Bleibt der Wärmegrad in einem sich selbst erhitzenden Heustocke 
längere Zeit konstant ziemlich hoch, so bleibt die Mikroflora desselben 
k&ineswegs stets gleich, sondern die Zahl und die Art der sie zusammen- 
setzenden Organismen verändern sich, obwohl die äußeren Faktoren 
üemlich dieselben sind, wahrscheinlich zufolge der für bestimmte Arten 
entwieklungshemmend wirkenden Stoffwechselprodukte, die auf andere 
Spezies keinen nachteiligen Einfluß ausüben. 

Gü. 471] Düggeli. 


Über die Fettkrankheit (la graisse) der Weine. 
Von E. Kayser und E. Manceau.!) 

Im Verfolg ihrer früberen Untersuchungen über den obigen Gegen- 
stand (Comptes rendus 1906, 19. März und 23. Juli) haben Verff. ge- 
funden, daß zwei Gruppen von Fermenten der Fettkrankheit existieren. 
Die Keime der ersten Gruppe sind bereits früher beschrieben worden; 
se stellen fast geradlinige Ketten dar, vermehren sich sehr leicht in 
jzu Zucker und Pepton enthaltenden künstlichen Medien und ertragen 
zemlich hohe Säuregrade, die je nach den Medien variieren. Die 
Lärulose wird von ihnen schneller angegriffen, als die anderen Zucker. 

Die Mikroorganismen der zweiten Gruppe zeigen wie diejenigen 
dr ersten die elementare Form kurzer Bazillen; sie sind zu sehr langen 
urd gewundenen Ketten vereinigt; sie gedeihen nicht in der pepton- 
haligen Flüssigkeit und sind bedeutend empfindlicher gegen Säure. 


Si verhalten sich besonders aktiv gegenüber der Glykose. Zwei Fer- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 92. 
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mente der Fettkrankheit, von denen das eine die Lävulose, das andere 
die Glykose bevorzugt, sind übrigens bereits von Laborde beschrieben 
worden. 

Die Gärungsprodukte für die Keime der beiden Gruppen sind die 
früher von den Verff. angegebenen. Die Beziehungen zwischen den 
Gewichtsmengen dieser Produkte variieren in dem gleichen Sinne mıit 
der Zusammensetzung der Medien. 

Wie Verff. weiter feststellten, spielen gewisse aerobe Mikroorganismen 
eine sehr wichtige Rolle bei der Krankheit der fadenziehenden Weine, 
nicht allein dadurch, daß sie die Vermehrung der anaeroben Keime 
der Fettkrankheit bedingen oder erleichtern, indem sie dieselben gegen 
die Einwirkung der Luft schützen, sondern auch weil sie mit diesen 
Keimen förmliche Assoziationen bilden, welche sich unter Bedingungen 
und in Medien entwickeln, wo die Vermehrung des einen zum mindesten 
der vergesellschafteten Keime, allein eingesät, unmöglich sein würde. 

Die fremden Keime vermögen die Vorliebe der Fermente der 
Fettkrankheit für gewisse Zuckerarten zu modifizieren; so greifen die 
Fermente der ersten Gruppe bald die Lävulose, bald die Glykose 
schneller an je nach den aeroben Spezies, von welchen sie begleitet 
werden. Unter der Zahl dieser Mikroorganismen befanden sich Hefen, 
Mykodermen und vier aerobe Arten, welche bereits früher von Jem 
einen der Verff. als Urheber der Blaukrankheit der Champagnerweine 
charakterisiert worden sind, Diese vier letztgenannten Arten, deren 
Vorkommen in Weinen sehr verschiedenen Ursprungs konstatiert wurde, 
umfassen einen Bazillus, zwei Kokken und eine Sarcina. Sie sind bis- 
her als Krankheitserreger von Weinen noch nicht beschrieben worden, 
mit Ausnahme eines sehr kleinen Kokkus, welcher wahrscheinlich mit 
dem von Maz& und Pacottet als Coccus anomalus bezeichneten Orra- 
nismus identisch ist. 

Während es den Verff. leicht gelang, durch Impfung mit einer 
Reinkultur der Fermente der Fettkrankheit, sowohl derjenigen der ersten 
wie der zweiten Gruppe, Weine künstlich fadenzichend zu machen, 
konnte in keinem der zahlreichen untersuchten Fälle von auf natür- 
lichem Wege fadenziehend gewordenen Weinen diese Gärung in reinem 
oder auch nur in annähernd reinem Zustande beobachtet werden. 

Die Fettkrankheit der Weine ist in der Regel eine komplexe Ver- 
änderung, verursacht durch die Entwicklung einer gewissen Zahl von 
Keimen, von denen die einen, welehe in dem \WVeine vorherrschen, die 
Funktion haben, die Vermehrung der spezifischen Fermente der Fett- 
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#elebe häufig für das reine Ferment unmöglich sein würde. 
[G&. 587) Richter. 


Die norwegischen Molkenprodukte und deren Zusammensetzung. 
Von Sigmund Hals und E. Sunde.!) 

Der norwegische Molkenkäse („Myse-ost*) wurde früher durch 
Einkcchen der Molken aus Ziegenmilch unter Zusatz von Rahm der-, 
ben Milch bereitet. Infolge der Abnahme des Ziegenbestandes ist 
Ieser echte Ziegenmolkenkäse relativ selten geworden, und man findet 
:i Handel sowohl gemischten Molkenkäse, der aus einem Gemisch von 
Auh- und Ziegenmolken hergestellt ist, wie auch Produkte die aus- 
<bießlich aus Kubmolken gemacht sind. Solcher fette Kuhmolken- 
sise wird vom Produzenten gewöhnlich als „Fett(Molken)käse“ bezeichnet, 
ht aber im Kleinhandel meistens als „Ziegen(Molken)käse“, Sowohl 
tzterer wie der gemischte Molkenkäse ist sehr oft mit etwas Rohr- 
rıcker versetzt. Auch werden‘ süße oder saure Molken ohne Zusatz 
vyn Rahm direkt eingekocht; wenn das Eindicken nur unvollständig 
2:schiebt, bleibt eine weiche Masse zurück, sogen. „Prim“. Der saure. 
Pro wird zu runden Käsen geformt, die im frischen Zustande ziemlich 
eich sınd, bei längerer Lagerung aber sehr hart werden. | 

Ältere Analysen dieser Produkte finden sich in diesem Zentral- 
ıatt XIX, 1890, S. 421-und XXIII, 1894, S. 845. — Die echten 
Zegenmolkenkäse werden in neuerer Zeit von höherem Fettgehalt, 
©. a. unter Zusatz von mehr Ziegenrahm hergestellt als früher. Eine 
:tzt vorliegende Analyse eines solchen Produkts zeigt: 


Wasser. - 2 2 2 2 2 2 2 220. ...18.0% 
Aschesubstanz . . . 2 2 2 2 200202430, 
Pollen. A et ee ee 0 
Robprotein . . 2. 2 2 2 22 20200..0990, 
Milchzucker (Rest) . . . 2 2 2 02. I3T.56, 


4 in der Trockensubstanz 5.25% Aschesubstanz, 37.50% Fett, 
1146% Rohprotein und 45.79% Milchzucker. 

Verschiedene Proben von gemischtem Kuh- und Ziegenmolkenkäse, 
swie fetter Kuhmolkenkäse zeigten eine ähnliche prozentische Zu- 
sammensetzung der Trockensubstanz wie obige, jedoch war der Wasser- 
gehalt der Handelsware etwas kleiner, nämlich 9 bis 14%. ; 


r, Tidsskrift for Kemi, Farmaciog Terapi, V., Kristiania 1905, No. 13 u. 16. 
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Süße Primmasse (magerer Kubmolkenkäse) zeigt in drei Probeı 
22.66 bis 27.65% Wasser und in der Trockensubstanz 7.99 bis 8.34% 
Aschesubstanz; 0.40 bis 2.85% Fett, 11 bis 12% Rohprotein un. 
76.6 bis 78.3% Milchzucker. 

Die saure Primmasse, aus saure Molken mit einem zwischen 14 
und 34% schwankenden Wassergehalt, zeichnete sich durch einen sel 
hohen Aschegehalt aus, nämlich 10.8 bis 12.3% bei nur 0.3 bis 2.6% 
Fett in der Trockensubstanz. Der Milchsäuregehalt war 2.5 bis 5.9% 
in der wasserhaltigen oder 3.8 bis 6.6% in der wasserfreien Substanz. 
— Die Herstellung dieses Produkts ist etwas im Rückgange begriffen 
weil sie eine im Verhältnis zum Preise sehr große Menge Feuerun; 
fordert. Dennoch wird die Masse in gewissen Landesteilen in großen 
Mengen hergestellt; sie wird im Haushalte zur Herstellung von Suppen 
und Brei benutzt, sowie auch im aufgeschwemmten Zustande mit kaltem 
Wasser als nahrhaftes und labendes Getränk für die Landarbeiter 
benutzt. 

Um ein Kriterium auf die Echtheit des Ziegenkäses in der Zu- 
sammensetzung der Fettsubstanz zu finden, untersuchte E. Solberg 
dieselbe schon vor vielen Jahren (dieses Zentralblatt XXV, 1896, S. 15) 
und fand ein solches im Gehalte an unlöslichen flüchtigen Säuren. 
Das Ziegenmilchfett ist hieran viel reicher als das Kulmilchfett. Die: 
ist später von anderen Forschern durch die Ermittlung der Polenske- 
zahl bestätigt worden. . 

Verff. haben die Untersuchungen in dieser Richtung fortgesetzt 
und bestätigen das frühere Ergebnis; für Ziegenmilchfett scheint das 
Verhältnis der Konstanten Polenske: Reichert-Meißl enger als 1:5 
zu sein, für Kuhmilchfett dagegen weiter als 1:8 bis 1:9, doch 
kommen in beiden Richtungen Ausnahmen vor. 

Eine vollständige Analyse der Asche aus Ziegenmilch und aus 


Kubmilch bot keine wesentliche Verschiedenheit in der Zusammensetzung. 
Jobn Sebelien. 


Kleine Notizen. 





Die ohemischen und physikalischen Veränderungen des Bodens bei der 
Brache mit Berücksichtigung der Frage, ob bei derselben ein Raubbau stattfindet. 
Von Kadgien.!) Die Brachebearbeitung eines Feldes ist bekanntlich vun 
eroßer Bedeutung für die Erzielung der Bodengare, für die Aufschließung 
wNlöslicher Bodenmineralien und für die Vertilgung von Unkräutern. Ein 


!) Orig. Illustr. landw. Ztg. 1906 Nr. 50, 90 u. 91. Nach Referat: Obl. für Bakt u. Par. 
II. Abt. Id. 17 8. 673. 
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charakteristisches Beispiel dafür, daß der Ersatz der Mineralstoffe eines Bodens 
nur infolge der Verwitterung eintrat, bieten die oft angeführten Kulturver- 
suche in Rothamsted, bei welchen in ununterbrochener Reihenfolge seit 
50 Jahren Weizen auf einer Fläche angebaut wird ohne irgendwelche Düngung, 
sondern nur mit eingeschalteter Brache. Verf. führt auch die Caronschen 
Versuche iu Ellenbach an,diefür eine energische Förderung der Verwitterung 
durch die Brache sprechen. Nicht zu verkennen ist der Umstand, daß in 
richtig behandeltem Brachland die Verwesung, als bei Luftzutritt vor sich 
gehende Zersetzung organischer Stoffe, energischer sich vollzieht als in Böden, 
die mit Pflanzen bestanden sind. Dadurch wird eine Bereicherung des Bodens 
an assimilierbaren Pflanzennährstoffen stattfinden, indem Ammoniak und lös- 
liche Mineralstoffe gebildet werden. Zudem wirkt die reichlich gebildete 
Kohlensäure aufschließend auf die mineralischen Bodenbestandteile. 
Unsere heutige Brachebearbeitung soll dem Boden dadurch die gewünschte 
Gare verschaffen, daß durch möglichst günstige Gestaltung der Wärme-, 
Feuchtigkeits- und Durchlüftungsverhältnisse des Bodens, die Bodenorganismen 
zu intensiver Tätigkeit angeregt werden. Die hierzu zweckmäßigen Maßnahmen 
werden nnterstützt durch die Zufuhr organischer Stoffe wie Stalldünger, Grün- 
dünger und der während der Brache aufgehenden Unkräuter. Verf. stellt 
sich nicht auf den von Pfeiffer vertretenen Standpunkt, wonach bei Brache 
unter allen Umständen ein foreierter Raubbau an Stickstoff betrieben werde, 
obwohl er darauf hinweist, daß wahrscheinlich durch den bei der Brache statt- 
findenden beschleunigten Stickstoffumsatz auch das Nährstoffkapital des Bodens 
in erheblichem Maße in Anspruch genommen werde. Verf. schließt sich viel- 
mehr den von Löhnis gegen die Pfeitferschen Ausführungen geäußerten 
Bedenken an. Auf den dazu geeigneten Böden wird sich die Brache stets 
dann als ein gutes Kulturverfahren bewähren, wenn dafür gesorgt wird, daß 
anfgeschlossene und durch Sickerwässer, oder durch andere Ursachen in Ver- 
lust geratene Nährstoffe ersetzt werden. Von einem eigentlichen Raubbau an 
Stickstoff können wir nur dann reden, wenn eine Stickstofflüngung vollständig 
unterlassen wird. Ä 
Verf. betont im weiteren Verlauf seiner Darstellung die vorzügliche 
Wirkung der Brache auf die physikalische Beschaffenheit des Bodens, wie sie 
durch keine andere Art der Bodenkultur erreicht wird. Die Brache führt zu 
der in der Praxis so erwünschten Krümelstruktur und Gare des Bodens, der 
Feuchtigrkeitsgehalt desselben wird erhöht und er wird von Wurzeln und 
Unkraut gereinigt, während die untergepflügten Unkräuter das Brachland an 
organischen Stoffen bereichern. Obwohl während der Brache nachgewiesener- 
ınaßen erhebliche Mengen von Nährstoffen aus dem Boden durch die Sickerwässer 
ausrewaschen werden und obwohl durch die Schwarzbrache der Ausfall einer 
Ernte bedingt wird, so gibt Verf. doch der Überzeugung Ausdruck, daß die 
Brache in vielen Fällen als eine wertvolle wirtschaftliche Maßnahme zu be- 
zeichnen ist. Diese Kulturmetliode wird da am Platze sein, wo auf schweren 
Böden, sei es zufolge Klima, sei es infolge der Verkehrs-, Absatz- oder Arbeiter- 
verhältnisse extensiv gewirtschaftet_ werden muß. ; 
[G&. 510]: Düggeli- 
Weiche Vorgänge spielen sioh im Aokerboden während der Brachehaltung 
ab? Von Ulrich.!) Die vorteilhafte Beeinflussung des schweren bündigen 
Bodens durch die Brache hinsichtlich günstiger Bodenbeschaffenheit und 
Förderung des Pflanzenwachstums hat ihre Ursache anf verschiedenen Ge- 
bieten. Vorgänge physikalischer Art rufen die Lorkerheit des Bodens und 
damit seine Kriimelstraktur, Luftdurchlässigkeit und erhöhte Fähierkeit, Frost. 
und Hitze eindringen zu lassen, hervor. In brach lierendem Boden kann 
während des Sommers eine stärkere Erwärmung und während des Winters 
eine tiefere Abkühlung eintreten. Wie schon Wollny durch Versuche zeigte, 
sind die Feuchtigkeitsverbältnisse des Brachelandes günstiger als die des be- 


Orig: ‚Fühlings landw. Ztg. 1906, p. 200. Nach Referat: Cbl. f. Bakt. u. Par., Il. 
Abt, Bd. 17, 8. 573, 
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bauten, weil ein mit Pflanzen bestandener Boden wesentlich mehr Wasser ver- 
dunstet als ein nackter Boden. In trockenen Perioden bewirkt daher die Bracıi:: 
eine bessere Konservierung der Bodenfeuchtigkeit. Durch die Begünstigun: 
der Einwirkungen von Luft, Wärme und Feuchtigkeit infolge von Brachlır. 
werden auch die sich im Boden vollziehenden chemischen und bakteriologische: 
Vorgänge beeinflußt. 

Die Brache, als den leichteren Zutritt von Luft und Wasser gestatten, 
fördert im Boden die Verwitterungserscheinungen, namentlich geht die Zer- 
setzung von Silikaten durch kohlensäurehaltiges Wasser in erhöhtem Mau 
von statten, wodurch wichtige Pflanzennährstoffe, wie Kalium und Calcium 
in lösliche Form übergeführt werden. In gleicher Richtung sind allerding- 
auch die Pflanzenwurzeln aufschließend im Boden tätige. 

Im gebrachten Lande wird durch den ungehinderten Luftzutritt ein+ 
kräftige Zersetzung der im Boden enthaltenen organischen Stoffe bewirkt. 
also die Vorgänge der Verwesung, Humusbildung, Nitrifikation usw. begünstier. 
wodurch der Eintritt der erwünschten Bodengare erzielt wird. Die bakterio- 
logischen Vorgänge im Bracheboden berührend, hält der Verf. in UÜberein- 
stimmung mit den meisten, dieses Gebiet bearbeitenden Forschern folgend: 
Frage für noch unentschieden: Ist die Anreicherung des Bodens bei’ deı 
Brache mit aufnehmbarem Stickstoff auf die Überführung des organischen 
Stickstoffes der Tier- und Pflanzenreste in anorganische Form oder auf ein« 
Assimilation des freien Stickstoffes der Atmosphäre zurückzuführen, bezw. 
welcher dieser Vorgänge beansprucht bei einer eventuellen Beteiligung beidrı 
die größere Bedeutung? (Ga. 511] Düggeli 


J. Gram: Norwegischer Kalldünger.’) Die Gewinnung von Kalisalzen au. 
Tangasche als Nebenprodukt bei der Jodfabrikation ist: in hohem Grade von 
der Begrenzung der letzteren durch den bestehenden Jodtrust abhängig. Hier- 
durch können die norwegischen Fabriken die auf der Westküste des Landes vr- 
wonnene Tangasche bei weitem nicht selbst verarbeiten, sondern der größte Teı! 
dieses Rohproduktes (1904 3600) wird in unbearbeitetem Zustande exportiert. 
Unter den vorhandenen Verhältnissen ist die norwegische Kaliindustrie nur im- 
stande ca. 0.1% des inländischen Kaliverbrauchs zu decken: bei völliger Verar- 
beitung der exportierten Asche könnte die Hältte des inländischen Bedarfs «e- 
deckt werden. Die norwegischen Fabriken bringen das Kalisalz für Düngezweck: 
in zwei Formen in den Haneel, als sog. 30% iges Kalisalz mit garantierten 
Gehalt von 30% K,O, und als Chlorid mit garantiertem Gehalt von 50% R;V. 
Die durchschnittliche Zusammensetzung dieser beiden Präparate ist: 


30% Kalisalz Chlorkalium 


% % 
Ch re ee 83.2 
Nat 3.0 2.8 — 
Nas 80.4 2 a a ee 20 11.3 
MERO, 2. Ren ae 0.3 
Unlöslich und Feuchtigkeit. . . 92 52 


Von den entsprechenden Staßfurter Salzen unterscheiden sich die nur- 


wegischen Produkte durch den bedeutend kleineren Magnesiagehalt. 
[D. 548] John Sebelien. 


Über die/beim Keimen der Samen auftretenden chemisohen Umwandiunge.’) 
F.Seurtiund A. Parrozzani (Societa chimica diRoma;; Sitzung 10. Nov.190:). 
Verff. haben festzestellt, daß man durch Digestion in essigsaurem Wasser bei 
300 C von Samen (Sonnenblumensamenmehl) durch hydrolytische Spaltunz. 
hervorgerufen durch Enzyme, ebensolche Spaltungsprodukte aus den Proteii- 
stuffen derselben erhält, wie bei der Keimung entstehen (identisch auch m! 
den Spaltungesprodukten der Proteinstotffe bei Einwirkung verdünnter Miner«l- 


ı) Tidsakrift for Kemi, Farmaci og Terapie, Kristiania 1007, 8. 252 bie 255. 
”) Chemikerzeitung 1906, b. 
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säuren); damit bestätigte sich, wassie schon früher bei Experimenten mit Croton- 
samen gefunden hatten. 

Sie arbeiteten in der Weise, daß sie bei der Wasserdigestion solange suk- 
zessive den hydrolytisch in Lösung gehenden Stickstoff bestimmten, bis eine 
genügende Menge löslicher Stickstoff vorhanden war; gleichzeitig im Dunkeln 
keimender Samen wurde so lange/auf löslichen Stickstoff untersucht, bis hier 
dieselbe Menge löslichen Stickstofts im Verhältnis zum Gesamtstickstoff er- 
halten wurde, wie bei der Digestion. Bei der Trennung und Untersuchung 
der beiderseits gebildeten Stickstoffverbindungen (Zertallprodukte des Eiweiß) 
fand sich hier wie dort u. a. Xanthin und Hypoxanthin, Arginin, Histidin, 
Lysin, Cholin. Tyrosin ließ sich nur im Digestionsprodukt nachweisen. 

Hinsichtlich des Proteins wäre demnach der Keimungsvorgang vom 
chemischen Standpunkte aus als eine gewöhnliche Proteolyse anzusehen, und 
das Verfahren wäre nicht verschieden von der Einwirkung des isolierten En- 
zyms auf Proteinstoffe. Aber beim weiteren Keimen bleibt der Vorgang 
nicht so einfach, da dann die gebildeten Spaltungsprodukte selbst allmählich 
ganz zerstört werden. Asparagin, wurde, in Übereinstimmung mit Schulzes 
Ansichten nicht unter den Spaltungsprodukten des Proteins gefunden. 


[309 ) v. Wissell.. 


Beobachtungen über die Bildung der Aleuronkörner während der Reifung 
des Samens. Von J. Beauverie.!) Vermöge der metachromatischen Eigen- 
schaften der Globoide, die in den Aleuronkörnern enthalten sind, ist es leicht 
die Entwicklung der letzteren während der Reitung des Samens zu verfolgen. 
Ihr Erscheinen in den Vakuolen des Cytoplasmas geht demjenigen der Kristall- 
vide und der amorphen Substanz voraus, entgegen der Meinung Wackers 
(Stadien über die Inhaltskörper der Pflanzenzelle, Jahrb. f. w. Bot. 1888, S. 413), 
nach welchem das Kristalloid zuerst gebildet wird. Granulationen, welche die 
Eigenachaften der Globoide besitzen, finden sich schon frühzeitig, nicht nur in 
dem Nucellus und dem Endosperm, sondern auch in den Tegumenten, da wo 
keine Globoide gebildet werden. Entgegen der bisherigen Annahme kann 
also die Substanz des Globoids im Samen getrennt von den Aleuronkörnern 
auftreten; sie kann außerhalb derselben existieren, während man sie bisher 
nur als eine Enklave dieser Körner ansah. Wie Verf. später zu zeigen ge- 
denkt, scheinen Samen zu existieren, welche der eigentlichen Aleuronkörner 
entbehren, die aber Globoide darstellende Granulationen aufweisen. 

[Pfl. 196] Richter. 

Untersuchungen über die Winterruhe der Pflanzen. Von W. L.Howard.’) 
Während die meisten Forscher mit Pteffer eine aitonome, d. h. durch äußere 
Einwirkungen hervorgerufene, und eineautonome,d.h. auf inneren, unbekannten 
Impulsen beruhende Winterruhe unterscheiden, nimmt Klebs an, daß die 
Pflanzen Organismen mit ununterbrochenem Wachstum seien. Das Wachstum 
soll nur durch äußere Bedingungen behindert werden können. Howard hat 
im Laboratorium von Klebs diese Annahme in der vorliegenden Arbeit einer 
eiugehenden Prüfung unterzogen. 

Er schnitt Ende Oktober und Anfang November von den Bäumen und 
Sträuchern, die im Halleschen botanischen Garten unter natürlichen Be- 
dingungen wachsen, 30 bis 60 cm lange Zweige ab und brachte sie in ein 
warmes Gewächshaus, wo sie in Wasser gestellt wurden. Es sollte geprüft 
werden, ob die Zweige bereits unter dem Einfluß der Wärme zu treiben be- 
rinnen. Die Beobachtungen wurden bis zur vollen Entfaltung der Knospen, 
ansgedehnt. Von den etwa 250 Arten trieben binnen zwei Wochen mehr als 
die Hälfte aus, die übrigen verhielten sich verschieden. Ein Teil trieb mehr 
vder weniger schwer in der ersten Hälfte des Winters; ein anderer, 27 Arten 
umfassender Teil ließ sich erst im Februar allmählich zum Wachstum bringen; 
ein dritter Teil, der 36 Arten umfaßte, widerstrebte sogar bis März. Be- 

ı) Comptes rendus de l’Acad des sciences 1907, t. 115. p. 1375. 


:) Halle 1907, Doktordissertation des Verf. und Naturwissenschaftliche Rundschau, 1908 
Nr. 11. p. 139. 
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sonders waren es europäische und asiatische Arten, die bereits im November 
getrieben hatten. Wurden die Pflanzen vor der Überführung ins Gewächshaus. 
einer Vorbehandlung unterzogen, sei es durch Äther, oder durch Frost, oder 
durch Verdunkelung in einen feuchten Dunkelschrank, oder durch Trocke:ı- 
heit, oder durch verschiedene Kombinationen der wirksamen Faktoren, so ent- 
wickelte sich ein größerer Prozentsatz weiter; die Entwicklung ging dann ancıı 
schneller vor sich. 

Howard schließt aus diesen Versuchen, daß die große Mehrzahl der im 
gemäßigten Klima einheimischen Bäume und Sträucher keine fest bestimmte 
Winterruheperiode besitzen, aus der sie nicht erweckt werden könnten. Di« 
Winterruhe faßt er als eine Gewohnheit infolge ungünstiger äußerer Be- 
bedingungen auf. Howard lehnt deshalb mit Klebs «die Pfeffersche Unter- 
scheidung von autonomer und aitonomer Winterruheperiode ab. 

[Pfl. 306) Volhard. 


. Erzeugung neuer Kartoffelvarietäten durch Kreuzung. Von Harraca.ı 
Verf. befruchtete Blüten der Varietät Landjuwel oder Imperator mit Pollen 
von Jaune d’Or de Nov&ge. Die Samen der einzigen aus der Kreuzung her- 
vorgeganzenen Beere wurden in Töpfen ausgesät und die Pflänzchen Ende 
März bezw. Anfang April in freies Land übertragen. Jeder Stock wurde 
getrenut geerntet und die betreffenden Knollen im Jahre darauf in einer für 
E.. Pflanze besonderen Reihe ausgelegt. Es zeigte sich nun, daß die 

flanzen der einzelnen Reihen in allen ihren Eigenschaften: Färbung von 
Blättern und Blüten, Charakter des Krautes, Form der Knollen, Frühzeitig- 
keit, .Geschmack und Farbe des Knollenfleisches, Verhalten desselben bein 
Kochen usw. vollkommen voneinander verschieden waren. Neben solchen Typen, 
welche eine mehr oder minder große Ähnlichkeit mit einem der beiden Eltern 
erkennen ließen, waren andere anzutreffen, deren Eigenschaften denen beider 
Eltern diametral entgegengesetzt waren. 

Während so die Stöcke der verschiedenen Reihen, die also aus ver- 
schiedenen Samen derselben Beere hervorgegangen waren, die denkbar größten 
Abweichuneen in allen Charakteren erkennen ließen, zeigten dagegen die 
Ptlanzen der einzelnen Reihen, hervorgegangen aus den verschiedenen Knollen 
ein und derselben Pflanze, untereinander die grüßten Übereinstimmungen. 

Wenn also auch die Gewiunung gekreuzter Samen bei der Kartuffel, 
wie bekannt, mit großen Schwierigkeiten verknüpft ist, infolge des vorzeitigen 
Abfallens der befruchteten Blüten, so resultieren aus der Kreuzung doch 
eine Unzahl verschiedener Varietäten, deren Charaktere bereits in. der zweiten 
(reneration volle Beständigkeit zeigen. [pfi. 198} Richter. 


Ein neuer algerisoher Weizen. Von A. Legault.?) Verf. beschreibt einen 
neuen Weizentypus, welcher in Algier in der Oase von Ouargla schon seit 
lange kultiviert und von den Eingeborenen EI Khrelof genannt wird. Die 
Ahren sind weiß, kurz, sehr behaart und kompakt. Die Hüllspelzen tragen 
einen Kiel, welcher besonders in dem oberen Teile stark hervortritt und der 
sich in eine rudimentäre, gekrümmte und abgeplattete Granne verlängert. 
Die untere Deckspelze trägt wie die Hüllspelze eine gekrümmte und an Ihrer 
Basis abgeplattete Granne, die aber hier 1 bis 1'/, cm lang wird. 

Wesen seines rlasigen Kornes und der halbvollen Halıne in der Nähr 
der Alıre ist der Weizen der Gruppe der harten Weizen (Triticum durun) 
zuzuweisen. Das Korn ist indessen kürzer und weniger stark ausgesprochen 
glasig, als das der anderen in Algier angebauten Typen harter Weizen; auch 
ist. der Halım kaum zur Hälfte voll, so daß der in Rede stehende Weizen eher 
eine Mittelstellung zwischen harten und weichen Weizen einnehmen dürfte. 
Die Einzeborenen schätzen die Güte des Mehles und Jas frühzeitige Reifen 
des Weizens unmittelbar nach der Gerste. 

[Pfl. 199] Richter. 


!) Journal d’Agriculture Pratique 1907. t. I, p 747. 
”) Juurnal d’Ayriculture Pratiyue 1907, t. Il, p. 365. 


38. Jahrg.) Kleine Notizen. 213 


m mm nn nn nn ee un, Ba nn 





Uber den Wert des Beifutters von phosphorsaurem und kohlensaurem Kalk 
bei verschiedenen Tiergattungen.!) Prof. G. Klien aus Königsberg. land- und 
torstw. Zeitung. Zwei Monate alte Schweine wurden mit Schrot, Magermilch 
und Kartoffeln gefüttert... Da das Schwein ziemlich gleiche Mengen Phosphor- 
sänre und Kalk enthält, die Futterstoffe aber zumeist bedeutend mehr Phos- 
phorsäure als Kalk enthalten, ein Kalkmangel im Futter also wahrscheinlich 
eher, als ein Phosphorsäuremangel vorkommen wird, so erhielt zur Vergleichung 
ein Teil der Schweinebilligen kohlensauren Kalk (hochproz. Mergel), ein 
Teil entsprechende Mengen teureren phosphorsauren (Brockmanns präzi- 
pitierten) als Beigabe. 

Als Resultat wurde ermittelt, daß die Schweine, welche kohlensauren 
Kalk erhielten, sich ebenso gut entwickelten, wie die welche phosphorsauren 
erhielten. 

Eine Beigabe von Futterkalk wirkt am günstigsten bis zum Alter von 
drei Monaten; für ältere Tiere ist eine Beigabe nn zu empfehlen. 

276] v. Wissell. 


Uber einen neuen Bestandteil der Milch. Von .Biscaro und Belloni.®) 
Bei der Milchzuckerfabrikation scheidet sich bisweilen auf den großen Milch- 
zuckerkristallen, besonders wenn die Temperatur niedrig und wenn die Mutter- 
lauge sehr sirupös ist,ein feinkristallinisches Pulver ab. Zur Erlangung größerer 
Mengen dieses Körpers dampften die Verf. die Mutterlaugen ein und ließen 
sie 15 bis 20 Tage in den Kristallisationsschalen stehen, bis sich auf den 
Milchzuckerkristallen sehr feine büschelförmige Kristalle des neuen Körpers 
abgeschieden hatten. Dieselben wurden gesaınmelt, in siedendeın Wasser ge- 
löst, und die Lösung durch Tierkohle filtriert. Das beim Erkalten sich aus- 
scheidende Kristallpulver wurde abfiltriert, durch Waschen mit lauem Wasser 
vom Milchzucker befreit, nochmals umkristallisiert und bei 100° getrocknet. 
Die wie Chininsulfat seidegläuzenden Kristalle sind im kalten Wasser 
wenig, mehr im heißen Wasser, hingegen in Alkohol, Ather und Chloro- 
form gar nicht löslich. Die wäßrige Lösung reagiert schwach sauer. Die 
Elementaranalyse ergab 30.2% Kohlenstoff. 1.56% Weasserstoftl, 20.10% 
Ralium und 14.44% Stickstoff entsprechend der Formel C,H,N,0,K. Die 
Verff. betrachten den Körper als das Kalinmsalz einer neuen Saure, der Orod- 
säure, welche durch Behandlung des Silbersalzes mit heißer Salzsäure rein 
dargestellt wurde. Sie ist in den meisten Lösungsmitteln unlöslich, schmilzt 
unter Zersetzung bei 260° und gibt bei der Oxydation mit Kaliumpermanganat 
Harnstoff. Die Säure ist daher als ein Mono-Ureid aufzufassen, in welches 


die charakteristische Gruppe co<y eintritt. Die Verff. sind der Ansicht, daß 


die Orodsäure nicht etwa ein Zersetzungsprodukt der Milchbestandteile, sondern 
ein normaler Bestandteil der Milch ist. Sie konnten den Körper auch nach 
Ausfällung des Kaseins mit Lab aus Magermilch erhalten, uud zwar betrug 


die Ausbeute aus 200 Zentnern Milch 60 g des Kaliumsalzes. 
[463) Beytbien. 


Über die Schwankungen in der Zusammensetzung der Frauenmilch. Von 
L. Deval.) Im Hinblik auf die außerordentlich verschiedenen (rehalte der 
Frauenmilch an Fett, Kasein und Milchzucker empfiehlt Verf., zur Vermeidung 
von Feblerquellen die Proben mit besonderer Sorgfalt zu entnelimen. In den 
meisten Fällen entnahm er dreimal je JO ccm und zwar am Anfang, in der 
Mitte und am Ende des zweiten Sängrens am Morgen, bei anderen Frauen zu 
verschiedenen Zeiten. Bei einer und derselben Frau unterliert die Zusammen- 
setzung der Milcn bisweilen beträchtlichen Schwankungen, welehe sowohl durch 
Erregungen aller Art, die Menge und Beschaffenheit der Nahrung, Arbeit 
und UÜberanstrengung, Gesundheitszustand der Mutter, als auch den Appetit. 
des Säuglinges beeinflnßt werden. Mit fortschreitender Laktation nimmt der 

1, Mi obzeitung 1998, 3. 


?) Milchw. Zentralbl. 3. Jahrg. Heft 9, S. 424. 
3, Milch. Zentralbl. 3. Jahrg. 9. Heft S. 420. 
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Gehalt an Fett und Milchzucker zu, an Kasein hingegen ab. Neben den er: 


nannten Faktoren spielt auch die Individualität eine maßgebende Rolle. 
[Th. 463] Beytbien. 


Über die Vertellung des Lebendgewichts auf die Organe beim Huhn. N\’c. 
A. Zaitschek.!) Diese Versuche erstrecken sich auf 131 Stück Hühner uu: 
bilden daher eine willkommene Ergänzung der Literatur, da über Geflüg: 
nach dieser Richtung wenig Daten vorliegen. Eine Wiedergabe des umfau:: 
reichen Zahlenmaterials, auch im Auszug, verbietet sich von selbst. es kanı 
also nur hier darauf verwiesen werden. Es ergab sich aus diesen Versuche: 
folgendes: | 

Sowohl die Durchschnittswerte der nach dem zeitlichen Verlauf wie jen 
der nach der Größe ihrer Gewichtszunahme gruppierten Hühner stimmen =: 
ziemlich überein; sie zeigen keinen regelmäßigen Unterschied. Nur der prv 
zentische Durchschnittswert des Blutes zeigt eine entschiedene Verringerun: 
bei den am raschexsten bez. am besten gemästeten Hühnern: das Blut diese: 
Hübner nimmt nicht in dem Maße an der Mast Anteil wie Jdie übrigen Organe 
Die Gewichtszunahme der in der gewöhnlichen Weise gemästeten Hühner ver- 
teilt sich proportional auf die einzelnen Organe. Bemerkenswert ist, daß auc! 
das Gewicht der Federn proportional zunahm, obgleich die Federn sehr stick- 
stoffreich sind, und die Hühner ein sehr kohlehydratreiches (Mais) Futter er- 
hielten. Für die Praxis ergibt sich aus diesen Versuchen als wichtigste- 
hesultat, daß im Durchseimitt von 131 Hülinern ungarischer Rasse das Schlacht- 
gewicht rund 79% des Lebendgewichts beträgt; es schwankte zwischen 67 4 
und 87.0%. Nur beiansnahnısweise lang und stark gemästeten Hühnern zeigte, 
sich einige Verschiedenleiten: Das Schlachtgewicht stieg in diesem Falle au: 
88.5% : die Körpergewichtszunahme dieses schon voll entwickelten Huhnes br+- 
trug 134%; aus der Körpergewichtsverteilung zweier übermästeter Hühner 
ergab sich, daß im übermästeten Zustand die Menge des Bluts auf 2.3 bis 2 4% 
sinken kann; auch die Gewichte der andern Organe und der Fedem weisen 
daun geringere Durchschnittswerte auf, auf Kosten des übermäßigen Fettan- 
satzes. Einzelheiten müssen in der Originalarbeit. nachgesehen werden. 

(Th. 717) Volbard. 

Ober ein Enzym ‚‚Phytase‘, das Phytin spaltet. Von U. Suzuki,K. Yoshi- 
mura und M. Täkaishi.!} Dieses Enzym wurde von den Verff. entdeckt 
und dargestellt aus Reiskleie durch Digerieren mit Wasser. Nach Fällen mit 
Barytwasser und Barvyumchlorid wurde im Filtrat das Enzym durch Alkoh«l 
und Ather gefällt. Das gereinigte Präparat (aus 65 y entfetteter Reiskleir 
wurden 0.15 4 erhalten) war ein weißes Pulver, leicht löslich in kaltem Wasser, 
entbielt keinen Phosphor und zeigte weder diastatische, peptische noch tryp- 
tische Wirkungen. Verff. nannten «dieses Enzym „Phytase“®. Seine charakteri-- 
tischste Eigenschaft ist die Fähigkeit aus Phvtin einen großen Teil des Pho«- 
phors als Phosphorsäure abzuspalten. Verff. zeigten dies durch Versuche mit 
heiskleie, Keinlingen von Brassica Napus, Gersten- und Weizensamen'’ 

Den Verft. gelang es ferner, aus den enzymatischen Spaltungsprodukten 
des Phytins Inosit zu isolieren, was sehr für das ursprüngliche Vorhandensein 
von Inosit im Phytin spricht; man könnte diese Substanz daher als Inosit- 
hexa-phosphorsäure auffassen, womit die analytischen Ergebnisse überein- 
stimmten. Auch aus der Reiskleie konnte Inosit isoliert werden. 

Zusammenfassung der Ergebnisse: 

1. Der größte Teil des Phosphors im Pflanzensamen besteht aus der in 
Wasser und in verdünnten Mineralsäuren löslichen organischen Phosphorver- 
bindung, die schon von Schulze, Palladın u. a. erhalten wurde und als „An- 
hydro-oxy-methylen-phosphorsäure* oder „Plhytin® bezeichnet wurde. Aus der 
heiskleie konnten 8%. aus der Weizenkleie 2% Phytin isoliert werden. 

2. In Wurzeln. Zwiebeln und Obst herrscht jedoch die anorganisch ge- 
bundene Phosphorsäure vor. 


») Landwirtschaftliche Jahrbücher 1804. Rd. 37, Heft 1, p. 15° bis 17]. 
!) College of Agriculture, Tokyo Vol. Vll, 1807. 


ei u EWR ug Een, ur — ur ER EEEE warn a rn — 


38. Jahrg 














Literatur. ä 215 


3. In den Knochen ist das Vorhandensein des Phytins zweifelhaft. 
4. Während der Keimung der Pflanzensamen, entweder im Lichte oder 


z Dunkeln nimmt die anorganisch gebundene Phosphorsäure beträchtlich zu. 
[(G&. 561] Meyer. 


Über das Verhalten der schwefligen Säure während des Prozesses der 
Welabereitung.‘ Von C. Mensio.!) Verf. hat die Umwandlung der dem Moste 
nAges-tzten schwefligen Säure während des Prozesses der Weinbereitung näher 
vertvlet. In vier Versuchen wurden dem Most 20 9 Kaliumbisulfit auf das 
Sektniiter zugesetzt, so daß pro Liter 0.10s y schweflire Säure enthalten waren. 
Ihe Untersuchungen ergaben, daß etwa die Hälfte der zugesetzten schwefligen 
Säure uxsdiert wird, daß etwa */,, durch Unlöslichwerden und Niederschlagen 
ıd durch Verflüchtigung währeud des Umgießens verloren gelien, und daß 
war eine verhältnismäßig geringe Menge SO, im Wein zurückbleibt. Eine 
tzndwie beträchtliche Steigerung der Sulfate im Wein durch Behandlung 
der Moste mit schwefliger Säure ist nicht zu befürchten. 

IGB. ] Neumann. 


Literatur. 


Jabresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikultur- 
"uk. Dritte Folge, X. 1907. Der ganzen Keihe füntzigster Jahrgang. 
inter Mitwirkung von Dr. G. Bleuel, Dr. F. Honcamp, Prot. Dr. 
4. Köhler, Dr. F. Mach, Prof. Dr. J. Mayrhofer, Dr. M.P. Neumann, 
(tr. Schaetzlein, A. Stift und Prof. Dr. Will herausgegeben von Prof. 
Ir. Th. Dietrich, Geh. Regierungsrat, Hannover. Berlin, P. Parey, 1908. 
13 Seiten. Preis 28 Mark. 

In bewährter, übersichtlicher Einteilung und Form bringt uns auch der 
rliegende Band des allseitig geschätzten Jahresberichtes die Resultate, die 
sreh einsige Forschung in allen Kulturländern der Erde in dem Berichtsjahre 
Mage getürdert worden sind. Längst fehlt der Jahresbericht für Agrikultur- 
demie in der Bibliotliek keines Forschers und Schriftstellers, der sieh auf dem 
“ten Gebiete der experimentellen Landwirtschattswissenschatt auf der Hölıe 
&r Zeit erhalten will. Möge ex dem bewährten Herausgeber beschieden sein, 
m Jubiläumsbande noch eine lange Reihe von weiteren Jahrgängen unter 
Kiner Führung folgen zu lassen. .. Red. 


‚Die Kraftieistungen des Tierkörpers. Festrede zur Feier des Geburtstages 
‘. Majestät des Kaisers am 26. Januar 1908, gehalten in der Königl. landw. 
xtschule zu Berlin vom derzeitiren Rektor Prof. Dr. N. Zuntz. Berlin, 
P. Parey, 1907. 34 Seiten. Preis ı Mark. 

Der Verf. gibt in der vorliegenden Rede in der ihm eigenen, anrerenden 
tm einen Überblick über die Lehre von der Entstehung der Muskelkraft 
ünd Änipft daran weitere Ausblicke über die nächsten Were und Ziele, die 
x! Untersuchungen auf diesem Gebiete zu verfulgen sein werden. Die 
tbressante Schrift bereitet hohen Genuß. Red. 


Salpeter und sein Ersatz von Konrad W. Jurisch, Tr. phil., Privatdozent 
an der Kgl. Technischen Hochschule zu Berlin. Mit 2 Bildnissen und 45 Abbil- 
Augen Leipzig, Verlag von S. Hirzel. 1908. 356 Seiten. 

ax vorliegende Werk behandelt das Natriumnitrat, Kaliumnitrat, 
Ansoniumnitrat, den Kalkstickstoff und den Salpeter aus Luft, sowie die 


' Staz. aperiment. agrar. ital. 39. 1089, 1906, Asti. 
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Stickstofflüngung. Alles was fiber das Vorkommen, die Entstehung, Ge 
winnung, Eigenschaften, Verwendung, die wirtschaftlichen Verhältnisse un: 
die Statistik der genannten Düngemittel bekannt geworden ist, hat der Ver: 
unter Angabe der Quellen mit außerordentlichkem Fleiß und anerkenneın:- 
wertem Geschick zur Darstellung gebracht und so ein Werk geschaffen, du: 
den weitgehendsten Ansprüchen genügen wird. Für den Agrikulturchemike: 
ist das Buch unentbehrlich. Bed, 


Die Verwertung des Kalis in Industrie und Landwirtschaft. Eine wisse:ı:- 
schaftliche Studie in vier Abschnitten von Dr. Paul Krische. Mit 16 Abbil- 
dungen im Text und einer Karte. Halle a. S., Wilhelm Knapp 1908. is“ 
Seiten. Preis 5.70 Mark. 

Die einzelnen Abschnitte des Buches behandeln 1. die wichtigsten Kali- 
quellen, 2. die Entwicklung des Kaliindustrie, 3. die industrielle Verwertun: 
des Kalis und 4. die landwirtschaftliche Verwertung des Kalis.. Im wesent- 
lichen treten statistische Daten über Entwicklung, Produktion und den \Ver- 
brauch an Kalisalzen überall hervor, während die Art der Verwertung des 
Kali in Industrie und Landwirtschaft der Anlage des Buches entsprechen! 


‚in der Regel nur kurz berührt wird. So besteht z. B. der vierte Abschnitt 


aus drei Kapiteln 1. über die Geschichte der Anwendung der Kalisalze in der 
Landwirtschaft (5 Seiten), 2. Bedeutung und Abhängigkeit des landwirt- 
schaftlichen Kaliabsatzes (22 Seiten), 3. die Verteilung des landwirtschatt- 
lichen Kaliabsatzes (8 Seiten) und aus Tabellen über den Verbrauch vou 
Kalisalzen in der Landwirtschaft verschiedener Länder. Demnach stellt sich 
das Buch als eine wertvolle Ergänzung zu den Werken dar, welche die Tec lı- 
nik der Gewinnung und die Verwendung der Kalisalze behandeln. Bed. 


Der volkswirtschaftliche Wert der städtischen Fäkallen von Dr. Oskar 
Herney. Volkswirtschaftliche Abhandlungen der Bad. Huchschulen. X. Band, 
1. Heft. G. Braun, Karlsruhe 1908. 55 Seiten. Preis 1.20 Mark. 

Die Schrift behandelt im wesentlichen die Frage, ob die landwirtschaft- 
liche Ausnützung der städtischen Fäkalien gegenwärtig eine volkswirtschaftlich 
notwendige Forderung ist und gelangt in Würdigung der sonstigen Dünger- 
quellen und des hohen Aufwandes für die Nutzbarmachung von Fäkalien als 
Dünger zu einer Verneinung dieser Frage, erkennt aber an, daß die Forderunz 
unter Umständen volkswirtschaftlich zweckmäßir sein kann. Sollten wir 
dereinst gezwungen sein, aus Mangel an anderweitigen Düngstoffen die pflanz- 
lichen Nährstoffe des Bodens so vollständig als möglich auszunützen, sv werden 
wir die Fleischnahruog aufgeben und zur Pflanzenkost übergehen müssen, 
wodurch eine viel intensivere Verwertung erzielt werden würde, als es durclı 
die erschöpfendste Ausnützung der städtischen Fäkalien unter den gegen- 
wiärtiren Verhältnissen möglich sei. — Die Abhandlung ist allgemein ver- 
ständlich geschrieben und wird den Beifall der an den behandelten Fragen 
interessierten Leser finden. Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 153vı 
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Versuche über Ackerbewässerung. 


Angestellt vom Kaiser-Wilhelms-Institut zu Bromberg. 

l. Bericht über die Versuche der Abteilung für Agrikulturchemie. 

Von Pref. Dr. M. Gerlach.') 

Die Abteilung für Agrikulturchemie am Kaiser-Wilbelms-Institut 
u Bromberg hatte sich die Aufgabe gestellt, durch exakte, wissen- 
«taftliche Versuche folgende Fragen zu beantworten: 

1. Welchen Einfluß übt eine Düngung auf die Ausnutzung des 
Wısers durch die Pflanzen aus? | 

2. Welcher Prozentsatz des aufgebrachten Wassers verdunstet, ver- 
-kert und wird durch die Pflanzen aufgenommen ? 

3. Welches ist der geeignetste Zeitpunkt für die Bewässerung der 
Kulturpflanzen ? 

4. Welche Temperatur muß das zur Verwendung kommende 
Wasser haben ? 

Die Versuche wurden im Jahre 1906 auf kleinen, ummauerten 
Parzellen ausgeführt, welche 1 m lang, breit und tief sind und 1 cm 
“ichten Boden vom Bromberger Versuchsfeld enthielten. Unten sind 
- offen, so daß der Versuchsboden auf natürlichem Boden ruht. Jede 
Parzelle war mit dem gleichen, gut gemischten Boden gefüllt, welcher 
m den ärmsten gehört, die im Osten vorkommen. Da die Parzellen 
unten offen sind, hat das Grundwasser freien Zutritt; ein Durchströmen 
co Grundwasser durch die Seiten kommt nicht in Frage, da der 
Grundwasserstrom dort nirgends bis über 1 m unter der Oberfläche 
ansteigt, 

a) Maisversuch 1906. 

Im Jahre 1906 wurden 30 dieser Parzellen mit Mais am 19. April 
emgeät Die Hälfte der Parzellen blieb ungedüngt, während die andere 
Hälfte folgende Düngung pro Parzelle erhielt: 


‘, Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 141 (1908). 
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100 9 kohlensauren Kalk 
12 „ K,0 als Kainit 
10 „ P,O, als Superphosphat und 
9 „ Nals Chilisalpeter (in drei Gaben). 
Zehn Parzellen erhielten nur die natürlichen Niederschläge, welch: 
folgende Höhe erreichten: 
im ganze? Jahre -. . . 2 2.2... 464 mm 
| vom April bis August . . . .. 215 „ 
Von den übrigen 20 Parzellen wurde die eine Hälfte auf 150 mm. 
die andere auf 300 mm Höhe bewässert. 
Über die gewonnenen Ernten gibt folgende Tabelle Aufschluß: 









































Tabelle 1. 
En 1.57 | Zusammensetzung der Ernte = Ertrag von der Parzelle 
at, ———— m 2 en 
A E E B- 5 5 | Pe zu 5 | a Lo | & | 
=: : a 3 - o 8 2: SS Ye 
= 23 528 33 E ei 4 #2:ı3.:85| 3 
2 0 uE|PEs 82 0 8 Ba m 5 ia * 
=) a, Ai cg: 3 A R® 7 | Fr 
mın | q °o % an Be Pe oh 7 Is 
unge- | — 3828. 146 | 0.16 | 0.06 0.0 | 558.0 a 2.30 , 19.1 
at 150 ; 4410 | 15.8 | 0.14 | 0.08 | 0.52 | 696.8, 6.17 | | 3.53 | 22.03 
= L 300 | 4538 ! 15.6 0.12 0.09 0.51 | 707.31 6.45 | 4.08 . 23.14 
ge- — 4670 | 125 | 0.21 | 0.07 : 0.9 | 58538 9851| 327°. 27.5 
düngt ] 150 6012 | 141 | 016 | 0.06 0.58 | 847.7 9.02 | 3.01 | 348 
| | 6.60 , 41. 





300 | 7334 16.8 | 0.16 : 0.09 | 0.57 1123213 11.73 


| | 

Eiern ergibt sich folgendes: 

1. Der Ertrag der ungedüngten Parzellen ist durch die Bewäss"- 
rung gesteigert worden, und zwar bei 150 mm Bewässerung auf 125. 
bei 300 mm auf 127, wenn man den Ertrag der unbewässerten Par- 
zellen gleich 100 setzt. Die Zunabme beträgt also im günstigsten Fall» 
nur 27%. 

2. Durch die Düngung ohne Bewässerung ist der Ertrag nur um 
4% gesteigert worden. Ä 

3. Durch die Bewässerung bei gleichzeitiger Düngung wurde der 
Ertrag um 45% bei 150 mm Bewässerung und um 111% bei 300 mm 
gesteigert. 

4. Die Wirkung der Düngung ist bei diesen Versuchen um :0 
besser, je höber bewässert wurde, denn es wurde geerntet an Trocken- 


substanz 
150 mm 300 mm 
Unnewässert Bewässerung Bewässerung 
Ungedüngt . . 2... 100 100 100 


Gedüngt . 2 2 222.104 122 173 
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5. Durch die Düngung ist der Stickstoffgehalt der Maispflanzen 
erhöht, durch die Bewässerung wieder herabgedrückt worden, denn sie 


enthielten | 
bei ungedüngt bei gedüngt 


bei unbewässert . . . » 2. .01% N 0.21% N 
„ 150 mm Bewässerung . . . 0.14, , 0.16, „ 
”„ 300 „ DR) 0.12 ,, „ 0.16 „ ”„ 


6. Der Phosphorsäuregehalt Bois weder durch Düngung, noch 
durch Bewässerung geändert. 

7. Der Gehalt an Kali ist in den gedüngten Pflanzen etwas höher 
gewesen als der der ungedüngten Pflanzen und durch die Bewässerung 
nicht verändert worden. ; 

8. Zur Erzeugung von 1 kg Trockensubstanz durch die Bewässe- 


rung waren erforderlich 
bei ungedüngt * bei gedüngt 


bei 150 mn Bewässerung 1087 kg Wasser 568 kg Wasser 
” 300 „ ” 2013 ” ” 463 „ „ 


Das Wasser ist demnach auf den gedüngten Parzellen wesentlich 
besser als auf den ungedüngten Parzellen ausgenutzt worden. 
b) Haferversuch 1907. 
Im Jahre 1907 betrug die natürliche Niederschlagsmenge 
während des ganzen Jahres . . . . . 537 mm 
in den Monaten April bis August . . . 336 „ 

Am 27. März wurden 30 Parzellen mit Hafer besät. Dieser er- 
hält zur Hälfte eine ähnliche Düngung wie der Mais, nur je 29 K,O 
und P,O, und 3 g N weniger als dieser. 

Die, künstliche Bewässerung betrug wieder 150 und 300 mm Höhe. 
Folgende Tabelle zeigt die gewonnenen Ernteergebnisse: 

















Tabelle 2. 
| Geemtet Zusammensetsung ee | Ertrag vop der Parzelle 

e®2| von der | Trucken- Stick- Phosphor- gali ; in der Gesamternte 
= 2 E! Parzelle | nn stoff : säure in —.: IT 1 | 

8 n : in in E . i 
ee TE ee 
aE- Fe Bu u Ba u Er BE 5 Be BE 

EIER IE EEE EIS EB I8E 3 '5% 

>| 1) gs anal a 3,2, 3 3 . m A 
u 9 na: re elle 





— !'W7.4' ‚219.4 88.0 [88.4 1.69 0.36 0.91) 1.06 0.60 | 2.46 404.9 4.41 | 4.53 





unge ) 150 22946 301. 88.0 87.5 1.2 0.96 0.92| 107 0.57| 2.51 ‚467.5 4.85.31. 8. 


düngt | 309, 204.3 2.0.6 8. 37.6 1.65 ' 0.32 ' 0.92 | 1.08 0,57 2.26 425.4 428401. 1,51 


| — 351.0 457.4 88.4 85.0|187' 0.53 0.85 |0.61 0.62, 1.82 699.1 8.98 5.77 10.50 
düngı | 150 4834 612.0 886 89.1. 1.55 0.20 0.00]0.65 0.61,1.89 973.6 9.27 8.38 14.52 
üngt | 300 476.4 559.6 88.1 87.6: 1.18 0.6 0.25 0.63 0.02 155 997,5 8.00: 8.26 15.35 


« 
o 


16* 
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Die hieraus gezogenen Schlüsse sind im wesentlichen die gleichen 
wie beim Maisversuch, Interessant besonders ist, daß das Verhältnis 
von Stroh zu Körnern sowohl durch die Düngung als auch durch die 
Bewässerung weiter geworden ist, wie folgende Zahlen zeigen: 
Auf 100 Teile Stroh kamen 


bei ungedüngt. . . . . 2... 83 Teile Körner 
5 n . und 150 mm 2 Bewässerung 16 „ 5 
n „ n„ 300 „ „ 3m 
„ gedüngt . . . re a ae . 
a RR und 150% mm , Bewässerung 19 „ a 
n n bu 300 n n 72 ” ” 
Um 1 kg Trockensubstanz zu erzeugen, waren erforderlich 
bei ungedüngt bei gedüngt 
bei 150 mm Bewässerung 2396 kg Wasser 546 ky Wasser 
„ 300 „ = 14634 „ m 1005 „ a 


c) Möhren 1907. 
Die Bedingungen waren die gleichen wie beim Hafer; doch er- 
hielten die Möhren statt 6 g 8 9 Stickstoff. Die Ernteerträge sind aus 


Tabelle 3 zu entnehmen. - . 
Tabelle 3. 












































1 Geerntet | _ Zusammensetzung Bu Bu Ertrag . 
| e& | vonder | Trooken- , Stick- Phosphor- | Kali von der Parzelle ao 
& AB Parzelle | Fubstanz | - stoff säure | : urn 

= u la 0,01, 31,181, |83 8138|: 
5 E ie Pr _i - “ | ı Mi md 8 
la Jar Bus Bus Bus Bar Bar en Bas Bar Bus U Du Due BB Bar Be En Eu u 5 Su Bu 

Ile lerne 
F F | o, | E ; E A a ‚ r 
mm | AIR FL AL I LFI N IR N. U 
— 4836! 982 13.5 240 0.08 , 0.24 | 0.09 0.16 0.40 10.98| 903.1 | 5.26 5.92 2. 
Be: 150 14574) 940 13.7 123.8 | 0.06 : 0.25 10.10 | 0.10 | 0.38 | 0.92| 850.8 | 5.09| 6.36 | 26. 
ung! | 300 |4596 912|134 23.6 | 0.08 | 0.26 | 0.00 | 0.20 0.37 10.01 | 826.5 | 5.ıs! 5.06 | 25. 
1861558 13.1 |23.0 | 0.08 | 0.27 | 0.09 | 0.08 | 0.38 | 0.73 1371.65 110.68! 7.87 | 35. 
u 150 | 6540 1337139 24.6 | 0.07 | 0.25 | 0.08 | 0.12 | 0.36 | 0.75 11238.0 | 7.92] 7.49 | 33: 
un 309 1330 1182| 13. 23.4 | 0.06 | 0.23 | 0.10 | 0.17 | 0.85 | 0.86 |1049,0 | 6.26) 7.91 | 3U.: 


| 

Diese Werte lehren folgendes: 

1. Durch eine Bewässerung ohne Düngung ist der Ertrag etwas 
vermindert worden. 

2. Die Düngung ohne Bewässerung hat den Ertrag wesentlich 
gesteigert, und zwar nur 52%. 

3. Bewässerung neben Düngung hat den Ertrag herabgedrückt. 

4. Je höher die Bewässerung war, um so geringer war die Wirkung 
der Düngung. 
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5. Das Verhältnis von Kraut zu Wurzeln stellt sich folgender- 
massen: 


Auf je 100 Teil Kraut kommen 


bei ungedüngt. . - - . . 2... 492 Teile Wurzeln 
„ R und 150 mm Bewässerung 487 „ 2 
n n „ 300 „ N 504 „ n 
„ gedüngt . . » 2 2 2 2000.46 „ = 
" 2 und 150 mm Bewässerung 489 „ _ 
n n n 300 „ n 499 un 


d) Lupinen 1907. 

Die am 28. März mit Lupinen besäten 30 Parzellen erhielten zur 
Hälfte eine Düngung von 10 9 KzO in Form von Kainit und 8 g 
P,O, als Superphosphat. 

Nach den in Tabelle 4 zusammengestellten Ergebnissen lehrt dieser 
Versuch folgendes: 















































Tabelle 4. 
| | Ba | Zusammensetzung .  Brtrag 
e® vonder | Trooken- | Stick- Phosphor-| gu | Yon der Parzelle an 
“ 135 Parzelle | aubrtanı stoff | .. in ne 
| ST | 
s 0,157, Ei“ |IR a |Rıa 23 848 = 
u Su Eu BE Eu BE Eu Zu Eu a EEE u 
aA Ss As a 5.0 SsS.ıa BEA 
| | ‚ i | u” IB ha 
= al eg m “| % | % ı 9.91%) % v|s.o| a. 
unge. [ — | 355 | 690 17.3 |76.0 | 5.90 0.52 | 1.34 | 0.17! 1.08) 1.88 | 800.6 [26.25 5.93 16.63 
ol | 10 530 ; 838 |71.5 |84.4 | 5.68 a 0.88 | 0.93, 1.73 ,1086.3 |32.87, 6.98 | 19.43 
8 „300 | 562 | 910 66.2 j87.3 | 4.58 | 0.77 1.17, 0.12, 0.87 1.6511166.4 ‚32.25 7.87 19.91 
\— 1354 | 661 |77.8 76.5 | 5.73 | 0.76 | 1.88 | 0.11 | 1.05 | 1.08| 781.1 25.30 565 | 14 49 
e; is 418 | 700 182.2 j88.1 | 5.83 | 0.75 | 1.18 | 0.0» 0.96 1.74 | 960.3 29.62 5.60. 16.19 
St 300| 487 | sı8 72.8 187.4 5.0810. 1.2 0.10 0.08,1.28 11067.7 130.20, 6.76 | 19.0 








1. Durch die Bewässerung ohne Düngung ist der Ertrag nicht 
unwesentlich gesteigert worden. | 

2. Durch die Düngung ohne Bewässerung ist der Ertrag an 
Körnern nicht beeinflußt, der an Strob herabgedrückt worden. 

3. Die Düngung hat weder allein, noch neben der Bewässerung 
eine Ertragssteigerung hervorgerufen, sondern die Erträge etwas ver- 
mindert. 

4. Das Verhältnis von Stroh zu Körnern ist sowohl durch die 
Düngung als auch durch die Bewässerung enger geworden. 

Auf’100 Teile Stroh kamen 
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bei ungedüngt . - 2 2 2 2.2.2... 51 Teile Körner 
e - und 150 mn Bewässerung 63 „ = 
u „ 300 „ : 6 
=. Bedinpt..; = 4. 8 en se DE 5 
= s und 150 mn Bewässerung 60 „ a 
) R2) ” 300 ” ”„ 60 „ 22 
Gesamtergebnis. 


Betrachtet man sämtliche Versuche nebeneinander, so zeigt sich 
zunächst, daß die größere Bewässerung des Bodens in den meisten 
Fällen eine Erntesteigerung hervorgerufen hat, daß sie aber bei den 
Möhren die Ernte verminderte. Verf. erklärt letzteres damit, daß die 
Möhren zur Zeit der ersten Bewässerung noch recht klein waren un. 
ein noch wenig entwickeltes Wurzelwerk besaßen. Durch die Bewässe- 
rung aber wurden die löslichen Nährstoffe in die Tiefe gewaschen, =» 
daß die Möhren diese nicht erreichen konnten. 

Die Düngung hat außer bei den Lupinen stets eine Steigerung 
der Erute bewirkt. Die starke Kalidüngung mag bei den Lupinen die 
Bildung von Knöllchen geschädigt haben; löslicher Stickstoff wurde 
den Pflanzen nicht geboten, und so mußten sie in der Entwicklung 
zurückbleiben. 

Welche Folgerungen sind aus den Versuchen zu ziehen ? 

Die Bewässerung eines leichten Ackerbodens wird sich auch in 
nassen Jahren rentieren. Die nötige Wassermenge aber richtet sich 
nach den Niederschlägen. In dem nassen Jahre 1907 war z B. für 
Hafer die künstliche Bewässerung auf 300 mm nicht nötig. Ferner ist 
Rücksicht darauf zu nehmen, daß die Bewässerung zur Zeit der 
üppigsten Vegetation geschieht. Eine zu frühe Bewässerung kann schäl- 
lieh wirken. 

Die Ausnutzung des Wassers ist nur dann befriedigend, wenn 


genügende Mengen wirksamer Nährstoffe im Boden vorhanden sind. 
[A. 56) Popp. 


Ergebnisse der chemischen Untersuchung einer Anzahl 
nordwestlicher Heideböden. 
Von Dr. Br. Tacke und Dr. A. Spiecker.!) 
Eine Legende hat in den letzten Jahren immer weitere Verbreitung 
ın Kreisen Beteiligter und Unbeteiligter gefunden, die von der außer- 
gewöhnlichen Armut der Heideböden Nordwestdeutschlands an Pflanzen- 


1) Zeitschr. f. Forst- u. Jagdwesen 1907, 39. Jahrg., S. 213. 


38. Jahrg.) Boden. 223 





nährstoffen, die durchgehends so groß sein soll, daß lediglich schon 
le-balb das befriedigende Gedeihen von Wäldern in großen Teilen 
Seses (rebietes völlig ausgeschlossen sei. Den Verff. lag daher daran, 
ın der Hand einer größeren Anzahl von Bodenanalysen, die im Laufe 
ier letzten Jahrzehnte im Laboratorium der Moorversuchsstation in 
Bremen ausgeführt worden sind, darzutun, daß die obige Auffassung 
Ane irmige ist. Ä 

Zum Vergleich mit ihren Ergebnissen geben sie zunächst die in 
er forstlichen Literatur vielfach verwendeten Durchschnittszahlen wieder, 
wie sie Schütze für die verschiedenen forstlichen Ertragsklassen von 
Kiefernböden ermittelt hat, soweit sie sich auf den Gehalt an Kalk, 
Pbusphorsäure und Kali beziehen: 

L Durchschnittszahlen für den Gehalt der Kiefernböden 
an Kalk, Phosphorsäure und Kali nach Schütze. 

100 Teile Boden (trocken) enthalten: 


Ertragsklasse Tiefe re Kalk uewier Kali 
I 60 Zoll = 156.9 cm 1.8876 0.0501 0.0457 
II desgleichen 0.1092 0.0569 0.0632 
II—II desgleichen 0.1224 0.0464 0.1285 
11 desgleichen 0.0068 0.0388 0.0392 
IV desgleichen 0.0270 0.0399 0.0241 
V desgleichen 0.053 0.0236 0.0215 , 
ia, In einer Schicht von 50 cm Stärke | IIb. In einer Schicht von 20 cm 
sind enthalten auf 1 ka: Stärke sind enthalten auf 1 ha in kg 
Sup Kalk Phosphor ga Kalk Phosphor ga 
l 141 570 3757 3427 56 628 1503 1371 
8 12 165 4267 4740 4 866 1707 1896 
II—III 9 180 3480 9262 3672 1392 37105 
III 1222 2910 2940 2 559 1164 1176 
IV 2025 2242 1807 810 597 123 
v 3 397 1770 1612 1 359 08 645 


Die Probenahme erstreckt sich bei den Untersuchungen von 
Schütze auf eine Tiefe bis zu 72 Zoll = 188.3 cm und die Durch- 
shnittszahlen sind für Bodenschichten von einer Stärke von 60 Zoll 
berechnet. Verff. haben nun diese Zghlen umgerechnet, wenn die tiefste 
der von Schütze untersuchten Schichten bei der Berechnung aus- 
geschaltet wird. Man erbält dann: 

OL Durchschnittszahlen für den Gehalt des Kiefern- 
bodens an Kalk, Phosphorsäure und Kali nach Schütze, nach 
Ausschluß der tiefsten Schicht. 
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100 Teile Boden entbalten (trocken): 


Ertragaklasse Tiefe ei re Kalk eg Kali 
I 36 Zoll = 9.1 cm 0.29 0.0479 0.0622 
II 4 „ = 1151 „ 0.1073 0.0488 0.0458 
II—III 2 „ = 680 „ 0.0508 0.0494 0.0950 
III 45 „ = 11717 „ 0.1078 0.0449 0.0408 
IV 24 „ = 628 „ 0.0320 0.0002 0.0924 
v 2 „ = SiS „ 0.0447°° 0.0308 0.0208 


"Wird auf derselben Grundlage der Vorrat an Pflanzennährstoflen 
für verschiedene Schichten mit Hilfe vorstehender Durchschnittszahlen 
berechnet, so ergibt sich folgendes: 

IVa. In einer Schicht von 50 cm Stärke | IVb. In einer Schicht von 20 cm 


sind enthalten auf 1 Aa: Stärkesind enthalten auf 1 Aa in kg: 

un Kalk Phosphor. ga Kalk Phosphor gaii 
I 10493 3593 3915 4197 1437 1566 

II 8048 3510 3435 3219 1404 1374 
II—Ill 3810 3705 1943 1524 1482 7717 
Ill 8085 3368 3060 3234 1347 1224 
IV 2400 3008 1680 960 1203 672 

V 3353 2273 1560 1341 909 624 


Eine Vergleichung der unter DI berechneten Durchschnittszahlen 
für den prozentischen Gehalt des Bodens der verschiedenen Klassen 
an Walk, Phosphorsäure und Kali mit den im Laboratorium der Moor- 
versuchsstation in Bremen gewonnenen analytischen Ergebnissen (siehe 
Original) ergibt folgendes: | 

In einer Reihe von Fällen werden für den prozentischen Gehalt 
an Phosphorsäure und Kali die Minimalzahlen der Tabelle unter IL 
nicht erreicht, in vielen Fällen bewegen sie sich zwischen den geringsten 
und höchsten Werten derselben und vielfach überschreiten sie die 
Maximalwerte der Tabelle III bisweilen um ein Beträchtliches.. Von 
den allerärmsten Böden abgesehen, fällt der Vergleich der Zahlen für 
die untersuchten nordwestdeutschen Heideböden durchaus nicht un- 
günstig aus. Was den prozentischen Gehalt an Kalk angeht, so steht 
derselbe allerdings vielfach hinter den geringsten Werten der Tabelle IH 
zurück, auch häufig in den Böden, deren Gehalt an Phosphorsäure und 
Kali verhältnismäßig hoch ist. Es deutet dies daraufhin, daß dieser 
Stoff in erster Linie der Auslaugung aus den oberen Bodenschichten 
verfallen ist und läßt vermuten, daß gerade auf diesen Böden die Ver- 
wendung von Kalk in geeigneter Form und Menge auch im forstlichen 
Betrieb sich nutzbringend erweisen wird. 





Zu einem ähnlichen Ergebnis führt die Vergleichung des für eine 
Bodenschicht von bestimmtem Rauminhalt berechneten Vorrates an den 
drei Pflanzennährstoffen in der Tabelle VIa und b mit den entsprechen- 
den Ermittelungen der Moorversuchsstation Bremen, obwohl diese Ermitte- 
lungen jedenfalls die unteren Werte darstellen. Der besseren Über- 
sicht wegen ist für diejenigen Böden, bei denen die Untersuchung sich 
auf solche Tiefe erstreckte, daß eine Berechnung des in der Ober- 
flächenschicht von 0—50 cm Tiefe vorhandenen Vorrates an Kalk, 
Phosphorsäure und Kali möglich war, diese Berechnung ausgeführt und 
in der nachstehenden Tabelle zusammengefaßt: 








|| Tiefe der | | . 
Kali 



































Schichten | Kalk | Phoephor- | 
in cm | anure | 

Boxberg bei Bucken, Kreis Rendsburg | | 

(Schleswig-Holstein) . . . ”. | 0-50 | 926 | 1642 | 2013 
Eichenkratt, Boxberg bei Bucken . . . " 0—50 | 2270 1397 1449 
Peissen, Kreis Aus (Schleswig- 

Holstein. . .  0—50 1014 2358 4504 
Königsmoor bei Tostedt, "Hohe Sandlagen, | | 

Kreis Harburg . . ‚ 0-50 1 7045| 23617 | — 
Heidefläche bei Herzlake, Reg- „Bez. ‚Osns- | | | 

brück. . . | 0-50 | 6670 | 4224 | — 
Aufforstungsflächen Alvern bei Munster, i | | 

Reg.-Bez. Lüneburg . . | 0-50 | 1864 | 1877 3413 
Oberförsterei Ebstorf, Reg.-Bez. Lüneburg | | 

Heideankaufsflächen in Wettenbostel  0--50 ! 2188 | 1570 | 3374 
Heidefläche des Wohld bei Quakenbrück, | 

Reg.-Bez. Osnabrück . . . 0-50 | 2441 | 2903 = 
Heidefläche bei Sudweyhe, Kreis Syke 50-50 ı 6142 | 2717 3621 
Rathloser Grundstücke bei Sulingen, Reg.- | | 

Bez. Hannover: \ en | 
Hohe Heide . . . . 222050 75679 | 1767 5639 
Heide, nahe am Moor, feuchter a 0-50 | 4922 1617 3383 
Geestheide Wietingsmoor, Reg.-Bez. Han- " 

never. . . 0-50 1388 1755 — 
Oberförsterei Rotenburg, Eichenbestand | 

ohne Ortstein.. . . ' 0-50 1922 | 2843 | 2514 
Heide in Toshorn bei Welle, ‚Reg, .Bez, | | 

Länebug . . . . . 22 0-50 | 2205 | 204 | — 


Hiernach bleibt der Gehalt an Kalk allerdings in 8 von 14 Fällen 
unter der kleinsten Zahl der Tabelle IVa und liegt in 6 Fällen zwischen 
der kleinsten und höchsten, in 7 von 14 Fällen ist der Gehalt an 
Phosphoreäure kleiner als der niedrigste Wert der Tabelle IVa, in 
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6 Fällen bewegt er sich zwischen dem niedrigsten und höchsten Wert 
dieser Tabelle und in einem Falle überschreitet er den höchsten Wert 
für Phosphorsäure. Von 9 Fällen, in denen Kali ermittelt wurde, ist 
der Gehalt in einem Falle kleiner als der geringste Wert für Kalı, 
in 5 Fällen liegt er innerhalb der Grenzwerte und in 3 Fällen über- 
trifft er die höchste Zahl der Tabelle IVa für Kali zum Teil um einen 
sehr erheblichen Betrag. Wenn man die absolute Größe der Zahlen 
berücksichtigt, ist jedenfalls ein Teil von den 14 in der vorstehenden 
Tabelle zusammengestellten Heideböden nach dem benutzten Maßstab 
der besseren Klasse zuzurechnen. Die Verff. zweifeln nicht, daß das 
Ergebnis für die Böden der nordwestdeutschen Heide noch günstiger 
ausfallen wird, wenn eine planmäßige Untersuchung derselben auf die 
für forstliche Zwecke erforderliche Tiefe vorgenommen wird. Zum 
Schluß machen die Verff. noch eine kurze Bemerkung über die Analy:e 
des Heidebodens von Oerrel, die Gräbner in sein Handbuch der 
Heidekultur aufgenommen hat. [Bo. 206] Böttcher. 
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Die Wirkung des Ammoniakstickstoffs unter dem Einfluss einer 
Kalkbeigabe. 
Von Th. Pfeiffer, A. Hepner und L. Frank.') 


Man hat lange schon nachdrücklich darauf hingewiesen, daß der 
Ammoniakstickstoff auf kalkarmem Boden nicht voll zur Wirkung 
kommen kann; unter solchen Umständen erscheint eine Kalkung an- 
gezeigt, die dann zu vermehrter Nitrifikation und zu einer besseren Aus 
nutzung der Stickstoffquelle führen soll. Namentlich Wagner vertritt 
diese Anschauung; er stützt sich dabei vor allem auf einen Versuch 
mit Torfboden, und konstatiert gleichzeitig, daß eine Mergelung auf 
einem Lehmboden mit 0.5% Gehalt an koblensaurem Kalk auf die 
Ammoniakausnutzung nicht schädlich gewirkt hat. Andere Autoren 
behaupten nun dagegen, daß eine mangelhafte Wirkung des schwefel- 
sauren Ammoniaks genau umgekehrt auf einen zu hohen Kalkgehalt 
des Bodens zurückzuführen sei; sie raten von einer Kalkdüngung neben 
Ammoniakgabe ab, weil dann eine Verflüchtigung von Ammoniak zu 


1) Mitteilungen der Landwirtschaftlich. Institute der Universität Breslau 
1908, Bd. IV, Heft 3, S. 331. 
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befürchten sei. Ehrenberg?) hat die hier in Betracht kommenden 
Versuche einer sorgfältigen Kritik unterzogen; durch ausgedehnte Unter- 
suchungen unter möglichst natürlichen Bedingungen zeigte er dann, daß 
die angedeutete Gefahr keine Bedeutung besitzt, selbst wenn man Ver- 
hältnisse schafft, die das Entweichen von Ammoniak stark begünstigen. 
„Bezüglich der Ammoniakverflüchtigung aus Erdboden sind nur bei 
sandigen, an kohlensaurem Kalk reichen und an zeolithartigen Ver- 
bindungen und Humus armen Erden überhaupt Ammoniakverluste zu 
erwarten. Doch werden diese auch nur bei höchsten Sommertempera- 
turen und starker Austrocknung des Bodens, bei gleichzeitiger starker 
Ammoniakdüngung, eintreten. Und auch dann sind die verdunsteten 
Stickstoffmengen, deren Menge vom Zeitpunkt der Düngung ab zurück- 
geht, äußerst unbedeutend, so daß ihnen schwerlich für die Bewegung 
des Ammoniakstickstoffs in der Natur ein irgendwie beachtenswerter 
Einfluß zuzuschreiben ist.“ 


Die vorliegenden Versuche bilden nun eine Ergänzung zu der 
Arbeit von Ehrenberg. Es sollte an Vegetationsversuchen gezeigt 
werden, wie steigende Kalkgaben die Stickstoflausnutzung des schwefel- 
sauren Ammoniaks sowohl auf Sand- wie auf schwerem Lehmboden 
beeinflussen. Der verwandte Kalkstein war ziemlich rein; 971, % 
koblensaurer Kalk. Die Versuchsgerste mußte vorzeitig wegen Mehl- 
tau geerntet werden; es folgte noch eine abgekürzte Periode mit Hafer. 
Die Versuche ergaben folgendes Resultat: 


1. Auf Torfboden wirkt eine Düngung mit schwefelsaurem Ammo- 
niak erst unter Beigabe von Kalk günstig. 


2. Auf reinem Sandboden braucht erst bei Anwendung ganz außer- 
ordentlich großer Kalkmengen oder bei zu später Verwendung von 
Atzkalk eine Schädigung der Ammoniakwirkung befürchtet zu werden. 


3. Auf Lehmboden äußert selbst eine erhebliche Anreicherung mit 
koblensaurem Kalk, bis 1% Kalk, keinen nachteiligen Einfluß. Es 
steht sogar, mindestens für die zweite Ernte, eine günstige Wirkung 
auf die Pflanzenproduktion, vor allem hinsichtlich der Stickstoffver- 
wertung, zu erwarten. 


In einem Anhang weist Pfeiffer nochmals die Behauptung 
Wagners,®) daß wesentliche Mengen von Ammoniak durch Ver- 


un der Landwirtschaftlich. Institute der Universität Breslau 
1908, IV, S. 93. 


5) Arbeiten der deutschen Landwirtschafts-Gesellschatt, Heft 129, S. 239. 
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dunstung verloren gehen können, und das darauf die schlechtere Wir- 
kung des Ammoniaks gegenüber Salpeter zurückzuführen sei, als sehr 
anfechtbar zurück. [D. 578] Volbard. 


Untersuchungen 
über die Wirkungen des Kalkstickstoffs auf verschiedene Bodenarten. 
Berichterstatter Th. Remy.') 


Frübere Untersuchungen des Verf. über den Kalkstickstoff ergaben : 

1. Die Ausnutzung des Kalkstickstoffs bewegt sich im allgemeinen 
zwischen 50 bis 60% der in der Düngung zugeführten Menge. Unter 
allen Umständen blieb die Ausnutzung erheblich hinter: der des ver- 
gleichend geprüften Salpeter- oder Ammoniakstickstoffs zurück. 

2. Der Kalkstickstoff wirkte im allgemeinen so langsam, daß er 
hinsichlich seiner Wirkungsart den organischen Stickstoffdüngern nah« 
stand. | 

3. Bei Gefäßversuchen wirkte der Kalkstickstoff in Gaben von 
0.07 g Stickstoff pro 1 kg Erde ausgesprochen schädigend auf da: 
Pflanzenwachstum ein. Sogar kleinere Gaben bis herab zu 0.039 N als 
Kalkstickstoff benachteiligten vorübergehend das Wachstum des Senf: 
‚sichtbar. Auch im Felde machte sich bei Verwendung als Kopfdünger 
in Gaben von 30 Ag N pro Hektar eine deutlich schädigende Wirkung 
bemerkbar. | 

Im Anschluß an diese Untersuchungen studierte Verf. die Wir- 
kungen des Kalkstickstoffs auf verschiedene Bodenarten. Zur WVer- 
wendung kamen schwerer Lehm- und leichter Sandboden. Auf dem 
schweren Lehmboden wurde der Kalkstickstoff zu 82 bis 90% der an- 
gewandten Menge ausgenutzt und blieb hinsichtlich seiner Ausnutzung 
nur um etwa 10% hinter dem Natronsalpeter zurück. Gleichzeitig 
wurde festgestellt, daß der Kalkstickstoff wesentlich schneller wirkt als 
der Stickstoff des Blutmehles. Es zeigte sich ferner, daß die schädigende 
Nebenwirkung des Kalkstickstoffes bedeutend schwächer war als bei 
früheren Versuchen, indem 0.125 9 Kalkstickstoff auf 1 9 Trocken- 
boden nicht hemmend auf die Kulturpflanzen einwirkten. Dies veran- 
laßte den Verf. die wachstumshemmende Wirkung des Kalkstickstoffes 
in ihrer Beziehung zur Bodenbeschaffenheit zu untersuchen. Die durch- 
geführten Versuche zeigten, daß die keimungshemmende Wirkung 


1) Orig. Landw. Jahrb., Ergänzungsbd. IV, 1906. Ref. Centralbl. für 
Bakt. u. Par., II. Abt., Bd. 18, S. 321. 








irs Kalkstickstoffs um so größer ist, je ärmer an Ton und 
«reicher an Sand ein Boden ist. 

Die bakteriologische Prüfung der mit Kalkstickstoff gedüngten 
<iweren Lehm- und leichten Sandböden erstreckte sich neben der 
Keimzablbestimmung mittels der Platienmethode auf die Prüfung des 
Bodens hinsichtlich seines Verhaltens gegen Pepton- und Mannit- 
sung. Nachstehend die Nebeneinanderstellung der Resultate: 


Versuch I ‘ Versuch II 
durchgeführt mit leichtem Sandboden durchgeführt mit schwerem Lehmboden 
aus Berlin. aus Poppeisderf. 








Bakterienzahl: 
kalkstickatoffgaben von 1.2, 0.6 und | Kalkstickstoffgaben von 0.2869 proikg 


)3g pro 1 kg Boden setzen die | Boden erweisen sich als vollständig 

Bakterienzahl bedeutend herab. 0.68 , wirkungslos. 0.5 9 kohlensaurer Kalk 

md 0.34 9 kohlensauren Kalk wirken . verminderte die Zahl der Kolonieen 

»steprechend, aber schwächer. auf Bodengelatine unbedeutend. 
Peptonabbau: 


\ird durch den Kalkstickstoff zum 
wenigsten nicht gehemmt, durch 
kılkbeigaben im allgem. befördert. 

Verhalten gegen Beijerincksche Mannitlösung: 

‘ückstoffsammlung und Azotobak- | Kein Einfluß von Kalk und Kalk- 
ter-Entwicklung in Mannitlösung | stickstoff wahrzunehmen. 
werden durch Kalk entschieden 
günstig, durch Kalkstickstoff ent- 
xhieden ungünstig beeinflußt. 


Kein Einfluß von Kalk und Kalk- 
stickstoff wahrzunehmen. 





Genau wie hinsichtlich der schädigenden Einwirkungen des Kalk- 
sickstoffs auf Keimung und Wachstum der Pflanzen, verhalten sich 
shwere und leichte Böden auch bezüglich der Kalkstickstoffwirkung auf 
das Bakterienleben des Bodens verschieden. Den schweren Böden steht 
rermutlich in ihrer größeren Absorptionskraft ein den leichten Böden 
iellendes Abwehrmittel gegen die vom Kalkstickstoff ausgehenden Wir- 
kungen auf die höheren Pflanzen und gewisse Bakterien zur Verfügung. 
Da& nicht alle Arten von Mikroben in gleicher Weise durch Kalkstick- 
x betroffen werden, zeigt das ganz verschiedene Verhalten der an 
der Peptonzersetzung beteiligten Organismen einerseits und der Azoto- 
bakterarten anderseits. Mit der Kalkwirkung ist die Kalkstickstoff- 
“rkung nicht identisch, da sich der Einfluß beider Stoffe auf die Ent- 
weklung von Azotobakter in entgegengesetzter Richtung äußerte. 
Bei Mischungen von Sand und schwerem Lehm wird Azotobakter 
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durch Kalkstickstoff in seiner Entwicklung um so mehr gehemmt, jt 
reicher an Sand das Gemenge ist. 

Die Zeitdauer, auf welche sich diese nachteiligen Nebenwirkungen 
des Kalkstickstoffs bei Sandböden erstreckten, wurde nicht genau be- 
stimmt. Doch fand Haselhoff eine keimschädigende Wirkung starker 
Gaben noch nach 4 Wochen. Bei den Versuchen des Verf. war 
3 Monate nach der Anwendung die anfänglich nachweisbare Keimung-- 
hemmung des Kalkstickstoffs nicht mehr festzustellen. Vorsicht bei der 


Anwendung von Kalkstickstoff dürfte bei leichten Böden geboten sein. 
'Gä. 519] Düggeli. 


Getreide-Düngungsversuche mit Kalksalpeter (aus Notodden). 
Von G. Paris.!) 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die mit Kalksalpeter ge- 
machten Erfahrungen anderer Versuchsansteller, die sich dahin zusammen- 
fassen lassen, daß der Kalksalpeter dem Chilisalpeter gleichwertig, in 
besonderen Fällen z. B. auf kalkarmen Böden noch überlegen ist. 

Das vom Verf. zu seinen Versuchen verwendete Produkt hatır 
folgende Zusammensetzung: 


Wasser 2 0 Sa een 205 
Salpetersäureanhydrid . . . 2 2 22202 48.4 
Salpetrigsäureanhydrid. . . 2 2.2.2.2..00 
KaIK: 20:30. 8; 80 a a rn ee, 250 
Eisen-Aluminiumoxyd . . 2 2 222 02..28 
Unbestimmte Substanzen . . . a re 


Gleich anderen Autoren hat auch Verf. die starke Hygroskopizität 
dieses Produktes zu rügen. Der Kalksalpeter zeigte beim Lagern in 
8 cm hoher Schicht folgende Gewichtszunahme: nach 2 Tagen 4.19%. 
nach 5 Tagen 8.38%, nach 9 Tagen 13.72%, nach 10 Tagen 14.92 %,. 
Der Salpeter enthält freien Kalk (0.515% Ca(OH),). und zeigt dahrı 
alkalische Reaktion, 

Der Versuchsboden war vulkanischer Natur. Jede Versuchsparzelle 
maß 150 qm. Als Herbstdüngung war mineralisches Phosphat gegeben. 

Die Stickstoffdüngung wurde im Frühjahr in folgender Weise an- 
gewendet: 

Parzelle I. Chilisalpeter (N = 15.3%) 150 kg pro Hektar 
II. Kalksalpeter (N = 13.23%) 173 Ag pro Hektar 
IIf. Chilisalpeter wie bei I und Kalk 300 kg pro Hektar 
VI. Ohne Stickstofflüngung. 


” 


1) Staz. sperim. agrar. ital., 41, 171, 1908. 
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Versuchsfrucht: Weizen. Das Ernteresultat war folgendes: 





| Pro Hektar in a 
| 











Gesamt- j vn j i Hektoliter- 
| ernte Stzoh | Moruer Ä SpEau see der Körner 
ee re un agb Ar ereee are Be a a a a er T = zu | Sn 
I. 2202.2 50.8 | 20.67 20.00 10.00 16.2 
1 50.0 . 21.18 20.07 8.80 16.8 
lo. ..0..0520 | 21.88 21.0 19.67 77.1 
Vo... 386 | 16.67 15.33 | 6.67 76.0 


“ 
Die Zusammensetzung der Körner wurde gefunden: 























» Prozent der Trockengubetauz 2 
de H _— Seen. SI 
arzelle £ 
Stick- ı Phosphorsäure- u i ol 
3 Ä stoff Asche | sahyrdrid | Kalk | Magnesia 2 
2.220.202 0.1301 | 1.805 2.040 | 1.052 | 0.0482 | 0.1365 | 0.3 
€ j 
Inn. 18.00 1 1.878 2.067 | 1.056 0.0604 , 0.1114 | 0.5 
I. 0.2020213.0 | 2.300 2.120 _ 1.133 0.0689 : 0.1021 0.6 
NV 2..0.2.0.1286 | 1776 2.17 1.059 0.0345 | 0.1322 0.26 
ı | 





Die Versuche des Verfs. hastäigen also die Beobachtungen anderer 
Forscher. Insbesondere zeigte sich, daß auf kalkarmen Böden vulka- 
v:cher Natur, in denen der Kalk sich fast vollständig in der Form 
iimplexer schwer angreifbarer Silikate findet, die Verwendung von 
halksalpeter bezw. von Chilisalpeter und Kalk empfiehlt. Der Kalk 


nseht den Stickstoff und die Phosphorsäure dem Boden zugänglicher. 
i [D. 229) Neumann. 


ZRanzenproduktion. 


Neue Untersuchungen über den Kältetod der Kartoffel. 
Von A. Apelt.!) 

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts nahm man an, daß das 
Effieren der Pflanzen durch Eisbildung im Zellinnern bewirkt werde. 
Diese Auffassung war bereits von Göppert und Sachs bekämpft 
#rden; aber erst Müller-Thurgau und Molisch?) gelang es, sie 
definitiv zu beseitigen. Die beiden Forscher konnten durch mikro- 
“xopische Untersuchung zeigen, daß das Eis sich gewöhnlich zuerst in 


x ) Beiträge zur Biologie der Pflanzen 1907, Bd. 9, S. 215 bis 262 und 
ürwissenschaftliche Rundschau 1908, Nr. 34, S. 431. 
 Naturwissenschaftliche Rundschau 1897, Nr. 12, S. 442. 
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den Interzellularen bildet, in die’ der Zellsaft aus dem Zellinnern be: 
. starker Abkühlung austritt. Nach Müller-Thurgau gehen nun dic 
Zellen in dem Augenblick zugrunde, in dem die Eisbildung statt- 
findet. Der Tod soll aber dadurch bewirkt werden, das durch da: 
. Gefrieren dem Protoplasten Wasser entzogen wird. Demgegenüber 
konnte Mez (1905) eine große Zahl von Pflanzen, darunter auch di« 
Kartoffel, anführen, die eine Eisbildung in ihren Geweben vertragen, 
ohne daß dadurch der Kältetod eintritt.?) Außerdem gelang dem Autor 
der Nachweis, daß die nach den Theorien der physikalischen. Chemi:: 
überhaupt mögliche Austrocknung des Protoplasten bereits bei einer 
Temperatur erfolgt, bei der von dem Tode des betreffenden Organismu: 
nicht die Rede sein kann. So standen sich bisher zwei Theorien gegen- 
über. Um eine Entscheidung herbeizuführen, hat Apelt’ auf Veran- 
lassung von Mez die Frage nochmals einer Prüfung unterzogen. Wie 
Mez bediente sich der Verf. zu den Versuchen der thermoelektrischen 
Meßmethode unter Benutzung eines nadelförmigen Thermoelements uni 
eines Galvanometers nach Deprez d’Arsonval Besonderes Augen- 
merk legte er darauf, daß Unterkühlung in den Objekten soviel wie 
möglich vermieden wurde. Die untersuchten Stücke entstammten den 
verschiedensten Teilen der Kartoffelknolle..e Als Erkennungszeichen, 
daß die Zellen noch am Leben waren, diente die Plasmolyse. 
Zunächst ergaben die Versuche in Übereinstimmung mit ver- 
schiedenen anderen neuen Arbeiten, daß es für den Eintritt des Todes 
ganz gleichgültig ist, ob die Kartoffel rasch gefriert und rasch wieder 
auftaut, oder ob die Abkühlung bezw. die Erwärmung langsam erfolgt. 
Als absoluten Todespunkt, d. h. diejenige höchste Temperatur, bei 
der der Tod bestimmt eintritt, hatte Müller-Thurgau auf Grund 
verhältnismäßig rober Versuche — 1 angegeben. Die Versuche des 
Verfs. zeigten, 1. daß diese Angabe viel zu hoch ist; 2. daß sich die 
verschiedenen Rassen der Kartoffel bei der Abkühlung sehr verschieden 
verhalten; 3. daß ein und dieselbe Knolle je nach ihrer Vorbehandlung 
sehr verschiedene absolute Todespunkte aufweisen kann. Es ist also 
unzulässig, von einem feststehenden Todespunkt der Kartoffel zu 
sprechen. Bei den Knollen magnum bonum, die vier Wochen lang in 
einem Warmhause bei einer Temperatur von 22.,5° gehalten worden 
waren, lag der Gefrierpunkt bei — 2.14°. | 
Hatten dieselben Kartoffeln vor der Untersuchung vier Wochen 
lang in einem Eisschrank bei O® gelegen, so erfroren sie erst bei — 3.08. 


s) Naturwissenschaftliche Rundschau 1905, Nr. 20, S. 212. 
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Isischen diesen beiden Extremen hielten sich die Kartoffeln, die bei 
ntleren Temperaturen aufbewahrt worden waren. Für Maltakartoffeln 
betrug die Erniedrigung des Todespunktes nach längerem Lagern in 
anem kalten Raum sogar 1.23°. Ganz ähnliche Schwankungen zeigten 
sch die Temperaturen, bei denen der Zellsaft gefror. Bei allen Kar- 
ofeln aber lag der Gefrierpunkt des Zellsaftes über dem Todespunkt 
ler Zellen, gleichviel, welche Vorbehandlung die Zellen erfahren hatten. 
Der Unterschied zwischen beiden Temperaturen ist zwar nicht groß, 
ıber doch stets sicher zu messen. Den größten Wert, 0.48°, besaß er 
bei Kartoffeln, die auf Eis gelegen hatten. Verf. stellt sich damit auf 
ie Seite von Mez. 

Die Herabsetzung des Gefrierpunktes des Zellsaftes erklärt sich 
üü: der Zuckeranhäufung, die bei niedriger Temperatur infolge der Um- 
nndlung der Stärke eintritt (Süßwerden gefrorener Kartoffeln). Wie 
(anütative Bestimmungen ergaben, reicht aber die vorhandene Zucker- 
nenge bei weitem nicht aus, um die Erniedrigung des Todespunkts 
kalı gelagerter Kartoffeln zu erklären. Verf. nimmt daher an, daß das 
Protoplasma die Fähigkeit besitzt, sich an niedere Temperaturen zu 
gröbnen. Durch diese Gewöhnung soll die Lage des Todespunktes 
feeinfußt werden. 

Die Gewöhnung an die niedere Temperatur geht außerordentlich 
sch vor sich. Bei einem Versuch, dessen Dauer. sich über 4. Wochen 
aurckte, betrug die Erniedrigung des Gefrierpunkts in 3 Tagen durch- 
sänittlich 0,0680. Ebenso rasch läßt Temperaturerhöhung den Todes- 
punkt steigen. Der Verf. mißt diesem Resultat große Bedeutung bei. 
E gibt nach seiner Meinung eine Vorstellung von der Schnelligkeit, 
nit der die Gewächse der kalten und der gemäßigten Zone imstande 
‘ad, mit ihren Erfrierpunkten bei Eintritt der kalten Jahreszeit dem 
Abinken der äußeren Temperatur zu folgen. Auf der anderen Seite 
khrt es auch verstehen, warum die im Mai mit ziemlicher Regelmäßig- 
kei eintretenden plötzlichen Kälterückschläge viel größere Verheerungen 
wnrichten imstande sind, als die tieferen Temperaturen im Winter. 

_ Dis Erfrieren der Kartoffeltriebe erfolgt in ganz ähnlicher Weise 
": das Erfrieren der Knollen. Während sich aber die Knollen in 
Alan Teilen gleich verhalten, lehren die Versuche mit Zweigen, daß 
ter die Erfrierpunkte der verschiedenen Partien sehr verschieden sind. 
Im allgemeinen nimmt die Widerstandsfähigkeit der Stengel gegen 

“üeraturerniedrigung von der Basis nach der Spitze zu. Die gegen- 


teilig Beobachtung, daß bei Maifrösten häufig die Spitzen der Stengel 
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erfrieren, die Basis dagegen unversehrt bleibt, erklärt Verf. daraus, daı 
die Lufttemperatur in der Nähe des Erdbodens zumeist höher ist al: 
in einiger Entfernung vom Boden. Eine einmalige, nur kurze Zeit arı 
dauernde Abkühlung der Kartoffel bis zum Todespunkt kann nich: 
durch einmalige, länger anhaltende Temperatur, die bis dicht über der: 
Todespunkt geht, ersetzt werden. Die Göppertsche Beobachtung, daıi: 
wiederholte Erniedrigung der Temperatur bis in die Nähe des Tode:=- 
punkts die Pflanzen mehr schädigt als einmal erreichte, tiefere Tempe- 
ratur, konnte Verf. experimentell bestätigen. Auch diese beiden Taı- 
sachen sind mit der Müller-Thurgauschen Theorie des Erfrieren= 
durch Wasserentzug unvereinbar. 

Es bleibt somit nur übrig, als Ursache für den Kältetod eine 
allzugroße Energieabgabe oder den Zerfall des Protoplasmas anzu- 
nehmen. Für den Energieentzug könnte man sich nur dann entscheiden, 
wenn das Erfrieren auch bei längerer Erniedrigung der Temperatur 
bis dicht über den Todespunkt eintreten würde. 

Wie oben ausgeführt wurde, ist das nicht der Fall. Apelt nimmr 
daher mit Mez an, daß es sich bei dem Kältetod der Pflanzen um 
Zerfallserscheinungen des Protoplasmas bandelt. Der Zerfall tritt ein, 
wenn das Minimum der für jeden Protoplasten spezifischen Temperatur 
nach unten überschritten wird. [Pf. 362) Volhard. 


Untersuchungen Über den Einfluss verschieden hohen Wassergehaltes 
des Bodens in den einzelnen Vegetationsstadien bei verschiedenem 
Bodenreichtum auf die Entwicklung der Sommerweizenpflanze. 
Von Dr. Franz Preul.!) 

(Arbeiten aus dem landwirtschaftlichen Versuchsfeld der Universität Göttingen.) 


Die vorliegende Arbeit bildet eine Ergänzung zu den Publikationen 
von Seelhorst und seinen Schülern, über welche bereits wiederholent- 
lich auch in dieser Zeitschrift berichtet worden ist, Für die Ausfüb- 
rung des Versuchs wurden 96 Vegetationsgefäße aus Zink benutzt. 
Die Hälfte der Töpfe wurde mit einem mageren Boden gefüllt, her- 
gestellt aus einer Mischung von gutem Boden und Heidesand, die andere 
Hälfte erhielt einen guten Boden, der im Untergrund des Göttinger 
Versuchfeldes ausgehoben war. Beide Böden erbielten dieselbe Mineral- 
düngung. Zur Saat wurde Kirsches Square-head-Sommerweizen be 


ı) Journal für Landwirtschaft 1908, Bd. 56, 8. 229, 
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nutzt. Das Saatgut wurde nach dem Sensenschen Heißwasserverfahren 
e-deizt. Die Regulierung der Feuchtigkeit erfolgte in der Weise, daß 
zwei Feuchtigkeitsstufen angenommen wurden, trocken —= 45%, 
feucht = 30%, bezogen auf die größte Wasserkapazität des Bodens. 
Das verdunstete Wasser wurde in der Zeit der stärksten Entwicklung 
fast täglich ersetzt. Da die für die relative Feuchtigkeit angegebenen 
Prozentzablen bei Zunahme der Vegetation in den Töpfen etwas geringer 
wurden, so wurde entsprechend dem geschätzten Zuwachs eine Gewichts- 
vermehrung der Töpfe vorgenommen. 

Die vorliegende Abhandlung ist nur ein gekürzter Auszug aus des 
Verfs. Dissertation; dort findet sich auch ein ausführliches literarisches 
Materıal. Die wesentlichsten Ergebnisse dieser Arbeit lassen sich in 
ilgende Sätze zusammenfassen: | 

1. Der Wasserverbrauch der Pflanzen zur Erzeugung von 19 
Trockensubstanz an oberirdischer Masse ist auf dem reichen Boden ein 
b=leutend geringerer wie auf dem armen. 

2. Die durch Wasserzufuhr hervorgerufene Steigerung der Ernte 
ist um so größer, je nährstoffreicher der Boden ist. Auf den mageren 
Bolen hat die bohe Bodenfeuchtigkeit zu Anfang der Vegetation 
schädigend gewirkt. Der Höchstertrag wird erst durch den Eintritt 
der Feuchtigkeit am 15. Mai erzielt. 

3. Reichliche Bodenfeuchtigkeit nach anfänglicher Trockenheit, so- 
wie konstant hohe Feuchtigkeit erhöhen den Kornanteil an der Gesamt- 
'ernte. Einen relativ niedrigen Kornanteil zeitigt im allgemeinen Trocken- 
heit nach anfangs günstigen Feuchtigkeitsverhältnissen, besonders wenn 
sie zur Zeif der Kornausbildung eintritt. 

4. Die Wurzelentwicklung wird suwohl durch den Reichtum des 
Bodens, wie durch Feuchtigkeit in erheblicher Weise beeinflußt. Bei 
konstanter Trockenheit bat der magere Boden eine stärkere Wurzel- 
entwicklung, der reiche Boden bei hoher Feuchtigkeit. Bei dem Ver- 
kältnis von Wurzelgewicht zu dem Gewicht an oberirdischer Pflanzen- 
masse spielt der Wassergehalt des Bodens eine untergeordnete Rolle. 
Besimmend für die Gestaltung des Verhältnisses ist vornehmlich der 
Reichtum des Bodens. 

5. Wasserzufuhr im späten Vegetationsstadum am 1. Juli und 
15. Juli bewirkte auf beiden Bodenarten ein teilweises Abfaulen der 
Wurzeln während der Vegetation. Durch Entziebung der Feuchtigkeit 
in derselben Zeit trat noch eine stärkere Entwicklung des Wurzel- 
körpers ein. 
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6. Die Halmlänge wird besonders durch die Feuchtigkeit zur Zeit 
des Schossens beeinflußt. Bei konstanter Trockenheit, sowie bei Wasser- 
zufuhr erst im späten Vegetationsstadium hat der magere Boden so- 
wohl längere, als auch stärkere Halme produziert, als der reiche Boden. 
Sind die Feuchtigkeitsverhältnisse auf dem reichen Boden günstiger, 
so weist derselbe den längsten und im großen und ganzen auch den 
stärksten Halm auf. 

7. Die Länge des obersten und zweiten Internodiums wird haupt- 
sächlich durch den Wasservorrat zur Zeit des Schossens bewirkt; die 
der übrigen namentlich durch Wasserzufuhr in der allerersten Vege- 
tationszeit. 

8. Die Länge der Ähre wird bestimmt durch den Grad der Boden- 
feuchtigkeit im ersten Vegetationsstadium, sowie durch den Reichtum 
des Bodens. 

9. Die Square-head-Form der Ähren wird durch reichliche Feuchtig- 
keit in den ersten Vegetationsstadien ungünstig verändert, indem sie 
mehr oder weniger nach obenhin spitz wird. Diese Erscheinung tritt 
um so deutlicher hervor, je weniger der Boden an Pflanzennährstoffen, 
speziell an Stickstoff, besitzt. 

10. Hohe Bodenfeuchtigkeit zu Anfang der Vegetation ist in erster 
Linie maßgebend für die Zahl der Ährchen; erst in Verbindung mit 
ihr übt der Reichtam des Bodens seine günstige Wirkung aus. 

11. Die in der Ähre angelegten Ährchen werden während der 
Vegetation nicht sämtlich vollkommen ausgebildet. Es wird je nach 
den Wachstumsbedingungen eine mehr oder weniger große Zahl tauber 
Ährchen erzielt. Die Höchstzahl derselben ergibt sich, wenn nach 
günstigen Feuchtigkeitsverhältnissen in den ersten Vegetationsstadien 
den Pflanzen das Wasser plötzlich entzogen wird. 

12. Das 1000 Korngewicht wird durch Wasserzufuhr im späten 
Vegetationsstadium, vor allem Mitte Juni, stark erhöht, besonders auf 
magerem Boden. Wassermangel Anfang Juli setzt das 1000 Korngewich: 
noch beträchtlich herab, hier aber besonders auf reichem Boden. 

13. Im allgemeinen ist der Stickstoffgehalt des Kornes und Strohes 
auf reichem Boden ein höherer als der auf magerem Boden. 

14. Bei konstanter Trockenheit ist auf dem reichen Boden der 
Stickstoffgehalt der Körner bedeutend geringer als bei konstanter Feuchtig- 
keit. Dasselbe Resultat zeigt sich auf dem armen Boden. 

15. Wasserzufuhr im späten Vegetationsstadium erhöht auf dem 
mageren Boden den prozentischen Stickstoffgehalt der Körner in be 
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teuenden Maße. Auf reichem Boden tritt dies nicht so stark hervor. 
\nermangel zu gleicher Zeit setzt auf beiden Bodenarten den prozen- 
ixhen Stickstoffgehalt der Körner herab. 

I, Hohe Bodenfeuchtigkeit zu Beginn der Vegetation mit nach- 
gender Trockenperiode erzeugt Körner mit geringem prozentischen 
Nckstoffgehalt. Dies tritt um so deutlicher hervor, je weniger Pflanzen- 
ührsoffe der Boden besitzt. 

li, Ebenso wie bei: den Körnern ist auf reichem Boden auch 
kn Stroh der prozentische Stickstoffgehalt bei konstanter Trockenheit 
ginger als bei konstanter Feuchtigkeit. Dagegen ist auf dem mageren 
Boden das umgekehrte der Fall. 

18. Wasserzufuhr im letzten Vegetationsstadium hat auf beiden 
Bodenarten noch eine bedeutende Anreicherung an Stickstoff im Stroh 
tervorgerufen. Wassermangel zu der gleichen Zeit respektive anfangs 
Jıli hat auf dem mageren Boden den Stickstoffgehalt des Strohs noch 
tias erhöht, auf dem reichen Boden dagegen stark vermindert. 

19. Der Klebergehalt der Körner wird im allgemeinen ebenso wie 
ihr Stickstoffgehalt durch den Bodenreichtum und durch den Feuchtig- 
köißgrad in den einzelnen Vegetationsstadien bestimmt, jedoch scheint 


diesem nicht vollkommen parallel zu gehen. 
[Bo. 239) Volhard. 


Beiträge zur Kenntnis 
der physiologischen Funktion des Kalis im Pflanzenorganismus. 
Von J. Stoklasa.!) 

Über die physiologische Rolle, welche das Kalium im Organismus 
der Pflanzen spielt, ist Definitives noch nicht bekannt. Pfeffer äußert 
äch in seiner Pflanzenphysiologie dahin, daß es vielleicht in innigen 
Beuehungen zu den Kohlebydraten steht. Verf. hat bereits seit einer 
Reihe von Jahren versucht derartige Beziehungen aufzudecken. Es 
gang ihm zunächst den Nachweis zu führen, daß Kalium ein not- 
vendiger Bestandteil des Chorophylis ist. Er fand darin in einem 
Fıle 043%, im anderen 0.57 % K,O. Warum aber „vorauszusetzen 
st. daß das Kalium bei dem Auf- und Abbau der Kohlehydrate wahr- 
xbeinlich durch katalytische Wirkung beteiligt ist,“ ist zunächst nicht 
eurisehen. Von großem Interesse ist es jedoch, daß der Abbau der 
Kohlehydrate durch Enzyme bei Vorhandensein von Kaliumphosphat 
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viel rascher verläuft; das Kalium läßt sich bierbei nicht durch Natrium 
ersetzen. 

Untersucht man die einzelnen Pflanzenorgane, so findet man, daß 
die größte Kalimenge stets in den Chlorophyllorganen vorhanden ist. 
So enthielten beispielsweise von einer 75 Tage alten Gerstenpflanzen 


die Wurzeln . . . . 1.08% K,O in der Trockensubstanz 
„-Halmes. © BE, u 5% n 
n Blätter . ...3. Hug n „ 


und von einer 92 Tage alten Zuckerrübenpflanze 
das Wurgelsystem . . 2.47% K,O in der Trockensubstanz 
„ Blattwerk . . . 5, 4 mon ; 
Das dem Kali bei der Bildung der Stärke in den Gerstenpflanzen 
eine wichtige Aufgabe zukommt, zeigen folgende Versuche: 
Gerste, welche in mit Sand gefüllten Vegetationsgefäßen gezogen 
war, erhielt folgende Düngung: 
1. Gruppe: Ungedüngt 


2. = 100 Pflanzen erhielten das halbe Molekulargewicht des KCl = 37 g 
3, a das ganze Molekulargewicht des KCI = 749g 

4. r „ halbe R „ K,S0, = 979g 

5. Ku 5 an CaH,(PO,), = 126 9 

6. - 0 = „ NaN0, = 42. 


In der gesamten Ernte wurde sowohl Kali wie Stärke bestimmt. 
Auf je 1 9 K,O wurden folgende Stärkemengen produziert: 


In der 1. Gruppe. . . 2» 2 2 2 22.25.60 9 
a ° > ee eh een ne 2206. 4 
Pe; ie ee een. 0, 
ia “= u Bar ee Zar aa a 280. 5 
Pa Per a eV o. 22.88 „ 
0 m ; 23.39 „, 


Ganz ähnliche Werte werden en von n Pfeiffer, Wagner und 
Hellriegel gefunden. Sie zeigen, daß die produzierte Stärkemenge 
in einem bestimmten Verhältnis zu dem assimilierten Kali im Organismus 
der Gerste steht. 

Ähnliche Beziehungen lassen sich auch bei der Zuckerrübe kon- 
statieren. Hier produziert 1 kg Kali 25 bis 27 kg Sacharose. Jeden- 
falls lassen diese Erscheinungen deutlich erkennen, daß dem Kalı ım 
Organismus der Pflanze tatsächlich eine höchst wichtige Aufgabe zu- 
kommt. Findet eine Pflanze zu wenig Kali, so kann der ganze Stoff- 
wechsel nicht in normaler Weise vor sich gehen. [Damit steht die oft 
konstatierte Tatsache im Einklang, das Stickstoff- oder Phosphorsäure- 
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tungnge Pflanzen zwar in der Entwicklung zurück, aber sonst gesund 
tliben, während nach Kali hungernde Pflanzen direkt krank werden. Ref.) 
Welche Rolle dem Kali im Organismus des Tieres zukommt, ist 
woch nicht entschieden. Wahrscheinlich ist es aber auch hier beim Ab- 
tsu der Kohlehydrate und beim Atmungsprozeß überhaupt unent- 
behrlich, [Pa. 319) Popp. 


Versuche über die wechselseitige Impfung verschiedener 

Leguminosengattungen mit Reinkulturen von Knöllchenbakterien. 
Vou F. Nobbe, L. Richter und J. Simon.?) 

Die vorliegenden, in den Jahren 1903 und 1904 an der Versuchs- 
alion Tharandt ausgeführten Untersuchungen bilden eine Fortsetzung 
| m den früheren Arbeiten dieser Versuchsstation über die ungleiche 
Wirksumkeit von Knöllchenbakterien, je nach deren Ursprunge, auf 
verschiedene Leguminosengattungen. Die ersten diesbezüglichen Beob- 
schtungen (aus dem Jahre 1893) hatten ergeben, daß die aus den 
Wurzelknöllchen einer Leguminose rein kultivierten Bakterien in der 
Bsel nur an Pflanzen der gleichnamigen Gattung unmittelbar wirksam 
werden, in gewissem Grade das Wachstum näher verwandter (Pisum, 
Vieia, Phaseolus), sehr wenig dagegen das fernstehender Gattungen 
tinflussen. Die besagten Versuche waren ausgeführt mit Schmink- 
tohnen, Saaterbsen, Zottelwicken, Waldplatterbsen, Robinien, gelben 
Lapinen, Wundklee und Serradella. 

Versuche des Jahres 1903. 

Der wechselseitigen Impfung dienten acht Leguminosenarten, vier 
Gattungen angehörig, nämlich Saat- und Ackererbse (Pisum sativum und 
irense), Saat- und Zottelwicke (Vicia sativa und villosa), Gelbklee 
und Luzerne (Medicago lupulina und sativa) und Rot- und Weißklee 
(Tnfolum pratense uni repens). Als Impfmaterial wurden Reinkulturen 
'on Knöllchenbakterien jeweils der ersten der beiden genannten Arten 
der vier Gattungen verwendet. Versuchsgefäße waren vierlitrige Blumen- 
üpfe, die mit einem Gemenge von 4000 g sterilen Sandes und 400 9 
änes Gemisches gleicher Gewichtsteile Laub- und Komposterde gefüllt 
saren. Der Gesamtstickstoffgehalt pro Gefäß betrug 2.163 9, wovon 
n kalter konzentrierter Salzsäure löslich 0.2325 g. An stickstofffreier 
Mineraldüngung empfing jeder Topf 6 9 Ca,(PO,),, 19 KCl, 049 
RH,PO, und 0.4 g MgSO, nebst etwa 2 g Eisenoxydphosphat. Die 


') Die JandwirtschaftL Versuchsstationen 1908, Bd. 68, 8. 229 u. 241. 
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Sterilisierung der mit dem Erdgemisch beschickten Gefäße geschah 
durch je sechsstündiges Erhitzen im strömenden Dampfe an drei auf- 
einander folgenden Tagen. 

Die Einpflanzung der zwei Tage alten Keimlinge in die für jede 
der acht Pflanzenspezies zur Verfügung stehenden zehn Töpfe wurde 
zwischen dem 11. und 18. Mai vorgenommen. Geimpft wurde bei 
Pisum und Vicia am 25. Mai, bei Medicago und Trifolium am 4. Juni. 
— Die zwischen dem 10. und 20. August vorgenommene Ernte der 
oberirdischen Teile der Pflanzen ergab die folgenden Mengen an Trocken- 
substanz bezw. Stickstoff (in Gramm) (s. nebenstehende Tabelle). 

Die Auszählung der Knöllchen an den Wurzeln der Pflanzeı: 
lieferte folgende Ergebnisse: 


nn. en 

















„e& Geimpft mit Beinkulturen von 
E CE rn EEE EIER RER rt 
B z 3 Piium  Vicia Medicago Trifolinm 
| ” sstivum sativa | lupulina pratense 
Pisum sativum | | . | 0'218 | 201 Y ns 
1200 2187 | 2530 0 0 
EEE aa | 16. 957 515 
| 2, 312 , 2985 12265 u 12 
a san 1:0 7126 1038 0 0 
Vicia sativa ’ 2 | N) 681 1162 0 0 
EN | 110 1136 | 876 393 73 
1\l21io 0; 132 948 0 369 
110 0 0.807 0 
Medicago lupulina . . N 20 | 0 0 1985 0 
1:10 0 0.196 0 
Medicago sativa. . | Io | 0 | 5 0 4967 2 
Trifolium pratense.. . | Ey | s 2 | 2 u 
2/0 868 0'125 1398 
Tritolium repens ; | | % = ns 2 v 
2 | 0 0 | 0 0 196 








Ein Blick auf die Tabellen zeigt, daß die Massenbildung der ge- 
prüften Leguminosen in dem stickstoffarmen Medium abhängig ist von 
dem Auftreten der Wurzelknöllchen. Die Impfung ist ferner ausnahmslos 
in beiden Parallelgefäßen bei derjenigen Versuchsgattung wirksam ge- 
worden, von welcher das ursprüngliche Impfmaterial entnommen war. 
Die aus den Knöllchen einer bestimmten Leguminosenart gezüchtete 
Reinkultur hat auch andere Arten der gleichen Gattung förderlich be- 
einflußt. So ist durch die von der Saaterbse abstammenden Bakterien 
neben dieser auch die Ackererbse, durch die Saatwickenbakterien auch 
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die Zottelwicke, dureh die Bakterien von Medicago lupulina auc! 
Medicago sativa und durch die Rotkleebakterien auch die Weißkle: 
pflanze gefördert worden. Die Knöllchenbakterien aus Erbse un« 
Wicke haben eine gegenseitige Anpassungsfähigkeit auch im vorliegen 
den Versuche deutlich bekundet. In allen anderen Fällen ist di« 
Impfung mit von einer anderen Gattung stammenden Bakterienkulture: 
wirkungslos geblieben. 

Die in einigen der Töpfe zu beobachtenden scheinbaren Ausnahme: 
von dieser Regel müssen ebenso wie das Auftreten der Knöllchen in 
je einem der ungeimpften Töpfe von Rotklee und Ackererbse au! 
spontane Infektion zurückgeführt werden, indem aller Wahrscheinlich- 
keit nach von unten her durch die mit Asbest verschlossenen Abflub- 
öffnungen Bakterien in die Töpfe eingedrungen waren. Ähnliche Zu- 
fälle sind bei den nächstjährigen Versuchen dadurch vermieden worden, 
daß man für dieselben Blumentöpfe ohne Löcher im Boden verwendete. 

Die Ergebnisse der vorstehenden Versuche werden am Schlus:-e 
wie folgt zusammengestellt: 1. Die aus den Wurzelknöllchen einer 
Leguminosenart in Reinkultur gewonnene Bakterie wirkt auch beı 
anderen Spezies der gleichen Gattung symbiotisch förderlich; 2. die 
von einer bestimmten Leguminosenart abstammende Bakterie entwickelt 
eine wachstumsfördernde Symbiose im. allgemeinen nur an Arten der 
gleichen Gattung; 3. es gibt jedoch Leguminosengattungen, bei denen 
durch gegenseitige Impfung eine unmittelbare Stickstoffernährung aus- 
gelöst wird; eine vollständige Vertretbarkeit waltete in den RE 
den Versuchen zwischen Erbse und Wicke ob. 

Versuche des Jahres 1904. 

Für die Versuche dienten die folgenden sieben Leguminosenarten 
verschiedener Gattungen: Goldregen (Laburnum vulgare), Inkarnatklee 
(Trifolium incarnatum), Hornklee (Lotus corniculatus), Robinie (Robinia 
Pseudacacia), Serradella (Ornitbopus sativus), Esparsette (Onobrychis 
sativa) und Gelbe Lupine (Lupinus luteus). Jede derselben wurde in 
je zwei Töpfen mit Reinkulturen von Knöllchenbakterien aller sieben 
Gattungen bezw. Arten geimpft. Kulturgefäße waren wiederum vier- 
litrige Blumentöpfe, jedoch ohne Ausflußlöcher im Boden. Dieselben 
wurden mit 4800 g Quarzsand und 400 9 Erde beschickt. Der Stick- 
stoffgehalt der Erde betrug 0.4056% (davon in kalter konzentrierter 
Salzsäure löslich 0.0936%). Der Gesamtstickstoffgebalt des Topfes 
stellte sich somit auf 1.622 g. Die stickstofffreie Düngung war dieselbe 
wie im Vorjabre. Das Einpflanzen der unter Watteverschluß vor- 


38. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 243 


gekeimten Pflänzchen in die wie im Jahre 1903 durch strömenden 
Dampf sterilisierten Versuchsgefäße geschah zwischen dem 10. und 
20. Mai, die Impfung ca. 14 Tage später. Das Gesamtergebnis der 
Versuche ist in der folgenden Tabelle kurz zusammengestellt (Esparsette 
und Groldregen sind wegen unnormaler Entwicklung der Pflanzen von 
der Schlußfassung ausgeschlossen. Im Mittel beider hier stets be- 
friedigend übereinstimmenden Paralleltöpfe wurde an Trockensubstanz 
pro Topf geerntet (in Gramm): 









Geimpft mit Reinkulturen von |' Hornklee , Robinie 


| 
woldregen. . ». 2... 3.66 3.43 3.60 4.13 | 5.76 
Inkarmatkle. ..... 143 3.00. 2.85 3.5.0 | 6.00 
Hornkle . . . 2... 4.07 95 2.89 3.89 | 6.26 
Robinie. -. . 2.2... 4.06 3.07 1 18.02 | 3.600 : 5.80 
Serradella . . 2... 48 ı  3as 3.52 | 12.48 18.27 
Eeparsette. . 22.20.0380 0) 2.16 3.12 | 3.92 5.41 
Lupine.. . RUE 364, 4,57 3.62 8.03 19.40 
Ungeimpfft . .... 3.56 | 2.49 3.01 3.14 5.63 





Von den geprüpften Leguminosengattungen sind also nur Serra- 
della und Lupine durch Bakterienkolonien, welche aus Wurzelknöllchen 
der anderen Gattung stammten, in der Stickstoffaufnahme und Massen- 
erzeugung gegenseitig gefördert worden. Alle übrigen Gattungen haben 
nur auf Reinkulturen aus WWurzelknöllchen der gleichnamigen Gattung 
reagiert. Die Knöllchenbakterien der Serradella und Lupine stehen 
mithin in einem ähnlichen unmittelbaren Vertretbarkeitsverbältnis zu- 
einander, wie dies bisher von der Wicke und Erbse nachgewiesen 
werden konnte. [PA. 328 u. 329] Richter. 


Einige neuere Beobachtungen 
beim Anbau von Serradella und Lupinen auf schwerem Boden. 
Von Dr. B. Heinze.?) 

Die Resultate der auf der Versuchswirtschaft Lauchstedt vom Verf. 
angestellten Versuche zeigen, daß Serradella und Lupince, die beiden 
typischen Sandbodenpflanzen, auch auf schwerem Boden unter gewissen 
Bedingungen zu guter Entwicklung zu bringen sind und daß die bhier- 
bei erzielten Erträge denen auf Sandböden kaum nachstehen. Auch 
wirkte der relativ hohe Kalkgehalt des Lauchstedter Lößlehms keines- 


wegs schädlich ein. 


!) Jahresber. d. Vereinigung f. angewandte Botanik 1907, S. 161. 
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Nach einer Nichtleguminose als Vorfrucht (Kartoffeln, Hafer, Sen! 
sowie nach Erbsen und Bohnen war die Entwicklung der genannt 
Pflanzen äußerst kümmerlich und wurden 'keine Knöllchen gebilıe 
Sehr gut dagegen gediehen Lupinen nach Serradella und Serradel 
nach Serradella (2. und 3. Anbau) unter sehr reichlicher Knöllche 
bildung, und zwar ohne jede VOTABERBABEENE Impfung weder der Sanıe 
noch des Bodens, 

Hiltnersche Reinkulturen von Knöllchenbakterien erwiesen =ic 
zwar bei Topfversuchen mit Serradella in Lauchstedter Boden aul)e 
ordentlich wirksam und einer Impfung mit Lauchstedter Serradellaerı 
(2. Anbau) auffallend überlegen, versagten dagegen im freien Feld 
Die damit geimpfte Serradella hatte wohl nach ziemlich spät erfolst. 
Infektion noch reichlich Knöllchen angesetzt, jedoch keinen Mehrertre 
gegenüber ungeimpft ergeben. Auch bei Lupinen ohne Leguminoseı 
vorfrucht hatten Hiltnersche Kulturen zwar einen späteren Knöllche:ı 
ansatz aber keine nennenswerte Mehrernte bewirkt. 

Dagegen war im Freilande durch eine Impfung der zum erst 
Male ohne Leguminosenvorfurcht angebauten Serradella mit Lauchsted« 
Serradellaerde eine frühe und außerordentlich reichliche Knöllcher 
bildung und weiterhin eine dementsprechende auffallend hohe Emt 
erzielt worden. — Eine Impfung mit Sandboden-Serradellaerde bli« 
ohne nennenswerten Erfolg, wenn auch zuletzt noch eine ziemlich reicl 
liche Knöllchenbildung beobachtet werden konnie. 

Die Versuche bestätigten allem Anschein nach die neuere Hiltner 
sche Auffassung, nach welcher wenigstens zwei Arten von Knöllche:: 
organismen unterschieden werden müssen und nach welcher die Orga 
nismen von Lupine, Serradella und Soja die eine der beiden Art: 
repräsentieren. Jedenfalls haben die Bakterien von Serradella un- 
Lupine sich direkt ohne weiteres vertreten können, während die in den 
Versuchsboden reichlich vorhandenen Erbsen- und Bohnenorganisme: 
bei Serradella und Lupine nicht direkt wirksam wurden. Die obt: 
erwähnte Tatsache, daß bei wiederholtem Anbau der beiden bezeichnete: 
Pflanzen auf demselben Feldstück auch ohne jede Impfung eine reicl- 
liche Bildung wirksamer Knöllchen zu konstatieren war, glaubt dr: 
Verf. allerdings nur durch die Annahme erklären zu können, daß Jı 
Bohnen- oder Erbsenorganismen, wahrscheinlich begünstigt durch den 
hohen Kalkgehbalt des Bodens, allmählich an die Serradella- bezw. 
T.upinenpflanzen gewöhnt und nach und nach in wirksame typisch 
Serradella-e und Lupinenbakterien umgebildet worden sind. Den 
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entsprechend neigt Verf. der Auffassung zu, daß man nicht, wie 
Hiltner, zwei besondere in botanischem Sinne streng zu trennende 
Arten von Leguminosenorganismen, sondern vielmehr. nur zwei aller- 
dings weit differenzierte Rassen ein und derselben Organismenart zu 
unterscheiden habe. 

Ein Anbau von Serradella und Lupine dürfte sich also, wie die 
Versuche des Verf. zeigen, auch auf schwerem Boden und bei hohem 
Kalkgehalt desselben lohnend gestalten. Der Hauptgrund, warum z. B. 
Serradella in verschiedenen Gegenden nach mannigfachen Mißerfolgen 
auf schwereren Böden bald wieder verschwunden ist, dürfte zweifellos 
Jarin zu suchen sein, daß man diese Pflanze niemals auf demselben 
Feldstück zum zweiten oder dritten Male angebaut hat, sondern sich 
stets mit einem einmaligen Versuche auf demselben Feldstück be- 
enügte. [Pf. 339] Richter. 


Topographie des Zuckers 
und des Nichtzuckers in der Zuckerrübenwurzel. 
Von J. Urban.!) 

Um in der Zuckerrübenwurzel die Verteilung der Nichtzucker 
studieren zu können, hat Verf. 20 Rüben durch horizontale Schnitte 
in Spitze, Mittelteil und den Kopf zerschnitten, andere 20 Stück wurden 
nach der Längsachse durch konzentrische Schnitte in dreierlei Partien, 
die äußere, mittlere und innere zerlegt. | 

Bei den horizontalen Schnitten entfielen auf den Kopf ca. 12%, 
auf den Rumpf 64% und auf die Spitze 24% des Gesamtgewichts 
der Wurzel. 

Die Köpfe aller 20 Rüben wurden zu einer Partie Rübenbrei zer- 
kleinert und untersucht, und in gleicher Weise wurden die Mittelstücke 
und schließlich die Spitzen behandelt. Aus den Untersuchungsresultaten 
konnte mit Bezug auf die Verteilung der einzelnen Bestandteile folgen- 
des festgestellt werden: 

Der Zucker war am stärksten in der Mittelpartie vertreten, die 
Spitze und der Kopf enthielten 1.5% weniger Zucker als die Mitte. 
Die Menge des Gesamtstickstoffs, des Eiweißstickstoffs, des Ammoniaks 
und der Amide nahm von der Spitze bis zum Kopf stets zu; die ver- 
schiedenen Stickstoffkörper waren im Kopf zwei- bis dreimal stärker 


1) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft 1908, 2. Heft, S. 298 und Zeitschrift für Zuckerindustrie in Böhmen, 
Jahrgang 32, 8. 17. 
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vertreten als in der Spitze. Der sogenannte schädliche Stickstoff ı: 
im Kopf angehäuft; er bildet eine Ursache der Geringwertigkeit d« 
Zuckerrübenköpfe für die Zuckerfabrikationszwecke. 

Der Betainstickstoff, der Hauptbestandteil des schädlichen Stick 
stofls, steigt wie der Gesamtstickstoff von der Spitze zum Kopf, jedoc 
nicht in gleichem Verhältnis, da der Betainstickstoff in der Wurzel 
spitze 24.4%, in der Mitte 20.8% und im Kopfe bloß 17.3% de 
Gesamtstickstoffs beträgt. Der Aschengehalt ist in der Spitze ziemlic 
gleich demjenigen des mittleren Teils, welcher die wenigsten Salze enı 
hält, der Kopf dagegen ist der aschenreichste Teil der Rübenwurzel 
Ein Zusammenhang zwischen dem Aschengehalt und dem Zuckergehal 
geht aus den Untersuchungen nicht klar hervor. Auch beim Stick 
stoff besteht kein direktes Verhältnis zum Zuckergehalt. Ähnlich wie 
die Reinasche verhalten sich bezüglich ihrer Verteilung in der Wurze 
die einzelnen Bestandteile der Asche. Die auffälligsten Ungleichbeiteı 
in der Verteilung wurden beim Natron festgestellt. Da diese Unter 
suchungen einen auffallend geringen Gehalt an dem nach der Andrlik- 
schen Methode bestimmten schädlichen Stickstoff aufwiesen, so konnt: 
daraus und auf Grund früherer Beobachtungen von Andrlik uni 
Urban auf eine hohe Reinheit des entsprechenden Dicksafts geschlos:en 
werden. Es konnte diese Voraussetzung tatsächlich durch Unter- 
suchung des aus Mittelstücken der Rüben hergestellten Dicksafts be- 
stätigt werden; die Mittelstücke sind am ärmsten an schädlichem Stick- 
stoff; der aus ibnen hergestellte Dicksaft hatte einen Reinheitsquotient 
von 96.32% und enthielt nur 0.2% schädlichen Stickstoff berechnet 
auf 100 Teile Zucker. 

Die andere Rübenpartie von 20 Stück wurde durch eigens kon- 
struierte, kegelförinige Reiben in drei Teile zerlegt; vorber wurde der 
Kopf abgeschnitten und aus der so geköpften Rübe wurde zunäch:! 
der innere Teil derselben, enthaltend 2 bis 3 Kreise, als Brei au- 
geschnitten; dann wurde der zweite Teil, welcher die weiteren Kreise 
umfaßte, in Form von Brei entnommen; es verblieb dann noch der 
dritte aus den äußersten Partien bestehende Teil in Form eines hohlen 
Kegels.. Vom Gesamtgewicht der Wurzel entfielen auf den innersten 
Teil ca. 7%, auf den mittleren Teil ca. 30% und auf den äußeren 
Teil ca. 63%. Mit dem Kopf wurde dann ebenso verfahren wie nit 
dem übrigen Wurzelkörper; schließlich wurde der Brei der entsprechen- 
den Teile vermischt und untersucht. Den größten Zuckergehalt hat 
der zweite Teil aufgewiesen, welcher die zwischen der Mitte und der 
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(terläche liegenden konzentrischen Kreise enthielt. Minder zucker- 
tz war die Mitte, am wenigsten Zucker enthielten die äußeren 
Partien der Wurzel. 


Die Menge der Nichtzuckerstoffe stand in umgekehrtem Verhältnis 
sun Zuckergehalt und bezieht sich insbesondere auf den Aschengehalt. 
Auch der Gesamtstickstoff und seine verschiedenen Formen verhielten 
1 =b ähnlich, desgleichen Kali, Calciumoxyd und Phosphorsäure; sie 
j racı am wenigsten in den zuckerreichsten Teilen und am meisten in 
ten ruckerärmsten Partien vertreten. Eine Ausnahme bildet das Natron, 
iemer Magnesiumoxyd und Chlor. Seine Beobachtungen faßt schließ- 
Ich der Autor in folgende Sätze zusammen: 


1. Die Ungleichheit der Zusammensetzung verschiedener Teile der 
| Fööenwurzel äußert sich nicht bloß in dem verschiedenen Zuckergehalt 
ud in der wechselnden Menge der Robasche, sondern in auffälliger 

Wie auch in: der ungleichen prozentuellen Zusammensetzung der 
| Bänasche, 


2. Beim Zerschneiden der Rübe in hofizontale Schnitte steigt die 
Menge des organischen und anorganischen Nichtzuckers von der Wurzel- 
pe bis zum Kopf, aber nicht für alle Bestandteile in gleichem Grade; 
günge Abweichungen bilden dabei Betain und Kali, von welchen am 


j "aigsten im mittleren Teil gefunden wurde, sowie Phosphorsäure, deren 





Mage in allen Teilen sich als nahezu gleich ergab. 


3. In der Reinasche der Wurzelspitzen war am meisten Phospbor- 
sur und Kali enthalten. In der Richtung zum Kopf nimmt die 
Pentuelle Menge dieser Substanzen ab, während bei Natron, Kali 
nd Chlor das Gegenteil der Fall ist. 


4. Der Zusammenhang zwischen der Menge des Andrlikschen 
“tädlichen Stickstoffs und dem Quotienten des gewonnenen Dicksafts 
ercheint auch bier bei dem an schädlichem Stickstoff sehr armen 
"ıuleren Teil der Rüben erwiesen, denn es wurde nach dreifacher 
%ıturation ein Dicksaft von 96.32% Reinheit erhalten. 


3 Die konzentrische Untersuchung der Rübe ergab, daß am meisten 
Zucker und am wenigsten Nichtzucker auf den mittleren Teil entfallt; 
vaiger zuckerhaltig ist der innere Teil und am geringsten die jüngste 
“üßere Schiebt. Auch hier zeigt sich wieder eine Abweichung beim 

it, von welchem am wenigsten in der Mitte, und beim Natron, 
’n dem am wenigsten im äußeren Teil vorhanden ist. 
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6. In der Reinasche des äußeren Teils weisen Kali und Calcıum- 
oxyd, sowie Phosphorsäure die höchsten Zahlen auf, während bein 


Natron und Chlor das Gegenteil der Fall ist. 
(Pfl. 346 a) Volhard. 


Untersuchungen über das Abblatten der Zuckerrüben. 
Von F. Strohmer, Ref., H. Briem und O. Fallada.') 

Die nachteilige Wirkung des Entblätterns auf die Zuckerproduktion 
ın der Rübe ist schon lange bekannt; es liegt bereits ein ausführliches 
Material über diese Frage vor. Die Verff. stellten sich nun vor allem 
die Aufgabe, den Einfluß des Entwicklungszustandes der Rübe, ın 
welchem diese abgeblattet wird, auf die Wirkung des Entblätterns zu 
studieren. Die Versuche lieferten folgendes Ergebnis. 

Betrachtet man die Zusammensetzung der Blätter, so zeigt sich, 
daß die am 30. Juli und am 24. August entfernten Blätter den höchsten 
Gehalt an reduzierenden und nicht reduzierenden Zuckerarten auf- 
weisen, daß daher in dieser Zeit die größte Zuckerproduktion stattfand. 

Das steht in Übereinstimmung mit anderen Beobachtungen, wo 
nach das Maximum der Zuckerbildung in der Zeit von Ende Juli bi: 
Mitte September liegt. In diesem Umstand ist auch die Ursache des 
schwankenden prozentischen Zuckergehaltes der zu verschiedenen Zeiten 
entblätterten Rüben bei ihrer. Ernte zu erblicken. Die Stärke der 
Schädigung des prozentischen Zuckergehalts der Rübe ist daher von 
Zeitpunkt abhängig, in welchem diese Operation vorgenommen wird; 
geschieht dies unmittelbar vor jener Vegetationsperiode, in welcher in 
den Blättern die größte Zuckerproduktion stattfindet, so sinkt auch der 
prozentische Zuckergehalt der geernteten Wurzeln. Geschieht das Ent- 
blättern längere Zeit vor der genannten Wachstumsperiode, so daß sich 
der Blattapparat bis zur Zeit der größten Zuckerproduktion wiederum 
neu gebildet hat, so kann der prozentische Zuckergehalt die Höhe de- 
Gehalts normal erwachsener Wurzeln erreichen; es steigert sich dadurch 
auch die produzierte Gesamtsaccharosemenge. In diesem Falle bleib! 
aber die geerntete Zuckermenge immer noch hinter jener von normalen 
Pflanzen zurück und erreicht nicht jenes Quantum, welches Rüben er- 
zielen, die erst Ende August entblättert werden. 

Es wird ferner durch frühzeitiges vollständiges Entblättern der 
Aschengehalt sowie die Menge der Rohfaser in der geernteten Rübe 


1) Österreich Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft 1908, 2. Heft. 
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röbt; auch im übrigen erleidet die Qualität der Rübe durch das Ent- 
jliten eine Beeinträchtigung. Entblätterte Rüben ergeben in dieser 
Rebtung fast dieselben Veränderungen wie Schattenrüben, die man bei 
Lebtmangel erwachsen läßt. Nach anderen Beobachtungen derselben 
Autoren scheint mit der durch Lichtmangel verursachten Assimilations- 
“rung nicht selten eine Oxalsäureanhäufung in den Blättern der 
luckerrübe verbunden zu sein. 

Da nun das Entblättern der Rüben gleichfalls eine Assimilations- 
rung bedingt, so könnte man auch hier eine Oxalsäureanhäufung 
vermuten. Das ist vor alem deshalb wichtig, weil das Entblättern in 
= Praxis hauptsächlich zur Gewinnung von Futter für die landwirt- 
taftliche Tierbaltung geschieht, ein höherer Oxalsäuregehalt aber auf 
ie Gesundheit der Tiere schädlich wirken kann. Es wurden infolge- 
issen die Blätter von entblätterten und nicht entblätterten Rüben auf 
Itren Oxalsäuregehalt untersucht. Wie diese Zahlen zeigen, ist der 
Uralzäuregehalt der Trockensubstanz der Blätter in allen Stadien der 
Estwieklung der Rübenpflanze ein merklich höherer als in der Blätter- 
imekensubstanz der normal erwachsenen reifen Zuckerrübe; durch ein 


. orzeitiges Entblättern erfährt der Oxalsäuregehalt der Blätter aber 


weächlich eine weitere wesentliche Steigerung über jenen Gehalt hinaus, 
welchen die Blätter im Zeitpunkt der Entblätterung hatten. Dies gilt 
wcht nur für den Gesamtoxalsäuregehalt, sondern auch für die wasser- 
‘liche, welche hauptsächlich in bezug auf Gesundheitsschädlichkeit in 
Betracht kommt. Also auch aus diesem Grund ist das Abblatten tun- 
schst zu vermeiden. Die Untersuchungen der Verff. beziehen sich auf 
sollständiges Entblatten. Wie weit teilweises Entblättern die Zucker- 
äldung und die Entwicklung der Rübe beeinflußt, sollen spätere Ver- 
suche behandeln. (PA. 346] Volhard. 


Über die Pfropfung der Blausäurepflanzen. 
Von L. Guignard.!) 

Die Arbeit hatte den Zweck einen Beitrag zur Lösung der Frage 
zu liefern, ob eine gegenseitige Beeinflussung zwischen Unterlage und 
Pfropfreis stattfindet. Ist eine solche vorhanden, so muß dieselbe unter 
anderem auch in einer mehr oder weniger weitgehenden Veränderung 
der chemischen Zusammensetzung infolge Zu- und Abwanderung der 
chemischen Stofle aus der Unterlage nach dem Pfropfreis und um- 
gekehrt zum Ausdruck gelangen. 


') Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1907, t. 145, p. 1376. 
Zentralbistt. April 1909. 18 
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Man hat als Beweis einer solchen Wanderung die von Strab- 
burger bei der Pfropfung der Solaneen gemachte Beobachtung angr- 
fübrt, daß Kartoffelpflanzen, welche mit Datura Stramonium gepfropt: 
waren, Knollen erzeugten, in denen ein gewisser Gebalt von Atropin 
nachzuweisen war. Später ist derselbe Versuch von Lindemuth un: 
sodann von A. Meyer und E. Schmidt wiederholt worden; die gr- 
nannten Forscher konnten hierbei indessen einen Übergang des Atropin: 
der Datura in die Knollen der Kartoffel nicht mit Gewißheit feststellen. 
— Anderseits hat Laurent gelegentlich der Pfropfung von Belladonn: 
auf Tomate eine Abwanderung des Atropins aus dem Pfropfreis in di" 
Unterlage beobachtet, während bei der umgekehrten Pfropfung ein: 
Wanderung des Alkaloids aus der Belladonna als Unterlage in di- 
Tomate nicht konstatiert werden konnte. Die Frage des gegenseitiger: 
Einflusses von Pfropfreis und Unterlage vom Standpunkte der Wande- 
rung der Alkaloide scheint also noch keineswegs genügend geklärı 
zu sein. 

Als ein bedeutend zweckmäßigeres Material für die Erörterun: 
der vorliegenden Frage dürften sich die blausäurehaltigen Pflanzen er- 
weisen. Während noch nicht mit Sicherheit feststeht, ob die Alkaloid« 
der Solaneen, wie übrigens auch diejenigen vieler anderen Pflanzen. 
Reservestoffe oder Exkretionsprodukte darstellen, hat man es bei den 
verschiedenen gegenwärtig bekannten Blausäureglykosiden mit Sub- 
stanzen zu tun, die eine gewisse Rolle bei der Ernährung spielen un« 
Jie in den Organen der Pflanze zu zirkulieren vermögen. Anderseit: 
kann die Blausäure, selbst wenn sie nur in Spuren auftritt, leicht und 
sicher extrahiert und identifiziert werden, was bei den Alkaloiden meisten- 
nicht der Fall zu sein pflegt. 

Die bezüglichen Versuche des Verfs. erstreckten sich auf kraut- 
artige und holzige Pflanzen. Die ersteren waren vertreten durch Varie- 
täten von Phaseolus lunatus, reich an Blausäureglykosid, welche mit 
Phaseolus vulgaris gepfropft vurden. Die letzteren gehörten den Gat- 
tungen Photinia und Cotoneaster der Rosaceen an und wurden fe- 
pfropft auf Quitte bezw. Weißdorn. 

I. Bei der Keimung der Bohne entwickeln sich bekanntlich aı 
dem jungen Stengel oberhalb der Kotyledonen zunächst zwei gegen- 
ständige, einfache, später abfallende Blätter, während die typischen 
Blätter isoliert, zusammengesetzt und ausdauernd sind. Die Pfropfunz 
wurde nun oberhalb dieser beiden Primordialblätter 15 oder 20 em von 
der Basis des Stengels entfernt ausgeführt. Die vollkonımene Ver- 
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Er 
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sinlzung war im allgemeinen bereits nach acht Tagen eingetreten. 
j 


:to Ph. lunatus als Unterlage diente, so ließ man an demselben ein 
okt wei beblätterte Zweige zur Entwicklung kommen, um der Pflanze 
ul diese Weise Gelegenheit zur Bildung einer gewissen Menge Blau- 
ar m geben. Es zeigte sich nun, daß selbst in Fällen, wo die 
\age der durch diese Zweige gelieferten Blausäure den Betrag von 
"59 überstieg, keine Spur der Säure in das Pfropfreis übergegangen 
w. Ebensowenig erhielt man eine Blausäurereaktion im umgekehrten 
Fik wenn Ph, lunatus auf die gewöhnliche Bohne als Unterlage ge- 


egbachtung > 
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i Pineple: 2 kpft war, und zwar auch dann nicht, wenn man zum Zwecke einer 
pn Piropii: : Beanzebung der durch das Pfropfreis gebildeten Materialien, ähnlich 
Une: > Pre oben, ein oder mehrere beblätterte Zweige unterhalb der Pfropf- 
des er lab zur Entwicklung gelangen ließ. — In keinem der über 100 unter- 


andre der Wi on. ’ s ie 
ankte 0 Fichten Fälle konnte eine Wanderung der Blausäure weder aus der 


Crierlage in das Pfropfreis noch aus dem Pfropfreis in die Unterlage 
ötstalier, werden, 


EUR 
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ir. die EN IL Die Pfropfungen bei den Rosaceen erstreckten sich auf Photinia 
‚ion Ps FTlata und mehrere Cotoneasterarten (C. frigida, C. microphylla, 
ob die Au- F Baellaris, C. affinis, C. acutifolia), Alle diese Pflanzen liefern, wie 


er, früher gezeigt hat, Blausäure in sehr erheblichen Mengen, die 


anderen PEY* 
wseilen kaum hinter denen der Lorbeerkirsche zurückstehen. Ob das 


man er 


aciden wi J Banänre bildende Glykosid bei allen Spezies .identisch ist, ist bisher 
zung speist nicht festgestellt worden. Die größte Menge (desselben findet sich 
sen. ET] N Blatte: reich daran ist ferner die Rinde des Stengels, welche je 
ini. iR ar der Spezies 0.02 bis 0.08 g pro 100 g an Blausäure liefert. — 
kalalden 2" x den als Unterlage benutzten Pflanzen, Quitte und Weißdorn, ent- 

| al die erste ebenfalls eine geringe Menge Blausäure liefernde Sub- 
sich auf N er; in ihren jungen Blättern und in der Rinde ‘der beblätterten 
{en dur 1 “re; dieselbe hat aber die Tendenz zu verschwinden, sobald die 
a ne nn keine Blätter mehr tragen. Bei der zweiten geben die ganz 
‚hörten dr"? Sa Triebe allein die Blausäurereaktion. Man konnte also den 
und wu "gel der einen spwie der anderen Pflanze in dem vorliegenden Falle 

| "< Unterlage ebensowohl verwenden wie die Buschbohne bei den obigen 
ek" „nuchen, Anderseits war es zufolge der Eigenschaft der beiden 
hu zwi 2® nn vormalerweise eine geringe Menge eines Blausäureglykosids 
d de a N in ihren jungen Organen zu erzeugen, Interessant zu unter- 
N R 0d die durch die Photinia und die Cotoneaster gebildeten gleich- 
; quef In gen Glykoside leichter in dem Stengel der Quitte oder des Weiß- 


MR zielt: 
“ rkulieren würden, als in den Stengeln derjenigen Pflanzen, welche 


Physiologischen Eigentümlichkeit entbehren. 
18* 
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Die Pfropfungen wurden in der Regel an der Basis des Stengel: 
der Unterlage in einer Höhe von 5 bis 15 cm ausgeführt und die 
Untersuchungen nach ein oder zwei, bisweilen sogar erst nach drei oder vieı 
Jahren vorgenommen. Zur Aufsuchung der Blausäure wurde die Rinde 
des der Pfropfstelle zunächst gelegenen Teiles der Unterlage und de: 
Pfropfreises abgeschält, so daß an dieser nur ein Rindenring von kaum 
2 cm Höhe zurückblieb. 

Die vergleichende Prüfung der beiden in dieser Weise von dem 
Pfropfreis und der Unterlage entnommenen Rindenmuster ließ nun in 
keinem der untersuchten Fälle ein Übergehen der Blausäuresubstanz 
aus dem ersteren in die letztere erkennen; gleichwohl war dieselbe bis- 
weilen in relativ großer Menge in dem Pfropfreis unmittelbar an der 
Pfropfstelle anzutreffen. So z. B. ergab bei einer der Pfropfungen von 
Photinia die Rinde bis zu 0.078% Blausäure; dagegen war diejenige 
der Unterlage, Quitte, vollkommen frei davon. Es scheint also, al: 
wenn die Gewebe der Quitte, gewissermaßen gewöhnt sei es an die 
besondere Natur des Glykosids, welches sie selbst hervorbringen, in 
dem Falle, daß diese Verbindung nicht mit derjenigen der Photinia 
identisch ist, sei es an eine gewisse Dosis dieses Glykosids in den: 
Falle wo dasselbe bei beiden Pflanzen gleich ist, sich weder an ein. 
andere Oyanverbindung noch an eine größere Menge der gleichen Cyaıı- 
verbindung gewöhnen können, als die, welche sie selbst unter normale' 
Bedingungen erzeugen. 

Anders gestaltete sich indessen das Resultat, wenn die assoziierten 
Individuen nicht zwei verschiedenen Gattungen, wie in den obigen 
Fällen, sondern ein und derselben Gattung, wie z. B. Cotoneaster 
microphylla und C. frigida, angehörten. In diesem Falle ist das Blau- 
säureglykosid bei beiden Spezies sicher identisch; pfropfte man die erst 
Spezies auf die zweite, so konnte man durch vergleichende Analy:eı 
bei gepfropften und nicht gepfropften Stöcken mit Sicherheit den Über- 
gang des Glykosids aus dem Pfropfreis in die Rinde der Unterlagt 
konstatieren. | 

Schlußfolgerungen: Wenn eine blausäurehaltige Pflanze auf eine 
andere des betreffenden Glykosids ermangelnde Pflanze gepfropft wird 
und umgekehrt, so findet kein Übergang des Glykosids weder aus dem 
Pfropfreis in die Unterlage noch aus der Unterlage in das Pfropfrei: 
statt. Bei denjenigen Spezies der Rosaceen, welche als gemeinsamen 
physiologischen Charakter die Fähigkeit besitzen, Blausäureglykoside zu 
bilden, findet eine Wanderung zwischen den bei der Pfropfung ver 
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Sörf geellschafteten Individuen nur dann statt, wenn die letzteren zwei 





‚| Spxe em und derselben Gattung darstellen und dasselbe Glykosid 
'f enchließen. Trotz des Stoffaustausches, welcher sich bei den ge- 


propfien Pflanzen für die Ernährung und die Entwicklung vollziehen 
mb. bleiben gewisse organische Verbindungen in dem einen oder dem 


zıf zıderen der Komponenten lokalisiert. Bei der künstlichen Symbiose, 


seiche dureh die Pfropfung zustande kommt, behält jede Spezies ihren 


:B Szenen Chemismus und ihre Autonomie. [P. 271) Richter. 
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Die Bedeutung der Darmbakterien für die Ernährung. 
Von Prof. Dr. Schottelius.!) 

Über die Rolle der Darmbakterien in der Ernährung liegt eine 
infangreiche Literatur vor; augenblicklich stehen sich zwei Ansichten 
üantral gegenüber: Nuttal und Thierfelder®) schreiben: Die An- 
senheit von Bakterien im Darmkanal ist für das Leben der Meer- 
xheinchen, also auch der anderen Tiere und der Menschen nicht 
Torderlich.* Sie bestätigen dieses Ergebnis durch eine zweite Ver- 


| "tseibe®), und erweitern es wie folgt: „Tiere können ohne Bakterien 


m Verdauungskanal leben und wachsen.“ Dem gegenüber kommt 
Schottelius 9) zu dem Ergebnis: Eine Ernährung ohne Bakterien 
indet beim Hühnchen nicht statt. Nach einer zweiten Versuchsreihe ) 
hen Schottelius weiter: So viel steht jetzt schon fest, daß so- 
"ll für das Leben der Pflanzen, als auch für die Ernährung der 
Wirbeliere und für den Menschen die Tätigkeit der Darmbakterien 
totwendig ist, 

Um diese wichtige Frage definitiv zu entscheiden, hat Verf. in 
üieger Richtung nocheinige weitere Versucheangestellt. Erstudierte zunächst 
%r Rebe nach die einzelnen physiologisch vorkommenden Darmbakterien 
ud ihren Einfluß auf die Nahrungsstoffe im sterilen tierischen Körper. 

Vor allem kam hierbei der bacillus coli communis in Betracht, 
kt sch bei allen Warmblütern als ständiger Vertreter der Darm- 


„Arhiv für Hygiene 1908, Bd. 67, ‚Hefs 3, p. 171 — 209. 
en für physiologische Chemie, Bd. 21. 
\ id. 22 


i . z i 
Arhiv für Hygiene Bd. 34. 
ib, Bd. 42. ae 
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bakterien vorfindet. Es schien nun wünschenswert, zum Zweck vor 
Fütterungsversuchen die Stammform des bacillus coli zu benutzen, die: 
jenige Rasse, welche noch nicht an die speziellen Lebensbedingunger. 
einer bestimmten Tierart angepaßt sind; solche Formen suchte Ver’ 
vor allem bei Amphioxus lanceolatus, bei Pterotracheen und bei 
Holothburien. Der Versuchsgang war folgender: Das Versuchstier wurd:. 
der Länge nach gespalten und aus verschiedenen Teilen des Dam: 
.eine Anzahl mikroskopischer Präparate hergestellt; zur Züchtung wurd: 
eine Nährgelatine aus sterilem Seewasser hergestellt, um den natürlichen: 
Lebensbedingungen dieser Bakterien sich so gut wie möglich anzu- 
passen. Da aber ein den Colibakterien nahe stehender Spaltpiiz ir: 
Darm niederer Seetiere nicht angetroffen wurde, so mußte für Jir 
Ernährungsversuche an steril gezüchteten Hühnchen wiederum auf 
Bakterien zurückgegriffen werden, welche den höheren warmblütigen 
Tieren nahe stehen; solche geeignete Bakterien fand man in der Kuh- 
milch, aus .der sie rein gezüchtet wurden. Der Versuch wurde nun 
ganz ähnlich wie früher angestellt: Steril ausgekrochene Hühnchen 
wurden in einem geeigneten sterilen Kasten 16 Tage mit steriler Nahrung gt - 
füttert, dann bekamen zwei Hühnchen eine Fütterung mit Bakterien- 
kultur, drei Tiere wurden weiter steril ernährt. Es zeigte sich, dal, 
die mit Bakterien versehenen Hühnchen sich normal entwickelten un! 
an Gewicht zunahmen, während die steril ernährten Hühnchen trotz 
allen Fressens immer schwächer wurden und schließlich dem Verenden 
nahe waren. Auch diese halb toten Tiere erholten sich noch un! 
entwickelten sich normal, wenn ihnen zuletzt eine Bakterienkultur in: 
Futter gegossen wurde. Aus diesen Versuchen geht also wiederum 
hervor, daß Hühner ohne Darmbakterien nicht leben können, und man 
darf wohl schließen, daß dieses Gesetz auch für die anderen warm- 
blütigen Tiere und für den Menschen gilt. Es hat sich ferner gezeigt 
daß nicht jede Bakterienart imstande ist, den nützlichen Zweck der 
Darmbakterien zu erfüllen oder die Darmbakterien zu ersetzen, sondern 
daß für die Hühner die für diese Spezies angepaßte Rasse der au- 
Hühnerdarm stammenden Colibakterien am geeignetsten ist, um die 
normale Funktion des Darms zu bewirken. Es ist wahrscheinlich, dal 
auch für den Menschen die für seine Eigenart angepaßte Rasse der 
Colibakterien am zweckmäßigsten ist. Jeder gesunde Mensch beherberg! 
die für seine Ernährung und seine Gesundheit am besten geeigneten 
Darmbakterien. . 
Somit gelangt Verf. zu folgendem Schluß: 


ee Egg meer Te 
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1. Die Darmbakterien sind notwendig für die Ernährung der 
Wirbeltiere und für die Menschen; 

2. Der Nutzen der normalen Darmbakterien besteht 

a) in der Vorbereitung; der ingesta für die Resorption der 
Nahrungsstoffe, | | 

b) in der Reizung der Darmwand zur Auslösung der Peristaltik, 

c) in der Überwucherung und Vernichtung pathogener, in den Darm 
hinemgelangter Bakterien, | 

d) in der Festigung des Körpers gegen pathogene Bakterien und 
zegen Bakteriengifte. 


(Tb. 744.) Volhard. 


Über die Verdaulichkeit verschiedener Sorten Rieselheu 
im Vergleich zu Wiesenheu gleicher Provenienz. 
Von Dr. K. Friedländer.') 
(Aus dem Institut für laudwirtschaftliche Pflanzenproduktionslehre der 
Universität Breslan.) 

Es handelt sich bei diesen Versuchen vor allem um die Frage, 
we weit der bekannte hohe Eiweißgehalt des Rieselheus auch tatsäch- 
Ih resorbiert und verwertet werden kann. Von besonderem Interesse 
ar es hierbei, einen Vergleich zu ziehen zwischen Rieselheu und einem 
Naturwiesenheu, welches in demselben Jahre und in derselben Gegend 
“wachsen war. | 

Eins von den zum Versuch benutzten Rieselheuen war sowohl 
auf der Wiese, wie auf dem Transport stark beregnet worden; dadurch 
satte es so viel an Proteingehalt und Aschengehalt verloren, daß es 
sch in der Zusammensetzung von gewöhnlichem ‚Wiesenheu kaum mehr 
unterschied und daher als Rieselheu nicht mehr bezeichnet werden 
konnte; dieses Heu wurde deshalb zum Vergleich mit den anderen 
Heusorten nicht herangezogen und nur deshalb untersucht, um den 
Enfuß des Beregnens auf die Verdaulichkeit festzustellen, Es ergab 
ch, daß dies beregnete Heu nur einen Stärkewert von 23.0 besaß, 
ao nach Kellner als mindergutes Heu zu bezeichnen wäre. Es ist 
dies hervorgerufen durch die im Verbältnis zu den anderen Nährstoffen, 
itbesondere zu Rohfaser, recht schlechte Verdauung der stickstofffreien 
Exıraktstoffe. Aufgehoben wird aber dieses Defizit zum Teil dadurch, 
laß wahrscheinlich unter dem Einfluß der Bakterientätigkeit im feuchten 
Heu die Bohfaser leichter verdaulich geworden ist; eine größere 


'"" Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 69. S. 245. 
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Schädigung qualitativer Art durch die Beregnung war nicht zu korı 
statieren. | 

In den beiden ersten Perioden hat Verf. auf Anregung vor 
Kellner untersucht, ob der Zusatz von Säuren zum Trocknen de: 
Kots irgendwie von Einfluß auf den analytisch feststellbaren Gehal 
an Rohfaser ist, wie Kellner gelegentlich einer früheren Arbeit de: 
Verf. gemutmaßt hat. 

In Periode I wurde die Wirkung eines Salzsäurezusatzes (15 cer7z 
10 %ige Salzsäure auf 2367 9 Kot) geprüft: sie erwies sich, was die 
Stickstoffbilanz anlangt, als unnötig; ein bemerkenswerter Einfluß auf 
die Rohfaserbestimmung war aber ebenfalls nicht zu konstatieren. 

In Periode II wurde 15 com 4%ige Schwefelsäure beim Trocknen 
des Kots zugesetzt; ein sicheres Urteil über die Einwirkung der 
Schwefelsäure konnte jedoch nicht gewonnen werden. 

Die vergleichenden Fütterungsversuche des Verf. lieferten nun 
folgende Verdauungskoeffizienten für die geprüften Heusorten. 














® Al. 

aa |? re u 

TUE FIE BEFIFFER BE 

23 B: 3 | -ElM2: 8 | = 

Heubuder Rieselheu . . . 54.3 | 56.1 | 59.3 | 35.2 | 52.4 : 61.3 | 521 
Malchower „, eb 55 | ie 5, 545 | 595 
„ Wiesenhen . . 56.0 | 58.2 | 57.7 | 50.2 | 595 | 572 | 51: 
Oswitzer Rieselleu . . - 56.8 | 58.7 | 62. | [6.4] | 52.4 | 65.9 | 56.6 
„  Wiesenheu.. . . ı 57.3 | 58.8 | 60.0 | 57.4 | 55.9 | 63.7 | 56.0 





Aus dieser Tabelle geht mit ziemlicher Sicherheit hervor, daß die 
Verdaulichkeit des Rohproteins deutlich, die des Reinproteins beim 
Rieselheu immer noch merkbar besser ist, als bei den anderen Heu- 
sorten; das bedeutet für das Rieselheu einen erheblichen Mehrwert 
gegenüber dem Wiesenheu Die Verdaulichkeit der stickstofffreien 
Stoffe stellt sich aber für beide Heuarten ins umgekehrte Verhältnis; 
die Folge davon ist, daß für die Stärkewerte der beiden Wiesenheu- 
und Rieselheusorten annähernd derselbe Wert herauskommt. Dieselben 
ergaben für 


Rieselhen Heubude . . 2 2 2 2 2 2.2...239 

re Malchow . . 2. 2 2.2. 20. 240 
Wiesenheu ,, En re aa .. 320 
Rieselheu Oswitz Be ae a ee ea 2 


Wiesenheu „_ u ie: Bil a Sie Sue. der. re Be 
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Die vom Verf. gefundenen Stärkewerte sind etwas niedriger als 
de von Volhard gefundenen; die Volhardschen Rieselbeusorten er- 
aben 29.1 für älteres Heu, 30.5 für jüngeres Rieselheu von Falken- 
berg. Benutzt man alle diese fünf Werte, so stellt sich der durch- 
«tniitliche Stärkewert für Rieselheu auf 26.6. Die von Volhard 
sugeführten, nicht unwichtigen Salpetersäurebestimmungen im Rieselheu 


konnte Verf. aus Mangel an Material nicht mehr ausführen. 
[Th. 747] Volhard. 


2:7 Bastasolin zur Verzuckerung der Stärke als Ersatz des Milchfettes 


zur Kälberaufzucht. 
Von Prof. Dr. E. Haselhoff-Marburg.!) 
4 Auf Veranlassung der hessischen Landwirtschaftskammer stellte 
4 \ef. Versuche mit Kälbern an, um zu prüfen, ob das Diastasolin-Ver- 
hren eine praktische Bedeutung habe. In einer Versuchsreihe standen 
J *ts in der anderen fünf Kälber zur Verfügung; in beiden Reihen 


—-j wide den Kälbern zunächst nur Vollmilch gegeben, ‚welche nachher 


samal zum Teil durch Magermilch und Diastasolin-Stärkelösung, so- 
Yan ganz durch dieses Futtermittel ersetzt wurde; in jeder Reihe wurde 
k ıwei Kälben Vollmich weitergegeben. Die verwendeten Mengen 
krugen: in der ersten Reihe bis 9 2 Vollmilch oder 13 Z Magermilch 
wi 31 Diastasolin-Stärkelösung; in’ der zweiten Reihe bis 8 } Voll- 
zlch oder 9 7 Magermilch und 3 } Diastasolin-Stärkelösung. Der Ersatz 


h „|  &r Vollmilch durch Magermilch und Diastasolin-Stärkelösung erfolgte 





tach und nach. Neben Vollmilch bezw. Magermilch und Diastasolin- 
Nrkelösung wurde etwas Heu, Haferschrot, Bohnenschrot und Trocken- 
hnitzel gegeben. Die Versuche dauerten in der ersten Versuchsreihe 
be zu 140 Tagen, in der zweiten Versuchsreihe bei allen Tieren 91 Tage. 
Die Diastasolin-Stärkelösung wurde willig und gleichmäßig aufgenommen, 
* trat jedoch im Beginn dieser Fütterung ein vermehrtes Drängen nach 
Absonderung von Harn und Kot ein, letzteres verlor sich nach und 
tat, Ferner waren die Kälber in der zweiten Versuchsreihe nach der 
F üterung von Magermilch und Diastasolin-Stärkelösung nicht so glatt 
| nd glänzend im Haar wie nach Vollmilchfütterung, jedoch besserte 
ch das Aussehen der Versuchstiere und der Unterschied war später 
El verschwunden. Über die Gewichtszunahme der Tiere, sowie die 
Kosten der Fütterung gibt folgende Zusammenstellung Auskunft: 


) Deutsche landwirtsch. Presse 1908, 35. Jahrg., S. 710. 
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E en ; Produktionskosten für 
Gewichtszunahme ' 1 kg Lebendgewichts- 





pro Tag | sunahme 
{| Mittel ee 
\ kg kg AM H 
I. Versuchsreihe, | | | 
1. Vollmilch: Ä Ä 
a) Holsteiner bezw. Niederung | 
>< Simmentaler . . . . Ä 1.01 Iws | 
b) Friesen . . 1.11 u 0.6 | un 
2. Magermilch und Diastasolin- \ 
Stärkelösung: | 
a) Holsteiner bezw. Niederung !. | 
>< Simmentaler . . . . ] 1.09 Be ı 77 
1m I + 0.57 
b) Friesen . . » m | 0088 
3. Vollmilch und Magermilch und | | 
Diastasolin-Stärkelösung: | | 
a) Holsteiner bezw. Niederung 
>x Simmentaler - . ...., 08 \ Fe 0. 5 x 
b) Friesen . . » et 0.6 |" dm = 
II. Verauchsfeihe | | 
1. Vollmilch: | | | 
a) Schwarzbunter Ostfrise . 0. \ a De lese 
b) Rotbunter Ostfriese . . . v. ie u | 
2. Magermilch und Diastasolin- : 
Stärkelüsung: | 
a) Graubunte Kreuzung von 
Simmentaler und Ostfriese 0.08 | 0.63 
b) Graue Niederung. . . . 0.97 0.94 0.65 | 0.87 
e) 4 | 0.86 | 0.72 


Diese Zahlen bedürfen keiner weiteren Erläuterung; sie zeigen in 
den einzelnen Reihen eine so befriedigende Übereinstimmung, daß sie 
zu dem Schluß berechtigen, auf die gleiche Wirkung der Vollmilch und 
der Magermilch mit Diastasolin-Stärkelösung auf die Lebendgewichts> 
zunahme und die billigere Fütterung mit dem letzten Ersatzmittel gegen- 
über Vollmilch bei einem Preise von 12 5 für 1 2 Vollmilch und 3 4 
für 1 2 Magermilch und 5 d für 1 ! Diastasolin-Stärkelösung. 


Im großen und ganzen ergeben diese Versuche, daß die Vollmilch 
bei der Kälberaufzucht durch Magermilch und Diastasolin-Stärkelösung 
ersetzt werden kann, daß dabei die Lebendgewichtszunahme nicht be 
einträchtigt, die Fütterung aber verbilligt ‚wird. Da nach Diastasolin- 
Stärkelösung die Kälber anfänglich leicht zu Durchfall neigen, empfiehlt 
es sich, mit dem Ersatz von Vollmilch durch diese Diastasolin-Stärke 
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ung nur nach und nach vorzugehen. Sehr erschwerend ist die um- 


ändliche Herstellung der Diastasolin-Stärkelösung. 
[Th. 740] Böttcher. 


| Istersuchungen über den Einfluß der Ernährung auf die Milchsekre- 
ben des Rindes. Ausgeführt auf der Versuchsfarm Peterhof bei Riga. 
Von Arnold Buschmann, Dozent.?) 


Begonnen wird mit vergleichenden Versuchen über den Einfluß 
der Fütterung mit Sonnenblumenkuchen und Kokoskuchen auf die 
Men und Zusammensetzung der Milch; das Hauptergebnis war 
‘elgendes : | 

Die Gesamtmenge der verdaulichen Nährstoffe war in der Ration 
nt Sonnenblumenkuchen tatsächlich etwas, wenn auch unbedeutend 
gernger als in derjenigen mit Kokoskuchen. Doch entfällt diese 
Diferenz im Nährstoffgehalt der Rationen auf das Fett und die 
Ablehydrate, während an verdaulichem Eiweiß in den Sonnenblumen- 
icchen erheblich mehr verabfolgt worden ist als in den Kokoskuchen ; 
= ware daher infolge der höheren Eiweißgabe beim milchproduzierenden 
Ter eine Erhöhung der Milch und Milchfettmenge zu erwarten gewesen; 
dee trat aber nicht ein, im Gegenteil, es war eine Erniedrigung der 
Mich- und Milchfettmenge zu verzeichnen. Es ist also eine eiweiß- 
chere Ration bei Fütterung von Milchvieh nicht notwendig, einer 
| weißärmeren Ration mit im übrigen nahezu gleichem Gehalt an Nähr- 
offen überlegen ; hingegen stehen die erhaltenen Erträge in guter Be- 
zebung zu dem Stärkewert der verabfolgten Rationen. Dem durch 
ien geringeren Stärkewert des Sonnenblumenkuchens bedingten Ausfall 
m Ertrag hat der höhere Eiweißgehalt derselben nicht entgegen wirken 
sönnen. Voraussetzung ist natürlich, daß die zur Milchbildung aus- 
chende Menge Eiweiß auch in der eiweißärmeren Ration vorhanden 
“. Es folgen nun Untersuchungen über die Veränderung der Jod- 
und Verseifungszahlen des Butterfettes infolge Ersatzes von Sonnen- 
Dlumenkuchen durch Kokoskuchen in der Futterration des Milchviehes. 
Es konnten ausgesprochene Beziehungen in den chemischen Konstanten 
der Futtermittel und Butterfette festgestellt werden. Entsprechend der 
hoben Jodzabl und niedrigen Verseifungszahl des Sonnenblumenöls 
fesultierte nach Verfütterung von Sonnenblumenkuchen ein Butterfett, 


') Landwirtschaftliche Jahrbücher 1908, Bd. 37, Heft 6, p. 899-960. 
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welches eine erheblich höhere Jodzahl und niedrigere Verseifungszah 
aufwies, als das nach Kokosfütterung gewonnene Butterfet; ent- 
sprechend änderten sich die Konstanten des Butterfettes nach Kokos- 
fütterung; es scheint also hiernach ein teilweiser, direkter Übergang 
von Nahrungsfett in die Milch bestätigt zu sein. Diese beiden Wer- 
suche wurden mit ganz ähnlichem Resultate nochmals angestellt un«! 
durch einen Parallelversuch mit Weizenkleiezugabe ergänzt... Die Unter- 
suchungen über die bei diesen Fütterungsversuchen erhaltenen Butter- 
fettkonstanten wurden durch Bestimmungen der Konsistenz des Schmelz- 
punktes ergänzt; zur Ermittlung der Konsistenz wurde ein zugespitzter 
Glasstab, der oben mit einer Metallschale zur Aufnahme von Gewicht«:: 
versehen war, so lange mit Gewichten versehen, bis die Spitze 1 cm 
in das Fett eingedrungen war; hierbei zeigte sich, das Schmelzpunkı 
und Konsistenz in keiner direkten Beziehung standen. 


Es folgen ferner Versuche über den Einfluß der Fütterung mit 
Baumwollsaatkuchen auf die Menge und Zusammensetzung der Milch. 
sowie ein Beitrag zur Frage der spezifischen Wirkungen der Fiutter- 
mittel. Baumwollsaatmehl begünstigte Fett- und Trockensubstanzbil- 
dung, sowie die gesamte Milchausscheidung mehr wie Sonnenblumen - 
kuchen; es muß ihm daher auch eine spezifisch günstige Wirkung auf 
die Milchbildung zugeschrieben werden, äbnlich wie dem Kokoskuchen: 
auch bei diesen Versuchen wurden die Veränderungen der Fettkon- 
stanten durch die Beigabe von Baumwollsaatmehl festgestellt. Zum 
Schluß wurden die bei den verschiedenen Fütterungen (Sonnenblumen- 
kuchen, Kokoskuchen, Baumwollsaatmehl) erhaltenen Buttersorten einer 
Qualitätsprüfung und Bewertung unterworfen. Hierbei ergab sich, dai? 
die bei Kokoskuchenfütterung erzielte Butter in bezug auf Wohlge- 
schmack, Aroma, Konsistenz, Farbe und Schimmer obenan stand. 
Etwas darunter fiel die Butter aus, wenn ein Gemenge von Kokos- 
kuchen und Sonnenblumenkuchen verfüttert wurde; in weiterem Abstand 
folgte die bei Baumwollsaatmehlkuchen erzielte Butter; am tiefsten ranı- 
gierte die Butter hinsichtlich der Qualität, wenn zum Grundfutter nur 
Sonnenblumenkuchen gereicht wnrde. (Th. 748) Volbard. 


Te. Hg Hier EEE 
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Über die Menge Milchfett, welche von Ziegen und Milchschafen 
erzeugt wird. 
\x von C. Beger, G. Fingerling und F. Westhausser an der Versuchs- 
saton Hohenheim ausgeführten Untersuchungen, zusammengestellt von 
| A. Morgen.') 

Die Untersuchungen über den Einfluß des Nahrungsfettes auf die 
Michproduktion,) ausgeführt an Schafen und Ziegen von Morgen 
ud seinen Mitarbeitern hatten zu folgendem Resultat geführt: 

Das Nahrungsfett in einer Menge von 0.5 bis 1.0 Teilen auf 
10 Teile Lebendgewicht übt einen sehr günstigen Einfluß auf die Milch- 
bildung, und zwar speziell auf die Bildung von Milchfett; größere 
Mengen als 1 Teil Fett wirken ‘dagegen meistens schon ungünstig. 
Zu einem anderen Resultat führten Versuche mit Kühen, welche auf 
Veranlassung des Verbands der Versuchsstationen mit Unterstützung 
ie Deutschen Landwirtschaftsrats durch 10 Versuchsstationen in 


. "W Wirsschaften mit etwa 200 Tieren zur Ausführung kamen. Die 
_ Fatmenge, welche in diesen Versuchen den Tieren gegeben wurde, be- . 


TE 


rg ın den fettarmen Perioden rund 0.4, in den fettreichen rund 0.9 
% 1.0 Teile auf 1000 Teile Lebendgewicht. Bei den einzelnen Tieren 
ırkte die hohe Fettgabe sehr verschieden, es zeigte sich hier sehr 
“ullich der große Einfluß, den die Individualität ausübt; im Mittel der 
Tiere einer jeden der 10 Versuchsreihen trat aber in der Mehrzahl der- 
*!ben eine nicht günstige Wirkung der hohen Fettgaben hervor, indem 
© produzierte F ettmenge sich verminderte; dieselbe kam im allgemeinen 
‘durch zustande, daß der prozentische Fettgehalt der Milch sich in 


ingekehrter Richtung ‘wie die Veränderungen der Milchmenge sich 
Dewerte, 


Dieses abweichende Verhalten der Schafe und Ziegen einerseits 
und der Kühe anderseits gegen eine größere Fettzufuhr im Futter er- 
kän Morgen in Übereinstimmung mit Kellner durch die verschiedene 
Ar der Versuchsanstellung und durch die verschiedene Art der Tiere. 
De Versuche des Deutschen Landwirtschaftsrats hatten vorwiegend 
praktische Bedeutung: es handelte sich vor allem darum, die Rentabilität 
ener fettreichen Fütterung zu prüfen, während in den Hohenheimer 
Versuchen lediglich die physiologische Rolle des Nahrungsfettes bei der 
Milchbildung untersucht werden sollte. Die Resultate sind daher nicht 
öhne Keiteres direkt vergleichbar. 

') Die Landwirtschaftlichen Versuchsstationen 1908, Bd. 69, Heft 3 u. 4, 


8.295 bis 317. 
ib, Bd. 61, S. 1; Bd. 62, S. 251; Bd. 64, S. 93. 
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Was ferner die Art des Tieres anlangt, so vermutet Morgen, 
daß Schafe und Ziegen, wohl infolge ihrer verhältnismäßig größeren 
Körperoberfläche, schon zur bloßen Lebenderhaltung mehr Nährstoffe, 
besonders mehr Protein gebrauchen, wie Kühe, daß auch der Bedarf 
an Fett ein größerer sein wird; es liegt dann das Optimum der Fett- 
wirkung natürlich bei Schafen und Ziegen höher als bei Kübhen. 

In dieser Richtung wurden daher von Morgen und seinen Mit- 


arbeitern einige weitere Versuche angestellt; desgleichen zur Berechnung 


des Fettbedarfs für die Milchbildung bei Schafen und Ziegen noch 
anderweitiges geeignetes Material aus früheren Versuchen entnommen. 
Die Berechnung der pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht produzierten 
Fettmenge ergab denn auch, daß die Schafe und Ziegen im Verhältnis 
viel mehr Milchfett erzeugen, als die Kühe; danach ist es ohne weiteres 
verständlich, daß Schafe und Ziegen auch größere Ansprüche an da- 
Nahrungsfett stellen und dieses besser verwerten als die Kühe. Das 
steht im Einklang mit den langjährigen Beobachtungen von Morgen. 
wonach bei Schafen und Ziegen das Optimum der Wirkung des Nahrungs- 
fettes, bei 1.0 und nur in Ausnahmefällen bei 0.5 kg pro 1000 kg 
Lebendgewicht gefunden wurde. Es erklärt sich hieraus auch, daß dir 
optimale Fettwirkung bei Kühen niedriger liegen muß, wie dies auch 
die vom Verband der Versuchsstationen durchgeführten Versuche be- 
wiesen haben. | Th. 746) Volhard. 


Über den Einfluss des Futterfettes auf das Körperfett bei Schweinen 
mit besonderer Berücksichtigung des Verbleibs des Phytosterins. 
Von J. König und J. Schluckebier in Münster i. W.!) 

Verff. kommen zuerst auf den Einfluß des Futterfettes auf da: 
Milchfett zu sprechen. Durch verschiedene Forscher, die über diese 
Frage arbeiteten, wurde mit Sicherheit festgestellt, daß das Futterfett 
einen deutlichen Einfluß auf das Milchfett ausübt, und zwar in der 
Weise, daß seine physikalischen und chemischen Eigenschaften (Kon- 
sistenz, Schmelzpunkt, Verseifungs- und Jodzahl) sich denen des ın 
erhöhter Menge verabreichten Futterfettes mehr und mehr nähern. 

Auch über den Einfluß des Futterfettes auf das Körperfett beı 
Schweinen liegen zahlreiche Versuche vor. Verschiedene Forscher 
prüften das Verhalten von Baumwollsaatmehl und fanden überein- 


1) Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel 1908, Heft 11. 
S. 641 bis 661. 


38. Jahrg.) Tierproduktion. 











263 





stimmend, daß aus dem Baumwollsaatmehl wohl der die Halphensche 
Reaktion bedingende Körper, nicht aber das Phytosterin in das Körper- 
fett der Schweine übergeht: Diese Versuche mit Schweinen weisen 
jedoch, sowohl was die Arten des Futterfettes als den Umfang der 
Untersuchungen des Körperfettes anbelangt, noch verschiedene Lücken 
auf; besonders ist die Frage über den Verbleib des Futterphytosterins, 
das bis jetzt in der Milch und im Körperfett nicht aufgefunden worden 
ist, noch nicht geklärt. 

Zu den Versuchen dienten 6 bis 8wöchige Ferkel desselben Wurfs, 
die zu je 2 mit dem betreffenden Futtermittel ernährt wurden; dieses 
wurde durchweg gekocht und in lauwarmem Zustand verabreicht; um 
die Aufnahme desselben zu unterstützen, mußte anfänglich noch Milch 
beigefüttert werden. In manchen Fällen mußte dieses während des 
ganzen Versuchs geschehen, da die Tiere das Futtermittel für sich 
allein hartnäckig verweigerten; vielfach zeigten jedoch die Tiere keine 
Freßlust mehr und erkrankten trotz Beifütterung von Kalkphosphat; 
sie wurden dann geschlachtet. | 

Die Zerlegung der geschlachteten Schweine ging in üblicher Weise 
vor sich. Das gesamte Fett wurde gewonnen und gewogen; Leber, 
Gehirm und Galle wurden jedesmal gesammelt, um ihr Fett auf 
Cholesterin zu untersuchen. 

In der ersten Versuchsreihe wurde mit Kartoffeln, Milch und Mais- 
schrot gefüttert, in der zweiten mit Baumwollsaatmehl und Erdnußinehl, 
in der dritten mit Sesammehl und Kokosnußkuchen und in der vierten 
mit Fleischfuttermehl. Verff. geben jedesmal die Menge des verfütterten 
Stoffes, sowie das Verhalten der Versuchstiere an; in einer Tabelle folgt 
die Lebendgewichtszunahme, sowie Auskunft über die bei den einzelnen 
Futtermengen erzielten Fettmengen und über deren Verteilung auf Speck, 
Kopf, Schinken, Bauch und Flomen. 


L Die Untersuchung der Körpertette. 


Die physikalischen und chemischen Konstanten der einzelnen Körper- 
fette wurden nach den üblichen Verfahren bestimmt. Die Bestimmung 
des Schmelzpunktes geschah im U-förmig gebogenen Röhrchen in: 
Schwefelsäurebad, die des Refraktometergrades mittels des Zeißschen 
Butterrefraktometers bei 40°, die Ermittlung der Jodzahl nach dem 
Verfahren von J. J. A. Wijs. Die flüssigen Fettsäuren wurden nach 
der Angabe von Tortelli und Ruggeri dargestellt, ihre Jodzahl wurde 
nach dem de Wijsschen Verfahren ermittelt. In einer Tabelle geben 


264 Tierproduktion. [April 1908. 





Verff. nun die Durchschnittszahlen für die Fette der fünf Köperteile. 


wobei im einzelnen folgendes zu bemerken ist: 


1. Körperfett der Saugferkel. Jodzahl und Schmelzpunkt weichen 
sehr von denen normalen Schweinefettes ab. Schmelzpunkt 30 bis 31°, 
Jodzahl 64.41 bis 65.89. 


2. Milch- und Kartoffelfütterung: Schmelzpunkt der Fette 41.0 bis 
48.00. Jodzahl 51.73 bis 62.52. 


3. Kartoffelfütterung. Die Fette weichen nach mehr von denen 
der Saugferkel ab; hier ist deutlich der Einfluß des festen Kartoffel- 
fettes bezw. des aus Kartoffeln gebildeten Fettes zu erkennen; Schmelz- 
punkt im Mittel 14.3° höher wie bei Milchfütterung. 


4. Maisfütterung. Aus der Tabelle geht deutlich hervor, wie das 
flüssige Maisöl die Konstanten des Körperfettes beeinflußt hat. 


5. Fütterung mit Baumwollsaatmehl. Auch bier gibt sich die Ein- 
wirkung des flüssigen Öls auf das Körperfett sehr deutlich zu erkennen. 
Der Schmelzpunkt desselben liegt sehr niedrig, 33.0 bis 35.0%. Anı 
deutlichsten zeigt die Jodzahl die Veränderung des Körperfettes durch 
das Futterfett. Die Fette von allen fünf Körperteilen gaben eine po:i- 
tive Halphensche Reaktion, 

6. Kokosnußkuchen-Fütterung. Die Wirkung der Fütterung von 
Kokosnußkuchen auf das Körperfett ist in jeder Hinsicht der des 
Baumwollsaatmehls entgegengesetzt. - 

7. Sesammehlfütterung. Das Fett des Sesammehls stebt zu dem 
Kokosfett im allgemeinen in demselben Verhältnis wie das Baumwoll- 
saatöl. Dementsprechend verhält sich auch das Körperfett der mit 
Sesammehl gefütterten Schweine. Einige der Konstanten, z. B. Refrakto- 
meterzahl, stimmen mit denen bei Baumwollsaatöl-Fütterung genau 
: überein. Die Fette von allen fünf Körperteilen gaben eine positive 
Baudouinsche Reaktion, welche noch scharf eintrat, wenn die für die 
Untersuchung der Margarine vorgeschriebene Verdünnung eintrat. Hier 
zeigt sich ein Unterschied im Verhalten des Sesammehles bei Schweinen 
und Milchkühen; denn nach den bisherigen Versuchen bei letzteren 
konnte der die Baudouinsche Reaktion gebende Stoff selbst nach 
langer Fütterung von Sesammehl bezw. -Öl im Milchfett nicht nach- 
gewiesen werden. 

8. Bei Verfütterung von Fleischfuttermehl ist ebenfalls ein deut- 
licher Einfluß des Rindsfetts auf das Körperfett des Versuchstieres zu 
erkennen. | 
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Um die Unterschiede der einzelnen Körperfette deutlicher zum 
Ausdruck zu bringen, führen Verff. die Mittelwerte aus ihren Ver- 
suchen mit den 7 verschiedenen Fwuttermitteln in einer Tabelle auf. 
Aus dieser ergibt sich, daß die Mehrzahl der Konstanten des Körper- 
fettes sich mit dem Alter des Tieres ändert. Der Schmelzpunkt steigt 
von etwa 6 Wochen alten Tieren bis zu schlachtreifen um 15%. Die 
Jodzahl des Fettes fällt um mehr als 5 Einheiten, ebenso fällt auch 
die der flüssigen Fettsäuren etwas. Die Verseifungszahl ist bei 
schlachtreifen Tieren um etwa 6 Einheiten niedriger als bei ganz 
jungen Tieren. 

In bezug auf das Verhältnis der einzelnen Fette von den ver- 
schiedenen Körperteilen ergibt sich für die Milchschweine, daß Speck-, 
Kopf- und Schinkenfett keine bemerkenswerten Abweichungen in ihren 
Konstanten zeigen. Ein Vergleich der Fette der genannten Körperteile, 
sowie der einzelnen Bauchfette bei den Versuchsschweinen gibt eben- 
talla keine in die Augen fallenden Unterschiede. Jedoch weicht das 
Flomenfett von den genannten Fetten bezüglich des Schmelzpunktes, 
welcher bedeutend höher liegt, und der Jodsahl, die niedriger ist, ab, 
Ebenso verbält sich das Flomenfett gegenüber den Speckfett bei 
schlachtreifen Schweinen. 

Il. Der unverseifbare Anteil (Phytosterin bezw. un) 
im Futter- und Kotfett. 

Nach vorstehenden Ausführungen haben Verff. wiederholt nd ein- 
wandfrei nachgewiesen, daß diejenigen Bestandteile des Baumwollsaat- 
üles und des Sesamöles, die die Halphensche bezw. Baudouinsche 
Reaktion geben, aus derı Futterfett in das Körperfett übergehen können. 
Diese Reaktionen können daher nicht zum sicheren Nachweis eines 
künstlichen Zusatzes von Baumwollsaat- bezw. Sesamöl : zu tierischen 
Fetten dienen; denn die sie hervorrufenden Bestandteile können auch 
aus dem Futterfett herrühren. Nun besitzen wir aber in der Pbytosterin- 
bezw. Phytosterinacetatprobe von A. Börner?) ein Verfahren, um auch 
geringe Mengen Pflanzenfett in tierischen Fetten nachweisen zu können. 
Das Verfahren beruht auf der Tatsache, daß tierische Fette nur 
Cholesterin enthalten und daß das den Pflanzenfetten eigene Pbytosterin 
weder in das Körper- noch in das Milchfett übergeht. Es bleibt aber 
Jie Frage zu beantworten, was aus dem Phytosterin des Nahrungsfettes 
wird; die Lösung dieser Aufgabe haben Verff. in erster Linie mit ihren 
Versuchen angestrebt. 


t) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußmittel 1898, 1. 38 u. fl. 
Zentralblatt. April 1909. 19 
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Es wurde zunächst das jeweilige Futterfett und das des entsprechen- 
den Kotes, dann von den geschlachteten Tieren jedesmal außer den: 
Körperfett auch das Fett aus Leber und Gehirn auf Phytosterin unter- 
sucht. Letztere enthalten, wie nachgewiesen ist, viel Cholesterin, v: 
sollte festgestellt werden, ob in diesen Organen vielleicht ein Teil de: 
Phytosterins abgelagert wird. Die Darstellung des Phytosterins bezw. 
Cholesterins geschah nach Börners Angaben. 

Verfl. stellten selbst 8 Versuche an, nämlich 1. mit Milch un! 
: Kartoffeln, 2. Kartoffeln, 3. Mais, 4. Baumwollsaatmehl, 5. Kokosnul'- 
kuchen und Milch, 6. Kokosnußkuchen, 7. Sesammehl, 8, Fleischfutter- 
mehl; ferner benutzten sie die Fette, die bereits früher bei Verfütte- 
rungen von Erbsen erhalten wurden. Die Ergebnisse dieser Unter: 
suchungen werden in einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt. Au- 
ihnen läßt sich folgendes entnehmen. 

1. Das Kotfett enthält übereinstimmend in allen Versuchen meh: 
unverseifbare Bestandteile als das Futterfett.?) Der nicht kristallisier- 
bare Anteil des Unverseifbaren des Kotfettes ist ferner durchweg höhr: 
als beim Futterfett; indes tritt diese Beziehung anscheinend nicht imme:. 
z. B. beim Fleischfuttermehl und dem ihm entsprechenden Kot. hervcı. 

2. Das Phytosterin, wie das Cholesterin des Futters erscheint in: 
Kot zum größeren oder geringeren Teil als Koprosterin. Aus dem Kv!- 
fett von Erbsen, Kartoffeln, Kokoskuchenmehl konnte das Koprostenit: 
in größerer Menge isoliert werden, in dem Kotfett von Maisschro! 
Baumwollsaatmehl und Sesamkuchen war dasselbe noch von wesent 
lichen Mengen Phytosterin begleitet, jedoch konnte auch in diesen Kotc:: 
Koprosterin deutlich nachgewiesen werden. 

Diese Versuche zeigen daher, nach St. von Bondzynskys®) Ar 
sicht, daß alles Phytosterin bezw. Cholesterin der Nahrung im Kot ı: 
Koprosterin erscheint, nicht zutreffend ist. 

Nach den Versuchen von C. Neuberg kann durch Redukti: 
von Phytosterin mit Natriumamalgam Koprosterin als solches erhalte:: 
werden. Da im Darm Reduktionsvorgänge verlaufen, so bat die Ent- 
stehung von Koprosterin nichts Auffälliges. 

Die Versuche ergeben weiter, daß die Fette nicht als solche rezor- 
biert werden, sondern erst verseift und dann wieder zurückgebild:' 
werden; an irgendeiner Stelle der Assimilationsorgane wird für dı- 


?) H. Lührig: Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußmittel. 159%. 
84 


2. 1484. 
3?) Ber. Deutsch. Chem. Gesellsch. 1896. 29. 476. 
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sgespaltene Phytosterin an die Fettsäuren Cholesterin angefügt. Ob 
wi wo das geschieht ist bis jetzt noch nicht festgestellt. Der An- 


23% rahme, daß das Phytosterin im Darm in das höher schmelzende Chole- 





gain gespalten und ersteres mit den freien Fettsäuren wieder in Ver- 
bindung tritt, widerspricht‘ der letzte Versuch, in dem nur tierische, also 
tur cholesterinhaltige Fette verfüttert wurden und wo im Kot der 
Schweine ebenfalls Koprosterin nachgewiesen wurde. 

De: weiteren stellten Verff. fest, wie sich der unverseifbare An- 
vl des Nahrungsfettes bei dem Verdauungsvorgange verhält. Die Be- 
zehungen, die die angestellten Fütterungsversuche ergaben, wurden in 
xsführlicher Tabelle niedergelegt; die erhaltenen Ergebnisse können 
iz als Annäherungswerte gelten. Immerhin dürfte aus den Versuchen 
kit Sicherheit: folgen, daß der Ätherauszug aus dem Kot bei weitem 
sehr Unverseifbares enthält als der aus dem Futter und daß die Menge 
%s Unverseifbaren beim Verdauungsvorgange eher vermehrt als ver- 
tindert wird. Anscheinend ist der größere Anteil des Unverseifbaren 
%s Kotfettes nicht kristallisierbar. Bei Fütterung mit Baumwollsaat- 
und Sesammehl ergibt sich die auffallende Tatsache, daß die Menge des 
Uierseifbaren im Kot etwas geringer als im Futter ist. 

III. Der dritte Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem unverseif- 
toren Anteil der Körper- bezw. Organfette; es sollte festgestellt werden, 
ıd etwa Phytosterin in das Körperfett bezw. in die Körperorgane über- 
fangen war. Untersucht wurde sowohl das Körperfett an sich, wie 
ch das Fett aus Leber und Gehirn. Die tabellarisch niedergelegten 
Ergebnisse zeigten in Übereinstimmung mit früherem, daß in den Körper- 
Iten sämtlicher Versuchstiere bei längerer Fütterung mit Pflanzen- 
| Btten nur Cholesterin nachgewiesen werden konnte. 

Die wichtigsten Ergebnisse ihrer Arbeit fassen Verff. wie folgt 
, Aammen: 

l. Das Futter wurde von den jungen Tieren im allgemeinen gut 
Ausgenutzt, Die Größe der Ausnutzung entspricht den Ergebnissen, 
fe fir andere Futtermittel bei erwachsenen Schweinen gefunden sind, 
Bessnders hoch wurde das Fett von Baumwollsaat- und Sesammehl 
!wgenutzt; dieses sind die Fette, von denen auch unverseifbare Anteile 
nit in das Körperfett übergehen können. 

2 In letzterer Hinsicht verhalten sich Baumwollsaat- und Sesam- 
nl bei Schweinen und Milchkühen verschieden. Während bei 
Schweinen nach Verfütterung dieser Futtermittel die färbenden Stoffe, 
die die Halpbensche bezw. Baudouinsche Reaktion liefern, im 

-19* 
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Körperfett auftreten, konnte bei Milchkühen nach Verfütterung von 
Sesamöl bezw. Sesamkuchen der färbende Stoff’ dieses Öles im Milch- 
fett niobt nachgewiesen werden. 

3. Die Körperfette richten sich ganz nach dem Futterfett sowohl 
in ihren allgemeinen Eigenschaften (Konsistenz, Farbe) als auch in 
ihren physikalischen und chemischen Konstanten. Besonders deutlich 
ist die Wirkung des Futterfettes bei Baumwollsaat- und Sesammehl- 
fütterung, sie prägt sich aber auch bei allen anderen Futtermitteln 
scharf aus. Die Werte für die Jodzahl zeigen bei den verschiedenen 
Fütterungsversuchen die größten Abweichungen, so daß diese Kon- 
stante der schärfste Ausdruck für die Einwirkung des Futterfettes ıst. 

4. Es hat sich ergeben, daß der Schmelzpunkt des Körperfette: 
mit dem Alter des Tieres steigt; dementsprechend fällt die Jodzahl 

5. Das Phytosterin und das Cholesterin erscheinen im Kot zum 
Teil als Koprosterin, gehen aber auch teilweise unverändert durch den 
Darm in den Kot über. 

6. Die Menge des Unverseifbaren im Kotfett ist fast immer größer 
als im Futterfett.e. Bei Baumwollsaat- und Sesammehl ist die Menge 
des Unverseifbaren im Kot geringer als im Futterfett. 

7. In Körper- und Organfetten, sowie in der Galle konnte naclı 
längerer Fütterung mit pflanzlichen Fetten nur Cholesterin nachgewies« 
werden. Diese Versuche bestätigen somit, daß die Pbytosterin- un:! 
Phytosterinacetat-Probe von A. Börner das sicherste Mittel ist, um 
Verfälschungen von tierischen Fetten und Pflanzenfetten nachzuweisen. 
Das Ergebnis kann noch dahin erweitert werden, daß sich auch in dem 
Fett sonstiger Körperorgane wie Gehirn und Leber, die reich an Cho- 


lesterin sind, kein Phytosterin nachweisen läßt. 
(Th. 745] Meyer. 
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Untersuchungen über die intensive Nitrifikation 
und die Einrichtung von Nitrifikationsanlagen mit hohen Erträgen. 
Von Müntz und Laine.') 
Verff. haben, um die Frage zu lösen ob Frankreich imstande sein 
würde im Falle eines Krieges den erforderlichen Bedarf an Salpeter zur 
Herstellung von Schießpulver und Sprengmaterial im Lande selbst zu 


ı) Annales de la Science Agronomique francaise et ötrang&re 1906, 
p. 278 —395. 
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erzeugen, Erhebungen darüber angestellt, unter welchen Bedingungen 
ene intensive Nitrifikation erreicht werden kann. 

Sie haben zu diesem Zwecke ausführliche Untersuchungen ein- 
geleitet über den Einfluß der einzelnen für den Verlauf des Prozesses 
m Betracht kommenden Faktoren, wie Natur des Mediums und Gehalt 
desselben an organischen Substanzen, Feuchtigkeitszustand desselben, 
Temperatur, Natur und Menge der zu nitrifizierenden stickstoffhaltigen 
Stoffe und Konzentration der gebildeten Salpeterlösungen. 

L Nitrifikation in Bodenmedien: Was zunächst die Natur 
des anzuwendenden Bodenmediums betrifft, so zeigte sich, daß die Nitri- 
ikation um so energischer von statten ging, je höher der Humusgehalt 
dee Bodens war. Am besten nitrifizierte Komposterde, noch besser der 
Torf. Die Humussubstanz ist also nicht hindernd für die Entwicklung 
der nitrfizierenden Organismen, wie diese Winogradsky und 
Omeliansky für gewisse organische Verbindungen nachgewiesen haben, 
“andern im Gegenteil derselben förderlic. Das Vorhandensein der 
Humussubstanzen ist indessen nicht unumgänglich notwendig für das 
Zustandekommen der Nitrifikation, da an organischen Stoffen arme 
Erden allmählich ebenfalls zu einer intensiven Nitrifikation zu bringen 
md Der günstige Einfluß der Humussubstanzen scheint sich be- 
| sonders auf die Vermehrung der Organismen zu erstrecken, da im all- 
gemeinen die Erden um so reicher an aktiven Organismen waren und 
sch um so fähiger erwiesen, in eine schnelle Nitrifikation einzutreten, 
# mehr Humus sie enthielten. | 

Der Feuchtigkeitsgehalt des Mediums soll ein möglichst hoher sein, 
hne daß dadurch indessen die lockere Lagerung und somit die Durch- 
Kftung verhindert wird. 

Das Optimum der Temperatur liegt etwas unter 30°. Bei 34° 
findet schon eine beträchtliche Verlangsamung statt, welche bei weiterer 
Steigerung der Temperatur noch deutlicher hervortritt. Bei 449 ist 
kde Nitrifikation unterdrückt. In sehr humusreicher Komposterde war 
das Optimum der Temperatur bereits bei 24° erreicht, 

Bezüglich der Natur der hinzuzufügenden, in Salpetersäure umzu- 
sandelnden, stickstoffhaltigen Substanzen ergaben die Versuche, daß 
nur bei Anwendung von Ammoniaksalzen eine wirklich intensive Nitri- 
ikaton zu erreichen war. Leichter zersetzbare stickstoffhaltige Dünge- 
offe, wie getrocknetes Blut, Urin, Fleischabfälle usw., erwiesen sich 
war ebenfalls als geeignet eine beschleunigte Nitrifikation hervorzurufen, 
Vleben aber in ihrer Wirkung bedeutend hinter den fertig gebildeten 
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Ammonsalzen zurück, indem hier die antagonistischen, denitrifizierenden 
und stickstoffestlegenden Organismen die Wirkung der Nitrifikations- 
bakterien beeinträchtigten. Alle diese Stoffe lassen sich aber sehr leicht 
zu Ammoniaksalzen verarbeiten, so daß keine Notwendigkeit vorliegt, 
sich derselben direkt als stickstoffliefernde Substanzen bei der Be- 
schickung der Nitrifikationsanlagen zu bedienen. Ammoniaksalze werden 
zudem in reichlicher Menge als Nebenprodukte verschiedener Industrien 
gewonnen. Ein besonders wohlfeiles Rohmaterial für die Gewinnung 
von Ammoniaksalzen würde sich, wie Verff. besonders hervorheben, in 
den fast unerschöpflichen Torflagern darbieten. Ein Kubikmeter frischer 
Torf repräsentiert 350 kg Trockensubstanz, welche 2% Stickstoff ent- 
halten. Hieraus würde sich bei einer Tiefe von 1 m pro Hektar ein 
Gehalt von 70000 kg Stickstoff berechnen, der nach geeigneten Methoden 
(Behandlung mit überhitztem Wasserdampf) fast in seiner Gesamtheit 
in Ammoniak übergeführt werden kann. 

Während die Versuche nun einerseits zeigen, daß die Gegenwart 
von Ammoniak Idas Haupterfordernis für das Zustandekommen einer 
intensiven Nitrifikation bildet, indem ein Mangel daran eine Schwächung 
der Vitalität der nitrifizierenden Bakterien und ein sofortiges Überhand- 
nehmen der antagonistischen Organismen zur Folge hat, ergibt sich 
anderseits, daß größere Mengen von Ammoniaksalzen wiederum in 
hohem Grade schädigend wirken. Die Nitrifikation wurde gehemmt, 
wenn der Gehalt der die Erdteilchen durchsetzenden Flüssigkeit a: 
Ammonsalz 50 bis 70 g pro Liter überstieg. Die betreffende Grenze 
lag um so höher, je ton- und besonders humusreicher die Erde war, 
eine je größere Absorptionsfähigkeit für Ammoniak dieselbe mitbin be- 
saß. Die optimale Dosis für die Erreichung einer maximalen Nitrifika- 
tionsintensität liegt indessen bedeutend unterhalb dieser Grenze. Sie 
beträgt etwa 8 bis 10 g, so daß z. B. einem Boden mit 12% Feuchtig- 
keit ungefähr 1 g, einem soleben mit 50% 3 bis 4 g Ammonsulfat 
pro Kilogramm Boden hinzuzufügen wäre. Humusreiche Böden, welche 
durch ein hohes Wasserfassungsvermögen ausgezeichnet sind, können 
also erheblich größere Mengen Ammoniak aufnehmen, ohne daß durch 
dasselbe eine Verlangsamung der Oxydationsvorgänge zu befürchten wäre. 

Zur schnellen Hervorrufung einer intensiven Nitrifikation hat sich 
in allen Fällen der Zusatz einer gewissen Menge, etwa 1%, eines schon 
in voller Nitrifikation befindlichen Bodens als günstig erwiesen. Wenn 
auch in allen Böden, sowie auch im Torf nitrifizierende Bakterien in au 
reichender Menge angetroffen werden konnten, so verhielten sich die- 
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selben doch zunächst nabezu unwirksam und war eine Vorbereitungs- 
zwi von mindestens 3 bis 4 Wochen dazu erforderlich, bis sie unter 
‚em Einflusse der Ammoniaksalze zu intensiver Lebenstätigkeit an- 
gereri wurden. 

Nicht so empfindlich wie gegen ein Übermaß von Ammoniaksalz 
ersiesen sich die in Rede stehenden Bakterien größeren Anhäufungen 
‘= Nitnfikationsproduktes gegenüber, vorausgesetzt, daß der zur Neu- 
trlisation der gebildeten Salpetersäure erforderliche Kalk zugegen war. 
Unter beständigem Ersatz des nitrifizierten Ammoniaks konnte die 
Ntratanhäufung auf 180 bis 190 g Caleiumnitrat pro Liter der den 
Boden durchsetzenden Flüssigkeit gesteigert werden. Es dürfte in- 
dessen in der Praxis nicht von Vorteil sein, die Nitrifikation bis zu 
iesem Höchstgehalt fortzusetzen, da von einem gewissen Zeitpunkt an 
en Abfallen der Intensität unter dem Einflusse der salpeterzerstören- 
den Organismen zu beobachten ist, wodurch Verluste an Zeit und an 
Sückstoff bedingt sein würden. Die Grenze für die höchste Intensität 
legt bei den einzelnen Erden etwa zwischen 130 und 150 g Kalknitrat 
pr Liter Bodenflüssigkeit; sie ist um so eher erreicht, je geringer das 
Wasserfassungsvermögen des Bodens ist. In dieser Periode der maxi- 
malen Intensität wurden von den Verff. täglich die folgenden Mengen 
an oxydiertem Stickstoff und BEeauaI EU salpetersauren Kalk pro Kilo- 
guamm Boden konstatiert: 


Garten- "Kalksand- Kompost- Ton- Kalk- Torf 
erde boden erde boden boden 
1 9 g 9 2.09 9 
Stickstoff oxydiert. . . 0.074 0.08 0.082 0.005 0.050 0.099 
Ralknitrat gebildet . . 0.43 031 041 0.354 0.233 0.550 


Die Nitrifikationsintensität ist also ziemlich verschieden je nach 
dem Medium; sie ist am größten im Torf, in der Kompost- und der 
Gartenerde, d. h. in den an organischen Stoffen reichsten Medien. 

Auf Grund der vorstehenden Untersuchungen geben Verff. folgende 
Vorschriften für die Einrichtung und Unterhaltung einer Nitrifikations- 
anlage in erdigem Medium: Zerkleinerter Torf wird mit 10% gepulverter 
Kreide, 1% natürlichem Kalkphosphat und 1% Komposterde gut ge- 
mischt und das Ganze mit so viel Wasser versetzt, daß die Masse 
beim Zusammendrücken in der Hand nicht wieder von selbst aus- 
einanderfällt, anderseits Gegenstände, die damit in Berührung gebracht 
werden, nur leicht befeuchtet. Es entspricht dieser Feuchtigkeits- 
zustand etwa einem Wassergehalt des Torfes von 55 bis 60%. Durch 
tägliches Besprengen unter Umrühren der Masse ist derselbe während 
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der ganzen Dauer der Nitrifikation möglichst auf der gleichen Höhe 
zu erhalten. Die Masse wird in einem heizbaren Raume auf einer 
Zementdiele bis zu etwa 1 m Höhe aufgeschichtet und die Temperatur 
des Raumes zwischen 25 und 28° gehalten. Man wählt diese ver- 
hältnismäßig niedrige Temperatur, um die Entwicklung der denitri- 
fizierenden Organismen, welche durch höhere‘ Temperaturen sehr be- 
günstigt wird, nach Möglichkeit zurückzubalten. Das Ammoniak wird 
unter der Form des Sulfates zugeführt, und zwar in der Menge von 
ungefähr 3 g pro Kilogramm feuchten Bodens, entsprechend etwa 
1500 bis 1800 g pro 1 cbm desselben. Das Salz wird am zweck- 
mäßigsten in dem Begießwasser aufgelöst. Durch täglich vorzunehmend: 
Kontrollanalysen hat man sich nun davon zu überzeugen, daß der 
Ammoniakgehalt nicht zu tief unter die angegebene Grenze herabsinkt, 
da bei einem Mangel an Ammoniak die Salpeterbildung erhebliche Ein- 
buße erleiden kann. Ebenso ist darauf zu achten, daß sich die Mengr 
des ursprünglich 'zugesetzten Kalkes nicht vollkommen erschöpfe und 
ist im Bedarfsfalle neben dem Ammonsulfat aufgeschlämmtes Kreide- 
pulver dem Begießwasser hinzuzufügen. 132 g Ammonsulfat erfordern 
200 g kohlensauren Kalkes. Bei der Wasserzuführung ist die Masse 
jedesmal gründlich durchzuarbeiten, um eine gleichmäßige Verteilung 
der Feuchtigkeit bezw. des Ammonsulfates herbeizuführen, sowie eine 
gründliche Durchlüftung zu bewirken. 

Die Nitrifikation ist anfänglich nur schwach; sie nimmt nach und 
nach zu, um nach etwa 14 Tagen bis 4 Wochen die normale Höhe 
zu erreichen. Nach den Versuchen der Verff. beträgt die täglich pro- 
duzierte Menge an Salpeterstickstoff von dieser Zeit an ungefähr 100 mg 
pro Kilogramm feuchten Torfes, entsprechend 50 oder 60 g pro 1 cbm. 
Dieses Regime erhält sich konstant bis zu der Zeit, wo die Lösungen 
des salpetersauren Kalkes derart konzentriert sind, daß dadurch eine 
Verlangsamung der Nitrifikationsintensität bedingt wird. Dieser Zeit- 
punkt — der Gang der Nitrifizierung ist durch etwa alle 14 Tage vor- 
_ zunehmende Salpetersäurebestimmungen beständig zu kontrollieren — 
pflegt nach Ablauf von ungefähr 6 Monaten einzutreten. Die Konzen- 
tration der Lösungen entspricht alsdann etwa 200 9 Kaliumnitrat pru 
Liter oder 120 g pro Kilogramm feuchten Torfes, entsprechend 60 bi- 
70 kg pro Kubikmeter der Anlage. Der Torf ist nun unverzüglich. 
noch ehe die Nitrifikation wesentlich nachgelassen hat, auszulaugen und 
kann darauf nach entsprechender Trocknung und erneuter Zufuhr von 
Kalk von neuem verwendet werden. Diese ausgelaugten Medien bieten 
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nu anzulegenden gegenüber .den Vorteil, daß hier die Nitrifikation von 
Anfang an mit der vollen Intensität einsetzt, da die betreffenden 
‚ Uanismen ihre Vitalität voll bewahrt haben. Die Auswaschung er- 
ribt konzentrierte Lösungen von 15° B&., welche 15% salpetersaures 
' (alemm enthalten und die nun weiter auf Salpetersäure oder Alkali- 
rat verarbeitet werden können. Wie ersichtlich, sind die erzielten 
Ausbeuten sehr beträchtliche; sie übersteigen die Erträge der früher 
inichen Salpeteranlagen in der gleichen Zeit um das 60fache; die 
«ızeren stellten sich nach Ablauf zweier Jahre auf kaum 5 kg pro 
Kubikmeter. | 

Eine noch weitere Steigerung der Erträge haben Verff. nun, wie 
vr aus dein folgenden ersehen, dadurch erreicht, daß sie die obigen 
Anlagen durch solcbe ersetzten, bei denen die Lösung des Ammoniak- 
‚zes kontinuierlich auf ein Oxydationsfeld tropfte, welches aus mit 
\itrfikationsbakterien bedecktem Torf bestand. 

IL Nitrifikation durch Berieselung: Nachdem sich zunächst 
‘uch vergleichende Prüfungen mit Steinkohlenschlacke, gekörnter Tier- 
xııle und Torf ergeben hatte, daß der letztgenannte Stoff das bei 
wätem geeignetste Material für die Unterlage darstellte — offenbar 
»:gen seines Gehaltes an Humussubstanzen und wegen seiner rauhen 
Beschaffenheit, durch welche die Oberfläche vergrößert und die nitri- 
izerenden Bakterien stärker fest gehalten werden — wurden Unter- 
‘ chungen über den Einfluß der Temperatur, der Schnelligkeit, mit 
; welcher man die ammoniakalischen Lösungen hinzufließen ließ und der 
; Äönzentration der letzteren auf die durch ein bestimmtes Volumen der 
. Unterlage gelieferte Nitratmenge angestellt. 

Für diese Untersuchungen bedienten sich Verff. hoher zylindrischer 
‚ Gefäße von 1 2 Rauminhalt, welche mit dem in nußgroße Stücke zer- 
kieinerten Torf beschickt wurden. Der Torf wurde zuvor mit einer 
?5%),gigen Lösung von Ammonsulfat durchfeuchtet, in welcher pro 5 ! 
Torf etwa 200 g gepulverte Kreide nebst etwas Komposterde verteilt 
ren. Am Grunde der Zylinder befand sich seitlich eine Öffnung, 
durch welche dieselben mit einer Saugvorrichtung zwecks Absaugung 
der abtropfenden Flüssigkeit und zugleich zur permanenten Luftzufüh- 
rung in Verbindung gebracht werden konnten. Für die Untersuchungen 
über den Einfluß der Temperatur wurden die Zylinder in verschieden 
boch erwärmten Wasserbädern untergebracht. Das Ammoniaksalz wurde 
zunächst in 2.5, dann in 5 und 7.5°/,0 iger Lösung und schließlich ver- 
zuchsweise in Lösungen von noch höheren Konzentrationsgraden ver- 
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wendet. Die zugefügte Flüssigkeitsmenge betrug anfangs 60 cem pro 
Tag und wurde allmählich bis auf 20 cem pro 20 Minuten, also auf 
1440 ccm pro Tag gesteigert. Dem Begießwasser wurde jedesmal die 
doppelte Menge des schwefelsauren Ammoniaks an Kreide zugesetzt, 
so bei der 21/2 %/nigen Lösung 5 9, bei der 5°/,,igen 10 9 pro Liter usw. 
um dadurch einer Erschöpfung des Kalkvorrates möglichst vorzubeugen. 

Von einer Wirkung der nitrifizierenden Bakterien war zunächst nur 
wenig zu bemerken, bis nach etwa einer Woche das Auftreten von 
Nitriten in der abgesaugten Flüssigkeit die Einleitung des Prozesses 
anzeigte. Erst nach der vollkommenen Umwandlung des Ammoniak- 
stickstoffs zu Nitrit begann alsdann nach Verlauf von weiteren 8 Tagen 
die eigentliche Nitratbildung, welche nun auch bald zu voller Intensität 
gelangte, so daß die bis dahin verwendete 21/,%/,„ige Lösung jetzt durch 
höher konzentrierte Lösungen ersetzt werden konnte. 

Was nun zunächst die Temperatur betrifft, so übte dieselbe ın der 
Zeit der Entwicklung der Organismen einen deutlich erkennbaren Ein- 
fluß aus; das Optimum lag bei 35%. Während der aktiven Periode 
dagegen war ein merkbarer Einfluß nicht zu beobachten. Zwischen den 
Temperaturen von 25 und 36° verlief die Nitrifikation ungefähr mit 
derselben Intensität. Für die Praxis dürfte eine Temperatur von 27 
bis 280 am geeignetsten sein. — Bei den Versuchen über die Kon- 
zentration der Ammoniaklösungen wurde diese von 2.5 auf 5; 7.5; 10 
20; 30 und 40°/,. gesteigert. Selbst bei der Konzentration von 40°, 
war noch keine Hemmung des Nitrifikationsprozesses zu erkennen, wenn- 
gleich die Intensität der Salpeterbildung in den höber konzentrierten 
Lösungen merklich vermindert war. Eine der höheren Ammoniakgabe 
entsprechende Steigerung der Nitratbildung war bis zu der Konzen- 
tration von 7.5090 zu konstatieren und würde diese Konzentration für 
die Praxis am meisten zu empfehlen sein. Höber konzentrierte Lösungen ; 
erwiesen sich auch deswegen als unzweckmäßig, weil sich aus denselben 
leicht Ammoniak verflüchtigen kann, indem ein Teil des in den Lösungen 
verbleibenden Ammoniaksalzes unter der Einwirkung des kohlensauren 
Kalkes in Ammoniumcarbonat umgewandelt wird, welches sich um so 
leichter verflüchtigt, je höher seine Tension d. h. je konzentrierter die 
Lösungen sind. Auch werden durch das Alkali Humusstoffe gelöst, 
welche eine Dunkelfärbung der Salpeterlösungen hervorrufen, die bei 
der weiteren Verarbeitung derselben hinderlich sein kann. 

Bei Verwendung einer 7.5°/.igen Lösung von schwefelsaurem 
Ammoniak und einer täglichen Flüssigkeitszufuhr von 1440 ccm auf 
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11 Torf sind von den Verff. pro Kubikmeter tägliche Ausbeuten an 
‚alpeteraurem Kalk von 7.8 (moosartiger Torf), bezw. 8.5 kg (kom- 
pakter Torf) erreicht worden, mithin Mengen, welche die in der gleichen 
Zeit und bei derselben Ausdehnung der Installation in den früher 
sblwben Salpeteranlagen erzielten Erträge um mehr als das Tausend- 
ische übertreffen. 

Das Haupterfordernis für eine derartige Ausbeute besteht aber 
Jarın, Jdaß die zu nitrifizierenden Ammoniaklösungen in verhältnismäßig 
sarker Verdünnung, nicht wesentlich über 7.5°%/,,, zur Anwendung ge- 
langen, was zur Folge hat, daß auch die resultierenden Kalknitrat- 
‘sungen einen nur geringen Konzentrationsgrad aufweisen. Da hun 
ıber, wie wir oben gesehen haben, ein höherer Gehalt der Lösungen 
an Nitrat die Intensität der Nitrifikation nicht beeinträchtigt, so war 
it Möglichkeit gegeben, die Salpeterlösungen dadurch zu konzentrieren, 
iab man dieselben mehrere Male nacheinander die gleiche oder andere 
\imfikationsanlagen passieren ließ, nachdem ınan jedesmal von neuem 
Ammonsulfat binzugefügt hatte. Es ist den Verff. gelungen, auf. diese 
Wese einen Konzentrationsgrad von nahezu 6°/, zu erreichen. Um 
üerbei einer Verstopfung der Anlage durch ausgeschiedenen Gips vor- 
zubeugen, wurden die nitrifizierten Lösungen nach dem erneuten Zusatz 
m Ammonsulfat zunächst einige Zeit der Ruhe überlassen und erst 
uch dem Absitzen des schwefelsauren Kalkes wiederum in den Apparat 
angeführt. 

Für die Einrichtung von Nitrifikationsanlagen nach dem vorstehen- 
in Prinzip geben Verff. folgende Vorschrift: In nuß- oder eigroße 


‘9 Sticke zerkleinerter Torf, am besten von der Öberflächenschicht des 


%treffenden Lagers entnommen, wird mit einer etwa 2°/,,„igen Lösung 
'ın Ammonsulfat durchfeuchtet, in welcher feingepulverte Kreide, sowie 
"sa: gepulvertes natürliches Kalkphosphat aufgeschlämmt sind. Die 
Menge des kohlensauren Kalkes darf unbeschadet des guten Funktionierens 
fer Anlage auf 50 bis 60 %g pro Kubikmeter Torf bemessen werden. 
Nachdem alsdann behufs Einführung nitrifizierender Organismen eine 
wisse Menge einer guten Komposterde (etwa 10 kg pro Kubikmeter 
Torf) oder besser Material aus einer schon in voller Tätigkeit befind- 


„ bchen Anlage zugesetzt worden ist, wird die Masse, um eine gleich- 





mäßige Verteilung herbeizuführen, gründlich durchgearbeitet und das so 
Pfäparierte Gemisch darauf in Haufen aufgeschichtet, welche etwa 2 m 
tel seitlich durch Drabtgitter gestützt werden. Das Ganze ruht auf 
nem Lager aus Steinkohlenschlacke oder sonstigem indifferenten Material» 


durch welches eine Art Dränage gebildet und der ungehinderte Zutrit‘ 
der Luft vermittelt wird. Im Innern der Haufen werden zur Sicherurı 
einer regelmäßigen Luftzirkulation senkrechte Schächte hergestellt, =«: 
wie überhaupt von Anfang an bei der Einrichtung der Anlage möglich-: 
dafür Sorge getragen werden muß, daß die einzelnen Torfstücke nicht 
zu fest aufeinander gelagert sind, sondern zahlreiche Kanäle zwische:: 
sich lassen. 

Die Zuführung der Nitrifikationsflüssigkeit muß regelmäßig und in 
ziemlich engen Zwischenräumen geschehen. Sie wird am besten auto- 
matisch bewirkt etwa mit Hilfe der bei der Reinigung der Abwässer 
hierfür üblichen Vorrichtung. Ihr Konzentrationsgrad muß zu Änfanı 
ein sehr niedriger sein. Benutzt man schon zu Beginn konzentriertere 
Lösungen, so nimmt die Vermehrung der Organismen bedeutend länger:- 
Zeit in Anspruch und zumal der Nitratbildner, welcher Salzlösungen 
gegenüber sehr empfindlich ist, wird in seiner Entwicklung erheblich 
zurückgehalten. Man würde in diesem Falle besonders Nitrite erhalten. 
Verff. empfehlen die anfängliche Bewässerung mit 2.5,%/,. gen Ammon- 
sulfatlösungen vorzunehmen, und zwar in der Menge von 200 2 pro 
Kubikmeter Torf und pro 24 Stunden. Sobald die Nitrifizierung der 
im unteren Teile sich ansammelnden Flüssigkeit eine vollständige ist. 
d. h. wenn weder Ammoniak noch Nitrit darin nachzuweisen sind, wird 
alsdann die Konzentration nach und nach auf 5 und endlich auf 7.5 °,,, 
erhöht. Diese Vorbereitungsperiode dauert ungefähr einen Monat. Nacl 
dieser Zeit befindet sich die Anlage in ihrem normalen Aktivitäts- 
zustande und kann nun das Volumen der täglich zuzuführenden 
7.5 %goigen Ammonsulfatlösung auf 1000 } pro .Kubikmeter Torf ge- 
steigert werden. 

Die nitrifizierten Flüssigkeiten sind zunächst sehr arm an Nitrat 
Um sie zu konzentrieren, läßt man dieselben nacheinander eine Reihe 
ähnlicher Anlagen passieren, nachdem man jedesmal eine neue Mengr 
Ammonsulfat hinzugefügt hat. Bei der von den Verff. als Muster be- 
schriebenen Installation befinden sich unter jeder einzelnen Anlage zwei 
Gefäße, welche dazu bestimmt sind, die ablaufenden Flüssigkeiten auf- 
zunehmen. Wenn das eine derselben gefüllt ist, werden 7.5 kg Ammon’ 
sulfat pro Kubikmeter Flüssigkeit hinzugesetzt und unter Umrübren 
darın aufgelöst. Durch Umsetzung mit dem in der Lösung vorhandenen 
salpetersauren Calcium bildet sich alsbald ein ausgiebiger Niederschlas 
von Kalksulfat. Während sich derselbe zu Boden setzt, werden die 
nitrifizierten Flüssigkeiten von denı zweiten Reservoir aufgenommen. 
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In die nächstfolgenden Anlagen gelangen auf diese Weise nur klare 
von Gips befreite Lösungen, wodurch die sonst in kurzer Zeit ein- 
wetende Verstopfung der Anlagen vermieden wird. — Der nach Maß- 
vabe der Nitrifizierung nach und nach sich erschöpfende Kalkvorrat 
jer Anlage wird dadurch ergänzt, daß man eine Aufschläimmung von 
Kreidepulver (die doppelte Menge des nitrifizierten Ammonsulfats) auf 
de Oberfläche bringt; durch die Begießflüssigkeit wird dieselbe allmäh- 
ich nach innen geführt. — Die beschriebenen Anlagen sind in einem 
geschlossenen Raume unterzubringen, dessen Temperatur bei etwa 26 
bie 27° zu halten ıst. 

Schlußfolgerungen: Wir haben also im Vorstehenden gesehen, 
dab der Torf ein aile anderen an Wirksamkeit weit übertreffendes 
atrizierendes Medium darstellt, sei es,‘daß man ihn zur Installation 
von Bodennitrifikationsanlagen benutzt, sei es daß man sich seiner -als 
Unterlage für die Einrichtung von Salpeterbildungsanlagen mit kon- 
inuierlichem Zufluß ammonsalzhaltiger Flüssigkeiten bedient. Anderseits 
saun der Torf vermöge seines billigen Preises mit Vorteil dazu ver- 
vendet werden, die für die Unterhaltung der Temperatur der Nitrifikations- 
anlagen, die Verdampfung der Lösungen und die Inbetriebsetzung der 
Motore notwendige Wärme zu liefern. Endlich ist derselbe infolge 
sine hohen Gehaltes an Stickstoff, welcher wie oben angegeben fast 
ranz in Ammoniak umgewandelt werden kann, vorzüglich dazu geeignet, 
als Rohmaterial für die Fabrikation des Salpeters Verwendung zu finden. 
Die Salpeterproduktion kann also ausschließlich auf die Ausbeutung 
der Torflager gegründet werden und würden derartige Installationen am 
weckmäßigsten auf dem Torfgebiete selbst einzurichten sein. Ein 
Torflager von 1000 Aha Oberfläche mit einer mittleren Tiefe von 2 »n 
und einem Stickstoffgehalt von 2% würde nach den Berechnungen der 
Verff. 800 000 bis 900 000 Tonnen salpetersaures Natron liefern können. 
In Frankreich allein, welches 300 bis 400000 Aa Torfland besitzt, 
sirde man also Salpetermengen aus demselben gewinnen können, be- 
deutend größer als diejenigen, welche in den Lagern Chiles vor deren 
Ausbeutung entbalten waren. Erwägt man nun, daß die Ausdehnung 
der Torflager Frankreichs verhältnismäßig gering ist im Vergleich zu 
den gewaltigen Torfgebieten der nördlichen Länder Europas, Asiens 
und Amerikas, so ergibt sich die Möglichkeit, für Jahrhunderte hinaus 
Salpeter in jeder beliebigen von der Landwirtschaft oder der Schieß- 


pulver-- und Sprengstoffabrikation beanspruchten Menge zu gewinnen. 
[D. 534) Richter. 
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Gärung, Fäulnis und ‚Verwesung. [April 190“ 





TEE a — 


Über einige Mineralsalze, 
welche die Rolle von Peroxydasen spielen können. 
Von J. Wolff.') 

Verf. hat konstatiert, daß gewisse Mineralsalze in stark verdünnte: 
Lösungen "Wirkungen hervorzurufen vermögen, welche denen sehr ähı 
lich gind, die man gewöhnlich bei den Peroxydasen beobachtet, 

Ein bemerkenswertes Beispiel hierfür bildet das Eisenoxyduleulfa: 
dessen Lösungen auf Zusatz von gestandener, also zum Teil oxydiertc: 
Guajactinktur blau gefärbt werden. Bei einem Salzgebalt von 100 :: 
pro Liter ist die Färbung sehr intensiv; sie ist aber noch deutlich wahr- 
zunehmen bei einem Verdünnungsgrad von 6 Millionstel, welcher be- 
kanntlich die Empfindlichkeitsgrenze für die Reaktion der Eisenoxydul- 
salze mit Blutlaugensalz darstellt. Wenn man frische Guajactinktuı 
verwendet, so erhält man keine Färbung, es sei denn, daß man ein- 
Spur Wasserstoffsuperoxyd hinzufügt; in diesem Falle ist die Reaktioı, 
noch intensiv bei einer Verdünnung des Eisensalzes unterhalb 1 Millionste!. 

Diese Reaktion ist also sehr ähnlich derjenigen, welche man cr- 
hält, wenn man einen eine Peroxydase enthaltenden pflanzlichen Extrakt, 
wie z. B. eine Malz- oder Gerstenmazeration, verwendet. Sie gewinnt 
besonderes Interesse durch die Tatsache, daß das Vorkommen der 
Eisensalze, ebenso wie das der Peroxydasen, bei den Lebewesen sehr 
verbreitet ist. 

Wird die verdünnte Lösung des Eisensalzes mit einer Spur von 
Wasserstoffsuperoxyd gekocht und dJasselbe also bierdurch in das beim 
Kochen leicht zersetzbare Oxydsalz übergeführt, so verschwindet die 
färbende Eigenschaft. Das Ferrisulfat, welches frische Guajactinktur 
blau färbt, wırkt nach dem Kochen weder auf frische noch auf oxydierte 
Guajacharzlösung ein. — Sehr kleine Mengen von Mineralsäuren ge- 
nügen, um die durch das Eisenoxydulsalz hervorgerufene Reaktion zu 
verhindern, was bekanntlich auch bei den Peroxydasen der Fall ist. 

Verf. macht sodann auf einige weitere Erscheinungen aufmerksam, 
deren Mechanismus mit der Einwirkung des Eisenoxydulsulfates auf 
die oxydierte Guajactinktur große Ähnlichkeit zeigt. So sind gering: 
Dosen des ebengenannten und einiger anderen Salze, wie Eisenoxy.l- 
und Kupfersulfat, imstande, in Gegenwart von Spuren Weasserstoff- 
superoxyds die Farbstoffe zu oxydieren. Von den Teerfarbstoffen 
wurden geprüft verdünnte Lösungen von Methylorange, Methylenblau 
und Fuchsin; dieselben wurden durch Eisenoxydulsulfat bei der gewöhn- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 142. 
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lichen Temperatur, durch das Oxydsulfat bei 50® und durch Kupfer- 
alfat beim Kochen entfärbt. Mangansulfat zeigte keine merkliche Ein- 
wrkung. Das Oxydulsulfat wurde in der Menge von 1 bis 2.mg pro 
ld cem, die anderen Salze in äquivalenten Mengen verwendet. — 
Da diese Erscheinungen, welche ohne Ausscheidung von molekulareın 
Sauerstoff vor sich gehen, nichts mit einer katalytischen Wirkung zu 
tun baben, wird dadurch bewiesen, daß sich dieselben mittels Platin- 
 sbsamm und Wasserstoffsuperoxyd nicht hervorrufen lassen. 

Dieselben Salze vermögen ferner, in Spuren angewendet, eine sehr 
rapide oxydierende und verflüssigende Wirkung auf Stärkekleister aus- 
nüben, in Gegenwart sehr kleiner Mengen von Wasserstoffsuperoxyd, 
welche für sich allein erst nach Ablauf einer längeren Zeit einwirken 
virden. Die spezifische Aktivität der Salze gegenüber dem Stärke- 
kleister ist aber eine andere als gegenüber den Farbstoffen, indem hier 
das Kupfersulfat den ersten Platz einnimmt. Beispiel: Um 50 cem 
5%igen Stärkekleister in 25 Minuten bei 70° und unter den optimalen 
Baktionsbedingungen zu verflüssigen, genügte der Zusatz von 2 mg 
Ferrosulfat und einer Menge Wasserstoffsuperoxyd, welche 2.8 mg 
stiren Sauerstoff enthielt. Äquivalente Mengen von Kupfersulfat 
übten die doppelte Wirkungskraft aus. Platinschwarz und Wasserstoff- 
&üuperoxyd verhielten sich dem Stärkekleister gegenüber ebenso unwirk- 
am wie gegenüber den Farbstoffen. 

Wie in dem Falle der Verzuckerung durch Amylase und den 
det diastatischen Verflüssigung, so stellte sich auch für die Verflüssigung 
des Kleisters durch die Eisensalze die Neutralität gegenüber Methyl- 
range als die günstigste Reaktion dar. [Gä. 588] Richter. 


Kleine Notizen. 





«.‚tdlen über die Stiokstoffsammiung im Ackerboden. Berichterstatter Ph. 
Schneider.!) Verf. sucht in seiner Arbeit die Bedingungen festzustellen, unter 
#“chen der Boden den meisten Stickstoff zu binden vermag. Bei solchen ex- 
perimentellen Versuchen ist es absolut notwendig, die gleichen Verhältnisse 
arubehalten, unter denen der normale Boden steht, d. h. Luft, Feuchtigkeit 
er Wärme in der notwendigen Menge zuzuführen. Verf. konstruierte des- 
ai einen Apparat, der diese Aufgabe unter den einfachsten Bedingungen er- 
Stick Mit Hilfe dieses einfachen Apparates wurde zunächst geprüft, ob eine 
a stoffzunahme im Boden durch bakterielle Kräfte oder durch 
‚misch-physikalische Absorptionserscheinungen stattfindet. Weitere 
ersuche wurden angestellt über das verschiedene Verhalten extremer 


Bin ns Landw. Jahrb. Ergänsungsbd. IV, 1906. Ref. Cbl. f. Bakt. u. Par. II Abt, 
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Bodenarten (Quarzsand, Kaolin, Merfgel und Phosphat) in bezug auf ihr 
Stickstoffabsorptionsvermögen und über die durch Zusatz von an- 
organischen Nährsalzen hervorgerufene A nderang der Absorption. Dabei 
zeigte sich unter anderem, daß Kaolin und auch Sand mit Glukosezusatz nur 
eine geringe Anhäufung an Stickstoffergaben. Auch die Körnigkeit des Bodens 
in ihrer Beeinflussung des Stickstoffixationsvermögens wurde studiert und über 
das Vermögen der Knöllchenbakterien, Stickstoff festzulegen, Versuche angestelit. 

Die Ergebnisse der Arbeit sind in folgende Sätze zusammengefaßt : 
| 1. Die stickstoffsammelnden Bakterien können auch im Acker- 
boden so viel Stickstoff binden, daß sich die Stickstoffzunahme im Boden ana- 
lytisch feststellen läßt. | Ä 

2. Die Stickstoffbindung im Böden wird durch Zusatz einer organischen 
Energiequelle (Glukose) sehr viel größer als ohne diese. 

3. Alkalische Bodenreaktion bezw. genügender Kalkgehalt be- 
günstigt gleichfalls die Stickstoffabsorption. 

4. Als besonders vorteilhafter Boden für die stickstoffseammelnden Orga- 
nismen hat sich der kohlensaure Kalk erwiesen. 

5. Durch Zusatz von Kaliphosphat kann der Stickstoffgewinn sehr 
erheblich gesteigert werden. 

6. Auch die Krümelatruktur des Bodens und der dadurch bedingte 
bessere Luftzutritt erhöht die Stickstoffbindung. 

7. In feinkörnigem Material (bei Kreide Durchmesser der einzelnen 
Körnchen weniger als 2 mm) findet stärkere Absorption statt als unter 
gleichen Bedingungen im grobkörnigen. 

8. Knöllchenbakterien, die aut Kreidepulver gewachsen waren, haben 
sich bei einem Impfversuch mit Bohnen als stärker wirksam erwiesen als die 


auf Gelatine kultivierten Bakterien. 
[Gä&. 618) Düggeli. 


Sind Pilze imstande den elementaren Stiokstoff der Luft zu verarbeiten und 
den Boden an Gesamtstickstoff anzureichern? Von B. Heinze.!) Nachge- 
wiesenermaßen besitzen Azotobacter und ‚gewisse Stäbchenarten unter den 
Spaltpilzen, welche bei der Sporenbildung Spindelform annehmen, sogenannte 
Clostridium-Arten, die Fähigkeit, den freien Stickstoff der Atmosphäre zu 
binden. Bei manchen anderen Organismen ist die Fähigkeit der N-Assimilation 
von verschiedenen Seiten zwar behauptet, aber bisher noch nicht einwandsfrei 
bewiesen worden. Nach dem Verf. sind blaugrüne Algen imstande, den 
elementaren Stickstoff zu verarbeiten, wenngleich nicht in 30 hohem Maße 
wie Azotobacter, welches Verf. als farblose Parallelform zu gewissen C y- 
anophyceen anspricht, indem er Ergrünen der Kulturen dieser Organismen 
beobachtete. Es ist immer noch fraglich, vob Schimmelpilze wirklich den 
elementareu Stickstoff verarbeiten können. Versuche, welche die Stellung der 
Streptothrix-Arten zur Stickstofffrage einwandstrei dartun würden, wären 
sehr erwünscht. Verf. schätzt und bewertet die Pilze, obwohl sie nicht als 
direkte Stickstoffsammler anzusehen sind, dennoch hoch, da sie in ähnlicher 
Weise wie die Algen den Azotobacter-Spezies die nötige Kohlenstoffuahrung 
darbieten sollen, sei es in Form von Mannit, Glykogen usw. oder aber in 
Form von Salzen verschiedener organischer Säuren. Verf. wies schon 
1903 darauf hin, daß man bei der mikrobiologischen Stickstoffbindung binsicht- 
lich der ersten Assimilationsprodukte wahrscheinlich mit der Bildung von 
Aminosäuren, vielleicht zunächst mit der Bildung von karbaminsauren 
Salzen zu rechnen hat Verf. stellt sich die Bildung von Eiweißkörpern 
der Organismen so vor, daß durch weitere Bindung an hochmolekularen Amino- 
säuren uud deren gegenseitige Kuppelung stufenweise zur Eiweißbildune 
gelangt würde. Der Arbeit ist ein Verzeichnis der einschlägigen Literatur’ 
heigegeben. [G&. 451] Düggeli. 


1) Orig: Annal mycologici , Jahrgang IV, Berlin !9ut, Nr. I, p. 41 bis 63. Nach Ref 
Cbl. f. Bakt. u. Par., Il. Abt. Bd. 17, S. 260. 
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Eis Gründlingungsversuch mit Gemengsaaten auf schwerem Lehmboden. 
Yon Landwirtschaftslebrer W. Thömsgen.!) Eine wichtige Bedingung für 
den guten Erfolg der en auf besseren Böden ist unstreitig, daß 
die Aussaat der anzubauenden Pflanzen nicht in Reinsaat, sondern im Ge- 
menge vorgenommen wird, weil eine bessere Ausnutzung der OÜberkrume und 
des Untergrundes durch dıe verschiedenen Pflanzen stattfindet, ferner grüßere 
Erntemassen erzielt werden und endlich eine grüßere Sicherheit des Gedeihens 
gegeben ist. Verf. hat im vorigen Jahre in Alsfeld Anbauversuche mit sieben 
verschiedenen Gemengsaaten ausgeführt und zwar auf schwerem Lehmboden, 
der 1906 Winterweizen und 1905 Futterrüben in Stallmistdüngung getragen 
batte. Nachdem das Land im Frühjahr gut zubereitet war und eine Düngung 
vn zwei Ztr. Thomasmehl !/, Ztr. 40% iges Kalisalz pro !/, ka erhalten 
hatte, wurde die Einsaat der verschiedenen ‚Gemeuge am 24. April mit der 
Drilmaschine ausgeführt. | 

Die einzelnen Gemenge hatten folgende Zusammensetzung: 


Aussaatquantum überall 62.5 kg pro '|, ha. 


Gemenge |. Gemenge III. Gemenge V. Gemenge VII. 
', Pferdebohnen ;, kleine Erbsen !/, gelbe Lupinen "', Pferdebohnen 
!., Viktoriaerbsen ?!j, Saatwicken !;, kleine Erbsen !;, Saatwicken 
!, Saatwicken Gemenge IV. !j, Saatwicken ‘; gelbe Lupinen 

vemenge |]lI. !/, gelbe Lupinen Gwemenge VI. 


\ Viktoriaerbsen ';, Viktoriaerbsen !, Pferdebohne 
Fan} . € f x ” 1 . . 
i.. Saatwicken 1, Saatwicken . /;, Viktoriaerbsen 
!;; gelbeLupinen . 


Der Aufgang war auf allen Parzellen normal; überall, wo Pferdebohnen 
im Gemenge waren, standen die Pflanzen aufrecht, dagegen, wu sie fehlten, 
lazen die Pflanzen größtenteils am Boden. 

Verf. konute wiederholt an sämtlichen Leguminosen einen reichlichen 
Knölichenansatz an den Wurzeln beubachten; ‚alle Parzellen zeigten einen 
üppigen Stand. | 

Pro !;, ka wurden geerntet (7. August): 

Grmenyge I 9000 Ay grüne Masse 

mit 0.598 pro Ztr. Stickstoff und 53.72 kg Gesamtertrag an Stickstoff. 
Gemenge II 5750 %g grüne Masse 

mit 0.600 pro Ztr. Stickstoff und 53.72 kg Gesamtertrag an Stickstoff. 
Gemenge III 7000 kg grüne Masse 

mit 0.36 pro Ztr. Stickstoff und 45.22 kg Gesamtertrag an Stickstoff. 
Gemenge IV 7250 Ag grüne Masse 

mit 0.465 pro Ztr. Stickstoff und 36.03 kg Gesamtertrag an Stickstoft. 
G-menze \ 7250 kg grüne Masse 

mit 0.437 pro Ztr. Stickstoff und 36.03 kg Gesamtertrag an Stickstoff 
Gemenge VI 9250 kg grüne Masse 

mit 0.454 pra Ztr. Stickstoff und 4235 kg Gesamtertrag an Stickstoff. 
Gemenge VII 8510 kg grüne Masse 

mit 0.570 pro Zr. Stickstoff und 48.50 kg Gesamtertrag an Stickstoff. 

Aus diesen Zahlen ist zu ersehen, daß ganz beträchliche Mengen Stick- 
stoft bei guter Entwicklung der Pflanzen durch die Gründüngungsmasse ein- 
verieibt werden können: er beträgt, wenn man die Stickstoffmensen in Chili- 
saip-ter ausdrückt, im Höchstfalle 3.5 D.-Ztr, im niedrigsten Falle 2.2 D.-Ztr. 
Cnlisalpeter pro Aa. Die Wirkung des Gründüngungsstickstoffes beträgt nach 
Wagner 70 % von der des Chisisulpeters. — 

Es ist zu berücksichtigen, daß bei diesem Versuche die 
Grüändüngungspflanzen im Frühjahr ausgesät und im August 
geerntet worden sind, es ist also eine volle Ernte verloren «we- 
gangen. Es fragt sich, ob dieser Verlustdurch die gewonnenen 
Stickstoffmengen aufgewogen wird,da in vielen Fällen auch die 


!) Deutsche landw. Presse 1908, 35. Jahrgang, S. 901. 
Zentralblatt. April 1909. N 
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Wirkung des Gründüngungsstickstoffseine vielgeringere, wie 


oben angegeben, ist. 
[D. 681] Böttcher. 


Die Wärmeentwickiung bei der Verbrennung von pflanzlichen Eiweißstoffen. 
Von F. G. Benedict und T. B. Osborne!) Es liegen sehr exakte Bestim- 
mungen vor und zwar entwickeln: Amandin 5543 Kalorien, Corylin 5590, 
Exelsin 5737, Edestin 5635, Globulin (Baumwollsamen) 5596, Vignin 5718, 
Glycinin 5668, Legumin 5620, Phaseolin 5726, Conglutin (blaue en 5512, 
Conglutin (gelbe Lupinen) 5542, Conglutin (gelbe Tupinen) 5359, Vicilin 5683, 
Legumelin 5676, Gliadin 5738, Glutein 5704, Globulin (Weizen) 5358, Hordein 
5916, Bynin 5807. (PA. 261] Zahn. 


Blausäuregehalt der Zuokermohrenhirse. Von Prof. Dr. J. Behrens.?) 
Verf. hat die versuchsweise von ihm angebaute Zuckermohrenhirse (Sorghum 
saccharatum), eine Pflanze, die bekanntlich vielfach als Ersatz für den Pferde- 
zahnmais empfohlen wird, auf einen etwaigen Gehalt an Blausäure geprüft 
und gefunden, daß die jungen Pflanzen beim Zerreiben im Mörser reichliche 
Mengen dieser Säure entwickelten. Eine quantitative Bestimmung ergab bei 
am 15. August geernteten Pflanzen, welche zwei Tage mit Wasser zerquetscht 
. stehen gelassen und alsdann der Destillation unterworfen wurden, einen Blau- 
säuregehalt von 52 mg pro 1 kg Frischgewicht. Die Einführung der in Rede 
stehenden Futterpflanze dürfte aus diesem Grunde nicht zu empfehlen sein, 
zumal dieselbe auch sonst kaum irgendwelche nenuenswerten Vorzüge dem 


Pferdezahnmais gegenüber besitzen dürfte. 
. [Pfl. 201) Bichter. 


Elektrische Samenprüfung. Von T. Johneon.?) Verf.hat Untersuchungen 
darüber angestellt, inwieweit der von Dr. Waller (im Augapfel des Frosches) 
entdeckte Flaminstrom zum Nachweise der Lebendigkeit der Samen bezw. 
des Grades derselben Verwendung finden kann Er gelangte dabei zu fo'gen- 
den Ergebnissen: 1. Ein Samen, welcher unter günstigen Verhältnissen keinen 
Flammstrom zeigt, ist tot oder nicht keimfähig: 2. ein Samen, der einen 
Flammstrum gibt, ist lebendig; 3 je größer der Flammstrom. desto höher ist 
die in dem Samen vorhandene Lebendigkeit. — Ein Strom von 0.0001 Volt be- 
deutet, daß der Samen, obwohl noch lebendig, nicht keimfähig ist. 0001 Volt 
zeigt in den meisten Fällen an, daß der Samen nur geringe Keimfühigkeit 
besitzt. Steigt der Strom bis zu einer Stärke von 0.05 Volt, so ist dies ein 
Zeichen von bedeutender Keimfähigkeit. 

Die vom Verf. hierauf gerründete nene Methode der Samenprütung würde 
vor der bisherigen den Vorzug haben, daß sie bedeutend schneller zum Ziele 
führt als diese. Eine Haferprobenuntersuchung z. B., welche nach der bis- 
herigen Methude 10 Tage in Anspruch nimmt, würde nach der elektrischen bereits 
in 24 Stunden erledist sein. Eine Poa-Untersuchung, bisher 28 bis 35 Tage 
dauernd, würde nur acht Tage in Anspruch nehmen. Die Methode würde, wie Vert. 
festgestellt hat, auch für die kleinsten Samensorten, welche an den Unter- 
suchungsstationen zur Prüfung gelangen, anwendbar sein. 

Der für die Untersuchungen ertorderliche Apparat ist aus folgenden 
Teilen zusammengesetzt: 1. Der Reizapparat bestehend aus zwei Leclanche- 
‚zellen in Verbindung mit einer sekundären Rolle 2. der Kompensator, ein 
graduierter Widerstandskasten, der von einem Leclanche gespeist wird. 3. das 
Galvanometer, welches empfindlich genug sein ınnB, um aufeiner durchsichtigen 
Skala einen durch eine Spannung von 0.voit Volt verursachten Ausschlag von 
1 em auzuzeisen, 4. unpolarisierbare Elektroden; dieselben bestehen aus zwei 
Glasröhren, die mit einer übersättieten Lösung von Zinksulfat gefüllt sind 
und in deren jeder ein amalwamierter Zinkstab steht. Die Röhren sind mit 
feuchtem mehr oder weniger zugespitztem Kaolin geschlossen, 5. ein Schalt- 

1) Zentralblatt für Phrsiologie. Literatur 1907, Bd. XXI, Nr. 21, 8. 714. 


%, Beric t dır Versuchsanstalt Augustenberg „uf das Jahr 1906, S. 88. 
$, Juliresbericht d. Vereinigung f. angewandte Botanik 1907, 8. 102. 
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trett mit Schlüsseln zur beliebigen Änderung des Stromkreises. — Die Einzel- 
seiten des Untersuchungsverfahrens mögen aus dem Original ersehen werden. 
[Pfl. 386) Bichter. 


Die violette Solanam Commersoni In Übersohwemmtem Terrain. Von 
Labergerie.!) Ein von Barrau mitgeteiiter Bericht über Mißerfolge bei der 
Rultar der Solanım Commersoni veranlaßte Verf. von neuem auf die schon 
früher von ihm gegebene Vorschrift hinzuweisen, wonach die Kartoffeln zweck- 
mäßie ans der Erde zn nehmen sind, sobald die Vegetation aufgehört bat. 
Die Vermehrung der Knollenernte ist von diesem Zeitpunkte an nur unbe- 
dentend und beträgt kaum *i,, g pro Tag und pro Stock. Dagegen können 
erhebliche Verluste beim Auskeimen der Knollen eintreten, durch welche das 
jene Gewicht derselben auf weniger als 1.00 vermindert werden kann. 
ährend die in voller Vegetation befindlichen Pflanzen ohne Schaden unter 
Wasser gesetzt werden können, werden die zur Reife gelangten oder durch 
Zufall von den Stücken getrennten Knollen leicht durch das Wasser erstickt, 
wean sie mehr als sechs bis sieben Tage vollkommen damit bedeckt sind. Die 
Entwicklung der S. Comersoni geschieht ebenso schnell wie die von Early 
rse, dürfte also Ende September im allgemeinen abgeschlossen sein. 
[Pfl. 200) Richter. 


Visiette Solanum Commersoni und „blaue Riesin‘. Von Cazaux und 
Labergerie.?) Cazaux schließt aus seinen durch zwei Jahre fortgesetzten 
vergleichenden Anbauversuchen mit der violetten Solanum Commersoni und 
der Varietät „blaue Riesin“, daß beide Varietäten miteinander identisch sind, 
d@ sie in allen ihren Charakteren durchaus übereinstimmten. Er ist der 
Mänung, daß Labergerie das Opfer eines Irrtums geworden ist, zumal eg 
Ihm schwer verständlich scheine, wie sich ein wilder Kartoffeltypus, wie die 
%hanum Commersoni, eine relativ kümmerliche Pflanze mit weißen Blüten 
icı stark ausgesprochenem Liliengeruch und kleinen weißen, mit Lentizellen 
versehenen Knollen von stark bitterem Geschmack unvermittelt in eine Pflanze 
nit üppiger Vegetation, blauen geruchlosen Blüten und übermäßig großen, 
rletten, nicht mit Lentizellen ausgestatteten, genießbaren Knollen ohne den 
geringsten Bitterkeitsgeschmack verwandeln könne. 

In einer Replik weist Labergerie darauf hin, daß die beiden Varie- 
üten durch ihr Verhalten auf Kalkboden prinzipielle Verschiedenheiten zeigen. 
Er entnimmt den Versuchen Cazauxs selbst, welche auf einem stark kalk- 
haltigen Boden angestellt waren, die folgenden Daten: 


Mittleres Erntegewicht pro Stock 
Blaue Riesin Solanum Commersoni 








Serie AI 2397 2038 
ne Aare: 2868 771 
1328 4286 


Dagegen seien nach Schribaux und Bussard auf sandigem Boden 


die folgenden Ernteerträge erzielt worden: 
Mittleres Gewicht pro Stock 


Blaue Riesin Solanum (ommers. 


105 ...n Et 850 102U 
106 rn 720 1185 
106 0:2 907 1435 
1906: u a ee a 809 1507 
3279 9147 

[Ppf. 226) . Richter. 


'\ Journal d’Agricultnre Pratique 1907, t. II, p. 759. 
"ı Journa! d’Agriculture Pratique 1908, t. I, p. 5U 
2u* 
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Akklimatisationsversuche mit Süßkartoffein. Von L. Bernegau.!) Die 
Süßkartoffel wird auf den Azoren in großem Maßstabe angebaut und ist hier 
wegen des günstigen Einflusses, den sie in der Fruchtfulge auf die Kultur 
des Bodens ausüben soll, sowie wegen der hohen Erträge, welche sie liefert. 
und wegen ihrer Bedeutung als Nahrungs- und Futtermittel und als Rolıstoff 
für er Industrie als eine der ersten landwirtschaftlichen Kulturpflanzen sehr 

eschätzt. 

e Das aus azorischen Bataten nach der Trocknung derselben bei mäßiger 
Temperatur gewonnene Batatenmehl zeigte bei der Analyse die folgende Zu- 
sammensetzung: Wasser = 6.32% ; Fett = 0.68% ; Rohprotein =5.35% ; stickstoft- 
freie Extraktstoffe = 80.10% ; Rohfaser = 3.31% ; Asche = 4.31%. Die stickstoff- 
freien Extraktstoffe bestanden im wesentlichen aus Traubenzucker, Stärke, Dex- 
trinen, Pektinstoffen und Gummi. An reinem Eiweiß enthielt die Probe 3.25% ; 
dasselbe war zu 73% verdanulich. 

Die gedörrten Batatenschnitzel werden von Pferden gern gefressen, sie 
liefern ein gesundes Beifutter für die Pferdeverpflegung und regen die Freß- 
lust der Tiere an. 

Die in Deutschland bisher mit der Süßkartoffel angestellten Anpflanzungs- 
versuche haben sämtlich negative Besultate ergeben, hauptsächlich weil die 
Früchte des zu kurzen Sommers wegen nicht ausreifen können. Verf. beab- 
sichtigt demnächst -mit aus Algier, Südfrankreich und Spanien bezogenem 
Saatmaterial erneute Versuche in Süddeutschland anzustellen, um zu prüfen, 
ob eine Batatenart gefunden werden kann, welche sich dem deutschen Klima 
anpaßt. 

. Wenn auch die Batate mit der Speisekartoffel nie in Konkurrenz treten 
kann, so dürfte doch das aus den getrockneten Batatenschnitzeln zugewinnende 
Mehl mannigfacher Verwendung fähig sein. So fand Verf. z. B., daß sich 
aus demselben nach dem Vermischen mit der gleichen Meuge Weizenmehl 


schmackhafte Cakes herstellen ließen. 
[PA. 335] Richter. 


Die Rübe muß groß gehackt werden. VonH.Briem.?) Daß der Rüben- 
ertrag durch fleißiges Hacken gesteigert wird, steht schon lange test. Da- 
bei darf man sich jedoch nicht mechanisch auf ein- oder zweimaliges Hacken 
beschränken, sondern ınuß stets den vorhandenen Boden- und Witterungsver- 
hältnissen Rechnung tragen. So nützt z. B. das Hacken gar nichts oder nur 
wenig, wenn kurz darauf ein starker Regen den kaum gelockerten Boden 
wieder verschlämmt. 

In folgenden Versuchen studierte Verf. einmal die Wirkung einer wieder- 
holten Hacke und gleichzeitig den Einfluß eines stark verunkrauteten Feldes 
auf den Rübenertrag. 

Drei Parzellen von je 1 a wurden gleichmäßig mit Zuckerrüben bestellt, 
blieben aber ohne jede Düngung. Das Feld war in guter Kraft, der Boden 
ein ausgezeichneter Rübenboden. 

Parzelle A erhielt eine viermalige Hacke und zwar am 10. Mai, 27. Mai, 
5. Juni (gleichzeitig mit dem Verziehen) und am 20. Juni. 

Parzelle B wurde nur einmal am 5. Juni gehackt, 

Parzelle C ebenso, zugleich wurde diese durch eine schwache Aussaat 
von englischem Raygras künstlich verunkrautet. 

Die Aussaat erfolgte am 23. April, die Ernte am 21. Oktober; dazwischen 
liegen 181 Vegetationstage; 11.5 Rübenpflanzen standen auf einem Quadrat- 
meter. Die Ernteergebnisse waren die folgenden: 


A viermal gehackt . . 492 kg Rüben Differenz gegen viermalige Hacke 
B einmal 5 ....450 „ ne miuus 42 kg 
C einmal e 

mit Raygras-Einsaat . 404 „ S minus 88 „ 


I: Jahresbericht d. Vereinigung f. angewandte Botanik 1907, S. 96. 
2) Fühlings Laudwirtsch. Zeitung 1908 S. 72. 
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ks wurden also bei einmaliger Hacke 91 %, bei einmaliger Hacke mit 
Verankrautung nur 82 % von der viermal gehackten Parzelle geerntet. 

ber Zuckergehalt in den Rüben betrug bei A 20.3 %, bei B 20.9 % und 
33 &, so daß also pro Hektar geerntet wurden: 


MA... 0.20.2020. 9987 D.-Z Zucker Differenz 
ED: ar 5 Arena ILS 5 minus 5.82 D.-Z Zucker 
ST .. 82.01 minus 17.86 


ie a " r 
isate, fleißige, wiederholte Hackarbeit bei der Zuckerrübe äußert sich 
as durch Ichnende Mehrerträge an Wurzelgewicht und an Zuckermasse, so 
ad also die Schlußfolgerung „Die Rübe muß groß gehackt werden“ voll- 
kommen berechtigt ist. [Pf. 321] Popp. 
Über die Bedeutung klimatischer Varietäten unserer Holzarten für den 
Waldban. Von R. Cieslar.!) Seit 20 Jahren ist ‚Verf. mit Versuchen be- 
stäftigt, um festzustellen, ob bei unsern Waldbäumen klimatische Varietäten 
"thauden sind, und eventuelle Erblichkeit ihrer Eigenschaften. Zuerst stellte 
et einschneidende Unterschiede zwischen der mittelenropäischen Fichte und 
Weißführe und der nordischen Fichte und Weißföhre fest. Später untersuchte 
7 dann an Fichten, Lärchen und Weißföhren, ob das Zuwachsvermögen dieser 
Biume, das je nach der Höhe des Standorts verschieden ist, erblich sei; er 
iım im allgemeinen zu einer Bejahung dieser Frage. Weitere Versuchser- 
gebnisse hat Verf. bereits 1899 veröffentlicht und später durch achtjährige 
‘suche bestätigen können. Die seit 1893 für den Fichtenanbau in tieferen 
md mittleren Lagen darchgeführten Beobachtungen zeigen, daß Saatgut von 
rısch erwachsenen Fichtenbäumen, wie sich solche vornehmlich in den tieferen 
ind mittleren Lagen des mitteleuropäischen Verbreitungsgebiets dieser Holz- 
art finden. die rasch wachsendes Pflanzenmaterial liefert, hinter dem die aus 
suscren Lagen oder aus den nordischen Verbreitungsbezirken (Skandinavien, 
Suland) stammenden Fichten in ihren Wachstumsleistungen bedeutend zurück- 
“-üh. Anderseits sind in hohen Lagen die Kulturerfolge mit der Hochge- 
Yrgichte besser als die mit der Yietlandsfichte. Indessen erscheint die Ver- 
"dung der nordischen Varietät der Fichte zn Kulturzwecken im Hochgebirge 
At rätlich. Die nordischen Fichten blieben bei den Kulturversuchen in 
“een und mittleren Lagen im Wuchse noch hinter den, Fichten aus den 
xtsten Gebirgslagen bedeutend zurück und zeigten auch in den Hochlagen 
De außerordentlich langsame Entwicklung. Verf. sieht hierin eine erbliche 
Scheinung, die diese Fichteuvarietät aus der Heımat mitgebracht hat. Von 
“0 finnischen Fichten, die im Alter von 4 Jahren verpflanzt wurden, gingen 
S% Im ersten Jahre ein; eine Folge der äußerst schwachen Entwicklung im 
“arzels5stem wie in den oberirdischen Organen. Auch über die Lärche, so- 
me über die Weißführe, die Schwarzföhre und den Bergahorn werden einige 
tteillungen gemacht. Sie führen insgesamt zu dem Schluß, daß es für die 
köstliche Bestandesgründung empfehlenswert erscheine, das Saatgut aus 
“chen Standorten zu beziehen, deren klimatische Verhältnisse mit denen des 
Abzorts am meisten übereinstimmen. . [Pfl. 303) Volhard. 


Über die Wirksamkeit des Kalkanstriohes bei Obstbäumen. Von J. Behrens?) 
ber Kalkanstrich der Obstbäume im Herbste bezweckt Schutz der Stammteile 
't winterlichen Temperaturschwankungen und rascheres Abblättern der ab- 
estorbenen Rindenteile. Tieris-he Schädlinge tötet der Kalk nur bei direkter 
u ung ab, also wenn er nach gründlichem Abkratzen und Abbürsten der 
“nme aufgebracht wird, doch sind viele Kerbtiere, ebenso wie ihre Eier, 
empfindiicb gegen Kalk(imilch), z. B. Schildläuse. 

Wirksamer ist in dieser Hinsicht wahrscheinlich eine neuerdings in Eng- 
an im Früh jahre angewandte Lauge, welche in 45.4 2 0.154 kg Soda, 
"kg Pottasche und 0.34 kg Sirup oder Schmierseife enthält. 

(325) v. Wissell 


" Zentralblatt für das gesamte Forstwesen 1907, separat erschienen bei W. Frick, Wien 
ıd Naturwissenschaftliche Rundschau 1908, Nr. 6, p. 73. 
) Deutsche Landwirtsch. Presse 1908, 26. 
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Einfluß von Koohsalzlösung auf die Reben. Von Prof. Dr. J. Behrens.! 
Veranlassung zu den betreffenden Versuchen gab der Umstand, daß im Jahr: 
1905 an verschiedenen Orten des Rheingaues von unberufener Seite ein Zu- 
satz von Kochsalz zu der zum .Bespritzen der Weinstöcke dienenden Kupfter- 
kalkbrühe empfohlen wurde, angeblich um auf solche Weise die Peronospor: 
und den Mehltau zugleich zu vernichten. Der Erfolg dieser Behandlung war 
daß die bespritzten Stöcke durch Zerstörung des Laubes ganz außerordentlic} 
geschädigt wurden. Die Versuche, welche Verf. nun mit reiner 3g iger Kocb- 
salzlösung einerseits und mit kochsalzhaltiger Bordeauxbrühe anderseits ar 
Gutedeltrieben im Freien und im Zimmer ausführte, bestätigten die gemacht. 
Beobachtungen, und zwar erwies sich die reine Kochsalzlüsung als ebenso gifti« 
‘wie die mit der Brühe vermischte. Die Salzlösung zeigte sich, wie Vert. fest- 
stellte, dadurch schädlich, daß sie den Blättern Wasser entzog vermöge ihreı 
osmotischen Wirkung. Wenn die Schädigungen im Freien in stärkerem Grad: 
auftraten als im Zimmer, so war dies darauf zurückzuführen, daß das beim 
Eintrocknen der Tropfen übrig bleibende Salz im Freien zur Nachtzeit wieder 
Wasser anziehen und so von neuem osmotisch wirken konnte, während die- 
im Zimmer nicht der Fall war. [PA. 203] Richter 


Bekämpfung der Naohtfröste duroh Räuohern. Yon Prof. Dr. J.Behrens.:: 
Geprüft wurden zwei neuerdings empfohlene Räuchermittel, das „Vaasol“ mit 
dem dazu gehörigen von der Maschinenfabrik Val. Vaas in Geisenheim ken- 
struierten Räucherapparat „Qualm“ und die von Wösch in Würzburg in den 
Verkehr gebrachte sogenannte „Räuchererde.* 

Das erstere Verfahren wird vom Verf. als für kleine Verhältnisse durch- 
aus geeignet und brauchbar bezeichnet;” seiner Anwendung im großen aber 
dürften die nicht unbeträchtlichen Anschaffungskosten der in ausgedehnten 
Weinbergflächen notwendigen großen Zahıl von Apparaten (der einzelne Apparat 
kostet 5 .#, das Vaasol 12 .4 pro 150 kg) im Wege stehen. -— Das zweite 
Mittel ist wegen der nur geringen Rauchentwicklung bei verhältnismäßi: 
sehr umständlicher Beschickung kaum zu empfehlen. j 

. [PA. 904) Richter. 

Die Pfropfung des Weinstocks und die Qualität der Weine. \on L. Rey’) 
Die Betrachtungen des Verf. führen zu folgenden Schlußfolgerungen: ı. Die 
Produkte eines Weinstocks sind unter sonst zleichen Verhältnissen um =. 
besser, je reicher der Boden, auf welchem derselbe wächst, an mineralischen 
Nährstoffen ist; 2. Die Pfropfung wirkt auf die Qualität in verschiedener 
Weise eiu, je nachdem die Wurzein der Unterlage kriechend sind oder nach 
unten dringen, d. h. aus feinem nährstoffreicheren Medium schöpfen wie der 
Boden, oder aus einem nährstoffäirmeren wie der Untergrund. Die mehr oder 
weniger große Affinität der Unterlage und des Pfroptreises hat einen Einflu: 
allein auf die Stärke der gepfropften Rebe und ihre Ausdauer, nicht aber 
auf die Qualität des Eruteproduktes. [Pfl. 226) Richter. 


1. Der Nährwert des Leims. 2. Die Bedeutung des Giykocollis und der 
Kohlehydrate als Eiwelßsparer. Von J. R. Murlin.*) Verf. bestimmte erst 
an Hunden und an einem Manne den Hungerstoffwechsel. Darauf bestimmte 
er die Eiweißersparnis, die auf Zulage von kleinen Mengen Eiweiß erfolgt: 
schließlich verglich er diese Ersparnis mit der, die er nach einer entsprechen- 
den Zulage von Gelatine (60% des verfütterten Zuckers) beobachtet hatte. Er 
fand, daß Gelatine im Huugerzustand mehr spart als es Kohlehydrate tun: 
die größere Wirksamkeit wird auf den Stickstoffgehalt bezogen. Vertüttert:- 
er, unter ähnlicher Versuchsanordnung,,. statt Gelatine Glykocoll, eventnute!! 
Glykocoll und geringe Mengen Fleisch, so fand er an dem Versuchstage Stick- 
stoffretention, aber am folgenden Tage erhöhte Stickstoffausscheidung. Es wiri 


!ı Bericht der landw. Versuchsstation Augustenberg für 1906, 8. 42. 

2) Bericht der landw. Versuchsanstalt Augustenberg für 1906, 8. 64. 

3) Journal d’Agriculture Pratique 1807, t. 1I,p 8ıb. 

“ The Amer. Journ. of Ph\siol. XX, 1. p. 234 und Centralblatt für Physiologie .190:, 
Bd. 21, Nr. 25. p. 851. 
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lv» Glykocoll nur vorübergehend im Körper zurückgehalten. Diese Tatsache 
erklärt vielleicht die großen Eiweißvertretungswerte, die Verf. in einer früheren 
arbeit fand. Auf alle Fälle muß diese Tatsache in Betracht gezogen werden 
the man die Gelatine als dem Eiweiß gleich anerkennt, da selbst bei hoher 
Axlehydratzufuhr der im Eiweißhunger sich befindende Körper Glykokoll 
sient danernd zurtckzuhalten vermag. 

Ala Nebenergebnis fand Verf., daß kleine Mengen Kohlehydrate im Hunger- 
stöffwechsel nur erstaunlich wenig den Stickstoff-Stoffwechsel einschränken. 
‚m sich diese Tatsache zn erklären, verfütterte er große Mengen Kohlehydrate. 
Es stellte sich heraus, daß solche Mengen, die direkt und schnell als Energie- 
juslle verbrannt werden, wenig Einfluß auf den Stoffwechsel besitzen. Anders 
tes mit dem Überschuß; dieser kann über 100% sparen. 

[Th. 712] Volhard. 


Beziehungen der Kohlehydrate und des Futtereiweißes zur Milchproduktion. 
im Adolf Schmeck.!) Der Milchsekretionsprozeß ist als ein selbständiger 
Veryang im tierischen Organismus aufzufassen, auf den das Nährstoffverhältnis 
14 die absoluten Nährstoffmengen nur insofern von Bedeutung sind, als das 
Michguantum sich ändert. Zur Produktion von 1 2 Milch sind im Mittel 
ts kg verdauliches Protein über den Lebensbedarf (Erhaltungsfutter) nötig. 
Ihe prozentische Zusammensetzung der Milch bleibt dieselbe, auch wenn die 
Nihrstöffmengen unter den Produktionsbedarf heruntergehen. Bei extremer 
erweiterung des Nährstoffverhältnisses und Herabsetzuug des Futtereiweißes 
tigt der prozentische Gehalt an Trockensubstanz, Gesamtstickstoft, Kasein, 
Payakasein und Fett. Für die Fettproduktion der Milch ist der Fettgehalt 
der Futtermittel von wenig Bedeutung. Hierbei kommen ohne Zweifel die 
Astlehydrate in Betracht. Jedoch vermag eine einseitige Erhöhung derselben 
seine entsprechend prozentische Erhöhung des Milchfettes und Milchzuckers 
berbeizuführen, vielmehr konmt dabei die individuelle Anlage des Tieres in 
frage. Die Labgerinnungsdauer der Milch nimmt während der Laktation 
urgsam ab; bei Höhenviehmilch dauert die Labgerinnung fast doppelt so 
umre ala bei Niederungsvieh. Bei Erweiterung des Nährstoffverhältnisses 
surch Herabsetzung des Futtereiweißes nimmt der Gehalt an Stickstoff im 
Harn schnell ab. Bei zur Produktion nicht mehr ausreichenden Eiweißiwnengen 
m Futter wird das Körpereiweiß zur Erhaltung herangezogen und es treten 
!sahalb Eiweiß und auch Zucker im Harn auf. Bei einer übergroßen Menge 
oa Köhlehydraten im Futter werden diese wohl noch verdaut und resorbiert, 
jedoch produktiv nicht mehr voll ausgenutzt; auch wird durch dieselben die 
Verdaulichkeit des Gesamtfutters beeinträchtigt. 

[Th. 677] Zahn. 


Aufzucht der Kälber mit Magermilch und Stärke. Von Andr& Gouin 
ud Pierre Andouard.2) Im Gegensatz zu Boucher und Porcherel, welche 
i:r Meinung sind, daß stärkehaltige Magermilch erst. vier Wochen alten Tieren 
“An gesundes und ükonomisches Anfzuchtmittel ist, sind Verfl. zu etwas 
zünstigeren Resultaten gelangt. Dieselben haben 50 g Stärke pro Liter 
Magermilch augewandt, während Boucher und Porcherel weit mehr Stärke zu- 
izten und wohl infolgedessen durch zu große Inanspruchnahme des Ver- 
per andere Resultate erhielten. 

Verff. haben die Kälber seit mehreren Jalıren mit Magermilch unter vor- 
erwähntem Stärkezusatz aufgezogen und zwar erhielten sie dieses Getränk 
schon vom $. Tage ab. Der durchschnittliche Zuwachs in vier Wochen be- 
trag bei einem Bestand von minderten 150 Kälbeın pro Tag und Stück 857 y. 
u diesen Berechnungen sind die Tiere, welche der Schlachtnank überliefert 
würden, ausgenommen; dieselben hatten stets ein höheres Gewicht als andere 
Kälber, auch war gegen die Qualität des Fleisches jedenfalls nichts einzu- 
wenden, da die Tiere gern gekauft wurden. Veırft. sind der Ansicht, daß sich 


bj Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 10, 8. 437. 
8) Miıchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgung 1907, Heft 5, 5. 212. 
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Magermilch und Stärke in dem von ihnen angegebenen Mengenverhältnis sehr 
gut zur Aufzucht eignet und haben sich auch andere Züchter anerkennend 
über solche auf diese Weise erzielte Resultate ausgesprochen. 

Verf. haben auch an Zuchttieren diese Methode angewandt und sind auch 
zu einem günstigen Ergebnis gelangt; als Beweis soll dienen, daß die Tiere 
bei den Tierschauen stets die ersten Preise davontrugen. 

Aus den Darlegungen geht hervor, daß die besprochene Aufzuchtwei-e 
weder dem Wachstum, noch der Qualität des Fleisches, noch dem Gedeihen der 
Nachkommenschaft nachteilig ist. [Th. 667] Zahn. 


Der Einfluß der Futterwürze „Enzymol‘“ auf die Mitohleistung der Kühe. 
Von M. Dure.!) .Nährmittel, Mastpräparate, Futterwürzen usw. werden in 
erschreckender Weise mit der Behauptung angeboten, daß dieselben von vor- 
züglicher Wirkung seien. Fast durchweg sind derartige Mittel jedoch voll- 
ständig wertlos und stehen die dafür geforderten Preise in absolut keinem 
Verhältnis zu den angepriesenen Eigenschaften. Ein solches Mittel ist die 
Futterwürze „Enzymol“. Dasselbe enthält die Enzyme der Hefe und soll die 
Milchleistung der Kühe sowie die Freßlust erhöhen. Der Preis beträgt für 
100 %g 50 Kronen. Mit „Enzymol“ vorgenommene Versuche führten zu dem 
Resultat, daß weder die Freßlust der Tiere gesteigert, noch eine Zunahme des 
Milchquantums konstatiert werden konnte; im Gegenteil machte sich ein Rück- 
gang im Milchertrag bemerkbar, woran vielleicht die allzu reichlichen Mengen 
von Chlornatrium und Alkalien im „Enzymol“* schuld sein künnen. 

Jedenfalls rechnet nach dem Ausfall der Versuche „Enzymol® zu den 
Mitteln, welche wirkungslos und vor denen die Landwirte zu warnen sind. 

. [Th. 666) Zahn 

Über den Einfiuß des Salzens auf die im Emmentalerkäse stattfindende 
Lochbildung. Von Dr. Orla Jensen.?2) Durch das Salzen wird die Loch- 
bildung im Emmentalerkäse hemmend beeinflußt. Verf erhielt beim voli- 
ständigen Unterlassen des Salzens einen Käse, welcher beim Anschneiden 
schöne, 2 cm große Löcher aufwies. In der Praxis wird deshalb das langranır 
Trockensalzen von außen gehandhabt, denn würde man den Emmentalerkäsen 
bereits in den eısten Wochen nach der Herstellung alles Salz einverleiben, 
so würde die Lochbildung unterdrückt werden. Aus diesem Grunde haben dir 
Emmentalerkäse in den salzreichen äußeren Schichten keine Löcher, auch sind 
die großen Käse schöner gelocht als die kleineren, welche schnell vom Salz 
durchdrungen werden. Kleine Emmentalerkäse sollten daher iu der ersten 
Zeit fast nicht gesalzen werden. [Gä. 563] Zahn, 


Literatur. 





Berioht über die Arbeiten der Könlgl. Bayr. Moorkulturanstalt im Jahre 1906. 
(München 1907. Verlag: Riegersche Universitätsbuchhandlung, 158 Seiten: 
Preis 1.50 .#.) Dererste Abschnitt handelt über die Arbeiten der Königl. Moor- 
kulturanstalt für private Moorkulturen (Untersuchung von Mooren, Ausführung 
und Leitung größerer Kulturen, Beihilfe bei Privatkulturen, Demonstrations- 
versuche), der zweite Abschnitt über Kulturversuche auf den Versuchsteldern 
der Moorkulturanstalt (Versuchsfelder bei Bernau, Karolinenfeld, Karlshulil, 
Erdingermoos, Weihenstephan). Im Anhang werden behandelt Entwässerungs- 
versuche der Moorkulturstation Bernau, Meteorologische Beobachtungen an den 
Stationen Bernau, München-Harlaching und Karlshuld im Jahre 1906 und Ver- 
suche zur Bekämpfung der Lecksucht der Kälber iin Donaumoose (Prof. Dr. 
v. Soxhlet). Die interessanten Beobachtungen und sehr wertvollen Versuchs- 
ereebnisse geben ein deutliches Bild von der erfolgreichen Tätigkeit der König!. 


3ayr. Moorkulturanstalt und verdienen weiteste Verbreitung. 
i Li.] H. Minssen. 


ı Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 8, 8. 133. 
=, Mıilehwirtschattliches Zentralblatt, 3. Jahrgaug 1907, Heft 4, S. 182. 
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Untersuchungen über die Temneratur des Ackerbodens. 
Von 8. de Grazia.') 

Verf. untersuchte‘ den Einfluß des Stalldüngers und der Grün- 
düngung, unter dieser die verschiedenen dazu gebräuchlichen Pflanzen- 
arten, auf das Verhalten der Bodentemperatur. 

Die Versuche wurden in Gefäßen ausgeführt. In einem Gefäß. 
wurde die Erde festgedrückt, in einem zweiten wurde jedes Pressen 
vermieden und die Erde locker geschüttet, bei den übrigen Gefäßen 
wurde der Dünger bezw. die Gründüngungspflanzen zugemischt. Die 
Menge betrug 1 kg für jedes Gefäß. Die Thermometer zum Ablesen 
der Bodentemperatur wurden 10 und 25 cm tief eingeführt. 

Die Zunahme der Temperatur des Bodens ist als mittlere Differenz 


in folgender Zusammenstellung erkenntlich: 
R Unterschied (in Grad) 
in der Temperaturzunahme 


in Tiefe in Tiefe 


von 10 cm von 25 cm 
Gelockerter Boden mehr als fester . 0.20 0.2 
Stallmist mehr als gelockerter Boden. . . . 0.8 0.28 
Bohnen ee = "er... 089 0.64 
Wicken „ = 2 Bo ehe eier A208 2.3 
Lupinen _ 5 = > ir een 1.64 
Roggen „ ,„ a ee ent 1.86 
Gerste „ ,„ N nee 1 
In den zweiten 15 Tagen 
Stallmist mehr als gelockerter Boden. . . . 0.3 0.51 
Behren „ , 5 Tu Ge 0.62 
Wicken 5 R 5 1.27 2.30 
Lupinien „ ,„ Ri R 1.21 1.81 
Roggen ER 5 R 1.21 1.75 
Gerste Te a 5 1.06 2.06 
In den dritten 15 Tagen 
Bohnen mehr als Stallmist. . . . 2 2.2..0 0.35 
Wicken „ a a a dd re ze er BO 1.11 
Lupinren „ „ R 0.86 0.97 
Roggen „ ,„ " 0.68 1.12 
Gerste „ „ 4 1.00 0.50 


') Staz. sperim. agrar. ital., Jahrg. 41, S. 97, 1908. 
Zentralblatt. Mai 1909. >| 
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Verf. folgert aus seinen Versuchen, daß der Gründünger neben 
anderen bekannten Vorteilen auch den hat, daß nach demi Unterpflügen 
der Pflanzen der Boden sich in gewisser Zeit beträchtlich erwärmt. 
Der Grad und die Dauer der Temperaturerhöhung hängt natürlich stark 
von den umgebenden Verhältnissen ab. Die größere Wirksamkeit der 
Gründüngung ist auch dadurch erklärlich, daß die grüne Substanz weit 
mehr als der Stallmist einer starken Gärung unter beträchtlicher Wärme- 
entwicklung unterliegen kann und weiter eine bessere Durchlüftung des 
Bodens bewirkt, so daß dieser nur langsam die Wärme verliert, sie 
also mehr ausnützt. 

Zwischen den verschiedenen Gründüngungspflanzen bestehen hin- 
sichtlich des Verlaufes und der Dauer der Wärmeentwicklung große 
Unterschiede. Im allgemeinen zeigte sich Leguminosen-Gründüngung 
wirksamer als solche mit Gramineen und bei der ersten wirkte die 
Wicke besser als die Bohne. [Bo. 231] Neumann. 


Wasservorrat und Wasserbewegung im Waldboden. 
Von Prof. Dr. Bühler (Tübingen).!) 

Zunächst kommt. der Verf. auf die Ergebnisse der von der meteoro- 
logischen Zentralanstalt in Stuttgart auf den württembergischen Stationen 
angestellten Beobachtüngen über Temperatur und Niederschläge zu 
sprechen und weist darauf hin, daß diese Untersuchungen auch für den 
Forstmann von großer Bedeutung sind. Er zieht in seinem Vortrag 
nur die Niederschlagsverhältnisse in Betracht. 

Auf je 21000 Aa kommt eine Regenstation. Da Württemberg 
143 Staatsforstreviere hat, so entfällt auf 1.5 Revier eine Station; es 
genügt dies, um die durchschnittliche Regenmenge hinreichend genau 
anzugeben. Die Regenmenge wird in Regenmessern gesammelt und 
nach Liter-Millimetern auf 1 qm pro Jahr berechnet. Unter 600 mm 
sinkt sie in keinem Revier. Die regenärmste Gegend ist die von 
Mergentheim mit 615 mm, die regenreichste die der Station Rubstein 
mit 1926 mm. Der Schwarzwald erhält die größte Regenmenge,. die 
in den höchsten Lagen, beim Ruhstein, fast 2000 mm erreicht. Beim 
Hinabsteigen nach Osten fällt sie ganz bedeutend, diese Verminderung 
hat ihren Grund darin, daß die Schwarzwaldberge die vom .. Rheine 
heranziehenden Wolken veranlassen aufzusteigen. Hierdurch tritt eine 


ı) Vortrag, gehalten auf der XXIII. Versammlung des Württemberg. 
Forstvereins zu Neuenbürg. 
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Abkühlung ein, die Wasserverlust zur Folge hat. Im Osten kommen 
die Wolken dann wasserärmer an, indem sie gleichzeitig wieder fallen 
und durch Erwärmung wasseraufnahmefähig werden. Die weiter im 
Ö:ten liegenden Bezirke erhalten wenig Regen, da sie im sogenannten 
Regenschatten des Gebirges liegen. Noch regenärmer als diese Gegend 
Württembergs, der Gäu, ist in Deutschland die Gegend um Kolmar, 
das Mainzer Becken, der Strich westlich der Saale von Magdeburg bis 
Halle, die Gegend südlich von Stettin bis Küstrin und der Landstrich 
zwischen Posen, Bromberg, Elbing und Danzig. Der württembergische 
Hochschwarzwald gehört zu den regenreichsten Gebieten Deutschlands 
und wird nur noch vom badischen Schwarzwald, von Berchtesgaden 
und von den Südabhängen der Alpen übertroffen. Württemberg ver- 
enigt demnach sehr auseinander liegende Werte, die den Ableitungen 
Jaraus eine allgemeine Beachtung zusprechen müssen. 

Für die Ertragfähigkeit eines Bodens ist selbstverständlich die 
Regenmenge nicht allein maßgebend, vielmehr sind hier noch ver- 
schiedene Faktoreu zu berücksichtigen, so die Beschaffenheit und Durch- 
lassigkeit des Bodens, die Steilheit der Abhänge usw. 

Will man die Verteilung der Niederschläge während der Vegeta- 
tonszeit mit der während der kälteren Jahreszeit vergleichen, so findet 
man, daß die Unterschiede im Winter größer, dagegen im Sommer 
geringer sind. Die Winterniederschläge baben vor allem Einfluß auf 
den Stand der Flüsse, sodann auch auf die Bodenkultur durch das Ein- 
dringen des Wassers in den Boden und seine Aufspeicherung als „Winter- 
feuchtigkeit“. Ein Mangel hieran verlangt eine reichere Zufuhr von 
Sommerniederschlägen, da die tieferen, trockneren Bodenschichten einen 
Teil der Niederschläge zur Durchfeuchtung aufbrauchen. Um weiter 
noch einen Anhalt zu haben, wie hoch die Regenfälle in den ver- 
schierlenen Monaten sind, so ist zu bemerken, daß sie in den Monaten 
November, Dezember, Januar, Februar am seltensten sind, um dann 
nach allmählichem Ansteigen im Juni und Juli ihren Höhepunkt zu 
erreichen. In der heißesten Jahreszeit fallen auch die größten Regen- 
mengen; es ist dies für die Vegetation von der größten Bedeutung. 

Der auf den Erdboden gelangende Regen wird von Äckern, Wiesen, 
ebenso kablen Stellen im Walde in seiner ganzen Menge aufgenommen, 
nur ein kleiner Bruchteil geht durch Verdunstung verloren. Das vom 
Boden nicht festgebaltene Wasser dringt durch Spalten in die Tiefe 
oder sickert durch den Boden hindurch, um sich oberhalb der nicht 
durchlassenden Schicht als Grundwasser anzusammeln. Versuche, die 

21* 
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Menge des Sickerwassers in verschiedenen Bodenarten festzustellen, 
sind in Tübingen angestellt worden. _ 

‚ Es lieferten im Durchschnitt von 36 Monaten pro Oukieimäter 
Liter BERUHEN: | Be an . | 








Pe mn Dar ann I. —— 8 Er .- un nn. Vasen era 
2 A ——— _- ..—. 

















1. Lehm; gewachnenes Land, Kab BEER | 323.4 | 19. 
2. Lehm, eingefüllt,. kahl. En Be: ? 1:7 55 52.4 
3. Sand, Rn EUER ER 0 56,9 
4. Ton, 2 ie er ran, | 3856 | 6508 
5. Lehm, a mit Laub bedeckt‘. 427.3 64.8 
6. Sand, 5 „Moos bedeckt . A 466.2 0.2 
7. Lehm, on R Fichten bepflanzt % 197.0 29.9 
8. Lehm, R Buchen 156.9 23.8 
9. Lehm, „ unter 100 jähr. "Buche, kahl 248.8 | 37.7 


Im Sommer findet eine starke Verdunstung statt, die durch eine 
Laub- oder Moosdecke stark zurückgedrängt werden kann. Derartig 
:bedeckter Boden behält einen höheren Wassergehalt und liefert folglich 
auch größere Mengen Sickerwasser als kahler Boden: Lehm mit Laub 
23.7% und Sand mit. Moos 24.4% mehr. 
| Durch die Vegetation von vier- bis fünfj jährigen. Fichten. und 
Buchen wird die Sickerwassermenge um rund 43% bezw. 55% herab- 
gesetzt. Auch durch das Laubdach: der. Bäume geht ein großer Teil 
des Niederschlags dem Boden verloren, der Rest fällt auf den Wald- 
‚boden. . Das von den Blättern und Zweigen ‚am, Stamme herablaufende 
Wasser beträgt ca. 3 bis 5%. Die Wassermengen, die durch das 
Kronendach zum Boden gelangen,: sind bei den verschiedenen Baum:- 
arten schwankend. : Unter Fichten kommen 54 bis 92%, unter. Forcben 
69 bis 82%, unter Buchen 69 bis 81% des Niederschlags bis zam 
Boden. Diese Werte unterliegen naturgemäß großen Schwankungen, 
. da selbst verschiedene Regenmesser unter dem gleichen Baume in ver- 
schiedenen Abständen aufgestellt, sehr differieren können. . Die Differenz 
kann bis zu 50% betragen. Die ungleichmäßige Belaubung spielt hier- 
bei eine große Rolle. Die absoluten Niederschlagsniengen, die nicht 
zunı Boden gelangen, betragen durchschnittlich bei älteren Buchen rund 
200 bis 250 mm, bei älteren Fichten und Tannen rund 500 mm, bei 
jüngeren Tannen ungefähr 500 bis 550 mm. : Dieses Zurückhalten der 
Niederschlagsinenge durch das Kronendach ist für den: Bewuchs unter 
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den Bäumen von größter Wichtigkeit, bierdurch können für den Wald- 
anflug im Sommer Trockenperioden von 20 und mehr Tagen entstehen, 
trotzdem währenddem geringe Niederschläge aufgetreten waren. So 
kommt es auch, daß im Walde junge Saaten eingehen, während sie 
unter den gleichen Bedingungen: im freien Lande gedeihen können. 
Hieraus läßt sich auch schließen, daß die natürliche Verjüngung meist 
aus Wassermangel, nicht nur aus Lichtmangel, nicht zustande kommen 
mag. Bei Unterpflanzungen, Durehforstungen, Verjangung hieben darf 
dies nicht vergessen werden. 


Die Sickerwasserinenge wird dreh die Vegetation stark reduziert. 
Alte Buchen lassen ca. 72% des Niederschlags als Sickerwasser hin- 
durch, wenn man das durch das Kronendach zurückgehaltene Wasser 
außer Betracht läßt. Junge Buchen brauchen naturgemäß mehr Wasser 
als alte. Würde man unter alte Buchen junge Buchen oder Fichten 
anpflanzen, die rund 190 bezw. 150 ! zur Vegetation benötigen, so 
würde sich die Sickerwassermenge ganz erheblich vermindern. Alte 
Tannen und Weißtannen halten noch mehr, rund 400 bis 500 /, zurück. 
Es bleibt demnach, vor allem in trockenen Jahren, nicht viel mehr für 
den jungen Aufschlag übrig, wenn nicht die Verdunstungsverminderung 
Jurch das Kronendach diesem Wassermangel zu Hilfe käme. Unter 
alten Eichen und Hainbuchen kommt 53%, unter Douglastannen sogar 
75% weniger Wasser zur Verdunstung als fm Freien. 


Auch der Grundwasserstand ist für die Vegetation von größter 
Wichtigkeit. Junge Nadel- und Laubhölzer gedeihen am besten, wenn 
Jer Grundwasserspiegel 30 cm tief steht. Saaten bevorzugen ständig- 

ssen Boden. Im Walde sinkt der Grundwasserstand im Sommer, 
s:hon vom April an, bis zum Winter ganz erheblich, in geringerem 
Grade ist dies auch auf Wiesen zu beobachten. Unter 30jährigen 
Tannen konnte selbst in 2 m Tiefe monatelang kein Grundwasser fest- 
gestellt werden. Ebenso war ein 20 m hoher Hügelrücken immer 
erund wasserfrei. 


Eine Konstanz im Wassergehalt des Bodens oberer und. tieferer 
Schichten konnte nicht gefunden werden. Die Niederschläge sind hier 
ausschlaggebend. Im Garten auf unbepflanzten Stellen war das Lehm- 
beet um 46.4%, das Tonbeet um 45% und das Sandbeet um 12.3% 
unten feuchter als in den oberen Schichten. Lehmboden ist jedoch 
unter 2Öjährigen Weißtannen um 21.2% und unter 30 jährigen Weiß- 
tannen.. um 48.8% trockener als oben. Die Austrocknung wird hier 
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nur durch die Wurzeln bedingt, während oben die Sonne der trocknende 
Faktor ist. | | 

Selbstverständlich ist die Vegetation nicht nur allein vam Wasser- 
vorrat im Boden abhängig, Temperatur der Luft und des Bodens und 
auch der Wind haben großen Einfluß. Auch der Charakter des Bodens 
in physikalischer und chemischer Hinsicht, wie Durchlässigkeit und 
Undurchlässigkeit, Erwärmungsfähigkeit, Wasserkapazität, fällt bei der 
Vegetation sehr ins Gewicht. Trotzdem aber lassen sich aus den Aus- 
führungen recht interessante Schlüsse ziehen, so über das Auftreten 
und Wiederverschwinden der natürlichen Verjüngung, die Keimung der 
Samen, das Fortkommen der Pflanzungen, den Graswuchs usw. Das 
Auftreten von Niederschlägen und ihr weiteres Schicksal ist von größter 
Bedeutung hierbei. | 

Ferner läßt sich auch die Verbreitung der verschiedenen Baum- 
arten leicht bierdurch aufklären, so kann die Weißtanne nur dort fort- 
kommen, wo die Jahresregenmenge nicht unter 700 mm liegt. Für 
‘ forstwirtschaftlice Maßnahmen, wie Durchforstungen, Lichtungen, 
Reinigungen kann demnach das Studium der Niederschläge von großen 
Werte sein. [Bo. 240] Held. 


Über die Wasserhaltung auf nicht besandeten Moorwiesen im Sommer 
.„ und Winter. 
Von Prof. Dr. Br. Tacke.') 


Auf nicht besandeten Niederungsmoorwiesen ist am zweckmäßigsten 
eine durchschnittliche Senkung auf etwa 50 cm unter Oberfläche während 
der Vegetationszeit zu erstreben, weil nach allen vorliegenden Erfahrungen 
bei dieser Haltung des Grundwasserspiegels im nord westdeutschen Flach- 
lande die besten Niederungsmoorwiesen angetroffen werden und weil 
bei diesem mittleren Grundwasserstand sowohl die Sicherheit der Erträge 
als auch der Bewirtschaftung nicht nur in normalen, sondern auch in 
trockenen wie nassen Jahren am meisten gewährleistet ist. Das schließt 
nicht aus, daß je nach den besonderen örtlichen Umständen, nament- 
lich den Wasserverhältnissen und dem örtlichen Klima mäßige Schwan- 
kungen um diese Zahl nach oben oder unten nicht nur ohne Schaden 
eintreten dürfen, sondern unter Umständen zweckmäßig sein können. 
Dauernden stärkeren Abweichungen von dieser Norm muß aber ent- 
schieden, namentlich bei der Auswahl von Samengemischen zur Ansaat 


1) Mitt. d. Ver. z. Förd. d, Moorkult. i. d. R. 1907. No. 3. S. 26. 
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Jer Grasflächen, Rechnung getragen werden. Deshalb sind auch für 
Jie verschiedenen durchschnittlichen Entwässerungstiefen in den verschie- 
genen klimatischen Bezirken besondere Samengemische zusammengestellt 
worden. Was die Zweckmäßigkeit vorübergehender Abweichungen 
son dieser Norm, namentlich das Anstauen über die normale Lage des 
Grundwasserspiegels und seine Wirkungen betrifft, so ist dazu folgendes 
zu bemerken. Leider ist man in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle nicht imstande, weder im Sommer noch Winter, die Wasserver- 
hältnisse beliebig zu regulieren. Kann durch Anstauen in den Gräben 
oder \Wasserzufubr von der Seite ber in trockener Zeit der Grundwasser- 
pierel zeitweise gehoben und dadurch eine Anfeuchtung der obersten, 
für Jie Wasserversorgung der Wiesenpflanzen in erster Linie in Anspruch 
genommenen Bodenschichten erreicht werden, so ist solches sehr wert- 
voll für die Sicherheit und Menge der Erträge. In den Gutachten der 
Moor-Versuchsstation wird in solchen Fällen ausdrücklich auf die Be- 
deutung dieses Umstandes hingewiesen, aber es wird dabei auch nicht 
unterlassen, auf die Gefahr aufmerksam zu machen, die bei unzweck- 
mäßiger Handhabung des Anstaueßd droht, die Versumpfung des Bodens 
und ibre schädlichen Folgen, die sich sowohl im Ertrag an sich als 
auch in unerwünschten Veränderungen des dem köheren Grundwasser- 
stande weniger angepaßten Wiesenbestandes äußern. Wie das Anstauen 
zu handhaben ist, um den beabsichtigten Zweck zu erreichen, ohne die 
genannten Schäden fürchten zu müssen, hängt von einer Reihe besonderer 
örtlicher Bedingungen ab. Es ist z. B. für den Erfolg des Anstauens 
nicht gleichgültig, ob es sich um einen schlecht oder gut zersetzten, einen 
durchlässigen oder undurchlässigen Boden handelt, ob es zu einem früheren 
oder späteren Zeitpunkt der Entwicklung des Wiesenwuchses eintreten 
kann, ob die gewünschte Hebung und Senkung des Grundwasserspiegels 
schnell oder langsam erreicht wird und anderes mehr. Ein Punkt er- 
heischt ganz besondere Beachtung, was die Höhe und Dauer des An- 
stauens anlangt, die Beschaffenheit des zur Verfügung stehenden Wassers. 
Bei einem gut durchlüfteten, fließenden, sauerstoffreichen Wasser, das 
aus Bächen oder Quellen dem anzufeuchtenden Gelände zugeführt werden 
kann, wird man viel weniger die Gefahr der Versumpfung, d. h. unge- 
nügender Sauerstoffzufuhr zum Boden bei übermäßig hohem Wasserge- 
halt zu befürchten haben, als wenn mehr oder weniger stehendes, sauer- 
stoffarmes Wasser zum Anfeuchten benutzt wird, wie z. B. dasjenige 
Wasser, das aus der Moorfläche selbst abfließt und durch den Stau fest- 
gehalten wird. Die Durchlüftung, also die Sauerstoffzufuhr zum Boden, 
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ist‘eben durch Wasser, das den Sauerstoff in genügender Menge gelöst 
enthält, so energisch, daß schädliche Zersetzungsprozesse trotz Abschluß 
der Luft nicht so leicht eintreten. 

Was die Entwässerung nicht besandeter Moorwiesen im Winter an- 
geht, so ist man fast allgemein der Ansicht, daß, wenn möglich, eine 
Senkung des Gründwasserspiegels während der \egetationzruhe unter 
die normale Entwässerung von 50 cm zu empfehlen ist, um den Atmo- 
sphärilien eine kräftige Einwirkung auf den Boden zu ermöglichen. - Nur 
ist diese tiefe Senkung im Winter leider im allgemeinen in ebenso seltenen 
Fällen möglich als die wünschenswerte zeitweilige Anstauung im Sommer. 
In unendlich vielen Fällen steigt eben trotz aller Maßnahmen der Wasser- 
spiegel meliorierter Moorwiesen über den durchschnittlichen Sommer- 
wasserstand mehr oder weniger erheblich an. Wie tief im übrigen im 
Winter der Grundwasserspiegel gesenkt werden soll, hängt von den ört- 
lichen Möglichkeiten und einer Reihe anderer Überlegungen ab. Das 
Ziel ist eine energische Dürchlüftung der oberen Bodenschichten. Bis 
zu einer bestimmten Grenze wird dieses Ziel um so sicherer erreicht, 
je tiefer man im Winter entwässern@%kann. Aber vor allem ist hier der 
Vorbehalt zu machen, daß jedenfalls nicht so viel Wasser abgelassen 
werden soll, daß es im Frühjahr unmöglich wird, nach Erwachen der 
Vegetation und dem Auftreten eines starken Wasserverbrauchs durch 
die wachsenden Wiesenpflanzen schnell den Grundwasserstand mindestens 
auf die normale Höhe zu bringen. Der Schaden dürfte andernfalls 
größer sein als der Nutzen. [Bo. 205.) H. Minssen. 


Über die Wirkung 
des Schwefelkohlenstoffs und ähnlicher Stoffe auf den Boden. 
Von Dr. K. Störmer.’) 

Die bekannte ertragssteigernde Wirkung des Schwefelkohlenstoffs 
und gewisser anderer Giftstoffe, wie Chloroform, Benzol, Äther usw. 
erklärt Verf. durch Jdie Annahme, daß diese Stoffe die im Boden be- 
findlichen pflanzlichen und tierischen Organismen zum großen Teil ab- 
töten, mit Ausnahme weniger als giftfest zu bezeichnender Bakterien- 
arten, die alsdann ihrerseits die Zersetzung der abgetöteten Lebewesen 
herbeiführend zu üppigster Entwicklung gelangen, so daß bald nach 
der Behandlung des Bodens eine erhebliche Zunahme der Bakterien- 


1) Jahresber. d. Vereinigung f. angewandte Botanik 1907, S. 113. 
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zahl zu -konstatieren ist. Es sind dies zumeist Organismen, welche 
besonders die Fähigkeit besitzen, widerstandsfähigere Stoffe aus dem 
Tier- und Pfanzenreich, wie Chitin, Hornmehl, Pilzsubstanz usw. zu 
zersetzen, wobei in reichlicher Menge Ammoniak gebildet wird. Es 
wird also die Menge des assimilierbaren Stickstoffs im Boden durch 
die Behandlung mit den Giftstoffen vermehrt und auf diese Weise durch 
dieselben indirekt eine Aufschließung des Bodens bewirkt werden. In 
Übereinstimmung mit dieser Annahme steht die vom Verf. konstatierte 
Tatsache, daß mit der Steigerung der Ernteerträge in den behandelten 
Böden stets auch eine Steigerung der den Böden durch die Ernten 
entzogenen Stickstoffmenge parallel geht und daß in vielen Fällen auch 
der prozentische Stickstoffgehalt der Ernte gegenüber unbehandelt er- 
höht ist. So ergaben Sich, wenn die beiseffenden Ernten der unbe- 
handelten Töpfe = 100 gesetzt wurden, für die aus den mit den Gift-' 


stoffen bebandelten Töpfern hervorgegangenen Erträge die folgenden 
Verbältniszablen: 


Trocken- Stick- Trocken- Stick- 

substanz stoff substanz stoff 
Schwefelkohlenstoff . . 160.9 177.0 Xylol. 2... 2.2. 1214 136.3 
Tetrachlorkohlenstofft . 120.2 142.7 Phenol . . . . 2.1460 137.8 
Chloroform . . . . .„. 1874 189.4 o-Kresol . . . . . ...370ı 173.5 
Benzol . . . 2 2. 136.0 149.3 m-Kresol. . . . . ... 171.3 165.3 
Tome . 2. 2 .2.2..92104 2445 | 


Die Zunahme des Ammoniakstickstoffs in den behandelten Böden 
ist von dem Verf. auch direkt durch Jdie Analyse nachgewiesen worden. 
Anderseits wurde festgestellt, daß die Menge des Nitratstickstoffs zu- 
folge der Behandlung sich verminderte; diese Abnahme aber wurde 
durch das Ansteigen des Ammoniakgehaltes mehr als aufgewogen, so 
daß die Analyse in den behandelten Böden immer noch eine beträcht- 
liche Vermehrung des gesamten löslichen Stickstoffs erkennen ließ. Die 
nach Jer Behandlung der Böden konstatierte Verminderung des Nitrat- 
stickstoffse dürfte als vorteilhaft insofern zu bezeichnen sein, als dadurch 
einer Verminderung des Stickstoffkapitals im Boden durch Auswaschung 
vorgebeugt wird. | 

Über die bald nach der Behandlung des Bodens mit den einzelnen 
Giftstofen eintretende Vermehrung der‘ Organismenzahl belehren die 


folgenden Angaben des Verf. (Millionen Keime in 1.9 wasserfreier Erde): 
Boden Boden am 18. Oktober 1906 behandelt mit 


Untersucht am unbe- Schwefel- Tetrachlor- 


. handelt yohlenstoff kohlenstoff Benzol Xylol Phenol p-Kresol 
29. Okt. 1906 16.49 327.4 9.131 14.67 26.16 5.59 6.03 
%. Dez. 1906 23.4 31.83 102 56.1 15.52 175.7 3.49 


il. Febr. 1907 12.73 19.65 89.01 24 32,52 431.0 2 
21. Juli 1907 54.20 134.9 = = EN ae Eu 


298 Boden. ; [Mai 1909. 


Wie der Verf. am Schlusse seiner Betrachtungen ausführt, ge 
winnt man bezüglich der Wirkung der Gifte besonders der des 
Schwefelkoblenstoffs den Eindruck, daß der tödliche Dampf wie ein 
Gewitter durch den Boden fährt, die etwas schwül. gewordene Atmo- 
sphäre gründlich reinigend und Schädlinge wie Nützlinge in gleicher 
Weise abtötend. Die Leichen verfallen der Zersetzung und liefern dem 
Boden neue Kraft, so daß infolge Jieser doppelten Wirkung Müdig- 
keitserscheinungen verschwinden müssen und die Pflanzen sich zumeist 
wieder gesund entwickeln können. [PA. 857] Richter. 


Zur Frage über den Einfluss 
von Schwefelkohlenstoff auf Boden und Pflanze. 
Von M. Egorow.!) 


Einleitend gibt der Verf. eine Literaturübersicht über den Einfluß 
von. CS; auf Boden und Pflanze und ermittelt dabei das Fehlen von 
Untersuchungen über die Einwirkung von CS, auf das Verhalten des 
Bodens zum Wasser. Daher hat Verf. entsprechende Versuche mit 
Schwarzerde, einem Lehmboden, einer lebmigen Schwarzerde und einen: 
Torfboden angestell. Der Ätherauszug aus der Schwarzerde ergab, 
daß dieser Boden 0.04% ätherlösliche Stoffe enthält; nach Wollny 
und anderen Forschern ist diese Menge für andere Bodenarten noch 
größer. Der enorme Gehalt des Bodens an Materialien, die von 
Wasser nicht benetzt werden (Wachs, Harz usw.), muß für dessen Ver- 
halten unzweifelhaft bedeutungsvoll sein. Wenn man nun in den Boden 
solche Stoffe wie CS,, Äther und dergl., die gute Lösungsmittel für 
Harze, Fette usw. Jarstellen, einführt, so ist anzunehmen, daß dieselben 
eine Translokation werden erfahren müssen. Dabei wurde die Frage 
derart gestellt: Befinden sich diese Stoffe im Inneren der Boden- 
klumpchen, so werden wir sie durch Behandlung des Bodens mit (CS; 
an die Oberfläche des Klumpehens bringen, und dann wird das Ver- 
halten des Bodens zum Wasser sich im ungünstigen Sinne verändern 
müssen und umgekehrt. (In dieser Form ist die Aufgabe von S. L. Frank- 
furt formuliert worden, auf dessen Vorschlag der Verf. sich der Fragt 
zuwandte.) 


!) Russ. Journal f. experiment. Landwirtschaft 1908, Heft IX, S. 91 
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Die entsprechenden Versuche haben folgende Schlüsse ergeben: 


1. In allen Fällen war das kapillare Steigen des Wassers in den 
mit CS, behandelten Bodenklumpchen langsamer, wie in den nicht be- 
handelten; 


2. die wasserhaltende Kraft der Klumpchen wird durch CS, herab- 
gesetzt; 


3. die Wassermenge, die auf 1 cm Steighöhe entfiel, schien in den 
Kontrollproben bei gleichem Niveau etwas größer zu sein; 


4. die Benetzbarkeit des Bodens wird durch CS, herabgedrückt, 
besonders beim Torfboden. 


Somit zeigen die angeführten Versuche, daß das Verhalten dex 
Bodens zum Wasser durch Behandlung mit CS, ungünstig beeinflußt 
wird. Zur Aufklärung der Fälle einer nützlichen Wirkung von CS. 
auf die Pflanze wurden die Vegetationsversuche mit verschiedenen 
Mengen von CS, (0; 175.0 cem; 87.5 cem; 35.0 ccm; pro 3.5 kg des 
absolut trockenen Bodens) und hinsichtlich der Zeit der Anwendung 
(11 Tage vor der Aussaat = ]. Versuchsreihe; 23 Tage vor der Aus- 
saat = Il. Versuchsreihe) angestellt. Die Resultate dieses Versuche- 
sind in folgender Tabelle zusammengestellt. 








—— — _.- = u m 

















u L. Reihe II. Reihe 
0 | 86 | »0| 0 | ımoi 875 | 28.0 
In den Pflanzen . . . . 2117 2.356 | 2114 1.203 ! 2.767 | 1. | 1.zen 
Gesamt-N. . 2 2020.20. 1068 ! 0.527 | 0.135 0.654 0393 0.212 0.435 
; ) i } 
P,O,. : | | | | j 
Im Boden des (refüßens. | | | 


Gesamt-N. 2 02020.. H _— 0 — | — 0.243 0.267 0%: 023 


Gesamt-N als N,0, 2. . — 0.0022 1 0.0013 0. — 


Die geernteten Pflanzen, sowie der Boden der VegetationsgefäLie 
wurde analysiert; die dabei erhaltenen Daten sind weiter unten in 
Prozent der Trocksubstanz angeführt: Hier sei nur bemerkt, daß CS, 
nach Schluß Jes Versuches in allen jenen Gefäßen konstatiert werden 
konnte, in denen er angewandt worden war, so daß die Entwicklun: 
der Pflanze die ganze Zeit in Anwesenheit von CS, vor sich ge 


vangen Ist, 
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\ C8, pro I Z Wasser | Äther 0.05 
Art der Schößlinge 














Helianthus annuus . . .... | 15.0700 — 121.7 117.8 
a 2 uw 86.4 — 119.8 116.7 
5 .. 1.1292 un 116.0 | 1144 
_ & a Ne ARE 130 2 132.2 
e r ER | 123.6 117.0 115.5 
5 3 118.9 = 134.0 126.7 
Ri Br re Mr ERR _ = 121.1 
R ft | 114.2 _ 114.4 
; * | 133.0 - = 118.9 
" En N _ — _ 157.5 
ae a er ir | 738.3 | 12368 
2127) A EN BR | ©. = 113.5 | 123.5 
Unenrsita Pepo . - - . - - + I 160.0 116.1 113.5 | 
. En a ee on 139.2 | 
je | — _ 125.7 | 
9 — — 123.0 | 
r „ | Dass ER | 136.5 | 
EN N a | 160.0 | 161 | 120 | 


| 


Diesen Versuch kann man also als Argument gegen diejenigen 
Autoren, die sich bemühen den günstigen Einfluß von CS, auf die 
Pflanze durch Stickstoffwirkung zu erklären, benutzen. 

Eine Steigerung des N-Gehaltes des Bodens findet in der Tat 
statt, jedoch nur nach Entfernung des CS, aus dem Boden, aber nicht 
n Anwesenheit von CS,. 

Somit zwingt der hier mitgeteilte Versuch, der die ganze Zeit so- 
zusagen in einer Atmosphäre von CS, verlaufen ist, zu der Annalıme, 
daß die günstige Wirkung des CS, in diesem Falle eine Ursache 
anderer Art gehabt hat. 

Von diesem Standpunkte hat der Verf. eine Reihe von Labora- 
torrumsversuchen ausgeführt, und zwar über den Einfluß von CS, und 
C,H,0C,H, auf etiolierte Schößlinge von Helianthus annuus und Cucur- 
bita Pepo nach der von Prof. Nabokich ausgearbeiteten Methode. 

Die Beobachtungen ergaben, daß CS, und (C,H,),O bei einer 
Konzentration von 0.03 bis 0.06 ecm pro 11 H,O eine Reizwirkung 
ausüben, die darin besteht, daß die Schößlinge in genannten Lösungen 
ein größeres Längenwachstum aufweisen wie im Wasser. Setzt man 
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den. im Wasser innerhalb 13 bis 14 Stunden beobachteten Zuwach: 
gleich 100, so erhält man für die mit CS, und Äther erzielten Resultat 
folgende Größen. (Siehe Tabelle.) 

Wenn man, wie das der Verf. tut, den Boden als ein kompli- 
ziertes, ‚stets werdendes Produkt, der durch vielseitigste ursächliche 
Wechselbeziehungen eng verbundenen lebenden und toten Materie auf. 
faßt, so wird man nicht meinen, der stimulierende Einfluß auf die 
Pflanzen sei: alles, worin die Wirkung des CS, besteht. Wohl abeı 
erblickt der Verf. darin eine der Ursachen der so oft beobachteten 
und noch immer nicht aufgeklärten Erscheinung, daß Stoffe, die für 
Lebewesen schon in geringer Menge tödlich sind, bei zweckmäßig weit- 
gebender Verdünnung deren Entwicklung entschieden fördern. Es ist, 
wie gesagt, sehr wahrscheinlich, daß eine der Ursachen dieser Erschei- 
nung in der Reizwirkung solcher Stoffe auf den lebenden Organismus 
liegt. [Bo. 237} Weiniger. 


Düngung. 
Beiträge zur Ammoniakfrage |. 
Von P. Ehrenberg.!) 


Die Tatsache, daß von bestimmten Salzen der eine Bestandteil in 
größerem Umfange durch die Pflanze aufgenommen wird als der andere, 
ist schon lange bekannt; die neueste Erklärung für dies Verhalten ist 
die, daß die Pflanze den einen Komponenten des Salzes, Base oder Säure, 
schneller aufbraucht als den anderen. Um zur Klärung dieser Frage 
einen weiteren Beitrag zu liefern, untersuchte Verf. zunächst die Reak- 
tionsänderungen im Boden durch Stickstoffdüngung; besondere Auf- 
merksamkeit sollte bierbei noch der Empfindlichkeit der verschiedenen 
Pflanzen gegen diese Reaktionsänderung geschenkt werden. Die Ver- 
suchsanordnung war nun folgende: 

Jedes Gefäß erhielt 1 kg naturfrische Hochmoormasse und als Be- 
sandung je 1 kg Odersand. Versuchspflanzen waren weißer Senf, 
Zuckerhirse und Buchweizen. Der Verf. hoffte bei Ansetzung des 
Versuchs zeigen zu können, daß zwar der Senf, als stark säurescheue 
Pflanze, keine ausreichende Entwicklung ohne kohlensauren Kalk geben 
werde; daß aber der Buchweizen und die Zuckerhirse im Gegensatz 


t) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 69. p. 259. 
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terzu als säureunempfindliche Pflanzen auch ohne Kalk sich befriedigend 


Ei estwickeln würden. Diese Erwartung ging jedoch nur zum Teil in Er- 


fülung; vie Säure der Bodenlösung wurde selbst für weniger empfindliche 
Pianzen zu erheblich. Folgende Resultate wurden erzielt: Auf Hochmoor- 
boden wurde mit Senf in gleicher Weise, wie Wagner schon beobach- 


> it, bei Unterbleiben einer Kalkdüngung keine befriedigende Ernte er- 


alt; es wurde nicht einmal eine irgendwie erwähnenswerte Entwicklung 


” ermöglicht, 


Wagner finder bei Torfboden ohne Mergel, mit Ammoniakdüngung 


1359 9 Trockensubstanz, 0.522 g Stickstoff; der Verf. bei annähernd 


geichen Verhältnissen sogar nur 1 g Trockensubstanz und 0.023 9 Stick- 
»f. Merkwürdigerweise änderte sich dieses negative Ergebnis auch 
vi Bıchweizen, einer typischen Moorpflanze, durchaus nicht. Bei Zucker- 
he lagen dagegen die Verhältnisse anders: es wurde geerntet: 


Zuckerhirse Trookensubstanz Stickstoff 
mit Kalk . .... 10.55 q "0.186 9 
ohne > ee Aa 5.18 9 0.124 9 


Durch die Kalkbeigabe wurde also bei Zuckerbirse die Stickstoffauf- 
um um etwa ein Drittel befördert. Was ist weit weniger, als er- 
"aret wurde; es besteht somit die Möglichkeit, daß die bessere Aus- 
tutung des Stickstoffs nicht von einer Kalkbeigabe, sondern von ganz 
inderen Bedingungen abhängt. Nach Ansicht des Verf. fehlte es den 
Manzen nämlich nicht etwa an Stickstoff; sondern es war die sauere 
Reaktion des Bodens, die, mit zunehmender Stickstoffaufnahme steigend, 
die Entwicklung der Pflanzen hemmte. Es wurde daher durch weitere 
Versuche die Richtigkeit dieser Hypothese geprüft; (Ersatz des Moor- 
bodens durch ausgewaschenen Sand, Änderung der Grunddüngung, usw.) 
Raultate, die zu sicheren Schlußfolgerungen führten, wurden jedoch 
üicht erzielt. Sicher ist nur, daß die Reaktionsänderung infolge der 
“ückstoffdüngung eine wichtige, wenn auch noch nicht ganz aufgeklärte 
Kalle spiel. Verf. ist sich der Unvollständigkeit seines Versuchsmate- 
tal: auch wohl bewußt, vor allem hofft er seine Mitteilungen nach der 


bakteriellen Seite hin später ergänzen zu können. 
[D. 578) Volhard. 
q 
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| "Über den Einfluss der verschiedenen Verhältnisse 
zwischen Kalk und Magnesia auf die Entwicklung der Pflanzen. 
Von L. Bernardini und G. Corso.') 


Die Hypothese von der Notwendigkeit eines gewissen bestimmten 
Verhältnisses zwischen Kalk und Magnesia im Ackerboden für die 
normale Entwicklung der Pflanzen, ist von O. Loew begründet und 
wurde von verschiedenen, insbesondere japanischen Forschern eingebend 
studiert. Von den Verff. sind diesbezügliche Versuche mit Roggen, 
türkischem Weizen und Bohnen aufgenommen. Die Versuche wurden 
"in Nährlösungen, in Gefäßen und im freien Felde durchgeführt. 

Als Nähtlösyng wurde verwendet ee Zusammensetzung auf 
1 destilliertes Wasser: 


Natriumnitrat . -. . . 2 2 2 22020. 109g 
Monokaliumphosphat . . . 2 2 2.22.08, 
Kaliumchlorid . . . 2 2 2 2 2 2 200% 0.3, 
Caleiumsulfat . . . 2 2 2 2 2 2 202.085, 
Eisen. . 2 2 2 2 2 2 2 20 2020° 0°. Spuren. 


Durch Hinzufügen wechselnder Mengen Magnesiumsulfat wurde 
das Verhältnis CaO:MgO auf 3—2—1—!/—1/, normiert. 

In zylindrischen Gefäßen von 7 cm Durchmesser und 30 cm Höbe 
wurden die auf sterilem Sand gezogenen Pflänzchen weiter der Ent- 
wicklung überlassen. 

Das Gewicht der lufttrockenen ee betrug am Ende des 
Versuches in: 


Zylinder Ca0 : MgO Roggen Türk. Weizen 


| re 2.86 10,5 
IE, 6 ee 2 3.83 14.0 
IE 2.5 2a... 4 6.66 8.5 
IN a ce re Br 3.52 6.2 
er ee 2.72 ° 48 


Bei den Gefäßversuchen wurde der verwendete Boden genau 
analysiert und durch Ausziehen der Erde mit 10 %iger Salzsäure die 
in diesem Agens löslichen Kalk- und Magnesiamengen bestimmt. Durch 
innige Mischung des Bodens mit Kalk- und Magnesiakarbonat wurden 
wieder, wie bei den Gefäßversuchen, die verschiedenen Verbältnisse 
CaO:MgO hergestellt. 

Die Resultate dieser Gefäßversuche waren folgende: 


® 
!) Staz. sperim. agrar. ital., Bd. 41, S. 191, 1908. 
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Parzelle Ca0 :MgO as rocken Pnssssn) Er N 
| ET N u | “ 39.10 35.5 37.25 
| 39.67 405 17.30 
1 52.98 14.0 8.35 
IV a re 24.55 4.6 5.25 
Nr a a 16.00 — 4.00 


Aus diesen (Wasser- und Gefäß-)Versuchen ergab sich also deut- 
ich und übereinstimmend, daß ein bestimmtes Verhältnis von Kalk zu 
Magnesia für die einzelnen Pflanzenarten von günstigem Einfluß ist. 

Für Cerealien (Roggen) ist das Verbältnis gleich 1; für türkischen 
Weizen gleich 2; für Bohnen gleich 3. Diese Resultate stehen auch 
sit den Ergebnissen anderer Arbeiten im Einklang. 

Was die im Versuchsfeld vorgenommenen Versuche anbetrifft, so 
konnten bisher mit den Wasser- und Gefäßversuchen übereinstimmende 
Resultate nicht erzielt werden. Offenbar sprechen hier zablreiche andere 
Faktoren mit, die eine strikte Durchführung der Versuchsanordnung 
verhindern. [D. 280} Neumann. 
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Über die intramolekulare Atmung 
der oberirdischen vegetativen Organe der Gefässpflanzen. . 
Von G. Nicolas.!) 


Die Untersuchungen des Verf. über die normale Atmung der ober- 
dichen vegetativen Organe der Gefäßpflanzen hatten ergeben, daß 
jedes derselben eine bestimmte Atmungsintensität und einen be- 
saderen Atmungsquotienten besitzt, sowie daß die Blattfläche durch 
ane besonders hohe Atmungsenergie und einen geringen Atmungs- 
quolienten ausgezeichnet ist. Im vorliegenden sind nun analoge Unter- 
suchungen mit Bezug auf die intramolekulare Atmung derselben Organe 
angestellt worden. 

Die für die Versuche bestimmten, an der Basis des oberirdischen 
Teiles der Pflanze und möglichst von demselben Individuum entnommenen 
Organe wurden nach ihrer morphologischen Natur in verschiedene 
Gruppen (Blattspreiten, Stengel, Blattstiele) eingeteilt, welche alsdann 
genogen und in kalibrirte Eprouvetten eingeführt wurden; die letzteren 
Wurden mittels eines doppelt durchbohrten Stopfens verschlossen, durch 


!} Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 309. 
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welchen zwei Glasröhren führten, mittels deren die Eprouvetten unter- 
einander in Verbindung gesetzt werden konnten. Nachdem man mit 
Hilfe eines kräftigen Wasserstoffstromes die Luft aus den Eprouvetten 
ausgetrieben und durch Wasserstoff ersetzt hatte, wurden dieselben 
nacheinander, in einer bestimmten Reihenfolge und in bestimmten Zeit- 
abschnitten (von 4 zu 4 Minuten) über Quecksilber gestellt. Hierauf 
wurden : die Stöpsel entfernt, das Gasvolumen unter Benutzung eines 
mit Wasserstoff gefüllten Apparates für Gasentnahme in allen Eprou- 
vetten auf ein bekanntes Niveau gebracht und diese alsdann 4 bis 
5 Stunden ins Dunkle gestellt. Um die Intensität der intramolekularen 
Atmung (J) mit derjenigen der normalen Atmung (N) in Vergleich 
bringen zu können, wurden zu derselben Zeit, gleichfalls im Dunkeln, 
von 2 zu 2 Minuten andere analoge Eprouvetten aufgestellt, welche 
. mit einer bekannten Gewichtsmenge von mit dem obigen durchaus ver- 
gleichbarem Material beschickt waren. | 

Zu Ende des Versuches wurde aus jeder der beiden Serien von 
Eprouvetten in derselben Reihenfolge, in welcher die Muster eingeführt 
worden waren und in denselben Zeitabständen eine bestimmte Gas- 
menge zur Analyse entnommen, Die Versuche wurden in einer niit 
Feuchtigkeit gesättigten Atmosphäre bei Laboratoriumstemperatur aus- 
geführt und erstreckten sich auf folgende Spezies: Erodium moschatun:, 
Bryonia dioica, Smyrnium olusatrum, Potentilla reptans, Psoralea bitu- 
minosa, Clematis cirrhosa, Sambucus nigra, Vicia Faba, Lavatera olbia, 
Fumaria capreolata, Rubia peregrina, Rumex lunaria. Die Atmung 
intensität wurde nach der von 1 9 Frischsubstanz in einer Stunde aus- 
geschiedenen Kohlensäuremenge bemessen. Auf diese Weise wurden 


für J und < die folgenden Resultate erhalten: 


1. J. — Im allgemeinen lagen die Werte bei den untersuchten Organen 
(Blattspreite, Stengel, Blattstiel) nicht erheblich auseinander. So stellten 
sich dieselben z. B. bei Bryonia dioica und Vicia Faba auf 0050, 0.053 
und 0.048, bezw. auf 0.051, 0.056 und 0.043. Etwas größere Ver- 
schiedenheiten zeigten sich z. B. bei Rubia peregrina, wo für die Blau- 
spreite und den Stengel die Zahlen 0.088 und 0.060 ermittelt wurden. 
sowie bei Rumex lunaria, wo Blattspreite, Stengel und Blattstiel ü 
Zahlen 0.039, 0.081 und 0.106 lieferten. Erheblichke Abweichungen 
zwischen den Werten von J bei den drei genannten Organen wurden 
nur in vier Fällen beobachtet. Die intramolekulare Atmungsenerg!" 
der Blattspreite ist nicht immer größer als diejenige des Stengels unu 
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des Blattstieles, wie dies für die normale Atmung konstatiert worden 


st. Im allgemeinen derjenigen der anderen Organe ziemlich nahe 
benachbart, kann dieselbe größer, aber auch kleiner sein als diese. 


J . g Ser 
2. nn Unter den vegetativen Organen (Blattspreite, Stengel, 
N 


Blattstiel) der höheren Pflanzen ist die Blattspreite dasjenige, bei welchem 


Jer Quotient x den niedrigsten Wert aufweist; während derselbe beim 


Stengel und beim Blattstiel fast gleich 1 und bisweilen größer als 1 
ist, liegt er bei der Blattspreite stets erheblich unter 1. So stellte sich 
der Quotient bei Psoralea bituminosa für Blattspreite, Stengel und Blatt- 
stiel auf 0.60; 0.98 und 1.15; bei Rumex lunaria auf 0.28; 0.80 und 
1.23; bei Vicia Faba auf 0.45: 0.90 und 1.06 und endlich bei Rubia 
peregrina für -Blattspreite und Stengel auf 0.70 und 0.94. 

Man kann also aus dem Vorstehenden die folgenden Schlüsse ab- 
leiten: a) Die Intensität der intramolekularen Atınung zeigt meistens 
schr nahe beieinander liegende Werte für Blattspreite, Stengel und 
Blattstiel; b) diese Intensität ist für die Blattspreite immer erheblich 
schwächer als die Intensität der normalen Atmung; beim Stengel und 
beim Blattstiel nähert sie sich der letzteren ziemlich häufig und kann 
dieselbe sogar bisweilen überfllügeln; c) die Blattspreite ist von den 
geprüften oberirdischen Organen dasjenige, für welches der Quotient 


. den niedrigsten Wert zeigt. 


Wenn man diese Resultate mit denjenigen vergleicht, welche für 
die normale Atmung erhalten wurden, nach denen also die Blattspreite 
unter den oberirdischen vegetativen Organen dasjenige ist, welches die 
stärkste Atmungsintensität- und den niedrigsten Atmungsquotienten be- 
sitzt, so gelangt man zu dem Schlusse, daß dieses Organ eine ganz 
spezielle Atmungsphysiologie aufweist, welche ohne Zweifel mit der 
wichtigen Rolle in Beziehung steht, die demselben bei der Ernährung 
der Pflanze zukommt. Nimmt man mit gewissen Autoren an, daß ein 
Teil der während der normalen Atmung ausgeschiedenen Kohlensäure 
von der intramolekularen Atmung herstammt, so würde der geringere 


‚ J. 
Wert des Quotienten — in der Blattspreite darauf hindeuten, daß in 
N 


diesem Organe die intramolekulare Fermentation nur eine relativ geringe 
Rolle während der normalen Atmung spielt. Vom Gesichtspunkte der 


22* 
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Atmung aus würde sich also die Blattspreite von den anderen ober 
irdischen vegetativen Organen durch die Schwäche der intramolekulareı 
Fermentation und durch die Intensität der Oxydatıonen unterscheiden 
deren Sitz dasselbe ist, eine Intensität, welche in der großen Sauerstoff 


0. 
absorption und dem geringeren Werte des Quotienten n ihren Aus 


druck findet. [PA. 333] Richter. 


Versuche über den Einfluss 
verschiedener Ernährungsverhältnisse auf den Verlauf der 
Nährstoffaufnahme und den morphologischen Bau der Pflanze. 
. Von Max Wagner.!) 
(Mitteilungen aus der landwirtschaftlichen Versuchsstation Darmstadt und deu. 
Laboratorium für allgemeine Botanik und Pflanzenphysiologie der Universität 
Zürich.) 

Die vorliegende Arbeit soll Aufschluß geben über den Einfluß ver- 
schieden starker Düngungen auf den zeitlichen Verlauf der Nährstoff: 
aufnahme, auf das Verhältnis zwischen oberirdischer Substanz un:! 
Wurzelmasse und auf die Mengen der während der verschiedenen Enı- 
wicklungsstadien der Pflanzen aufgenommenen und zur Zeit der Reit: 
gewonnenen Nährstoffe. Die Arbeit beginnt mit einer ausführliebe:n 
literarischen Übersicht; es folgen dann die Versuche vom Jahre 1904. 

Es kamen Versuche in Vegetationsgefäßen mit verschiedenen Kultur. 
pflanzen zur Ausführung. Der zu verwendende Versuchsboden mußt: 
so arm an Nährstoffen sein, daß die Kulturpflanzen in dem ihnen zur 
Verfügung gestellten Bodenquantum Mangel litten, bez. fähig waren. 
die ihnen gebotene Düngung zu verarbeiten.. Es mußte ferner d: 
bei den Kulturen entstehende Wurzelmasse in verschiedenen Stadie:. 
der Pflanzenentwicklung geerntet werden. Selbstverständlich mußte: 
auch vergleichende Kontrollversuche nebenher angestellt werden. Jedkr 
Versuch wurde mit Senf, Buchweizen, Hafer, Gerste ausgeführt. Er 
lieferte folgendes Ergebnis: 

1. Wenn an der Volldüngung der Stickstoff feblte, so sank der 
Ertrag an Pflanzenmasse 


bei Senf von . . 2 2 2 20.0. 188g auf 6asg 
„ Buchweizen von . ». . 2... 1.8, „ 81, 

Gerste VON . 2 2 0 000.0. 11120, „ 12% „ 
'„ Hafer von. . 2 2 2 222... 945, „. 11.98 „ 


1) Die Laudwirtsch. Versuchsstationen 1908, Bd. 69, S. 161 bis 234. 
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Wenn an der Volldüngung die Phosphorsäure fehlte, so sank der 
Ertrag an Pflanzenmasse 


bei Senf auf. . 2. 2 2 2 22... 25.53 g statt 51.33 g 
„ Buchweizen auf . . . 2... 728, „ 9. „ 
„ Gerste auf . . ». ». 2 2.00.4308, „111.20 „ 


»„ Hafer auf . . . 2... 46.28, „94.55 „ 


Volldüngung mit doppelter Stickstoffgabe vermochte die Erträge 
meh um 20 bis 25% zu steigern. Mit der fortschreitenden Entwick- 
‚ung der Pflanzen hat sowohl die Erzeugung von oberirdischer Pflanzen- 
substanz als auch die der Wurzelmasse sich gesteigert. Die Erzeugung 
ron oberirdischer Pflanzenmasse aber hat sich erheblich mehr gesteigert 
ıs die der Wurzelmasse. Die Düngung ist von wesentlichem Einfluß 
auf das Verhältnis zwischen Wurzelmasse und oberirdischer Substanz 
sewesen. Je reicher die Düngung, je gesättigter die Pflanzen waren, 
um &0o mehr ist der Sproßertrag im Vergleich zum Wurzelertrag ge- 
steigert worden. 

Die Versuche von 1904 waren insofern unzureichend, als die Ein- 
‚aat erst am 21. Juni erfolgt war und infolgedessen keine reifen 
Pflanzen geerntet werden konnten; die Versuche wurden daher in er- 
weiterrem Maße wiederholt und bis zur Ernte durchgeführt. Aus den 
hierbei gewonnenen Ergebnissen versuchte Verf. folgende Fragen zu 
beantworten: N‘ 

1. Ist der Boden so arm an Phosphorsäure, Kali und Stickstofl 
gewesen, daß eine Düngung mit diesen Nährstoffen den Ertrag gesteigert 
hat? Aus den Tabellen ergibt sich, daß der Boden arm genug war, 
um jeden dieser drei Nährstoffe zu erheblicher Wirkung kommen zu 
lassen; es ergab sich ferner, daß die vom Verf. gewählte Volldüngung, 
1 9 Phosphorsäure, 1.5 g Kali, 1.5 g Stickstoff pro 7 kg Boden, noch 
nieht im Überschuß vorhanden war, denn bei vermehrter Gabe wurden 
die Erträge noch bedeutend gesteigert. 

2. Hat sich der Ertrag an oberirdischer Substanz und an Wurzel- 
masse bis zur letzten Erntenahme gesteigert? ' 

Man erkennt aus den Versuchen deutlich, wie, je mehr die Pflanzen 
sehungert haben, um so früher und um so mehr die Erträge an ober- 
irdischer Substanz und an Wurzelmasse gegen die Ernte hin abnehmen. 

Die Tatsache, daß gegen Ende der Vegetation die oberirdische 
Pflanzensubstanz sich vermindert hat, muß dem Umstand zugeschrieben 
werden, daß der durch Atmung entstehende Verlust an Kohlenstoff- 
verbindungen zuletzt größer gewesen ist, als die Neubildung von orga- 
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nischer Substanz. Mit zunehmender Reife schwindet das Chlorophyll 
aus den Blättern und damit findet auch eine Abnahme der Koblenstoft- 
assimilation statt. Durch Stickstoffbunger wird das Schwinden dts 
Chlorophylis in hervorragender Weise beschleunigt; solche Pflanzen ver- 
lieren am meisten an organischer Substanz. 

3. Wie stellt sich ‘das Mengenverhältnis zwischen oberird:!schtr 
Substanz und Wurzelmasse bei den verschiedenen Kulturpflanzen je 
nach Düngung und Zeit der Erntenahme? Die verhältnismäßig gröbte 
Menge an Wurzelmasse ist beim Hafer und der Gerste gebildet worde::: 
dann folgt Senf und dann der Buchweizen. Das stimmt auch mit der 
alten Erfahrung überein, daß der Hafer von allen Getreidearten den 
Boden am intensivsten ausnutzt. Man erkennt ferner, daß die hungern- 
den Pflanzen verhältnismäßig mehr Wurzeln erzeugt hanen als die 
gesättigten, und daß der überall auftretende bedeutende Stickstoffhurger 
die Pflanzen erheblich mehr zu verstärkter Wurzelbildung veranlatit 
hat, als der weniger stark aufgetretene Kali- und Phosphorsäurehunger. 
Man erkennt endlich, daß in dem ersten Entwicklungsstadium der 
Pflanzen die Erzeugung von Wurzelmasse der Bildung von oberirdischer 
Substanz sehr überlegen ist. 

4. In welchem Maße sind die Erträge an oberirdischer Substanz 
bei den verschiedenen Kulturpflanzen vermindert worden, wenn an der 
Volldüngung der Stickstoff oder die Phosphorsäure fehlte? Es zeigt 
sich folgendes: Am düngebedürftgsten für Phosphorsäure war Grerst”, 
dann folgte Hafer, Buchweizen, Senf. Bei Kali war die Reihenfole- 
nach der Bedürftigkeit: Gerste, Hafer, Senf, Buchweizen, bei Stickstofl. 
Hafer, Buchweizen, Senf, Gerste. 

5. Der prozentische Gehalt der Erntesubstanz an Kali, Phosphor- 
säure und Stickstoff stellte sich in den verschiedenen Entwicklung-- 
stadien der Pflanzen folgendermaßen: Mit fortscheitender Entwicklunz 
der Pflanzen hat der prozentische Nährstoffrehalt von Sproß uni 
Wurzel erheblich abgenommen, besonders von der 1. bis 3. Erntenahn:- 
und namentlich bezüglich des Stiekstoffs. Von der 2. bis zur 3. un.| 
von der 3. bis zur 4. Erntenahme ist die Abnahme nicht nur geringer, 
sondern es ist in einzelnen Fällen, besonders bei den Wurzeln un 
namentlich beim Buchweizen, eine Zunahme des prozentischen Nähr- 
stoffirehalts zu verzeichnen. 

6. Die Stärke der Düngung hat den prozentischen Gehalt der 
P’flanzenmasse an Stickstoff, Kali und Phosphorsäure infolgender Weise 
beeinflußt: Wo an der Volldüngung die Phosphorsäure, oder (las Kali, 
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»ler der Stickstoff fehlte, hat der prozentische Gehalt Jer oberirdischen 
Substanz und der Wurzeln an dem betreffenden Nährstoff sehr erbeb- 
Ich abrenommen; er hat in sehr erheblicher Weise zugenommen, wenn 
ie entsprechende Düngergabe erhöht wurde. 

i. Die absolute Menge der in der Erntesubstanz enthaltenen Nähr- 
le bis zur Reife der Pflanzen bezw. bis zur letzten Erntenahme ist 
icht gestiegen, eine definitive Erklärung dafür vermag Verf. nicht zu 
zehen. 

°. Wie verteilen sich die von der gesamten Pflanze aufgenonmn:enen 
Nihrstoffmengen in den verschiedenen Entwicklungsstadien auf den 
befiniischen Teil und auf die Wurzeln? Darauf geben die Versuche 
\sieende Antwort: Je hungriger die Pflanze ist, um so mehr Nährstoffe 
ttelen sich in den Wurzeln, je gesättigter sie ist, desto mehr Nährstoffe 
Enden sich in dem oberirdischen Teil. 

3. Es wird nun die Frage behandelt: Welche Nährstoffmengen 
bben die verschiedenen Kulturpflanzen dem Bodenvorrat entzogen? 
N ‚en ermittelten Zahlen zeigt sich 

IV. dab das Kali der Staßfurter Kalisalze und der Stickstoff des 
Cllisalpeters so gut wie vollständig von Hafer, Gerste und Senf auf- 
eommen wurden, während von der Phosphorsäure im Superphosphat 
ur] um Tbomasmehl noch nicht ganz die Hälfte aufgenommen wurde. 

tl. Wie hat sich der prozentische Nährstoffgebalt bei Stroh und 
Römern der, Halmgewächse je nach der Düngung gestellt? 

Der prozentische Gehalt des Strohs ist durch die Stickstoffdlüngung 
gesteigert worden. Die Haferkörner und die Gerstekörner haben un- 
gtiüngt einen höheren Stickstoffgehalt aufgewiesen als bei mittlerer 
Siekstofflüngung, während starke Stickstofflüngung den Gehalt an 
Stickstoff bei Hafer wieder erheblich erhöht hat. Der Phosphorsäure- 
ernalt von Stroh und Körnern ist regelmäßig bei geringer Düngung 
eriailen und bei reichlicher Düngung gestiegen. Der Kaligehalt des 
Strsbs ist ebenfalls bei geringer Düngung gefallen und bei erhöhter 
Dinzung gestiegen, während der Kaligehalt der Körner sowohl bei 
Hafer, als auch bei Gerste überall auf gleicher Höhe geblieben ist, ein 
Erz-bnis, welches bereits durch frühere Versuche namentlich an der 
Versuchsstation Darmstadt festgestellt worden ist. 

12. Das Verbältnis zwischen Stroh und Körnern wurde durch die 
Däusung in der Weise beeinflußt, daß bei geringerer Düngung der 
Ertrag au Körnern im Verhältnis zum Stroh mehr abnahm, ein Ergebnis, 
weiches auch bereits früher gefunden worden ist. 
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13. Ob die einzelnen Nährstoffe einen speziellen Einfluß auf die 
Wurzelbildung ausüben, ist dahin zu beantworten, daß Mangel an 
Stickstoff zu einseitiger \Vurzelvermehrung führte, bei Phosphorsäure 
und Kali trat diese Erscheinung nicht so auffallend zutage, wohl weil 
der Boden nicht so arm an Phosphorsäure und Kali war, wie an 
Stickstoff. 

14. bis 17. Verf. kommt dann zum Schluß noch auf die Anpas- 
sung der Wurzel an gegebene Ernährungsverbältnisse und auf die Be- 
deutung solcher Anpassungsfähigkeit für den Kampf ums Dasein zu 
sprechen, ferner auf den Nährstoffgebalt des Bodens als Auslesefaktor 
zwischen Unkraut und Kulturpflanze; außerdem wird auf den Einfluö 
der Ernährung auf die Wurzelbildung als züchterisches Moment hin- 
gewiesen. [Pfl. 366] Volbard. 


Ein Beitrag zur Kenntnis 
des Kohlehydratstoffwechsels von Beta vulgaris (Zuckerrübe). 
Von S. Strakosch.!) 
(Sitzungsbericht der Wiener Akademie der Wissenschaften 1907. Abteilung 1. 
Bd. 116, S. 855 bis 869.) 

Morris, Lindet, Pagnoul, Brown und Girard fanden, daß 
als direktes Assimilationsprodukt in den Blättern der Zuckerrübe sich 
Rohrzucker bildet. Der Robrzucker soll dann durch Hydrolyse Mono- 
saccharide entstehen lassen, die nach den Wurzeln der Pflanze hin- 
wandern. Der Rohrzucker selbst wandert nach Ansicht der meisten 
Forscher in ungespaltetem Zustande nicht. | 

Verf. hat die Frage des Kohlehydratstoffwechsels in den Blättern 
der Zuckerrübe studiert, indem er zuförderst die Veränderungen beob- 
achtete, denen die Assimilate des Blattes während der Verdunklung 
ausgesetzt sind; dann wandte er auch den Vorgängen in den von 
neuem belichteten Blättern seine Aufmerksamkeit zu. 

Die Versuchspflanzen wurden 72 Stunden im Dunkeln gehalten. 
Alle 6 Stunden wurde ein Blatt von ihnen abgeschnitten und unter- 
sucht. Andere Pflanzen wurden nach 72stündiger Verdunklung wieder 
dem Tageslicht ausgesetzt. An dem von Stunde zu Stunde abge- 
schnittenen Blättern ließ sich dann die unter dem Einfluß des Lichte: 
fortschreitende Bildung der Assimilate studieren. Die Bestimmung der 
Kohlehydrate erfolgte mikro- und makrochemisch. 


t) Naturwissenschaftl. Rundschau, Jahrg. XXIII, Nr. 20. 
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Um die Assimilate nach Möglichkeit zu lokalisieren, wurden die 
\erven der Blätter bis in ihre feinste Verästelung von dem Parenchbym 
gelrennt. 

Hieraus ergab sich, daß sich im Parenchym des Zuckerrübenblattes 
nur eine einzige Art von Zucker, nämlich die Dextrose vorfindet, 
wäbrend TLävulose und Rohrzucker erst in den Seitenwänden auftreten. 

Sie finden sich dann weiter in der Mittelrippe und im Blattstiel. 
Auch Maltose zeigt sich im Blattstiel jedoch in derart geringer Menge, 
ja Jiese Zuckerart kaum als normale Zwischenphase der Koblehydrat- 
produktion angesehen werden kann. 

Die Auswanderung der Assimilate geht bei den verdunkelten 
Rübenblättern derart langsam vor sich, daß selbst nach 72stündiger 
Verlunklung kaum etwas zu konstatieren ist. 

Der Rohrzucker dagegen wandert allmählich aus den Seitennerven 
ın die Mittelrippe und den Blattstiel. 

Da im Parenchym des Blattes nur Dextrose vorkommt, muß diese 
al: die primäre Zuckerart bezeichnet werden. | 

Von der in den Nerven einwandernden Dextrose wird möglicher- 
weise ein Teil in Lävulose übergeführ. Aus der so entstandenen 
Lävoluse und der noch vorhandenen Dextrose denkt sich der Verf. 
den Rohrzucker, unter Austritt von Wasser entstanden. 

Für diese Annahme spricht 1. die Tatsache, daß der Rohrzucker 
später ala Dextrose und Lävulose entsteht; 2. die Beobachtung, daß 
an auf 72 Stunden verdunkelses Blatt, das wieder dem Lichte aus- 
gesetzt wird, während der ersten 2 Stunden den Rohrzucker auf Kosten 
der vorhandenen Monosaccharide aufbaut; 3. die weitere Beobachtung, 
daß beim Fortschreiten des Assimilationsprozesses in den belichteten 
Blättern allein der Rohrzucker eine stete Vermehrung zeigt, während 
ie Menge bei längerer Verdunklung des Blattes infolge der Aus- 
wanderung in die Wurzel allmählich abninmt. 

Nach 72stündiger Verdunklung ist der Blattstiel vollständig von 
Robrzucker und Stärke frei, Dextrose und Lävulose dagegen finden 
“ch in unverminderter Menge vor. 

Aus diesen Ursachen nimmt Herr Strakosch an, daß der Rohrzucker 
im Rübenblatt nicht als Zwischenprodukt entsteht, sondern einen fertigen 
Raservestoff darstellt, der ohne vorherige Umwandlung in die Rüben- 
wurzel wandert. ‚ 

Zu gleicher Zeit gelangten Briem und Strohmer (Österr.-ungar. 
Zeitschr. für Zuckerindustrie 1906, Heft 1) unabhängig vom Verf. zu 
demselben Resultate. ıPtl. 362] Weiniger. 
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Über die Beeinflussung der Assimilationstätigkeit von Kartoffelpflanzen 
‘durch Bespritzung mit Kupfervitriolkalkbrühe. 


Von ©. von Kirchner-Hohenheim.!) 


R. Ewert gelangte auf Grund eigener Versuche zu dem Ergebnis. 
daß „die Behandlung mit Kupferkalkbrühe sowohl zur: lichtarmen als 
auch zur lichtreichen Jahreszeit auf eine Erniedrigung der Ernte hin- 
wirkt.“ Die Ursachen dieser Depression sind zu suchen 1. in der die 
Bildung und Ableitung der Stärke herabsetzenden Schattenwirkung der 
angetrockneten Brühe, 2. in der Schwächung der Atmungstätigkeit in- 
folge der Herabsetzung der Beleuchtung, 3. in der Giftwirkung minimaler, 
in die bespritzten Organe eindringender Mengen von Kupfer. 

Im Gegensatz hierzu ist R. Schander der Ansicht, dab die 
Schattenwirkung der aufgespritzten Bordeauxbrühe, wenn sie keinen zu 
hohen Grad erreicht, sich nützlich erweist, insofern durch sie eın Schutz 
gegen zu starke Besonnung gewährt werde und hierdurch eine Ver- 
mehrung des Chlorophyllfarbstoffes und eine davon abhängige Mehr- 
produktion von Stärke eintrete. „Der die Entwicklung der Pflanze 
begünstigende Einfluß der Bordeauxbrühe gibt sich insgesamt in einer 
gesteigerten Assimilation, Vermehrung der Assimilationsprodukte und 
Verlängerung der Lebens- und Arbeitstätigkeit des Blattes zu erkennen.” 

Zur Klärung der hier ausgesprochenen gegensätzlichen Ansichten 
stellt sich Verf. die Aufgabe, die bisher bekannt gewordenen Ergebnisse 
von Bespritzungsversuchen an Kartoffeln. daraufhin zu prüfen, in welchem 
Umfange sie die früher herrschende Ansicht begründen und stützen 
können, daß durch die Bespritzung mit. Bordeauxbrühe Erntesteigerungen 
herbeigeführt werden; ferner werden einige neue Beiträge des Verfs. 
zur Lösung der Frage bier mitgeteilt. 

Von den früheren Versuchen werden nur solehe in Betracht ge- 
zogen, die nicht «durch das Auftreten von Phytophthora gestört worden 
sind. Die Ergebnisse derselben sind so dargestellt, daß der Ertrag uer 
nit Kupferkalkbrühe bespritzten Kartoffeln im Verhältnis zu demjenigen 
der unbehandelten, welcher gleich 100 gesetzt ist, angegeben wird. Die 
Versuche zerfallen nach ibren Resultaten in drei Gruppen: 

Gruppe I. Die mit Bordeauxbrühe bespritzten Kartoffeln 
haben eine gerinceere Ernte geliefert als die unbespritzten. 

1. P. Sorauer hatte zu Anfang Mai Sechswochen-Kartoffeln und 


Frühe Blane ausgelegt; am 3. Juni erfolste die erste Bespritzune. die 


!) Zeitschr. f. P’llanzenkıankh., XVIII. Bd, Jahrg 1908, Heft 2. 
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später wiederholt wurde, „so oft es nötig schien.“ Beim Auftreten der 
ersten Spuren von Phytophthora (am 22. Juli) wurde eine teilweise Ernte 
vorgenommen, wobei die bespritzten Sechswochen-Kartoffeln 90.6%, die 
bespritzteu Frühen Blauen 51.3% Knollen lieferten. Bei einer 8 Tage 
später vorgenommenen Ernte eines anderen Teiles hatte sich das Ver- 
tältnis wegen des Überhandnehmens der Piiytophthora auf den un- 
b-spritzten Pflanzen durchaus verschoben. 

2. Sutton and Sons beobachteten, daß von 278 Ser Bieleneh 
zit Bordeauxbrühe behandelten Kartoffelsorten, alle Frühkartoffeln, bei 
welchen die Konollenbildung schon weit fortgeschritten war, als die 
Ptyiophthora sich zeigte, einen entschiedenen Minderertrag gegenüber 
den unbespritzten Parzellen derselben Sorte ergaben. 

3. G. Liebscher nahm nach dreimaliger Bespritzung mit 1'/, %iger 
Kupferkalkbrühe gegen Ende der Vegetationszeit bei allen zum ‘Versuch 
berangezorenen Sorten eine schädigende Wirkung der Kupferpräparate 
auf die Entwicklung des Krautes wahr. Sie trat nicht plötzlich und 
unmittelbar nach Anwendung der Kupfersalze, also nicht wie eine akute 
Versiftung ‘ein, sondern zeigte sich ca. 4 Wochen nach. der letzten 
Kupferrabe, indem ein Kränkeln des Krautes ganz allmäblich eintrat. 
Di- Ernteergebnisse an Knollen schwankten bei den verschiedenen Sorten 
wwıchen 668 und 94.3%. 

4. G. Andrae beobachtete, daß bei abnorm trockener Witterung, 
te} welcher die Kartoffelkrankheit nicht auftrat, „die Bordelaiser Brühe 
keine gute Wirkung ausüben konnte, sondern, im Übermaß angewandt, 
cher schädliche Folgen nach sich ziehen mußte.“ 

5. B. Frank und F. Krüger ernteten 

bei einmal bespritzten Pflanzen 59.2% Knollen, 55.5% Stärke, 
„ zweimal 5 5 62.6 „ 5 54.6 „ 5 
Die Pflanzen hatten unter Blattläusen zu leiden. 

6. Nach W. Paulsen wirkt das Bedecken der Blätter mit der 
Kupierkalkbrühe schädlich, vermindert Wachstum und Ertrag. 

Gruppe II. Die mit Bordeauxbrühe behandelten Pflanzen 
haben sämtlich oder teilweise gegenüber den unbespritzten 
einen Mehrertrag ergeben, dieser ist aber nicht auf eine 
erhöhte Assimilationsenergie, sondern auf die Verlängerung 
der Lebensdauer der bespritzten Pflanzen zurückzuführen. 

. A, Leydhecker fand bei dreimaliser Bespritzung mit 3% rer 
Bord Be eine geringe Erhöhung des Ertrages an Knolien, hält 
e aber für nieht ausgeschlossen, daß bei Feststellung des Stärkegehalts 
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das Ernteergebnis sich zuungunsten der bespritzten Pflanzen ver- 
schieben kann. 


8. B. Frank und F. Krüger. Bei einem Versuch mit „Früber 
Rose* und „Fürst von Lippe“ erfolgte das Auslegen am 5. Mai; 
von den Vergleichsobjekten wurden je zwei am 4. Juni stark mit 2% iger 
Bordeauxbrühe, je zwei andere Parzellen am 1. August ganz schwach 
bespritz. Phytophthora trat während des Versuchs nicht auf. Bei 
Früher Rose waren die unbehandelten Pflanzen am 24. August schon 
größtenteils abgestorben, die bespritzten noch fast unverändert grün. 
Bei Fürst von Lippe trat der Unterschied erst Mitte Oktober hervor, 
indem bei dem nunmehr eintretenden Absterben die Zahl der unteren 
trocken gewordenen Blätter bei den bespritzten Pflanzen geringer war 
als bei den unbehandelten, Die Ernte, die bei Früher Rose am 9., 
bei Fürst von Lippe am 26.: Oktober erfolgte, lieferte folgendes Er- 


gebnis: 
‚Frühe Bose, schwach gekunpfertt . . 102.s% Knollen, 1043% Stärke 
5 „ stärker 5 . .. 108.0, - 106.5 „ Ri 
Fürst von Lippe, ‘schwach gekupfert 100.5 „ a 995, " 
= 3 „ stärker N 104.2, ae ide S 


Frühe Rose hat es trotz erheblicher Verlängerung der Vegetationszeit 
nur zu einem nicht erheblichen Vorsprung gebracht; bei Fürst von Lippe 
hat sich diese Verlängerung wenigstens bei den stärker bespritzten 
Pflanzen bemerklich gemacht. | 

9. J. Jattka beizte die Saatknollen bei einer Abteilung seiner 
Versuche mit Kupferkalkbrühe, bei der anderen nicht; zur Bespritzung 
des Krautes, die am 17. Juni und 9. Juli erfolgte, «diente 2% ige 
Bordeauxbrühe; Pbytophthora zeigte sich nicht; die bespritzten Parzellen 
haben sich bis zur Ernte von den nicht bespritzten durch lebhafter 
grünendes T.aub unterschieden und behielten das Laub länger. Die 


Ernte ergab . 
Zwiebel Magnum bonum Paroj. 


un ren, Dee Pe 

Knollen Stärke Knollen Stärke Knollen Stärke 

“ % % % % . 

Saatknollen geheizt . . . 86.7 18.9 82.9 85.9 88.2 82.2 


nicht gebeizt . 88.2 33.9 106.3 107.2 93.3 96.8 


N 


10. Nach dem Bericht der landw. Versuchsstation Jena 1893 hatten 
Versuche, welche die Wirkung verschieden häufigen Spritzens dartun 
sollten, folgende Resultate ergeben: Bei einmaligem Spritzen 100%, bei 
zweimaligem Spritzen 111%, bei dreimaligem Spritzen 106.9%. 
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Gruppe III. Es ist, wenigstens bei einem Teil der Einzel- 

versuche, ein Mehrertrag der bespritzten Pflanzen beobachtet 

HOSEN, für den aus den Berichten sich eine Erklärung 
nicht ergibt. 


Unter diese Gruppe fallen die Versuche, welche von Hollstung, 
Sempolowski, Thiele, Schöyen, sowie von der Universität Jena 
ausgeführt worden sind. Die mitgeteilten Resultate sind so wenig gleich- 
mäßig, daß auf eine nähere Beschreibung der Versuche verzichtet 
werden kann. 

Die vom Verf. selbst im Versuchsgarten der Hohenheimer Anstalt 
für Pflanzenschutz unternommenen Bespritzungsversuche erstreckten sich 
auf die Jahre 1904 bis 1907. Die Versuche des Jahres 1906 wurden 
durch häufiges Auftreten der Phytophthora gestört, in den übrigen 
Jahren kam der Pilz nicht oder nur in ganz bedeutungslosem Umfange 
zum Vorschein. 

I. Versuche des Jahres 1904. 

Es wurde die Sorte „Leo“ verwendet und diese in zwei Parzellen, 
jede zu fünf Reihen, am 7. Mai ausgelegt. 

Auf einer Parzelle sollte die Wirkung des Spritzens mit verschieden 
konzentrierten Kupfervitriolkalkbrühen festgestellt werden. Sämtliche 
Reihen wurden mit Kupferkalkbrübe dreimal, nämlich am 7. Juli, 
4. August und 1. September mit Hilfe einer Holderschen tragbaren 
Spritze so bespritzt, daß für jede Pflanze 60 cem verwendet wurden. 
Die aufeinander folgenden Reihen erhielten Brüben von 0.5, 1, 1,5, 2 
und 3%. Die Ernte, die am 17. Oktober vorgenommen wurde, lieferte 
folgendes Ergebnis: 


1. Bespritzt mit 0.5%iger Brühe 47.36 Ag, Abweichung vom Mittel — 0.17 kg 


2 5 „ 1%iger „93632 „ ii s „ la „ 
3, = „ 15%iger „ 4908 „ 5 n „ t15 „ 
4. 5 „ 2%iger „5.6 „ > a „217 „ 
3. 7 n 3% iger n 50.82 » ” n n Eu 2.69. n 


Die Erträge sind so wenig verschieden und die Verteilung über 
und unter das Mittel eine so regellose, daß aus diesen Versuchen kein 
Schluß auf die verschiedene Wirkung der verschiedenen Konzentrationen 
der Kupferkalkbrühen gezogen werden kann. Dem Verf. erscheint es 
bemerkenswert, daß gerade die mit 3% iger Brühe bespritzte Reibe den 
höchsten Ertrag gegeben hat. 

Auf einer anderen Parzelle sollte die Wirkung verschieden häufigen 
Spritzens mit 1% Kupferkalkbrühe untersucht werden. Die Bepflanzung 
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war die gleiche wie bei vorstehend beschriebenen Versuchen. Reihe 1 
wurde sechsmal, Reihe 2 fünimal, Reihe 3 viermal, Reihe 4 dreimal 
bespritzt, Reihe 5 blieb unbehandelt, Die Knollenernte, die noch vor 
dem Absterben des Krautes vorgenommen wurde, ergab 


1. Sechsmal bespritzt 2.213 kg pro Pflanze = 93.9% der unbespritzten 
2. Fünfmal 5 2172 5 a = 922, 5 5 

3. Viermal 5 21793. 5 Rn =... % A 

4. Dreimal R 2.3065 „ „= 970, „ # 

5. Unbespritzt . . 2.356 „ „ »„..=1000, 


II. Versuche von 1905. 


10 Reihen mit Zwischenräumen von 1,5 m wurden mit je 25 Knollen 
im Gewicht von 1840 9 in Abständen von 0.45 cm bepflanzt. Die 
Pflanzen gingen am 27. Mai auf und wurden am 30. Juni, am 1. August 
und am 12. August bespritzt; die Ernte erfolgte am 23. Oktober. Die 
1. und 6. Reihe wurde mit 3% iger, die 2. und 7. Reibe mit 2% iger, 
die 3. und 8. Reihe mit 1%iger, die 4. und 9. Reihe mit 0.5 %iger 
Brühe bespritzt, Reihe 5 und 10 blieben unbespritzt. Am 22. Septeinber 
waren die nicht oder nur mit 0.5 %iger Brühe bespritzten bereits ab- 
gestorben, die übrigen blieben um so länger grün, je höher die Kon- 
zentration der Brühe war. 

Die Ernte ergab 


Mit 3% iger Brühe bespritzt . . -. . 2.2.....1095% 
„2 „ 5 E Me ehe de a re 
15 n & a le a a ee he ZH 
n„ 05, R 5 ET TEE TE Re 5 v2 25 


Nicht bespritzt . . 2 2. 2 2 2 2 22202 0..1000, 
III. Versuche von 1907. 


Auf zwei Parzellen von je 6 Reihen mit Zwischenräumen von 
1.5 m wurden am 13. Mai je 18 Knollen in Abständen von 60 cm 
ausgelegt. Beide Parzellen wurden gleichmäßig in der Weise behandelt, 
daß jede 1, 3. und 5. Reibe viermal mit 2%iger Kupferkalkbrühe 
2., 4. und 6. Reihe blieben ohne Bespritzung. 
Einige Zeit nach der 2. Bespritzung trat zwischen den behandelten 
und unbebandelten Pflanzen ein deutlicher Unterschied hervor, der auf 


der Westparzelle größer war als auf der Östparzelle; die behandelten 


bespritzt wurde; die 2 


Pflanzen waren niedriger als die unbespritzten, ihre Blätter verbogen 
und hier und da abgestorben. Die Ernte wurde am 4. Oktober vor- 
genommen. Wenn der Ertrag der unbespritzten Pflanzen gleich 100 
gesetzt wurde, so ergaben die bespritzten auf der Westparzelle 617% 
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an Knollen und 59.3% an Stärke, auf . Östparzelle 76.0% an 
Knollen und 743% an Stärke. 

Der auffallende Minderertrag der bespritzten Pflanzen ist nach An. 
sicht des Verf. in erster Linie auf die Schattenwirkung zurückzuführen. 
Der Sommer 1907 war kühl und trübe, im Juli auch regnerisch; im 
Juni und Juli blieb die Zeitdauer des direkten Sonnenscheins erheblich 
unter dem 15jähbrigen Mittel dieser Monate. | 

Der Ertrag der Westparzelle wurde noch besonders dadurch un- 
rsüosig beeinflußt, daß sich in einem Abstand von 39 m einzelne bis 
65 m hobe Obstbäume befanden, durch welche die Schattenwirkung 
der aufgespritzten Brühe wenigstens in der ersten Reihe, die den ge- 
rinssten Ertrag lieferte, -verstärkt worden ist. Nach den Ergebnissen 
er Versuche des Jabres 1907 bält es Verf. für unzweifelhaft, daß 
in sIchen Fällen und Jahrgängen, wo trübes Wetter und Bespritzung 
zuammenwirken, um den Lichtgenuß der Blätter unter das Minimum 
für die betreffende Pflanze herabzudrücken, eine Verringerung der Assi- 
milationsprodukte eintreten muß. 

In sehr sonnigen Jahrgäugen wird diese Wirkung ausbleiben oder, 
wenn unter starker Belichtung eine Schädigung des Chloropbyllapparates 
eintritt, in das Gegenteil verwandelt werden. 

„Wenn auch wahrscheinlich ein Holzgewächs wie die Rebe sich 
in den hier : besprochenen Beziehungen anders verhalten mag als die 
Kartoffel, so ist es doch sehr wünschenswert, daß der Einfluß der 
B=pritzung mit Kupfervitriolkalkbrühe auf die Assimilationsarbeit der 
Rebenblätter unter Berücksichtigung .der bei Kartoffeln gemachten Er- 
fahrungen aufs neue geprüft würde. Jedenfalls spielt bei der Rebe 
und (len Obstbäumen die Verlängerung der Lebensdauer der Belaubung 
mit Bordeauxbrühe bespritzter Pflanzen, die nach den vorliegenden 
Untersuchungen auf eine Herabsetzung der Transpiration zurückzuführen 
it, in physiologischer wie in wirtschaftlicher Beziehung eine größere 
Rslle als bei den Kartoffeln.“ [PA. 356) Barnstein, 


Über neue Ergebnisse und Probleme 
auf dem Gebiete der landwirtschaftlichen Bakteriologie. 
Von Dr. L. Hiltner.!) 
Verf. unterwirft zunächst das sogen. Schwefelkohlenstoftfproblem 
einer genaueren Erörterung, indem er folgende Fragen zu beantworten 


‘) Jahresber. der Vereinigung für angewandte Botanik 1907, S. 200. 
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sucht: 1. Ist die Wirkung des Schwefelkoblenstoffs eine spezifische oder 
können auch andere Stoffe eine ähnliche Wirkung ausüben? 2. Wie 
läßt sich die Wirkung des Schwefelkohlenstoffs erklären? 3. Welche 
‚Folgerungen ergeben sich aus der Schwefelkohlenstoffwirkung direkt oder 
indirekt für die landwirtschaftliche Praxis? 

Bezüglich der ersten Frage wird zunächst auf frühere Versuche 
mit arseniger und Arsensäure verwiesen, bei denen ebenfalls eine ertrag- 
steigernde Wirkung der angewendeten Giftstoffe zu konstatieren war. 
Mit derselben ging, analog wie ‘beim Schwefelkoblenstoff, eine Vermeh- 
rung der den Pflanzen zugänglichen Stickstoffmenge, sowie eine Er- 
höhung der Bakterienzahl im Boden Hand in Hand. Ein späterer 
diesbezüglicher mit Hafer als Versuchspflanze angestellter Versuch 
lieferte im Mittel je mehrerer Reihen pro Topf die folgenden Ernte- 


ziffern: 
Trockensubstanz darin Rohprotein 


1. ohne AO, » » 2 2.2.2020. 10.86 1.03 
2. mit 0.5 9 AO, . . 2°... 120 1.25 
3. mit 019 As,0,. . . . . . 11.05 1.19 


Ähnliche Resultate erhielt Verf. bei Topf- und Freilandversuchen., 
welche unter Verwendung von Kresol bezw. Kresolseifenlösungen als 
Bodenbehandlungsmittel angestellt waren, sowie ferner bei größeren Frei- 
landversuchen mit Eisen- und Kupfervitriol, Arsenik, Kaliumchlorat, 
Kaliumperchlorat, Kaliumpermanganat, Kresol, Carbolineum, Carbolineum- 
emulsion, Formalin, Äther, Chloroform, Alkohol, Pikrinsäure, Kalkstick- 
stoff, Rohrzucker, verschiedenen Fetten und dergl. Die allgemeinen 
Ergebnisse dieser Versuche sind in folgenden Sätzen zusammengefaßt 

1. ‘Alle giftigen Stoffe, sofern sie nur als solche schließlich aus 
dem Boden wieder verschwinden, sei es durch Verflüchtigung, Zer- 
setzung oder Umsetzung, beeinflussen die Fruchtbarkeit des Bodens nach 
einer mehr oder minder lang währenden Periode, innerhalb welcher die 
Giftwirkung sich äußert, günstig. 

2. Auch durch Stoffe, die nur als Nährstoffe für Bodenorganismen 
in Betracht kommen, seien dieselben giftig oder ungiftig, können in 
reicheren Bodenarten günstige Wirkungen erzielt werden, die unter 
Umständen den durch direkte Düngung mit Pflanzennäbrstoffen ein- 
tretenden Wirkungen gleich sein können. 

Ähnliche Wirkungen wie mit Giftstoffen sind ferner bei Anwendung 
elektrischer Ströme erzielt worden. Auch möchte Verf. die bei den in 
letzter Zeit namentlich in Japan und England angestellten Versuchen 
über die Reizwirkung von Mangan- und Uransalzen, von Kaliumjodid, 
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(anrerbindungen und dergl. erzielten Ergebnisse eher auf eine Ein- 
srkuny dieser Stoffe auf die Bodenorganismen und (len Boden als auf 
te direkte Beeinflussung der Pflanzen zurückführen. 
Bezüslich der zweiten Frage: Wie läßt sich die Schwefelkohlen- 
"ßwirkung erklären, gelangt Verf. auf Grund seiner neueren Unter- 
achungen za derselben schon früher von ihm geäußerten Anschauung, 
ia nämlich die Hauptursache für die Wirkung des Schwefelkohlen- 
{of und anderer Gifte in der durch dieselben bedingten Gleichgewichts- 
ring der Bodenorganismen zu suchen ist, durch welche hauptsächlich 
ie Zersetzung des Eiweißes und anderer stickstoffhaltiger Körper in 
Aünstigere Bahnen gelenkt wird. Mit der auf solche Weise zustande- 
kommenden Umwandlung von festgelegtem Stickstoff in für die Pflanze 
afehmbare Formen scheint eine Verhinderung der Festlegung von 
Stickstoff durch Zurückdrängung der hierfür- am meisten in Betracht 
‘ommenden Organismen (Streptothrixarten usw.) parallel zu gehen. 
Lezteres würde sich aus der Tatsache ergeben, daß, wie ein -dies- 
ixtüglicher Versuch zeigte, die bekannte Festlegung des Bodenstickstoffs 
üırch Stroh dadurch vereitelt werden konnte, daß gleichzeitig Schwefel- 
kchlenstoff hinzugefügt wurde. 
M Als eine besonders wichtige Folge der Schwefelkoblenstoffbehand- 
ig Ist die temporäre Unterdrückung der Nitrifikation zu bezeichnen. 
Abgesehen davon, daß bierdurch die Auswaschungsmöglichkeit von 
Süekstoff verringert wird, so wird bei unterbleibender Salpeterbildung 
“0 angebauten Pflanzen eine erheblichere Menge des aufgeschlossenen 
Ss zugute kommen, als dort, wo infolge der rasch einsetzenden 
“tnükation gewisse Bodenorganismen mit den höheren Pflanzen in 
Tlolereiche Konkurrenz treten, indem sie einen beträchtlichen Teil des 
\ Aschlosenen und als Salpeter dargebotenen Stickstoffs für sich in 
a nehmen. — Das bessere Gedeihen der Pflanzen in mit 
N #efelkohlenstoff behandelter Erde dürfte übrigens einen deutlichen 
Se lafür liefern, daß die böheren Pflanzen befähigt sind, ihren 
"stoffbedarf auch aus Ammoniak zu decken. 
" eg Folgerungen ergeben sich aus der Wirkung des un 
. Ei = anderer Gifte AUE die landwirtschaftliche Praxis? 
chi ISher der Weinbau dürfte auch die gärtnerische und land- 
erlehte z Praxis aus der Anwendung des Schwefelkohlenstoffs aus- 
“Nutzen ziehen können. Verf. hat seit mehreren Jahren 


Ver . 
ne Gange, bei welchen Schwefelkohlenstoff angewendet wird 
hedun 


Let & der Baummüdigkeit, der Hopfenmüdigkeit, der Meerrettich- 
etralh 
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schwärze, zur Beseitigung der Kohlhernie und dergl. Festzustellen bleibt 
noch, ob man das Behandlungsmittel am zweckmäßigsten, wie bisber. 
in der flüssigen Form oder emulsioniert bezw. mit pulver- oder erd- 
förmigen Mitteln wie Kalk und dergl. vermischt verwende. — Von 
den weiteren Versuchen mit Giftstoffen haben besonders solebe mit 
Carbolineum sehr günstige Resultate ergeben. Die Wirkung desselben 
hat in verschiedenen Fällen diejenige des Schwefelkoblenstoffs noch 
übertroffen, sowohl mit Bezug auf die Erhöhung der Fruchtbarkeit des 
Bodens als aych vor allem durch die große Kraft Bodenschädlinge ins- 
besondere Unkrautsamen aller Art zu zerstören. Die seiner praktischen 
Verwendung als Bodenbehandlungsmittel entgegenstehenden Schwierig- 
keiten, bestehend in der schwierigen Verteilbarkeit und in dem Umetande. 
daß verhältnismäßig lange Zeit verstreichen muß, ehe es sich im Boden 
unter der Einwirkung von Organismen zersetzt, glaubt Verf. auf sehr 
einfache Weise überwunden zu haben. Er beabsichtigt hierüber später 
zu. berichten. | 

Die Aufdeckung der eigentümlichen Giftwirkungen und ihrer Ur- 
sachen wird ferner geeignet sein, bessere Erklärungen für manche längst 
bekannten Tatsachen und damit Fingerzeige für eine rationellere Ver- 
wendung gewisser Düngemittel zu liefern. So dürfte z. B. die Kalk- 
düngungsfrage, sowie die Wirkung des Stallmistes in ein neues Lich 
gerückt werden. Es ist anzunebmen, daß die indirekten Wirkungen 
der Kalkdüngung ebenfalls zum größten Teil auf eine durch sie br- 
wirkte Störung des Gleichgewichtszustandes der Bodenorganismen zurück- 
zuführen sind. Der Stallmist ferner wird wie kaum ein anderes Mediun: 
geeignet sein, eine vollständige Umwälzung im gegenseitigen Stärke- 
verhältnis der im Boden befindlichen Organismen herbeizuführen. Seine 
Wirkung wird abhängig sein von dem Verhältnis der ihm eigenen 
Organismenflora zu derjenigen des damit zu düngenden Bodens, so dal: 
ein und derselbe Stallmist auf verschiedenen Bodenarten in ganz ver- 
schiedener Weise zur Wirkung gelangen wird. Man darf annehmen. 
daß man, sobald diese Verbältnisse näher erforscht sind, in den Stan-' 
gesetzt sein wird, die biologische Zusammensetzung des Stallmistes j- 
nach den besonderen Zwecken, für die er dienen soll, besonders auci! 
nach der Bodenart in bestimmte Richtungen zu lenken. 

Im Anschluß an die obigen zu der Schwefelkohlenstofffrage ın 
mehr oder weniger naher Beziehung stehenden Erörterungen werden 
vom Verf. noch einige weitere Fragen aus dem Gebiete der landwir- 
schaftlichen Bakteriologie der Besprechung unterzogen: Interessante 
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Ergebnisse lieferten Untersuchungen über die Frage der Unverträglich- 
keit von Rotklee und Serradella. Ein diesbezüglicher Topfversuch 
ergab z. B. die folgenden Ernten an Serradellatrockensubstanz: 


1. Ungeimpft . . . 0. 0.13559 
2. Sofort bei der Saat und wochmals 3 Wochen später geimpft 
mit Serradellabakterien . . . . 1760 „ 


3. Geimptt 3 Wochen nach der Aussaat mit "Serradellabakterien 174.5 „ 
4. Geimpft bei der Saat mit Rotkleebakterien, nach 3 Wochen 
mit Serradellabakterien u . 00.0.1185 „ 


Durch die vorausgegangene Impfung der Serradella mit: Rotklee- 
takterien war also die nachfolgende, für sich allein (in Reihe 3) so 
wirksame Impfung mit Serradellabakterien vollständig wirkungslos 
geblieben. 

Bemerkenswert ist ferner die Beobachtung, daß eine Impfung zu 
Roiklee, welche im ersten Jahre vollständig ohne Wirkung geblieben 
war, bei einer nach 4 Jahren vorgenommenen abermaligen Rotklee- 
ensaat nun zur vollen Wirksamkeit gelangte. 

Umfassende Versuche zur Prüfung der Frage, ob bei Ausführung 
der Samenimpfung besondere Nährstoffe der Bakterienflüssigkeit zu- 
rführt werden sollen und ob die bisher benutzten Stoffe, Pepton und 
Traubenzucker, unter allen Umständen den Vorzug verdienen, führten 
zı dem Ergebnis, daß in dieser Beziehung eine große Mannigfaltigkeit 
terrsch Auf gewissen Bodenarten hat sich die Beigabe von Nähr- 
“ofen, die für die Diluvialböden Norddeutschlands unerläßlich er- 
schienen, nicht nur als zwecklos, sondern sogar als schädlich erwiesen; 
auf anderen sind die besten Erfolge mit ganz anderen Stoffen erzielt 
worden. Verf. wird, falls genauere Angaben über die Bodenbeschaffen- 
keit der zu impfenden Flächen gemacht werden, bei der Abgabe von 
Inpfmaterial diesen Verhältnissen Rechnung tragen. Ferner soll auch 
auf die Ergebnisse von Versuchen Rücksicht genommen werden, welche 
zeigt haben, daß die Wirkung der Reinkulturen von Knöllchen- 
bakterien in vielen Fällen durch Beigabe einer anderen Örganisnenart 
ststeigert werden kann. 

Impfungsversuche:. auf den süddeutschen Hochmooren hatten er- 
kennen lassen, daß hier im Gegensatz zu den norddeutschen Mooren 
eine Impfung zu Leguminosen in der Regel überflüssig ist, da wirk- 
“ame Leguminosenknöllchenbakterien aller Art sich in diesen Böden in 
tichlicher Menge vorfinden. Die Frage, wie diese Bakterien in den 
Boden gelangt sind und ob sie in demselben, wo doch sicher seit Jahr- 

23° 
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tausenden Leguminosen nicht gewachsen sind, irgendeine besonder« 
Funktion ausüben, gedenkt Verf. noch genauer zu studieren. 

Am Schlusse seiner Ausführungen spricht Verf., die Brachefrage 
berührend, die Vermutung aus, daß im Bracheboden neben Bakterien, 
Pilzen und Algen aller Art, d. h. also neben pflanzlichen, auch tierische 
Organismen, Amöben, Flagellaten, Infusorien usw., die oft in ganz 
außerordentlicher Menge darin ‚auftreten, eine nicht unwichtige Rolle 
spielen. Es ist ihm nicht nur gelungen, schon zahlreiche Arten aui- 
zufinden und zu bestimmen, sondern auch einige von ihnen künstlich 
in flüssigen und auf festen Nährböden zu züchten. Dabei haben siciı 
interessante Beziehungen dieser Organismen zu bestimmten Bakterieı- 
arten ergeben. (PR. 340) Richter. 


Über die Mikroorganismen, 
welche die Wurzelknöllchen der Leguminosen erzeugen. 

| Von Gino de Rossi.!) 

Aus seiner Einleitung über den beutigen Stand der Frage hin- 
sichtlich der Wurzelknöllchenbakterien der Leguminosen kommt Verf. 
zu dem Schlusse, daß unsere Kenntnisse über den knöllchenerzeugenden 
Mikroorganismus weder vollkommen genannt werden können, noch au! 
wissenschaftlich sicheren Grundlagen beruhen, sondern daß vielmelr 
die morphologische und biologische Charakterisierung des Bacteriun: 
radicicola eine außerordentlich unsichere sei. Auf jeden Fall genüz 
die von den verschiedenen Autoren gelieferte Charakterisierung de: 
spezifischen Mikroorganismus der Knöllchen nicht, um ihn sicher er- 
kennen zu können. 

Die experimentellen Untersuchungen, über welche Verf. berichte. 
sind an den Knöllchen von Vicia Faba verschiedener Herkunft un. 
verschiedenen Alters ausgeführt. Verf. zieht daraus für den biologischen 
Zyklus des wahren knöllchenerregenden Mikroorganismus folgend 
Schlüsse: Die mikroskopische Untersuchung des Inhaltes der Knöllchen 
von Vicia Faba zeigt in der ersten Entwicklung die Anwesenbeit von 
Stäbehen mit den Dimensionen 0.5—0.6 x 2—3 u, welche bald div 
eharakteristische Y-Form annehmen, die unter dem Namen Bakır- 
roiden bekannt ist. Beim Fortschreiten der Knöllchenentwicklus: 
bemerkt man in einigen Bakteroiden eine Art Vakuolisierung, inden: 
man rundliche, unfärbbare, durch chromatische Massen getrennte Stellen 


!) Centralblatt f. Bakt. u. Par., Abt. IIl., Bd. 18, S. 259 bis 314 ur: 
4=1 bis 482, 
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rennt; dieses Phänomen verallgemeinert sich und bald ist es allen 
Sıkteroiden eigen. Die vakuolisierten Bakteroiden, die nicht als ein 
‚»generationsprodukt, sondern als ein richtiges Entwicklungsstadium des 
 \ıkroorganismus zu betrachten sind, erleiden mit der Zeit eine gewisse 
; Anderung ihrer Form, welche aber an die frühere Form immer er- 
| ner. Einen Übergang dieser vakuolisierten Bakteroiden in Bazillen 
‚ a Inneren der Knöllehen konnte nicht beobachtet werden. Bei der 
‚npfung von Knöllcheninbalt auf Leguminosenextrakt-Nährböden mit 
;° ‘er ohne Zusatz von Pepton und Rohrzucker entwickeln sich rasch 
g Aaonien, unter denen einige nach ibrem Ausseben und den in ihnen 
;‚ üaltenen Mikroorganismen der Art Bacterium radicicola 
Be ıjerinck angehören könnten, allein sie besitzen die Fähigkeit, 
Kilche zu erzeugen, nicht. Verf. betrachtet sie als das Resultat 
ter Verunreinigung durch die gewöhnlichen Keime des Bodens. Auf 
selben Nährböden vergrößern und vermehren sich die nicht vakuo- 
‚sierten Bakteroiden nicht, werden sie nach längerem Aufenthalt 
7 ‚er Plattenoberfläche von derselben entfernt, so sind sie noch in 
#tlage Knöllchen an Vicia Faba zu erzeugen. Die vakuolisierten 
Bakteroiden dagegen rufen unter denselben Kulturbedingungen eine 
“hr langsame Entwicklung charakteristischer Kolonieen hervor. Aus 
| Material, welches vakuolisierte Bakteroiden entbält, entwickeln sich 
i ner diese Kolonieen, ihre Zahl ist derjenigen der Bakteroiden pro- 
uonal. 6 bis 10 Tage nach der Impfung stellen die Kolonieen schr 
i feinkörnige Pünktchen dar, die sehr langsam wachsen und erst 


— |: 


= ._ 


‘b 15 bis 20 Tagen dem unbewaffneten Auge sichtbar werden. Die 
"kroskopische Beobachtung gestattet die Verwandlung der Bakte- 
‚den in die Anhäufung kleiner Körperchen, welche die erste An- 
“uung der werdenden Kolonieen darstellt, zu kontrollieren. Die un- 
. elmäßig rundlichen, bacillären oder verzweiten Körperchen, aus 
"leben die entwickelte Bakteroidenkolonie besteht, lassen sich auf 
® »ltine von Vieia Faba-Extrakt kultivieren; die Entwicklung geht 
ı "#t sehr langsam vor sich, nachher immer rascher und zu gleicher 
lei fängt. die Umwandlung ın Bacillen an, deren Form in der dritten 
er vierten Übertragung vorherrscht. Viel rascher geschieht diese 
Verwandlung in Kulturmedien mit wenigem oder keinem Stiekstofl. 
Auf ılen gebräuchlichen Nährböden entwickelt sich der Mikroorganismus 
“"reder gar nicht oder nur sehr spärlich. 
Die Bacillen, die sich auf Vieia Faba-Gelatine, auf Agrar mit 
: Maltoae und auf Kieselgelatine entwickeln, sind beweglich, lassen sich 
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mit den gewöhnlichen Anilinfarben gut färben und sehen derjenigen 
Form ähnlich, die man in den Anfangsstadien der Knöllchenbildung 
beobachtet. In den älteren Kulturen sind verzweigte Formen häufig 
und es läßt sich an den Mikroorganismen ein Vakuolisierungsprozeß 
wie bei den Bakteroiden wahrnehmen. Diese Organismen erzeugen 
an Vicia Faba reichlich Knöllchen. Die morphologischen, biologischen 
und kulturellen Merkmale dieses Mikroorganismus sind verschieden von 
jenen des Bacterium radicicola Beijerinck und Verf. bält dafür, 
daß die von ihm gelieferte die erste reine Knöllchenbakterienkultur sei. 
Die positiv ausgefallenen Impfversuche der von anderen Autoren ge- 
_ wonnenen Kulturen der Knöllchenbakterien führt Verf. darauf zurück, 
daß in denselben neben den Verunreinigungen auch Bakteroiden ent- 
halten wären. | [Gä. 694] Düggeli. . 


Der weisse Senf und seine Beziehung zur Stickstoffassimilation. 
Von O. Lemmermann!) Ref. und E. Blank. 


Über die Bedeutung. welche der weiße Senf für den Stickstoff- 
haushalt des Bodens besitzt, hat man noch keine völlige Klarheit ge- 
wonnen. Man weiß noch nicht, ob er ein guter Stickstofferhalter oder 
gar ein Stickstoffmehrer ist. Verf. bringt eine ausführliche kritische 
Besprechung über diesen Gegenstand; er selbst neigt zu der Ansicht, 
daß der Senf als hervorragender Salpeterverwerter den Boden an 
leicht aufnehmbaren Stickstoffverbindungen verarmen läßt; dadurch 
würden für die stickstoffsammelnden Bakterien günstige Verhältnisse 
geschaffen, und darauf ist vielleicht die günstige Wirkung des Senfes 
auf den Stickstoffhaushalt im Boden zurückzuführen. Um diese Frage 
zu prüfen, wurden vom Verf. einige dahin zielende Versuche angestellt 
Ein geeigneter Versuchsboden wurde in Vegetationsgefäße gefüllt un 
wiederbolt mit Senf bestell. Andere Gefäße wurden zum Vergleich 
mit Pflanzen von anderem Charakter bestellt, nämlich Erbsen und 
Gerste. Nach der Ernte wurde der Bodeu sorgfältig durch ein 2!/, mm 
Sieb geschlagen und die Pflanzenwurzeln in feinzerkleinertem Zustand 
dem Boden wieder einverleibt. Alsdann wurden von jedem Boden je 
zwei Glasgefüße gefüllt mit 4 ky Boden und dabei zugleich eine ge- 
nügend große Probe für die Untersuchung entnommen. Die Böden 
hatten «leichmäßigen Wassergehalt von 14%. Von diesen zwei Ge- 
fäßen mit gleichem Boden wurde je eins derselben auf 1000 g Boden 


!) Die Landwirtschaftlichen Versuchsstationen 1908, Bd. 59. p. 145 — 159. 
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nt 20 g Zucker vermischt nach dem Vorgang von A. Koch, um den 
Bakterien eine geeignete Energiequelle zur Verfügung zu stellen. Um 
‘as Auftreten von Algen zu verhindern, wurden die Gefäße durch 
<hwarzes Papier gegen Licht geschützt. Alsdann wurden die Gefäße 
ı enem ammoniak- und säurefreien Raume bei einer Temperatur von 
> — 23° aufbewahrt, und der Wassergehalt durch Wägungen 
vontrolliert und ergänzt. Es machte sich in der Folgezeit notwendig, 
in Wassergehalt der Böden auf 12% herunterzusetzen, da sonst der 
[sckerzusatz die pbysikalischeu Eigenschaften des Bodens zu sebr 
‚ersehlechterte. Später wurde dann der Boden auf seinen Stickstoff- 
„halt in geeigneter Weise untersucht. Hier zeigte sich nun, daß 
ser dem Einfluß der Senfwurzeln eine Stickstoffzunahme in dem 
ut Senf bebauten Boden nicht eingetreten ist. Wenn überhaupt 
säbrend der Vegetation eine Stickstoffassimilation stattgefunden hat, so 
:t dieselbe keinesfalls unter Senf größer gewesen als unter Gerste, 
@lefall: aber kleiner als beim Anbau von Erbsen. 

Anders gestalten sich die Verhältnisse in den mit Zucker ver- 
ezien Böden. Es konnte zunächst bei allen Böden eine Stickstoffzu- 
nahme beobachtet werden, ein Beweis, daß in allen Böden stickstoff- 
‚anmelnde Organismen vorhanden waren. Hinsichtlich der Größe der 
Sürkstoffassimilation verhalten sich ‘aber die Böden recht verschieden. 
De größte Stickstoffassimilation hat beim Erbsenboden stattgefunden; die 
\rbe der Stickstoffzunabme in den andern Böden tritt dagegen sehr 
mrück, Keineswegs zeichnet sich also auch unter diesen Verhältnisser? 
* ‚den Mikroorganismen eine geeignete Energiequelle zur Verfügung 
and, der Senfboden vor den übrigen Böden durch erhöhte Stickstoff- 
®imilationskraft aus. Vielleicht gewinnt man bessere Resultate, wenn 
man statt Zucker eine andere Koblenstoffquelle einführt, die den Boden 
pbysikalisch nicht so ungünstig b£einflußt; vorläufig sprechen die 
Ergebnisse nicht dafür, daß der Senf ein Stickstoffsammler ist. 

[Pfl. 363; Volhard. 


Sechsjährige Gerstenanbauversuche. 
Von L. Kiessling.') 


Die Arbeit bildet den Bericht über die seit 1902 an der Königl. 


Malzuchtanstalt in Weihenstephan angestellten Anbauversuche mit 
Braugerste, 


') Zeitsehrift f. d. gesamte Brauwesen, Jahrg. 31, Nr. 9 bis 12, 1907 
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Die natürlichen Bedingungen, unter .denen die Versuche stattfanden, 
waren für Gerstenbau nicht gerade die günstigsten sowohl hinsichtlich 
des Klimas als der Bodenverhältnisse. Der Boden des Versuchsfeldes 
war schwerer Lehm mit etwas größeren Bestandteilen. Jedes Jalır 
wurde ein anderer Schlag des gleichen Feldes für den Anbau benutzt: 
nur 1905 wurde ein nicht zur Anstalt gehörendes anderes Stück Land 
hinzugezogen, das bei schwerem, kalten Boden in schlechtem Kultur- 
zustand war und stark zum Unkrautwuchs neigte, so daß quantitativ 
eine Mißernte erzielt wurde. Vor der Gerste stand immer Hackfrucht 
mit Stalldünger, die Gerste selbst erhielt Superphosphat und Kali. 


1. Die Eraasyerhalenies: der Gersten. Es era sicb, dab 
verschiedene Gerstensorten, am gleichen Ort angebaut, zu recht ver- 
schiedenen Erträgen befähigt sind, und zwar sowohl in der Körner- als 
Sırohernte. Ebenso können die Ertragsverhältnisse verschiedener Her- 
künfte der gleichen Sorte in den einzelnen Jahren sehr voneinander 
abweichen, unter Umständen weiter als mehrere scharf unterschieden 
Sorten. 


Viel stärker als von der Sorte ist der Anbauerfolg von den Anbau- 
bedingungen und der Witterung abhängig, denn während in den vor- 
liegenden Versuchen beim Kornertrag die Sortendifferenz im sech=- 
jährigen Durchschnitt nur 16% betrug, bewegt sich die jährliche 
Schwankung im Mittel der sechs Sorten nahe bei 55%. Die größte 
Schwankung bei der gleichen Sorte zeigt die Goldthorpegerste; sie be- 
trägt 75% vom Maximalertrag. Berücksichtigt man das anomale 
Jahr 1905 nicht, so betragen die Ertragsunterschiede im Durchschnitt 
der sechs Sorten 33%. 


2. Die Gewichts- und Größenverhältnisse der Gersten, 
Das Hektolitergewicht der Gersten — gleichen Putzungs- und Sortierung«-- 
grad der Frucht vorausgesetzt — variiert stark nach den verschiedenen 
Wachstumsbedingungen. Sortenunterschiede, die gegenüber den Wach-- 
tumsbedinzungen durchschlagend wären, lieben sich in keinem der Ver- 
suche nachweisen. . 


Auch die absöluten Korngewiehte steben stark unter dem Einfluß 
des Jahrganges, laufen aber mit den Kornerträgen keineswegs parallel, 
wie der folgende Zahlenauszug erläuternd zeigt: 
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Korngewiht 50.6 453 Aiı Ai2 423 38.8 
Ertrag . . 328 146 289 28.6 231 19.1 
| Jahrgang. . 1904 1905 1907 1903 1906 1902 


Korngewicht 48.4 7.6 471.5 46.0 43.3 421 
Hanna 


Freiinger 


Ertrg . . 34.0 28.2 19.4 32.7 27.4 24.7 
Jahrgang. . 1903 1907 1905 1904 1906 1902 


Korngewicht 494 49.1 47.8 1.2 44.2 41% 
Cheralier | Ertrag . . 26.1 323 31: 12.2 21.4 22.5 
Jahrgang. . 1907 1903 1904 1905 1902 1906 


Korngewicht 54.83 52.8 51.2 50.9 46.3 43.3 
idthorpe Ertrag . . 317 76 27.4 28.2 24.0 20.5 
Jahrgang. . 1903 1905 1907 1904 1906 1902 


In der gleichen Weise, wie für das Hektolitergewicht, ist der Ein- 
tb der Wachstumsbedingungen auf das Tausendkorngewicht. nicht; 
"simehr treten hier Sorteneigenschaften zutage, so daß man wohl von 
zöbkömigen und kleinkörnigen Sorten sprechen kann. Doch darf man 
üuch hierbei die Berücksichtigung aller Wachstumsbedingungen nicht 
tler acht lassen. Die Beziehungen zwischen Volumgewicht und dem 
»ösluten Korngewicht hat Verf. festgestellt und in der Arbeit grapbisch 
xläutert, Die Beziebungen ändern sich von Jahr zu Jahr. 

3. Die Inhaltsbestandteile der Gersten. Die Gersten wurden 
“uf Protein, Extraktgehalt und Extraktleistung untersucht. Wie die 
:ichfolgende Tabelle zeigt, sind die Gersten durchweg stickstoffreich 
sd die Gesamtschwankung bewegt sich zwischen 10.6 bis 15.2%. 


Durchschnittlich am eiweißärmsten war die böhmische Gerste, aber“ 
“= Abweichungen zwischen den Sorten sind gering. Größer ist die 
Differenz zwischen den einzelnen Jahrgängen, ca. 2%, und zwar steigt 
“nd fällt der Eiweißgebalt in den meisten Fällen von Jahr zu Jahr 
zeichsinnig. Aus den Zablen läßt sich jedenfalls der sichere Schluß 
nehen, dal die Erzeugung eiweißarmer Gersten (10% und darunter) 
inter den Verhältnissen des Versuchsfeldes überhaupt ausgeschlossen 
‘rcheint, 

Die Ermittlung des Extraktgehaltes (Methode Graf) ist wegen 
Margels an Material nicht lückenlos durchgeführt. Immerhin zeigt sich 
auch hier der durchschlagende Einfluß des Jahrganges Bei den mittleren 
Werten der Jahrgänge ist das Verhältnis: viel Eiweiß — wenie Extrakt 
witieh, bei den mittleren Werten der Sorten ist die Differenz zu cerine. 

Von weitgehendem Interesse sind die Zahlen über die Extrakt- 
“sung. welche angeben, wieviel Extrakt jede Sorte in jedem Jahr von 


| 


»t Anbaufläche lieferte. Im ganzen gehen Extrakterträre und Korn- 
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Protein 
Bezeichnung | De a He rer =. 
1903 | 1003 | 1904 19006 | 1906 | m Ä Mittel 
er ern WE FE a | as 

Freisinger . . . 2... 13.46 12.77 11.99 | 13.19 11.9 , 11.38 | 12.45 

Nieder-Bayrische. . . 12.78 | 13.30 12.56 13.02 ll. | 11.0 | 12.44 

Böhmische . . . 2... 12.31 | 12.77 11.76 | 12.94 10.97 ' 11.42 | 12.03 

Hanna. 2 a 4 13.93 | 12.91 11.36 | 12.23 11.82 Ä 10.95 , 12.20 

Chevalier . a 12.88 | 12.78 11.99 | 13.07: Also | 1lar 12.8 

Goldthorpe ©... ........ | 12; 180; Ale | Abe 12.00 | 10.0 12.40 

Mittel: 1302 13.10 I) 11.97 n 13.3 i 11.07 | 11% . 

. | Extraktgehalt, Prozent | Extraktleistung, Kilogramm pro Ar 
Bezeichnung |, Be Sea men 
| 1902 | 1903 | 1904 1905 1006 | 1907 | mie 1902 | 1903 1904 1905 1906 1907 | Mittel 
_ > ren Tara | g Ne eR AR RER ; 2, me j H > 
oe ne a a Sa | = | | ih 
Freisinger . . 2. 2.2.0.7. — . Ta | 76.16 | 11.07 77.74 | 76.8: , 14.71 | _ ! 25.53 | 11.12 | 17.50 _ 22.51 18.33 
Nieder-Bayrische. . . . 75s0| — | 7608 175 28 ı 77.76 | 76.37 | 76.17 ' 16.26 | — : 23.48 | 13.80 | 19.88 21.40 ' 18.98 
Böhmische . . . ... ; 7510| — | 74.63 | 74.74 | 76.96 | 771.83 : 75.84 ı 17.66 I | 23.33 | 11.61 18.24 , 19.66 | 18.08 
Hanna . 2... .00.0.0.7447 | 76.18 | _ | 16.50 | 77.98 | 77.78 , 76.02 Ä 18 89 | 25.85 — | 14.90 , 21.36 21.09 20. 
Chevalier . 2. 222.200 7% 76.66 ı 35.16 | 76.87 | 77.08 76.68, — | 2402 2430 19.7 1730 20.10 19.01 
Goldthorpe . . . 2... | — | 75.97 | 17.17 | 73.30 | 78.66 | 77.46 | 76.49 | — | 24.08 | 21.76 | 5.67 18.88 21.22 18.20 
Mittel: 75.00 | 76.10 7646 | 75.24 | 77.5, 77.05 16:76 24.00 | 23.07 | 11.02 1892 | 2.3 
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erträge parallel, und zwar auch bei dem Mittelwerte der verschiedenen 
Sorten. 

Verf. schließt mit folgenden Betrachtungen: 

Aus den Versuchen geht zunächst hervor, daß die Hannagerste 
unter den gegebenen Verhältnissen die befriedigendsten Resultate im An- 
bau ergeben hat; ihr nähert sich «ie niederbayrische Gerste. Weniger 
sünstig kann das Urteil über die Freisinger Landgerste, und noch un- 
günsuger muß es über die böhmische Sorte lauten. Chevaliere und 
Goldthorpe haben in einzelnen Jahren Gutes geleistet, unter ungünstigen 
Verhältnissen aber haben sie sich wenig bewährt. 

Die Schlußfolgerungen über die Gewichts- und Größenverhältnisse, 
sie über die chemische Zusammensetzung der Gersten glaubt V.erf. ver- 
älleemeinern zu können, weil die natürlichen und technischen Be- 


dingungen für die Ausbildung der Gersten stetige waren. 
[Pfl. 866] Neumann. 


Steigerung der Hopfenerträge durch intensive Kultur in der unteren 
niederbayrischen Hallertau. 
Von Prof. Dr. Wagner-Weihenstephan.?) 

Die vorliegenden Darlegungen hatten den Zweck, zu zeigen, wie 
durch eine 25 Jahre hindurch fortgesetzte intensive Kultur beim Hopfen- 
bau die anfänglich kümmerlichen Erträge nach und nach gesteigert und 
xhließlich zu einer ansehnlichen Höhe gebracht werden konnten. Die 
besonderen Kulturmaßnahmen bestanden in folgendem: | 

Zunächst wurde der ursprüngliche Standraum der Pflanzen er- 
setert, um genügend Luft und Licht zu denselben gelangen zu lassen. 
Während anfänglich auf den Hektar 5280 Stöcke entfielen, wurden 
per die Stöcke auf 1.5 m Abstand gebracht, so daß jetzt die Zahl 
\erselben pro Hektar nur 4260 betrug. Des weiteren wurden durch 
fortgesetzie Zuchtwabl alle weniger ertragreichen Pflanzen ausgemerzt 
ind ebenso die weniger ertragreichen Sorten ausgeschieden. Die Stangen- 
kulturen wurden zuın großen Teil durch Kulturen an Gerüsten ersetzt, 
Kolurch die Pflücke auf dem Felde ermöglicht wurde ohne die Reben 
Abschneiden zu müssen. Ee bedeutet dies insofern einen Fortschritt, 
d: durch die nun mögliche Rückwanderung von Nährstoffen aus den 
Beben und Blättern in den Wurzelstock eine wesentliche Kräftigung 
der Pflanzen, sowie eine Ersparnis an Dünger erreicht wurde. Inso 


') Vierteljahrsschr. d. Bayrischen Landwirtschaftsrates 10968, S 16. 
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weit noch Hopfenstangen beibehalten wurden, wurden die Pflanzen bei 
der Ernte auf eine Mindesthöhe von 2!/, m abgeschnitten, um so 
wenigstens die Rückwanderung der Reservestoffe aus den unteren Teilen 
der oberirdischen Organe in den Wurzelstock zu ermöglichen. 

Die Bodenbearbeitung und Unkrautrvertilguung war bei dem in Betracht 
kommenden tiefgründigen, lehmigen Sandboden eine tunlichst sorgfältige 
und wurde ferner durch eine rationelle Düngeweise dafür Sorge ge- 
tragep, daß die notwendigen Pflanzennährstoffe immer in ausgiebiger 
Menge vorhanden waren. Die an Stangen aufgeleiteten Hopfenpflanzen 
wurden alle Jahre mit Stallmist und Kunstdünger zugleich, die Gerüst- 
pflanzen nur alle zwei Jahre mit Stallmist, dagegen ebenfalls alle Jabre 
mit: Mineraldünger gedüngt. Auf 1 ha wurden etwa 533 Ztr. Stall- 
dünger gebracht, so Jaß auf den Stock ca. 6'/, kg entfielen. Wenn 
die Stallmistdüngung unterblieb, wurden an deren Stelle gewöhnlich im 
Herbst pro Hektar 150 bis 170 kg schwefelsaures Ammoniak (bezw. 
an Stelle davon im Frühjahr 170 bis 213 kg Chilisalpeter), sowie 
426 Ag Thomasmehl und 213 kg 40%iges Kalisalz gestreut. Wurde 
Stallmist verabreicht, so gab man außer den im Herbst oder Winter 
gestreuten bezeichneten Mengen an Thomasmehl und Kalisalz noch 
eigens 150 kg Chilisalpeter pro Hektar, und zwar erst beim dritten 
Pflügen, also zur Zeit des Anflugs. An Stelle des 40 %igen Kalisalze: 
kam auch im Wechsel damit Kainit und statt des Tnomasmehles auch 
Superphosphat, letzteres im Frühjahr, zur Anwendung. 

Eine Übersicht über die allmähliche Entwicklung der Anlage und 
die nach und nach sich steigernde Rentabilität derselben ergeben die 
in der folgenden Tabelle zusammengestelltien Zahlen (Mittel aus je 
fünf Jahren): 


e - = > 
© 9 &r en SQ > 2} o x m 2 
Ze — Gm = on © ano > a a Ba 
go R 22 a8 0 .E5E 3= 212 85 25 - 
Jahr- zo a ara = un. un zn u = 32 
Eu _ urn 2 © za 's S - vv ® => E» 
3 Cr 3 Rt Dun nun vc .> Fee! = 2m 
günge N:5 & I Be 2:0 a 
Rz ei Co Eon n SE rn Ps =>. ren 
© < ri 2% K = oo =. mg © & 
— I im x 
Sa n & 
ha Ztr. M A Ztr. % Ztr % 
1876-—-1880 7000 1.25 16.56 1698 2323 23 332 1251 1153 


1851—1585 $600 1.sso 30.18 143.4 3642 3.412 429 15.51° 1992 
1886—1590 10000 2.347 40.13 854 3495 402 344 1710 1468 
1891 —1895 10100 2.71 ° 4951 112.4 4925 4.5 499 20.0 2126 
1896—1900 10800 2.535 66.02 s40 5552 616 516 26.3» 2198 
1901—1905 12040 2.836 73.50 1lle 8228 6.08 652 26.05 2906 
1906—1907 12700 2.993 97.95 650 644] 1.69 5907 32.7 2162 
Hauptmittel: 10177 2325 5349 Lies 4937 49 473 256 205 
[D. des Richter. 
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Bsleht ein Zusammenhang zwischen Bodenbeschaffenheit und 
Wınelerkrankuny der Kiefer auf aufgelorsteiem Ackerland? 
Von Prof. Dr. R. Albert.') 


Era um die Mitte des vorigen Jahrhunderts sah sich eine grobe 
il von Landwirten besonders in Norddeutschland genötigt, Teile 
her Ackerboden aufzuforsten, da die landwirtschaftliche Nutzung der 
sitteren Böden sich nicht mehr lohnend gestaltete und die Anwendung 
is Kunsllüngers noch unbekannt war. Die Aufforstung von Acker- 
len ist seitdem, wenn auch in beschränkterem Umfange, bis auf den 
kein Tag fortgeführt worden, so daß sich Gelegenheit bietet, das 
Verbalten der auf solche Weise begründeten Bestände in allen Alters- 
Klassen zu verfolgen. Als Baumart wurde in den weitaus meisten 
Fällen die Kiefer, in geringerem Umfange die Fichte gewählt. Die 
Entwicklung solcher Kiefernbestände geht nun zunächst in überraschend 
zleichmäßiger Weise vonstatten. Auf ein freudiges, ja oft auffallend 
üppiges Jugendwachstum folgt aber zwischen dem 10. und 20, Jahre 
an unrerkennbares Nachlassen oder Stocken des Höhenwuchses, während 
krits an den verschiedensten Stellen Bäume abzusterben beginnen. 
Herdurch werden schon frühzeitig die Plätze gekennzeichnet, welche. 
a in Stangenholzalter zu großen Lücken und Blößen auswachsen, 
Wem das weitere Absterben der Bäume sich in konzentrischen Kreisen 
u die ersten Krankheitsherde] ausbreite. Die Vergrößerung der 
Licken hat gewöhnlich mit dem 60. Lebensjahre des Bestandes ihr 
Ende erreich,. In manchen Gebieten greift das Lückigwerden der 
Bestände derart um sich, daß im Alter von 50 Jahren oft nur noch 
Knapp 0 Stämme auf dem Hektar stehen, so daß ein vorzeitiger Ab- 
web unvermeidlich ist. 
Schon die ersten Beobachter der Erscheinung wurden darauf auf- 
»erksam, daß das Absterben der Kiefer stets mit einer völligen Zer- 
u des Wurzelkörpers (Wurzelfäule) verbunden war. Später 
une gefunden, daß die so zerstörten Wurzeln immer von einem be- 
onten Pilze befallen waren, welcher von Fries und Brefeld als 
nn AUNoSUs, von R. Hartig als Trametes radiciperda beschrieben 
nn en nun die Frage, ob der Pilz als ein echter Parasıt 
“ sn das Absterben der Kiefer auf dem früberen ‚Acker- 
RR Er ich das Werk dieses Pılzes ‚oder ob die Pilzinfektion als 

*kKundäre Erscheinung anzusehen ist, welche erst möglich wird, 


w 


nm. . 
} Zeitschrifg für Forst- und Jagdwesen 1907, S. 283. 
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wenn die Wurzel oder Teile derselben bereits vorher durch ungünstige 
Bodeneinflüsse geschädigt wurden. Um diese Frage zu beantworten, 
hat Verf. in einer größeren Anzahl von Revieren Bodenuntersuchungen 
von aufgeforsteten Ackerböden einerseits und alten an diese unmittelbar 
anstoßenden Waldböden mit ungefähr gleich alten, aber normal ge- 
schlossenen Beständen anderseits ausgeführt und die Resultate mit- 
einander in Vergleich gebracht. Die chemische Untersuchung erstreckte 
sich auf die Bestimmung der in heißer Salzsäure löslichen Pflanzennähr- 
stoffe, des Humusgehaltes (Glühverlust) und der Menge des Gesamt- 
stickstoffes, die physikalische auf die Ermittelung des Porenvolumens, 
d. h. der Größe des nicht von fester Substanz erfüllten Bodenraume: 
(Hohlraumvolumen) am gewachsenen Boden. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen führten nun zu dem Schlusse, 
daß ein Zusammenhang zwischen dem Mineralstoffgehalt des Bodens und 
dem Absterben der Kiefer nicht besteht. Von einer Verarmung und 
Auslaugung des Bodens durch die Ackerkultur derart, daß dadurch das 
Wachstum der Kiefer behindert werden könnte, konnte in keinem der 
untersuchten Fälle die Rede sein. . Wäre die Mineralstoffarmut des 
früheren Ackerbodens die primäre Ursache des abnormen Verhaltens 
der Kiefer, so müßte sich dies bereits in einem auffälligen Kümmern 
der jungen Kulturen zu erkennen geben; das freudige Jugendwachstum 
der Kiefernkulturen auf früherem Ackerboden ist aber geradezu 
charakteristisch. 

Von größerem Einfluß scheint ee die physikalische Be- 
schaffenheit des Bodens zu sein. In dieser Hinsicht zeigten sich 
prinzipielle Verschiedenheiten zwischen dem früheren Ackerboden und 
dem alten Waldboden, indenı der erstere allenthalben eine dichtere 
Lagerung erkennen ließ als der letztere. Durch die dichtere Lagerunr 
der Bodenteilcben wird aber einerseits das Wasserfassungsrermögcen 
erhöht, anderseits das kapillare Aufsteigen des Wassers erheblich be- 
günstigt. Das an der Oberfläche verdunstende Wasser wird durch von 
unten nachrückendes rasch wieder ersetzt, wodurch die Möglichkeit 
einer zeitweisen starken Austrocknung des Bodens gegeben ist. In 
dem lockeren Waldboden dagegen dürfte die Bodenfeuchtigkeit weniger 
großen Schwankungen ausgesetzt sein. 

Wenn nun die dichtere Lagerung des Bodens tatsächlich dJie 
primäre Ursache der Wurzelerkrankung der Kiefer auf früberem Acker- 
boden ist, so mußten auch die Wurzeln‘'nahezu sämtlicher Bäume da- 
selbst primäre Krankheitserscheinungen aufweisen. Verf. hat nun in 
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der Tat durch zahlreiche Wurzeluntersuchungen an kränkelnden so- 
wohl als an noch völlig gesund aussehenden Bäumen festgestellt, daß bei 
mindestens 90 % aller Ackerkiefern Krankheitserscheinungen nachgewiesen 
werden können. Die Krankheitsherde lassen sich an den noch lebenden 
Wurzelteilen leicht in Form dunkel bis schwarz gefärbter Stellen er- 
kennen, an welchen vielfach Harz ausgetreten ist und die beim Durch- 
schneiden völlig verjaucht erscheinen. Diese Stellen finden sich be- 
sonders zahlreich an den flachstreichenden Seitenwurzeln; sie stehen 
zunächst nicht miteinander in Verbindung, was darauf hindeutet, daß 
die Erkrankung an vielen Stellen gleichzeitig beginnt. Die Pfahlwurzel 
der erkrankten Bäume ist auffallend glatt und ohne jede Verzweigung. 
Die Verbreitung der Seitenwurzeln ähnelt derjenigen der Fichte, indem 
sie fast ausschließlich vom Wurzelhalse aus erfolgt und auf die obersten 
Bodenschichten beschränkt bleibt. Der in den alten Ackerböden wohl 
steta noch vorhandene größere Vorrat leicht aufnehmbarer Nährstoffe 
ıst offenbar die Veranlassung dazu, daß die Kiefer ihre Ernährungs- 
wurzeln zunächst ausschließlich in der Oberkrume des Bodens aus- 
breitet, wo sie dem periodischen Wechsel zwischen hoher Feuchtigkeit 
und starker Austrocknung ausgesetzt fast ausnahmslos erkranken. 

Auf Grund seiner Untersuchungen gelangt Verf. hiernach zu der 
folgenden Anschauung: Infolge der dichten Bodenlagerung und der 
durch die alte Ackerkrume begünstigten oberflächlichen Verbreitung 
der Ernährungswurzeln werden zunächst nahezu alle Bäume wurzel- 
krank. Diese primäre Wurzelerkrankung wird, sofern eine Pilzinfektion 
nicht hinzutritt, durch Regenerierung des Wurzelsystems allmählich 
susgeheilt und hat nur ein vorübergebendes Stocken des Höhenwuchses 
zır Folge. Tritt in diesem Stadium jedoch eine Infektion durch Poly- 
porus annosus hinzu, so ist der Baum verloren. Der auf solche Weise 
vernichtete Baum überträgt den Pilz durch Wurzelberührung oder sonst- 
wie auf seine Nachbarn und so for. Durch Maßnahmen, welche die 
Weiterverbreitung der Pilzinfektion zu verhüten geeignet sind, so z. B. 
de von Hartig empfohlenen Isoliergräben dürfte man nach der An- 
sicht des Verf. imstande sein, das Absterben der Kiefern auf ein 
Minimum zu beschränken. ’ 

Wie Verf. weiter berichtet, hatte er ferner Gelegenheit, dieselben 
ın den Kiefernbeständen auf altem Ackerland konstatierten Erscheinungen 
in allen ihren Einzelheiten auch auf den umfangreichen Aufforstungs- 
flächen im Gebiete der Lüneburger Heide zu beobachten. Ein Jahr- 
hundert hindurch unter Heide gelegener Boden verhält sich also in 
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Jieser Hinsicht genau so wie ein vielleicht ebenso lange in Ackerkultur 
befindliches Land. 

Als praktische Schlußfolgerung würde sich aus dem obigen er- 
geben, daß es ratsam ist, so lange wir nicht über ein Instrument ver- 
fügen, durch welches eine gleichmäßige Mischung von Oberkrume uni 
Untergrund herbeigeführt werden kann (der Dampfpflug erfüllt dies+ 
Bedingung keineswegs), bei der Bestandesbegründung zunächst di. 
Kiefer wegzulassen und statt ihrer raschwüchsige, budenverbessern«+ 
und früh nutzbare Holzarten anzupflanzen, wie etwa Weißerle, Asp«. 
Roteicbe, Akazie, Birkenarten und äbnliche. Wenn man auf di 
Kiefer nicht verzichten will, so pflanze man sie wenigstens in Reihen- 
mischung mit einer oder mehreren der genannten Holzarten. Den- 
jenigen, welcher bereits größere Flächen alten Ackerlandes mit Kiefer 
angeschont hat, ist zu raten, die entstehenden Lücken sobald al- 
möglich mit geeigneten Holzarten auszupflanzen, sowie die oben be- 
zeichneten Iseliergräben “einzurichten. Als Holzart ist in diesen Fällen 
besonders die Akazie geeignet, welche im Schutze des umliegende: 
Kiefernbestandes freudig gedeiht nnd in verhältnismäßig kurzer Zeit 


Hervorragendes für die Bodenverbesserung leistet. 
[Bo. 204] Richter. 
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Über das Eiweissminimum für ausgewachsene Hammel. 
Von Dr. T. Katayama.') 
Aus dem agrikulturchemischen Institut der Universität Breslau. 
Bei den wechselnden Angaben, die sich in der Literatur finden. 
was das Eiweißminimum anlangt für ausgewachsene Haminel, schien e: 
wünschenswert, genauere Kenntnis darüber zu erhalten, wie tief in Wirk- 
lichkeit dieses Eiweißminimum liegt; wie groß also Jie kleinste Stick- 
stoffinenge ist, die ein Hammel braucht, um sich im Gleicbgewicht zu er- 
halten. Zur Beantwortung Jieser Frage stellte sich der Verf. folgenden 
Versuchsplan: 
Zunächst wurden die Tiere bei sonst reichlicher Ernährung mi! 
suckstofffreien Substanzen auf ein sehr eiweißarmes Futter gestellt; da: 
Futter war so bemessen, dal es an sich genügen mußte. Hierbei wa’ 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 60, p. 321. 
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allerdings infolge des sehr weiten Nährstoffverhältnisses eine starke Ver- 
Jauungsdepression unvermeidlich. Danach wurde die Eiweißgabe in 
drei weiteren Perioden allmählich gesteigert, während gleichzeitig ein 


_ entsprechender Teil der Koblebydrate, deren Stärkewegt dem des zuge- 


u a ar 


legten Eiweißes entspricht, in Fortfall kam; die zugeführte Energiemenge 
blieb somit möglichst gleich. Das Eiweißminimum hat nun der Autor 
aus der Differenz zwischen Einnahme und Ausscheidung des Stick- 
offa im Körper ermittelt, ohne daß noch besondere Untersuchungen 
über der Wollezuwachs angestellt wurden. Stickstoffgleichgewicht be- 
deutet hierbei beim Schaf immer noch infolge des Wollezuwachses einen 
Fleischverlust, was im Auge behalten werden muß, wenn es auch für 
die vorliegenden Versuche nicht von wesentlicher Bedeutung ist. Das 
Grundfutter, welches in der ersten Periode gereicht wurde, bestand aus 
1) 9 Heu, 200 g Haferstroh, 250 g Stärkemehl, 50 9 Rohrzucker 
und 10 g Kochsalz. Diese Futterration war zu arm an Eiweiß, es 
fand ein erheblicher Stickstoffverlust statt, durchschnittlich 2.32 g pro 
Ta. Nun wurde das Grundfutter mit so viel Aleuronat versetzt, daß 
die Stickstoffzulage gerade der Menge des Stickstoffverlustes in Periode 1 
entsprach; eine an Stärkewert gleiche Menge Stärke wurde dafür weg- 
gelassen. Die Stickstoffverluste wurden dadurch wesentlich eingeschränkt, 
ıber blieben immer noch, wenn auch in geringem Umfang, bestehen. 
(955 g und 0.32 g Stickstoff pro Tag). Jetzt wurden noch 8 g Aleuronat 
zugelegt, Hammel I kam dadurch fast ins Gleichgewicht, Hammel U 
se noch ein Minus von 0.216 g Stickstoff auf. Stärke konnte nun 
m Kot nur noch spurenweise nachgewiesen werden. Ein weiterer Er- 
satz von 8 g Stärke durch 8 9 Aleuronat bewirkte dann einen Stick- 
“fansatz von 1.107 H. I, bez. 0.515 9. Berechnet man aus diesen 
Ergebnissen das Eiweißminimum für ausgewachsene Hammel, so stellt 
ich dasselbe auf Grund der vorliegenden Untersuchungen auf 0.41 kg 
pro 1000 kg Lebendgewicht, ohne Berücksichtigung des Wollezuwachses. 

[Th. 7532] Volbard. 

Vergleichende Untersuchungen 
über die Wirkung des Eiweisses und einiger nichteiweissartiger 
Stickstoffverbindungen auf den Fleischansatz beim Wiederkäuer. 


Von Dr. Jaroslaw Just.!) 
(Mitteilung der Königl. Landwirtschaftlichen Versuchsstation Möckern.) 


Nach einer ganz ausführlichen Zusammenstellung aller einschlägigen 
Literatur, die durch ihre Vollständigkeit sehr wertvoll ist, zieht Verf. 
auf Grund aller bisherigen Beobachtungen folgende Schlüsse: 

') Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 69, S. 393 bis 460. 
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338 Tierproduktion. [Mai 1909. 


® 


1. Die Spaltungsprodukte aus Eiweiß, die bei vollständiger Zer- 
- lJegung desselben durch Fermente erhalten werden, in ihrer Gesamtheit 
verfüttert, sind bei Karnivorgn und ÖOmnivoren imstande, bei sonst 
kohlehydratreichgr Nahrung das Nahrungseiweiß vollständig zu vertreten. 

2. Einzelne Spaltungsprodukte des Eiweißes, die bei der Säure- 
hydrolyse erhalten werden, können beim Fleischfresser und omnivoren 
Tiere das Nahrungseiweiß nicht ersetzen, verhalten sich vielmehr in- 
different, 

3. Beim Wiederkäuer zeigen einzelne nichteiweißartige Stickstuff- 
verbindungen, Asparagin, Asparagin- und Glutaminsäure, Ammonium- 
acetat, einen eiweißarmen, aber kohlehydratreichen Futter zugelegt, eine 
gewisse Wirkung auf den Eiweißansatz, indem sie diesen erhöhen. Sie 
werden aber in dieser Beziehung allem Anscheine nach von dem wirk- 
lichen Nahrungseiweiß bei weitem übertroffen. Beim karnivoren oder 
omnivoren Tiere verhalten sie sich, was den Eiweißansatz anlangt, ent- 
weder indifferent oder steigern (bei den karnivoren) den Eiweißumsatz. 

4. Die in den Futtermitteln vorkommenden Gemische nichteiweib- 
artiger Stickstoffverbindungen (Amide von Kartoffeln, Runkelrüben, 
Extrakte aus Keimlingen usw.) bleiben beim Kaninchen bez. omnivoren 
Tiere wirkungslos, während sie bei Wiederkäuern je nach ihrer Natur 
eine verschiedene Wirkung ausüben. 

Diese letzte Frage, wie sich die in Futtermitteln vorkommenden 
Gemische stickstoffhaltiger Stoffe nicht eiweißartiger Natur in bezug auf 
die Stickstoffversorgung der Wiederkäuer verhalten, hat Verf, durch 
eingehende Versuche noch weiter zu beleuchten gesucht. Der Versuch 
gruppierte sich in 10 zehntägige Perioden; in der 1. und 10. Grund- 
futterperiode wurde ein eiweißarmes, kohlehydratreiches Grundfutter aus 
Wiesenheu, Stärkemehl und Zucker gereicht; in den Perioden II bis 
IX wurde dann zum Grundfutter noch ein Beifutter gegeben, dessen 
Stickstoffgehalt und Stärkewert ungefähr in allen diesen Perioden gleich 
war, nur mit dem Unterschiede, daß amidreiche Futtermittel und Kleber- 
mehl miteinander wechselten. Um dabei den Stärkewert in den einzelnen 
Perioden gleichzuhalten, wurde stets eine dem Stärkewert der Zulagen 
entsprechende Menge Stärkemehl bez. Zucker abgezogen. Die Zulagen 
bestanden aus 1. Melasseschnitzeln, 2. Malzkeimextrakt, 3. Kartoffel- 
flocken, 4. Extrakt von jungen Wiesenpflanzen. Als Versuchstiere 
dienten Lämmer von 7 Monaten, die sich mit der Grundfutterration 
im Stickstoffgleichgewicht befanden. 

Die Futterrationen wurden folgendermaßen bemessen: 
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I und X Grundfutter: 600 9 Wiesenheu, 250 g Stärkemehl, 
100 9 Zucker. 

I. Periode: 600 9 Wiesenheu, 160 9 Stärke, 300 g Melasseschnitzel. 

IL Periode: 600 g Wiesenheu, 225 g Stärke, 25 9 Kleber und 
100 g Stärke für Lamm I, 228 g Stärke, 22 g Kleber, sonst 
wie Lamm I bei Lamm Il. Die Klebermenge wurde so be- 
ınessen, daß sie ungefähr gleich viel Stickstoff enthielt, wie in 
den Melasseschnitzeln verdaut waren. | 

IV. Periode: Ursprünglich waren 600 g Heu, 250 g Stärke, 50 9 

Zucker, 132 g Malzkeimextrakt vorgesehen; wegen Koterweichung 
wurde der Zucker ganz weggelassen und im ganzen 297 g Stärke 
gereicht. Lamm II wird wegen Sehnendehnung durch Lamm III 
ersetzt. 

v. Periode: 20 g Klebermehbl, sonst wie III. 

VI. Periode: 600 g Heu, 420 g Kartoffelflocken. 


‘ VIL Periode: Es wurde wieder so viel Stickstoff im Klebermehl ge- 


füttert, wie vom Stickstoff der Kartoffelflocken verdaut worden 
war; die tägliche Ration bestand aus 600 g Heu, 220 g Stärke, 
30 g Kleber, 100 g ‘Zucker. 


' VIIL Periode: 600 g Heu, 300 g Stärke, 400 cem Grasextrakt (17.15 % 


Trockensubstanz). | 
IN Periode: 600 g Heu, 225 g Stärke, 25 g Kleber, 100 g Zucker. 
Diese Versuche, deren Resultate in umfangreichen Tabellen nieder- 
zdegt sind, lieferten nun folgende Ergebnisse. 
1. Wirkung des Eiweißes. 
Wie aus dem Vorangegangenen hervorgeht, war in den Perioden I 
usd X ein Grundfutter gereicht worden, bei welchem sich die Lämmer 


v 


. m Sückstofigleichgewicht befanden. Es waren in diesen Grundfutter- 
. Perioden verdaut worden im Durchschnitt: 2.04 g Eiweißstickstoff, 0.61 9 


-— 


Nichteiweißstickstoff, angesetzt: 0.00 9. 

Diese Zahlen lehren zunächst, daß bei einer Ration, die einem 
Stärkewert von 9 bis 12 kg pro 1000 kg Lebendgewicht entspricht, 
und nur 0.4 bis 0.5:%g Rohprotein mit 0.3 bis 0.4 kg Eiweiß enthält 
Lämmer von einem Gewicht von 33 bis 41 kg ibre vitalen Funktionen 
verribten können, ohne von ihrem Körpereiweiß etwas zuzusetzen. 
Für die Wollbildung bleibt von der angegebenen Menge Stickstoff- 
zubstanz freilich nichts übrig; es muß daher im vorliegenden Falle das 
Wachstum des Haarkleides sich auf Kosten des im Körper bereits vor- 


bandenen Eiweißes vollzogen haben. 
| 24* 
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Die (Giesamtmenge an Stickstoff, welche bei dieser Ernährung im 
Harn ausgeschieden wurde, beträgt nach den bereits erwähnten Beob- 
achtungen nur 2.54 bez. 2.75 9; ganz ähnliche Zahlen bekam O. Kellner!) 
bei eıner ganz ähnlichen Ration, ebenfalls bei Lämmern, nämlich 2.85 
bez. 2.76 9. ‘Auch bei letzterem Versuch war als stickstoffhaltıges 
Material nur Wiesenli&u gereicht worden. Bei allen diesen und den 
folgenden Berechnungen muß jedoch berücksichtigt werden, daß die 
Differenz zwischen dem im Futter aufgenommenen und im Kote au:- 
geschiedenen Eiweiß, die als „verdaut* bezeichnet wird, nicht der 
wirklich verdauten Menge entspricht, sondern etwas zu niedrig ist, weil 
vom Wiederkäuer von den stickstoffhaltigen nichteiweißartigen Bestand- 
teilen fast immer ein Teil in Eiweiß verwandelt und im Kote aus- 
geschieden wird. Bei der Berechnung der Verdaulichkeit des Eiweiße: 
setzt man also für den unverdauten Teil etwas zu viel ein und findet 
daher für das verdaute Eiweiß eine zu niedrige Zahl.) Legt man nun 
zu einem gegebenen Futter, dessen Verdauung in der üblichen Weise 
ermittelt worden ist, Eiweiß zu, ohne die Menge der nichteiweißartigen 
Stoffe wesentlich zu ändern, so wird man für dies zugelegte EiweiB 
immerbin ziemlich richtige Zahlen finden, was die Größe der Eiweib- 
verdauung anlangt. Denn wenn auch hier etwas Eiweiß zum Aufbau 
unverdaulicher Bakterienleiber verwendet wird, so wird dieser Teil mit 
Recht von der Zufuhr als unverdaut abgezogen und es bleiben dann 
nur die Komplikationen übrig, die rechnerisch von den sogen. Stoff- 
wechselprodukten bez. deren eiweißartigem Teile bedingt werden. Beı 
einer Zulage von nichteiweißartiger Stickstoffsubstanz dagegen findet 
man auch bei gleichbleibendem Grundfutter stets etwas zu niedrige 
Werte für das verdaute Eiweiß. Im Lichte dieser Ausführungen sind 
daher. auch die folgenden Rechnungen zu betrachten. 

Was zunächst die Verdauung und Verwertung der im Kleber ver- 


fütterten Stickstoffsubstanz anbetrifft, so berechnen sich diese folgender- 
maßen: 
In Prozenten der verfütterten Menge sind von 100 Teilen Kleber- 


stickstoff verdaut worden: 


Periode 
III V vu vi 
5 % % 0 % 
Vom Gesamtstickstoft . . . 88.3 94.0 92.5 956 
Vom Eiweißstickstft . . . 94.7 98.0 92.4 85.5 


) O. Kellner, Zeitschrift für Biologie, 1900, p. 337. 
2) Vergleiche übrigens A. Morgen, Versuchsstationen 1908, Bd. 68, S. 368. 
Kellner, ib., 8. 463. 
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In den Ansatz gingen über von der verdauten Menge in Prozenten: 


Vom Gesamtstickstoft . . . 971 4873 634 65.9 
Vom Eiweißsticksto ff . . . 9.ı 88.0 66.4 14.5 


ia er or 


Man sieht aus diesen Ergebnissen, wie außerordentlich stark die 
| "ihigkeit des jugendlichen, noch wachsenden Organismus entwickelt ist, 
| is ihm dargebotene verdauliche Eiweiß zum Aufbau seines Körpers 
versenden. Obgleich die Tiere in der III. Periode schon im Alter 
»n 8 Monaten standen, verwendeten sie doch noch fast die ganze 
\enge des über den Erhaltungsbedarf hinaus gereichten Eiweißes zum 
insatz Im Laufe der weiteren Entwicklung sank das Bedürfnis der 
Tere nach diesem Nährstoff allmählich, stellte sich aber in der Schluß- 
|; node bei einem Alter der Tiere von 11 Monaten immer noch so 
| oeb, daß aus nahezu der gleichen Menge Kleber wie in der III. Periode 
Ich rund 75% des Eiweißes zum Ansatz gelangten. Diese hohen 
|hlen traten freilich nur deswegen in Erscheinung, weil die Eiweiß- 
‘fahr den wirklichen Bedarf, namentlich zu Anfang des Versuchs, 
: ht wesentlich überstieg. In der VIL Periode tritt anscheinend eine 
: Ausnahme auf, indessen erklärt sich die etwas niedrigere Verwertung 
Pie Eiweißes daraus, daß hier die größte Klebermenge zum Verzehr 
„bracht worden war. Es betrug nämlich die Stickstoffzufuhr im Kleber 
. der Periode III 3.15, V 2.68, VII 4.01 und IX 3.38 g; im Vergleich 
‚ä den übrigen Perioden war daher in der VII. der Bedarf stärker 
| Ferschritten worden. Ähnliche Versuche sind bisher nur von 
„Soxhlet,?) und G. Fingerling,?) und zwar von beiden an Kälbern 
:ugeführt worden. In beiden Fällen war das zur: bloßen Lebend- 
naltung notwendige Quantum Eiweiß nicht ermittelt, sondern nur die 
“rserrung des in der gesamten Nahrung verzehrten Stickstoffs er- 
‚tet worden. Soxhlet hat dabei gefunden, daß vom eingeführten 
; Niekstoff 76 bis 65% angesetzt wurden, Fingerling fand, daß in drei 
‚ “ifemander folgenden Perioden bei Vollmilchfütterung ca. 71, bei daran 
 üschließender Fütterung‘ mit Magermilch 45 bis 40 und in der Schluß- 
| «ide wieder mit Vollmilch 55 bis 45% des Eiweißstickstoffs zum 
Ansatz gelangten. Beide Forscher stellten hierbei eine allmähliche Ab- 
| “he der Verwertung der Milch zum Ansatz fest, wie die angegebenen 
| Zahlen lehren. 





')1. Bericht der Versuchsstation zu Wien 1878, S. 101. 
‘) Versuchsstationen 1908, B. 68, 8. 160. 
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2. Wirkung der nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen 

Die Verwertung der nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen aut 
die Versuchstiere' (Lämmer), läßt sich wegen der Umwandlung diese: 
Stoffe in unverdauliches Eiweiß nicht mit der gleichen Schärfe aus de:: 
Versuchsergebnissen ableiten, wie die Verwertung des Klebers. Die- 
gilt namentlich für die Versuche mit Melasseschnitzeln und Kartofleln 
In diesen beiden Fällen läßt sich nicht entscheiden, wieviel Koteiwe:ii 
aus den nichteiweißartigen Stickstoffsubstanzen der Schnitzel und d«: 
Kartoffeln gebildet worden ist; man ist hier auf eine Schätzung ar. 
' gewiesen. | 

Besser bestellt ist es um die Versuche mit Malzkeim- und Gra-. 
extrakt, die in Wasser löslich waren und daher als vollkommen ver: 
daulich angesprochen werden können. 

Es wurde verdaut bez. angesetzt bei der Fütterung mit Melass- 
schnitzeln im Durchschnitt von beiden Lämmern: 

' Gesamt-N Eiweiß:N Angesstzt 


. 9 9 g 
Periode II. . 2 2 2 202.2. 25.0 3.55 1.6 
„ lundX ...2.22.2.26 2.04 _ 
Mithin aus den Schnitzeln en ir 1.51 1.76 


Nach Maßgabe der bis jetzt mit verschiedenen Formen der Eiweil: 
stoffe ausgeführten Untersuchungen müssen wir annehmen, daß die Ver 
wertung dieser Stoffe unter sonst gleichen Verhältnissen nicht wahr 
nehmbar verschieden ist. Da nun in der auf die Melasseschnitzelfütteru::: 
folgenden Periode das verdaute Eiweiß des Klebers zu 95.1% angeset: 
wurde, so würde die aus den Schnitzeln verdaute Menge Eiweißstick 
stoff einen Ansatz von mindestens 1.44 y Stickstoff entsprechen. Letzter: 
Zahl ist aber sicher zu uiedrig, weil aus den nicht eiweißartigen Stick 
stoffverbindungen der Melasse nach mehrfachen Untersuchungen ! 
immer ein Teil in unverdauliches Eiweiß übergeht. Es gilt nun, diese: 
Teil zu schätzen. | 

Legt man Melasse einem Grundfutter von bekannter Verdaulic 
keit zu, so ergibt der Ausnutzungsversuch im Durchschnitt dreier ver- 
schiedenen Beobachtungen, daß 48% des Melassestickstoffs im K-' 
wieder erscheinen,?) wovon indessen nach den eben erwähnten Unter- 
suchungen Friedländers’und anderer eine gewisse Menge (ca. 25% 
des Kotstickstoffs) nicht in Eiweißform austritt. Nach Maßgabe diew'r 


!ı K. Friedländer, Landw. Versuchsstationen 1907, Bd. 67, S. 
*) 0. Kellner, Landw. Versuchsstationen 1901, Bd. 55, S. 335. 


\ 
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Zahlen würde die in den Melasseschnitzeln verzehrte Menge Nichteiweiß- 
stekstoff (1.33 9) den Eiweßstickstoff des Kotes um 0.48 g erhöht 
haben; es würde demnach die verdaute Menge Eiweißstickstoff um den 
lzteren Betrag zu erhöhen sein. Im ganzen wären hiernach aus den 
Melasseschnitzeln 1.99 g Eiweißstickstoff verdaut worden sein. Letztere 
Menge würde, nach der Kleberperiode zu urteilen, mit 95.1% zum An- 
sız kommen können; danach berechnet sich ein Ansatz von 1.89 g, 
wogegen im Durchschnitt beider Tiere in Wirklichkeit nur 1.76 g an-- 
gesetzt wurden. Wenn auch die Voraussetzungen, unter denen die 
vorstehende Berechnung angestellt wurde, bei späteren, noch eingehen- 
deren Untersuchungen vielleicht nicht in vollem Umfange aufrecht zu 
erhalten wären, so geht trotzdem aus den beigebrachten Zahlen mit 
gübter Deutlichkeit hervor, daß der nichteiweißartigen Stickstoffsubstanz 
der Melasse kaum ein Nährwert zukommt und daß sie nicht imstande 
®t. das Nahrungseiweiß direkt oder indirekt zu ersetzen. Käme ihr 
äne indirekte Wirkung zu, wäre sie z. B. befähigt, einen Teil derjenigen 
Funktionen zu übernehmen, die das Eiweiß bei der Erhaltung der Tiere 
el, s0 hätte diese Wirkung hervortreten müssen; denn das Grund- 
futter enthielt ja so viel Eiweiß, als zur Deckung der vitalen Funktionen 
des Organismus erforderlich war; dieser Betrag hätte dann ganz oder 
alweise eingespart und angesetzt werden können. Das Ergebnis der 
Untersuebung nähert sich also im allgemeinen den Befunden C. Fried- 
länders,3) nach denen die Stickstoffsubstanz der Melasse den bei 
Eweißmangel eintretenden Stickstoffverlust vom Körper nicht zu ver- 
hinlern vermag. Sie ‚sprechen gegen die von v. Strusiewicz*) und 
W. Völtz®) gezogengn Schlußfolgerungen, nach denen die stickstoff- 
taltigen Melassebestandteile qualitativ dieselbe Bedeutung für den Wieder- 
käuer haben sollen, wie das Nahrungseiweiß. . 


Die Wirkung der nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen des 
Malzkeimextrakts: (Periode IV) berechnet sich in folgender Weise: 





Verdaut 
Periode sen Eu en 
g g g 
IV, LmnmI....... 41 2.03 +0. 
Iu.X,LammI ..... 26 2.01 — 0.10 
Aus dem Malzkeimextrakt . . 1.53 0.02 + 0.54 


 Versuchsstationen 1907, Bd. 67, S. 298. 
‚) Zeitschrift für Biologie 1906, Bd. 47, S. 143. 
“) Pflügers Archiv 1907, Bd. 117, S. 541. 
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Nach der Extraktfütterung fand sich im Kote des Tieres 1.13 g. 
mehr Eiweißstickstoff als beim Grundfutters und dieser Überschuß kann 
bei der Wasserlöslichkeit des Extraktes nur aus der Stickstoffsubstanz 
des letzteren gebildet worden sein. Daher ist dieser Betrag von 1.13 9 
Stickstoff dem verdauten Eiweiß noch zuzurechnen, dessen Menge sich 
somit auf 1.15 g erhöht und mit dem verzehrteu Quantum sich nahezu 
deck. Um nun den Ansatz zu berechnen, der auf letzteren Betrag 
entfällt, geht Verf. von den Klebermehlperioden aus, III und V, aus 
denen sich folgendes ergibt: 


Verdaut 
Pe ee ee Angeseizt 
Gesamt-N Eiweiß-N 
g g g 
Periode IHIu. V, LammI . .: 5.0 4.86 + 2.47 
Grundfutterperioden Tu. X . 26 2.01 — 0.10 
Vom Kleberstickstoff . . . . 2. 2.35 + 2.57 


Danach haben 100 g des aus dem Klebereiweiß verdauten Stick- 
stoffs 90.2 g Stickstoff-zum Ansatz gebracht. Hieraus berechnet sich, 
daß von der aus dem Malzkeimextrakt verdauten Eiweißstickstoffinenge 
(1.15 9) 1.04 g Stickstoff auf den Ansatz entfallen. Wirklich angesetzt 
wurden aber nur 0.84 g, woraus sich ergibt, daß auch die nicht- 
eiweißartige Stickstoffsubstanz des Malzkeimextraktes die Eiweißwirkung 
um 0.2 9 herabgesetzt hat. Danach haben such die sogen. Amide 
der Malzkeime keinerlei positive Wirkung auf den Eiweißansatz hervor- 
gebracht. | 

Für die Wirkung der nichteiweißartigen Substanz der getrockneten 
Kartoffeln wird folgende Berechnung aufgestellt, die sich wieder auf 
den Durchschnitt beider Versuchstiere gründen läßt: 


Verdaut 
TG —, Angesetst 
. Gesamt-N Eiweiß-N 
g 
Periode VI, Kartoffeln . . . 6.58 4.41 2.76 
Grundfutter . . 2 2 2 .2.02.265 2.0 — 
Aus den Kartoffeln . . . . 3.93 2.370 2.76 


Da in den getrockneten Kartoffeln im ganzen 4.78 g Stickstoff zum 
Verzehr gelangt waren, so stellt sich die Verdaulichkeit des Kartoffel- 
rohproteins auf 82% eine Zahl, die im Vergleich zu den von O. Kellner 
ermittelten Zahlen !) verhältnismäßig hoch erscheint. Es ist daber auch 
nicht anzunehmen, daß im vorliegenden Falle eine besonders ins Gewicht 
fallende Menge der nichteiweißartigen Stckstoffverbindungen der Kar- 


%) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 68. S. 30. 
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feln in Eiweiß umgewandelt und im Kote ausgeschieden worden ist, 
nelmehr dürfte es zutreffender erscheinen, daß die oben berechnete 
Ishl für die Verdauung des Eiweißstickstoffs (2.37 g) der Kartoffeln 
nt der Wirklichkeit nahe übereinstimmt. Um die Wirkung dieser 
Erseißmenge auf den Ansatz zu finden, wird wieder das Ergebnis der 
unmittelbar vorangegangenen und nachfolgenden Kleberperiode in 
Betracht gezogen: 


Verdaut 
vn en, Angesetzt 
nn Eiweiß-N 
g ) 
Periode V u. VII, Kleber . . 5.25 5 06 2.28 
Grandfutterr . . 2 2 2202. 12.64 2.04 _ 





Aus Kleber . . . . 2 2.2 31. 3.07 2.28 


Es haben also 100 g Stickstwff in Form von verdauten: .Kleber- 
weiß 75,5 g Stickstoff zum Ansatz gebracht, woraus sich berechnet, 
ja von den 2.37 g aus den. Kartoffeln verdauten Stickstoffs 1.79 g 
aügesetzt worden sind. Dieser Betrag ist um 0.97 9 niedriger als der 
wirklich beobachtete Ansatz, woraus zu schließen ist, daß die nicht 
«weißartigen Stiekstoffverbindungen der Kartoffeln auf irgendeine 
| Weise an der Fleischbildung beteiligt gewesen sein müssen. Selbst 
on man annehmen wollte, daß die ganze Menge des Kartoffeleiweißes 
(282 9 Stickstoff’), verdaut worden wäre, so würden vom Ansatz immer 
woch 0,63 Stickstoff übrig bleiben, die vom Nichteiweißstickstoff der 
Kırofeln gedeckt sein müßten. 

Die Wirkung des Grasextrakts endlich berechnet sich aus den 
Ergebnissen, die bei den beiden Versuchstieren erlangt worden sind, 
auf folgende Weise: 


Verdaut 
pen a ng Angesetzt 
Gesamt-N Eiweiß-N 
g ) ) 
i Periode VIII, Grasextrakt . . 4.72 1.50 1.02 
Periode. I u. X, Grundfutter . 2.65 . 2.04 _ 
Aus dem Grasextrakt. ge 2 07 — 0.24 1.02 


Da nun in den Perioden I und X nur 5.91, in der Periode VII 
dagegen 6.34 g Eiweißstickstoft im Kote ausgeschieden wurde, so müssen 
sus dem Grasextrakt 0.43 g. Fiweißstickstoff auf die Rechnung der 
Bakterientätigkeit gesetzt werden. Demzufolge sind aus dem Gras- 
extrakt 0,43 bis 0.24 = 0.19 9 Eiweißstickstoff verdaut worden, das ist 
13% der Menge, die in dem verfütterten Extrakt vorhanden war. 
Nach Maßgabe der Perioden VII und IX mit Klebereiweiß stellt sich 
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die Menge des verdauten Eiweißstickstoffs und der Ansatz auf folgende 
Werte: 





Verdaut Angesstst 
nn 
Gesamt-N Eiweiß-N N 
Periode VII u. IX, Kleber. . 6.1 5.24 2.20 
Periode I u. X, Grundfutter . 2.6 2.04 _ 
Aus dem Kleber . . . . u 3.46 3.20 2.24 


Danach haben 100 g des aus dem Klebereiweiß verdauten Stick- 
stoffs 70.0 9 Stickstoff zum Ansatz gebracht. Auf 0.19 9 aus dem 
Grasextrakt verdauten Eiweißstickstoffs berechnet sich mithin ein An- 
satz von 0.13 g; es haben hiernach die nichteiweißartigen Substanzen 
des Grasextrakts im Betrag von 2.07 g Stickstoff einen Ansatz von 
1.02 bis 0.13 = 0.89 g Stickstoff herbeigeführt. Die nichteiweißartgen 
Verbindungen der jungen Wiesenpflanzen haben hiernach in ganz ähn. 
licher Weise gewirkt, wie dies schon vom Asparagin, Anımoniak, von 
der Asparaginsäure und Glutaminsäure beobachtet worden ist. Sie sind 
offenbar imstande, in äbnlicher Weise, wie dies OÖ. Kellner!) von dem 
Asparaginammongemisch festgestellt hat, die Funktionen des Eiweißes 
bei der Erhaltung der Wiederkäuer zu übernehmen. Sie haben da- 
durch einen Teil des gleichzeitig verzehrten Grundfuttereiweißes für 
produktive Zwecke verfügbar gemacht und hierdurch auf indirektem 
Wege den Eiweißansatz von 0.9 9 herbeigeführt. 

Die vorgeführten Untersuchungen lehren somit, daß in der Nähr- 
wirkung der nichteiweißartigen Stickstoffsubstanzen verschiedener Futter- 
mittel sich erhebliche Unterschiede geltend machen. Während die 
nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen der Melasse und der Malz- 
keime keine positive Wirkung erkennen ließen, zeigte es sich, daß die 
aus jungen Gräsern und Leguminosen, sowie aus Kartoffeln stammen- 
den Stoffe dieser Art eine beschränkte Eiweißersparnis herbeizuführen 
vermögen. (Th. 756) Volherd. 


Fütterung mit Kokosfettemulsion, bez. homogenisierter Magermilch, 
unverzuckerter und verzuckerter Stärke bei Ferkeln. 
Von Prof. Dr. J. Klein-Proskau.?) 

Bei diesem Versuch wurde der Zweck verfolgt, künstliche, durch 
Homogenisierung hergestellte Fettemulsion, ferner, Stärke in gewöhn- 
lieher und in verzuckerter Form als Ersatzmittel für das bei der 

1) Chemikerzeitung 1908, Nr. 77, S. 915. 


”) Milechwirtschattlicbes Centralblatt 1908, Heft 11, S. 481 und Zeitschr. 
der Landwirtschattskammer für die Prov. Schlesien 1908, Heft 45, S. 1408. 
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Entrahmung der Milch entzogene Fett in ihrer Wirkung bei der Ver- 
fütterung an junge Schweine unmittelbar miteinander zu vergleichen. 
Zur Homogenisierung stand eine Maschine zur Verfügung, welche ge- 
stattete, in einfachster Weiste und mit sehr geringem Arbeitsaufwand 
jedes beliebige Fett in Magermilch zu feinster Verteilung zu bringen. 
Der hohe Preis dieser Maschinen gestattet jedoch nur ihre Verwendung 
in großen Molkereien. 

Die Verzuckerung der Stärke erfolgte nach einem etwas ab- 
geänderten Verfahren folgendermaßen: Je’ 1 Pfd. Stärke (Kartoffel- 
mehl) wurde mit einem halben Liter kalter Magermilch zu einem Brei 
verrübrt und unter beständigem Umrübren durch langsames Hinzu- 
gießen von 31/, I heißer Milch (von ca. 80° C) verkleistert. Alsdann 
wurden 15 9 (= 3%) Diastasolin in wenig lauwarmem Wasser ver- 
rührt und dem auf 60 bis 50° abgekühlten Kleister unter Umrühren 
zugesetzt. Nach !/,stündigem Stehen war die Verzuckerung beendet.‘ 

Zu dem Versuch dienten 12 aus derselben Zucht stammende 
Ferkel des. deutschen EuJelschweins; dieselben waren ziemlich gleich- 
alterig und das Durchschnittsalter betrug zu Beginn des Versuchs sieben 
Wochen. Aus den Tieren wurden drei möglichst gleichartig zusanimen- 
gesetzte Gruppen gebildet;’ die drei Gruppen besaßen ziemlich gleiches 
Anfangsgewicht, durchschnittlich 52!/, kg. Das für jede Gruppe gleich 
bemessene Grundfutter bestand aus Magermilch, geschroteter Gerste 
und Trockenkartoffeln. 

Es erhielt ferner Gruppe I das in der Milch emulgierte Fett 
(Kokostfett), Gruppe II eine ca. 21/,mal größere Menge Kartoffelmehl 
in verzuckertem Zustand und Gruppe III dieselbe Menge Kartoffelmehl 
in unverzuckertem Zustand. Der Versuch dauerte genau acht Wochen 
und hatte einen glatten Verlauf; unverzehrte Futterreste wurden glück- 
lich vermieden. Insgesamt wurden an die Tiere verfüttert: 


Gerste „getrock. yogermilch Kokosfert Kartoffel- 


Kartoffeln mehl 

kg kg kg 
Gruppe IT... 567 56.7 700 15.44 — 
Gruppe II . . . 56, 56.7 700 — 50.93 
Gruppe III. . . 56. 53.35 700 — 50.03 


Die Tiere wogen: 
Gruppe I. Gruppe II Gruppe III 


kg kg ku 
Zu Ende des Versuchs . . . 135.75 146.00 136.50 
Zu Anfang .. 2.0.0.0. 52% 52.75 52.75 
Zunahme . . 835 93.25 8355 


Im Durchschnitt pro Kopf ı und 
Tag... . 0.873 0.116 ai 
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Aus den vorstehenden Zahlen ist ersichtlich, daß die 19.435 kg 
Kokosfett bei Gruppe I genau die gleiche Wirkung gehabt haben, wie 
die 50.925 kg. Kartoftelmehl bei Gruppe III bez. daß 1 kg Kokosfett 
— 2.62 kg Kartoffelmehl, oder, auf die reinen Nährstoffe bezogen, 1 kg 
Kokosfett = 2.1 kg Stärke gewirkt hat. > 

Was den Erfolg der Stärkeverzuckerung anlangt, so ist derselbe 
in der stärkeren Gewichtszunahme der Gruppe II unzweifelhaft und 
deutlich hervorgetreten. Wird die Gewichtszunahme bei den anderen 
Gruppen = 100 gesetzt, so stellt sie sich bei Gruppe II auf 111; 
wenn also eine bestimmte Menge Stärke 10 kg Lebendgewichtszunabme 
bewirkt hat, so hat dieselbe in verzuckertem Zustand 11 kg zu erzeugen 
vermocht. Bei dem vorjährigen Versuch war die Überlegenheit der 
verzuckerten Stärke wohl nur deshalb wenig erkennbar gewesen, weil 
nach dem früher angewendeten Verzuckerungsverfahren zu wenig Stärke 
verabreicht werden konnte. 

Auch pekuniär erwies sich die Verzuckerung als durchaus günstig; 
jedoch ist das Verfahren ziemlich umständlich; Milch, Wasser, Diastasolin 
müssen ziemlich genau in dem vorgeschriebenen Mengenverbältnis an- 
gewandt werden; so scheint das Verzuckerungsverfahren mehr. für den 
Kleinbetrieb als für den Großbetrieb . geeignet. Will man im Groß- 
betrieb zur Ernährung der jungen Schweine Jas Fett in der Mager- 
milch ersetzen, so muß man entweder unverzuckerte Stärke als Bei- 
futter reichen, oder billiges Fett homogenisieren. Statt Kartoffelmehl 


kann man mit Erfolg die wesentlich billigeren Kartoffelflocken verwenden. 
(Th. 748) Volhard. 


Gärung, Fäuilntis und Verwesung. 
Über die a aaae des Hefepresssaftes und die Zymasebildung 
in der Hefe. 
Von Eduard Buchner und Fritz Klatte.') 


Ausgehend von dem Wunsche, die zellfreie Gärung des Zucker: 
außer durch Wägung des Kohlendioxydverlustes auch noch auf anderem 
Wege, "nämlich durch Bestimmung der jeweiligen optischen Aktivität, 
zu verfolgen, haben die Verff. eine ausführliche Untersuchung des Hefe- 
prel'saftes im Polarisationsapparat durchgeführt. In vier Fällen, bei 
welchen frischer Preßsaft aus Münchner Hefe verwendet wurde, haben 


1) Biochem. Zeitschr. 1908. 9. Bd. 5 und 6 HA. S. 615. 
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de Verff. die merkwürdige Tatsache Ba daß ein Hauptteil des 
lelinhaltes von Organismen, der auspreßbare Zellsaft der Hefe, optisch fast 
aktiv ist, obwohl er doch eine große Anzahl von asyınmetrisch gebauten 
Stoffen enthalten muß. Die Rotation schwankte zwischen + 0.12% und 
-0.8°%. Frischer PreBsaft aus Berliner Hefe gab eine deutliche, aber 
geringe Rechtsdrehung, die von + 1.68 bis — 2.480 schwankte. Bei 
mehreren dieser Preßsäfte wurde auch die Gärkraft bestimmt, welche- 
sch als gut bis sehr gut erwies. Die Gärkraft scheint mit dem optischen 
Verhalten in keiner Beziehung zu stehen. Der Unterschied in der Akti- 
rät des Berliner und Münchner Preßsaftes erklärt sich dadurch, daß 
üe Berliner Hefe, die morgens aus der Brauerei entnommen und dann 
»fort verarbeitet wurde, Preßsaft von höherem Glykogengehalt liefert 
a: Münchner Hefe, die auf dem langen Transport nach Berlin jenes 
Polysacebarid durch Selbstgärung meistens eingebüßt hat. 


Die Untersuchungen über das optische Verbalten von Hefepreß- 
alt, während er die Gärwirkung auf Zucker ausübt, ergaben unerwar- 
ut aber übereinstimmend, daß die Abnahme der Drehung in keinem 
Fale der Menge des verschwundenen Traubenzuckers entsprach. 


Interessanterweise ist es gelungen, den gärenden Preßsaft auf ein- 
chem Wege so zu beeinflussen, daß die Abnahme des Glukosegehaltes 
nit einer ziemlich entsprechenden Verminderung der Drehung einher- 
rebt, nämlich durch Zusatz von sekundärem Natriumphospbat. 


Bei der Herstellung von getrocknetem Hefepreßsaft gelangt man 
tach dem Eindampfen im Vakuum bei 25 — 30° zu einem dickflüssigen 
Lxischenstadium von brauner Farbe und Sirupkonsistenz, das als „Preß- 
iaftsirup“ bezeichnet wird. Die Versuche mit letzterem ergaben stets 
eme rasche Abnabme der Gärkraft; dagegen ließ sich auch in dem 
lingsten, auf ein halbes Jahr ausgedehnten, Versuche keine Abnahme 
der trrptischen Wirkung feststellen. Während also die Endotryptase 
&iner Veränderung beim Lagern des Preßsaftes nicht ausgesetzt zu sein 
scheint, werden die Gärungsenzyme rasch zerstört, aller Wahrscheinlich- 
ken nach durch Endotryptase. Aus dem Verhalten von gelagertem 
Preßsaftsirup gegenüber dem Ko-Enzym des Hefekochsaftes haben die 
Verf. auf ein Verschwinden der Lipase im Preßsaftsirup beim Lagern 
desselben geschlossen, voraussichtlich ebenfalls durch Endotryptase her- 
beigeführt. Es spielen sich im Preßsaftsirup dieselben Vorgänge zwischen 
den einzelnen Enzymen ab, wie im Preßsaft, nur träger infolge der 
hohen Konzentration. | 
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Durch die bisherigen Versuche über die Erhöbung der. Gärkraft 
des Hefepreßsaftes durch vorhergehendes Auffrischen der Hefe war er- 
wiesen, daß eine Anreicherung der Hefe und damit auch des Preßsaftes 
bzw. der Dauerbefe an dem Gärungsagens zwar möglich ist, aber inner- 
halb enger Grenzen und nur dann gelingt, wenn die betreffende Hefe 
sich in einem geeigneten Zustande befindet, BRegenerierungsversuche 
von Lange führten zu einer Anreicherung an Zymase um durchscbnit« 
"lich 30 — 100 Proz. Abnorme Steigerungen der Gärwirkung auf das 
Sieben- bis Achtfache sind aber nur dann zu erhalten, wenn der Zymase- 
vorrat im Ausgangsmaterial ein sehr geringfügiger war. Hierdurch ver- 
lieren die Versuche das auffallendste Ergebnis: man kann durch da: 
Regenerieren den Zymasegehalt. der Hefe nicht über das sonst 
bekannte Maß hinaus steigern, sondern nur den verloren ge- 
gangenen auf diegewöhnliche Höhe zurückbringen. Mit diesen 
Resultaten befinden sich die Versuche der Verff. in vollem Einklange. 
Welcher Stoff in der Regenerierungsflüssigkeit gibt nun den Anstoß zur 
Zymasebildung in der Hefe? Der Zucker spielt dabei keine Rolle, ebenso 
fällt dem Asparagin nur eine untergeordnete Rolle zu, dagegen kommt 
dem primären Kaliumphosphat eine ganz besondere Wirkung zu. Viel- 
leicht ist die im Gegensatz zum alkalisch reagierenden K,HPO, deut- 
lich sauere Reaktion des primären Kaliumpbosphates von günstiger Wir- 
kung auf die Zymasebildung, welche ja auch nach den Versuchen von 
Lange durch geringe Mengen von Ameisenessig und sogar Benzoesäure 


sowie durch minimalste Mengen von Flußsäure gesteigert werden kann. 
(Ga. 599] Böttcher. 


Über Giftwirkungen von Getreide auf Hefe. 
Von Fritz Hayduck.!) 


Gelegentlich einer Reihe sehr interessanter Untersuchungen, die 
in dem Berliner Institut für Gärungsgewerbe über die Wirkung soge- 
nannter „Reizstoffe“ auf die Lebenstätigkeit der Hefe ausgeführt- 
wurden, machte H. Lange die Beobachtung, daß einige Stoffe, die 
auf obergärige Brennereihefen deutliche Reizwirkung ausübten, d. h. eine 
lebhaftere .Gärung verursachten, bei untergärigen Hefen nicht nur ver- 
sagten, sondern außerordentlich scharfe Giftwirkung zeigten; so auch 
einige Getreidearten. Diese Beobachtung gab zu den vorliegenden 


ı) Wochenschr. f. Brauerei, 1907, Nr. 49 — 52. 
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Untersuchungen des Verfs. Anlaß, die mit ihren interessanten Resultaten 
den Weg in ein neues, eigenartiges Gebiet weisen. 

In Roggen, Weizen, Gerste finden sich solche Stoffe, die. für 
unwrgänge Bierhefe giftig sind. Zur Charakterisierung des Hefengiftes 
rırde zunächst das Verhalten gegen Lösungsmittel untersucht. In 
Wasser ist das Hefengift nicht löslicb. Während ein Zusatz von 
Weizenmehl zu der Gärflüssigkeit das Gärvermögen der Hefe fast 
rollständig aufhob, zeigte sich ein Auszug von Weizenmehl ganz un- 
sirksam. Der Giftstoff wird weiterhin nicht gelöst von Alkohol und 
itber, wohl aber durch Glycerin. Er wird ferner gelöst von Wasser 
'i Gegenwart peptischer Enzyme (Hefepeptase, Pepsin) und von 
verlönnter Säure. Durch weitgehenden enzymatischen Abbau (Trypsin) 
sin der Giftstoff zerstört, desgleichen durch Hydrolyse mit Säure und 
Alkal. Er wird teilweise zerstört durch Mälzen, Darren und Ver- 
maischen des Getreides. Erhitzen auf 100°-und Kochen mit Wasser 
wrstört den Giftstoff im Roggen, aber nicht im Weizen; dieser wird 
auch durch Kochen mit, Alkohol nicht in seiner Giftwirkung beeinträchtigt. 

Es folgten Versuche zur Abscheidung des Hefengiftes aus dem 
Weizenmehl. Eiweißfällung mittels Alkohol, Schütteln mit Benzin und 
Benzol, Abdampfen des Mehlauszuges ergaben keine Resultate. Aus- 
alen mit Ammonsulfat führte zu einem Niederschlag, der aber nicht 
Aarakterisiertte wurde. Aus dem schwefelsauren wäßrigen Auszug 
könnte jedoch der Giftstoff durch N eutralisieren mit Alkali als fein 
serteilter Eiweißniederschlag gefällt werdeg. Versuche zur Abschwächung 
ser Zerstörung des Giftes führten zu folgenden Resultaten: Die Gift- 
sikung des Weizenmehls wird vollständig aufgehoben oder abgeschwächt 
uch anorganische Salze; vollständig heben auf Calciumkarbonat und 
Sla; ala mehr oder weniger stark abschwächend folgen die anderen 
Kalksalze, ferner Baryum- und Zinksalze, alle schon in geringen 
Mengen wirksam. Erst in stärkerer Konzentration wirken abschwächend 
die Chloride, Sulfate, Phosphate des Kaliums und Ammoniums. In der 
Mitte zwischen den Erdalkalien und den Alkalien stehen die Magnesium- 
salze, 

Die untergärige Bierhefe wird durch gute Ernährung nicht wider- 
standsfähiger gegen das Getreidegift gemacht. Auch in Würze und 
n mit Hefewasser versetzter Zuckerlösung wirkt Weizenmehl giftig auf 
die Hefe. Die Giftwirkung dieser Lösungen gebt erst dann zurück 
ser bleibt aus, wenn die vorhandenen (Kalk-) Salze - eine gewisse 
Grenze erreichen. Durch Alter oder warme Lagerung geschwächte 
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Hefe’ ist etwas empfindlicher gegen Weizenmehl, als frische Hefe. — 
Durch Züchtung unter den Bedingungen der Lufthefefabrikation wird 
die ‚untergärige Bierhefe nicht widerstandsfähiger gegen das Weizengiit 
gemacht. Der Unterschied zwischen untergärigen Bierhefen einerseits 
- und Brennerei- und Preßhefen andererseits hinsichtlich ihrer Empfindlich- 
keit gegen’ Getreidegift ist demnach ein Rassenunterschied. — Die 
untergärige Bierhefe hebt in einem rohrzuckerbaltigen, wäßrigen Weizen- 
auszug, indem sie abstirbt, die Giftwirkung auf. — 

Zusammenfassend ist folgendes zu wiederholen: 

Roggen, Weizen und Gerste enthalten Stoffe, die für die unter- 
gürige Bierhefe giftig sind. Weizenmehl und unter bestimmten Be- 
‚dingungen hergestellte wäßrige Auszüge daraus wirken auch giftig auf 
obergärige Brennerei- und Preßhefen. Für Mais konnte eine Gifı- 
wirkung bisher nicht festgestellt werden; Hafer zeigt sie nur in gewissem 
Stadium der Keimung. ‘Die Getreidegiftwirkung auf Hefe äußert sich 
nur bei Gegenwart von vergärbarem Zucker und bei Abwesenheit be- 
stimmter Salze und kann beobachtet werden an der verringerten Gär- 


wirkung und am Absterben der Hefezellen. — | 
(683) Neumann. 


Über den Zusatz von Ammoniumsalzen bei der Vergärung von Obst- 
und Traubenweinen. 
Von Prof. Dr. P. Kulisch.?) 
Aus der kaiserlichen landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Colmar. 


Der Zusatz von Ammoniumsalzen bei der Vergärung von Obst- 
weinen ist schon in früheren Versuchen des öfteren behandelt worden. 
Alle diese älteren Versuche haben übereinstimmend festgestellt, dai; 
namentlich bei Heidelbeersäften Ammoniumsalze den Verlauf der Ga- 
rung günstig beeinflussen. Bei der Beurteilung dieser Versuche ist ganz 
allgemein zu beachten, daß entsprechend dem damaligen Standpunkt der 
Kenntnis von der Gärung der Obstweine eine Frage nicht genügen:i 
berücksichtigt wurde: ob nämlich auch immer genügend gärkräftige, ins- 
besondere gegen Alkohol ausreichend widerstandsfähige Heferassen vor- 
banden waren, eine Frage, welche heute unerläßlich scheint: Es bleibt 
daher «die Frage offen, ob und in welchem Umfange die Ergebnis«: 
dieser älteren Versuche auch für den Fall gelten, daß genügend gär- 


1) Sonderabdruck aus „Arbeiten aus dem kaiserlichen Gesundheitsanıt* 
Bd. 24, Hett 1, 1908. 
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krafüuge Hefe vorhanden ist. Die eigenen Versuche des Verf. haben 
un ergeben, daß allerdings gerade für Heidelbeerweine ein Zusatz von 
Ammonsalzen unerläßlich scheint, um ausreichende Gärung zu erzielen; da- 
bei ist es gleichgültig, welches Ammonsalz man wählt, zweckmäßig Chloram- 
moniun,, da es am billigsten ist. Preißelbeersäfte verbalten sich ähnlich wie 
Heidelbeerweine. Bei anderen Beerenobstweinen ist die Frage, ob Ammonzu- 
satz notwendig sei, sehr verschieden zu beantworten, je nach dem Grade der 
Verdünnung, welche die Obstweine zur Herabminderung der Säure erfahren 
haben. Jedenfalls erscheint der Schluß gerechtfertigt, daß der Zusatz von 
Ammonsalzen bei Beerenobstweinen keinen nennenswerten Nutzen bringt, 
wenn diese nicht in technisch unzweckmäßiger Weise verdünnt wurden. Über 
den Zusatz von Ammonsalzen zu Äpfel- und Birnenweinen liegen einiger- 
maßen die Frage erschöpfende Mitteilungen überhaupt noch nicht vor. 
Noch weniger ist für die Traubenweinbereitung, so weit sich dieselbe 
m Rahmen der geltenden Gesetze bewegt, der Beweis erbracht, daß 
der Zusatz von Ammoniumsalzen bier wesentliche Vorteile bringt; es ist 
also nicht entschieden, ob durch ein gesetzliches Verbot der Verwen- 
dung von Gärsalzen wesentliche und berechtigte wirtschaftliche Interessen 
berübrt werden. Verf. konnte trotz zahlreicher Versuche in keinem 
eunzigen Falle bei Vergärung von Traubenmost mit Ammonzusatz gün- 
süge Wirkung auf die Gärung erzielen. Es wurden zur weiteren Klä- 
rung dieser Frage deshalb Versuche angeschlossen, wie sich der Zusatz 
von Ammonsalzen bei Mosten und Weinen mit verschieden bohem 
Siickstoffgebalt in der Wirkung äußert. Bei Weinen mit verhältnis- 
mäßig hobem Stickstoffgehalt wurde nun durch Zusatz der Ammonsalze 
such nicht die geringste Steigerung der Gärung festgestellt; eher haben 
ie etwas nachteilig gewirkt, bei sehr verdünnten, daher stickstoffarmen 
Weinen war dagegen eine günstige Wirkung zu erkennen, wenigstens 
anfangs; bei noch stärkerer Verdünnung war auch hier eine nachteilige 
Wirkung der Ammonsalze zu konstatieren. Es war nun noch zu prüfen, 
0b es nicht ausnahmsweise ungünstige Verbältnisse gibt, wo eine gute 
Gärung nur unter zu Hilfenahme von Ammoniumsalzen erzielt werden 
kann. In erster Linie war für disse Versuche die Umgärung der Weine 
zu berücksichtigen. Im Wein ist durch die schon vorangegangene Haupt- 
gärung der Stickstoffgehalt immer erheblich geringer als in dem dazu- 
gehörigen Most. Ferner wurden abnorm stickstoffarme Weine heran- 
gezogen, und diese nach der Zuckerung um die Hälfte verdünnt, um 
die Emährungsverhbältnisse der Hefe weiter zu verschlechtern. Das Ge- 
samtergebnis dieser Versuche läßt sich dahin zusammenfassen, daß auch 
Zentralblatt. Mai 1909. 25 
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unter diesen für die Wirkung der Ammonsalze außerordentlich günstigen 
Verhältnissen im allgemeinen deren Wirkung nur sehr gering war; selbst 
in den Fällen, wo die Ammonsalze noch verhältnismäßig gut gewirkt 
haben, kann der Erfolg, absolut genommen, für die wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Weinbereitung kaum irgendwie in Betracht kommen. 
Es blieb sich hierbei gleich, ob Chlorammonium oder. phosphorsaures 
Ammonium verwandt wurde, obgleich manche Praktiker dem letzteren 
Salze eine wesentlich günstigere Wirkung zuschreiben. Viel sicherer 
kann man bei erschwerter Gärung auf Erfolg rechnen, wenn man die 
Hefemenge vergrößert; auch Aufrühren und Lüften der Hefe hat sich 
bei Gärschwierigkeiten als zweckmäßiger erwiesen als Zusatz von Gär- 
salzen. Es kann also bei einer etwaigen Neubearbeitung des Wein- 
gesetzes nicht mit Recht verlangt werden, daß der Zusatz von 
Ammonsalzen unter die Rubrik der notwendigen Kellerbehandlung falle 


und daher unbedingt gestattet werden müsse. 
[G&. 600! Volbard. 


Zum Verhalten der Kulturheferassen in zusammengesetzien Nähr- 
lösungen. | 
Von W. Henneberg.!) : 

Als Versuchsmaterial dienten Verf. sieben Kulturhefen, von denen 
zwei obergärige, drei untergärige Brauereihefen und zwei Brennereihefen 
waren. Außer der Gärung und dem Wachstum das Hefezellen wurden 
ın den einzelnen Nährlösungen die „Flockigkeit“ der Hefe, die Art 
des Schaumes, des Bodensatzes, das mikroskopische Aussehen, die Säure- 
zunahme und die Anzahl der toten Hefezellen beobachtet. Bemerkens- 
wert ist die Arbeitsweise des Verfe Um die aus der Würzezucht der 
Hefe anhaftenden Nahrungsstoffe aus dem Versuch auszuschalten, 
begnügte sich Verf. nicht mit zweimaligem Waschen der Hefe in Wasser, 
sondern suchte dies durch fortgesetztes Umimpfen von jedesmal möglichst 
kleinen Hefemengen zu erreichen. Die Versuchsergebnisse haben — 
im besonderen hinsichtlich des morphologischen Teiles — mehr spezifisches 
Interesse, da das Verhalten der verschiedenen Heferassen auf ver- 
schiedenen Nährböden von Rasse zu Rasse sehr variieren wird und 
daher die Wachstumsformen auch nur speziell den in Versuch ge- 
nommenen Rassen zukommen werden. Dagegen bieten die biologischen 
Resultate außerordentlich viel Interessantes, für das Verhalten der 


1) Wochenschr. f. Brauerei, Jahrg. 14, S. 542, 1907. 
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Hefen in Würzen und Maischen allgemein Bestimmendes. Bei saurer 
Reaktion der Nährlösung sterben die Hefezellen meist schnell ab, bei 
neutraler oder schwach alkalischer langsamer oder bedeutend später 
Die drei untergärigen und die niedrigvergärenden, obergärigen Brauerei- 
befen erwiesen sich am wenigsten wiederstandsfähig, Je öfter die 
Hefe geführt wird, desto schneller sterben im allgemeinen die Zellen 
ab; Nährlösungen sagen also auf die Dauer den Hefen nicht zu 
Manche Kalksalze verzögern das Absterben. Es ist wahrscheinlich, 
üaß im Innern der Zellen beim Eiweißzerfall, bei der Gärung usw 
Säuren enstehen, die den Tod der Zellen verursachen, falls nicht be- 
summte Salze vorhanden sind. 

Für die Brennereihefe Rasse II ist charakteristisch, daß sie so- 
wohl in Ammonium-, wie Asparagin-, wie Peptonlösungen außerordentlich 
starkes, mehrere Tage anhaltendes Schäumen verursacht. Die Hefe scheidet 
alo eiweißähnliche Stoffe aus. Es ist keine Frage, daß sich auf diese 
Weise die in den Kartoffelbrennereien gefürchtete Schaumgärung_er- 
klären läßt Bestimmte Stoffe (Kalkphosphat, milchsaurer Kalk) be- 
günstigen die Schaumgärung. | 

Die obergärigen Hefen vermehren sich viel stärker als die unter- 
yärigen. Es zeigte sich, daß unter bestimmten Bedingungen in 
Flüssigkeiten mit gärfähigem Zucker eine Vermehrung der Hefe ein- 
treten kann, obne daß sich eine entsprechende Gärung zeigt, insbesondere, 
senn die Hefe durch ungünstige Ernährungsbedingungen (spätere 
Führungen) geschwächt war. 

Bezüglich der Nährlösungen konnte festgestellt werden, daß vor 
alem die Reaktion der Nährlösungen maßgebend ist für die Alkohol- 
ausbeute. Die Frage, ob Calcium zum Wachstum der Hefe notwendig 


st, läßt sich in Übereinstimmung mit früberen Forschern verneinen. — 
[681] Neumann. 


Elena 


Kleine Notizen. 





Über Bodentemperaturen im Hochmoor und über die Bodenluft in ver- 
schiedenen Meorformen. Von Dr. P. Vageler.!) Verf. benutzte bei seinen 
Untersuchungen den „gewachsenen“, nicht den „laboratoriummäßig präparierten“ 

en, und zwar in möglichst reinen Moortypen. Das Ergebnis dieser Unter- 
suchungen der rohen Moore, der wenigen wirklich ursprünglichen Naturgebilde 
ünserer Zeit, die aber gerade wegen ihrer Ursprünglichkeit am allerersten 
“lıhe Fragen beantworten können, ist in wenigen Worten zusammengefaßt 


' Mitteilungen dar K. Bayr. Moorkulturanstalt. Heft 1, S.1 — 51. Stuttgart 1907, Verlag 
Eugen Ulmer. 
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nach Verf. folgendes. Wärme- nnd Luftverhältnisse, sowie Zersetzungsvor- 
gänge im Moorboden, die untereinander in unentwirrbaren Wechselwirkungen 
stehen, werden modifiziert durch die Vegetation des Moorbodens, der selbst 
aus den Resten ehemaliger Vegetationen besteht. Die Vegetation ihrerseits 
wird in ihrer Zusammensetzung bedingt durch die physikalischen und chemischen 
Verhältnisse des Moorbodens, so daß aus diesen grgenseitigen Wirkungeu eine 
Pflanzenfolge resultiert, deren Endziel die Formation des Hochmoores ist, 


wenn das örtliche Klima dies gestattet. 
[Bo. 207.] H. Minssen. 


Physlologische und düngende Wirkung der Dicyandiamidinsalze. \on R. 
Perotti!) Die Versuche zeigen, daß bei Dicyandiamidinsulfat oder -chlorid 
enthaltenden Nährlösungen ein Fortbestehen der Bakterien und anderer Mikro- 
organismen sowie die Keimung der Samen verschiedener Pflanzen (Weizen, 
Mais, Klee, Senf) nur möglich ist, wenn die Menge dieses Salzes 1% nicht 
übersteigt. Die schädliche Wirkung wird im Ackerboden gemildert, wenn für 
eine genügende Bewässerung gesorgt wird. Die Salze des Dicyandiamidins 
wirken in mäßiger Menge in normalem Ackerboden nicht schädlich. Die dem 
Handelsdünger zugeschriebene Beizwirkung ist vielmehr der Anwesenheit des 
Caleinmeyanamids zuzuschreiben. [D. 516) Meyer. 


Düngungsversuohe mit gesteigerten Thomasmehlgaben. Von A. Imelmann - 
Radenbeck, Kr. Lüneburg.?2) Verf. hat zu Roggen und Hafer Phosphorsäure- 
düngungsversuche mit gesteigerten Thomasmehlgaben — 400, 600, 700 und 
800 Ag 'Thomasmehl pro Aa — ausgeführt, alle mit Kunstdünger gedüngten 
Parzellen erhielten gleiche Mengen von Kainit und Chilisalpeter bezw. Kainir 
und schwefelsaures Ammoniak, während Thomasmehl in verschiedenen Mengen 
ausgestreut wurde. 

Aus allen Versuchen geht mit Deutlichkeit hervor, daß mit der grüßeren 
Thomasmehlgabe sich die Erträge erheblich steigerten und daß, was sehır 
wesentlich ist, die Rentabilität sich auch zugleich bedeutend erhob. Ferner 
ist zu beachten, daß die stärkeren Thomasmehlgaben auch noch eine stärkere. 
Nachwirkung zeigen werden, was Verf. bei auderen Versuchen schon bestätiert 
sah und was auch durch weitere Versuche der nächsten Jahre noch näher 
festgestellt werden soll. Jedenfalls ist die Anreicherung der leichten Sand- 
böden mit Phosphorsäure außerordentlich empfehlenswert, wenn man die 
Phosphorsäure im Thomasmehl gibt, da dasselbe nicht nur der billigste 
Phosphorsäuredünger ist, sondern da seine Phosphorsäure erfahrunesmäßig 
auch infolge der anhaltenden Nachwirkung vorzüglich ausgenutzt wird. 

[D. 580] Böttcher. 


Über den Einfluß der Kalidüngung auf das Verhältnis von Korn zu Sirek. 
Von Direktor Dr. Clausen-Heide.3) Im letzten Sommer wurde bei der Er- 
mittelun® der Ernteerträge eines Düngungsversuches bei Erbsen beobachtet, 
wie sich das Verhältnis von Korn zu Stroh bei steigenden Kaligaben aufläilier 
veränderte, und zwar so, daß mit der Steigerung der Kainitgabe auch der 
relative Korngehalt. stetig zunalım. Verf, prüfte daraufhin eine grüßrre Reihe 
von "Versuchen der letzten Jahre auf die gleiche Wirkung hin sowohl bei 
Hülsenfrüchten als auch bei Getreide. Das Ersebnis ist in einer Tabelle zu- 
sammeneestellt: übereinstimmend ereab sich bei Feld- und Gefäßversuchen 
folgendes: Ist bei der Düngung kein Stickstoff verwendet, dann wirkt der 
Rerel nach die Kainitgabe den prozentischen Korngehalt erböhend. Wurde» 
dagegen Stickstoff gereben, so ist eine einseitige Steigerung des Kornzehaltes 
durch die Düneuns mit Kainit nicht mehr zu konstatieren, Es ist gar nicht 
selten, namentlich bei der Benutzunz von schwefelsaurem Ammoniak, ein» 
Abwärtsbewerung des prozentischen Korngehaltes durch Kalibeigabe zu be- 


!) Societä chimica di Roma. ??!. März 1908 durch Chem. Ztg. 1908, Nr. 41 p. 49. 
°) Deutsche laudw. Presse 1903, 55. Jhrg. S. 667. 
*, Deutsche landw, Presse 190, 35. Jhrg. S. 851. 
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obachten. Zum Teil mag dies damit zu erklären sein, daß durch Kali- und 
Stickstoffdüngung eine recht beträchtliche Steigerung des Gesamtertrages ver- 
anlaßt wurde. Vielfach ist auch durch die Ammoniakdüngung schon der 
prozentische Korngehalt so weit heraufgedrückt, daß die Kaliwirkung nach 
der Seite hin nicht mehr sichtbar werden konnte. 

Jedenfalls konnte Verf. eine solche Qualitätsverbesserung noch nicht kon- 
statieren, wie sie in diesem Jahre bei Hülsenfrüchten durch Kalidüngung auf 
Sandboden zu beobachten war. 

[D. 583] Böttcher. 


Ober das Vorkommen eines Nitrate reduzierenden Enzyms in grünen 
Pflanzen. Von A. A. Irving und R. Hankinson.!) In Wurzeln, Stengeln 
und Blättern grüner Pflanzen ist ein Nitrate zu Nitriten reduzierendes Enzym 
vorhanden. Verff. weisen es nach, indem sie Wasserpflanzen in Wasser setzen, 
das Kalinmnitrat und Asparagin enthält. Die entstehende salpetrige Säure 
wandelt das Asparagin in Aptelsäure um. Das aus dem wässerigen Auszug 
von Gras durch Alkohol gefällte und getrocknete Enzym zeigt bei Gegenwart 
eines beliebigen Polysaccharids oder einer Hexose dieselbe Wirkung. 

[Pf 348} Meyer. 


Versuche über Beeinflussung der Kopf-Knollenausbiidung bei Gemüsearten. 
Von Dr. R. Otto-Proskau, O.-S.2) Die schon vor einigen Jahren in Angriff 
genommenen und im Sommer 1907 nach anderen Gesichtspunkten fortgesetzten 
Versuche bezweckten, die Frage zu entscheiden, ob man durch Düngung oder 
durch physikalische Faktoren, oder durch beide Einflüsse zusammen die Kopt- 
und Knullenbildung bei Gemüsearten beeinflussen kann. Ist es möglich, auf 
diese Weise die betreffenden Pflauzen zu veranlassen, von einer Kopf- resp. 
Knollenausbildung Abstand zu nehmen’? 

Die Versuche wurden zunächst bei Salat und Kohlrabi durchgeführt und 
zwar wurde der Einfluß einer einseitigen Stickstofldüngung in Form von 
schwefelsaurem Ammoniak geprüft. Beim Salat zeigte sich, daß eine einseitige 
starke Stickstoffdüngung in Verbindung mit viel Feuchtigkeit schädigend so- 
wohl auf den Gesamtertrag als auch auf die Festigkeit und somit auf den 
Marktwert der Köpfe gewirkt hat, wenn auch die Kopfausbildung der be- 
treffenden Pflanzen dadurch noch nicht verhindert worden ist. 

Beim Koblrabi wurde die Knollenausbildung am meisten gefördert durch 
die einfache Stickstoffgabe, während die doppelte schon schlechter als ohne 
Stickstoff wirkte. | 

Geradezu nachteilig auf die Knollenausbildung hat die doppelte Stick- 
stoffgabe und reichlich Feuchtigkeit gewirkt. 

Bei der einfachen Stickstoffgabe entspricht dem höchsten Knollengewicht 
auch die größte Blattmasse, während bei ohne Stickstoff und doppelter Stick- 
stoffgabe ein geringeres Gewicht (der Blattımasse als das der Knollen gefunden 
wurde. Bei der doppelten Stickstoffgabe und reichlich Feuchtigkeit ist im 
Verhältnis zu den Knollen eine viel zu große Blattmasse produziert. 

Jedenfalls zeigen auch diese Versuche, daß eine sehr starke einseitige 
Stickstoffdüngung, verbunden mit viel Feuchtigkeit, sowohl den Ertrag der 
Pflanzen heruntersetzt, als auch auf die Kuollenbildlung ungünstig einwirkt, 
wenngleich sie auch hier eine solche nicht zu verhindern vermochte, Auch 
die Marktfähigkeit des Kohlrabi wird durch die starke Stickstoffdüngung, 
verbunden mit viel Feuchtigkeit, beeinträchtigt. 

[D. 571] Böttcher. 


Frührrife Mostäpfel. Von Truelle.3) Frühreife Apfelsorten gelten be- 
kanntlich für wenig geeignet zur Weinfabrikation, indem sie minderwertige, 


!; From the Botanical Laboratories, University College, Bristol. Bio-Chemical Journal 1/2, 
p. 87, durch Zentrbi. f Physiol. 1008, Nr. 4, p. lub. 

?) Gartenflora 1908, 57. Jhrg, Heft. 5. 

3) Journal d’Agriculture Pratique 1907, t. 2, p. 23". 
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wenig haltbare Weine liefern. Es ist dies nach der Ansicht des Verf. darauf 
zurückzuführen, daß auch das abgefallene, nicht zur Reife gelangte Obst zu- 
gleich mit den reifen Apfeln zu der Weinbereitung benutzt wird, sowie haupt- 
sächlich darauf, daß die Pressung in der Regel bei za hoher Temperatur ge- 
schieht, wodurch eine anormale Gärung zustande koınmt. Wird dafür Sorge 
getragen, daß die Gärung bei möglichst nıederer Temperatur langsam ver- 
laufen kann (rechtzeitiges Abziehen in gut geschwefelte Fässer unter schwachem 
Kohlensäuredruck), so dürfte es, wie die folgenden Angaben (Gehalte pro 2 
Apfelsaft) bezüglich der chemischen Zusammensetzung einer Reihe frühreifer 
Sorten im Vergleich mit später reifenden erkennen lassen, wohl möglich sein, 
auch aus diesen vollwertige, lange Zeit haltbare Weine zu gewinnen: 


Frühreife Sorten. 


Spez. Gesamt- Tannin Pektin- und Acidität als 
Gew. Zucker Eiweißstoffe Apfelsäure 
7) g 9 9 

Amenante rouge 1.063 134.00 2.56 2.10 1.77 
Aoüt (d’) 1.089 176.10 2.60 9.4 1.53 
Blanc mollet 1.065 148.36 3.06 9.00 1.46 
Blanche Pomme 1.070 146 05 2.4 5.35 408 
Bon Ordre 1.073 163.20 ‚1.25 14.50 1.50 
Docteur Blanche 1.067 148.15 2.24 3.81 2.54 
Doucet (Petit) 1.088 133 00 2.72 8.44 207 
Doux amer d’ete 1.063 123.25 1.79 9.10 1.20 
Doux Evöque 1.072 152.75 2,15 11 60 3 36 
Doux Joseph 1.076 167.20 2.98 2.92 2.18 
Gallot 1.061 131.0 3.1 5.75 2.89 
Gilet blanc 1.085 167.60 1.61 4.78 1.69 
Girard' 1.070 157 15 3.71 920 1.72 
Jaunet pointu 1.079 160.35 6.54 11.50 1.72 
Nehou 1.061 139.66 4.50 3.05 3.45 
Precoce David 1 073 162.02 2.50 9.0 247 
Raile Varin 1.062 139.35 1.23 4.80 2.02 
Reine des hätives 1.060 140.10 1.40 10.00 0.60 
Saint-Laurent 1.071 159.25 1.52 12.00. 1.65 
Vagnon-Legrand 1.066 137.33 1.80 13.10 1.65 

Mittelwerte 1.070 149.32 2.59 1.98 2.12 

Mittlere Sorten. 
Frequin rouge 1.075 172.40 3.10 569 3.75 
Bramtot 1.076 165.00 3.55 5.50 3.26 
Späte Sorten. 
Bedan 1.07t 153.50 3.11 7.9 3.3 
Grise Dieppois 1.090 196.00 ' 3.99 15.50 315 
:fPfL. 197) Richter. 


Können Nitrate von der Miichdrüse ausgeschleden werden? Von M. 
Heuseval und G. Mullie.!) In der Annahme, daß mit der Milch keine 
Nitrate ausgeschieden werden, betrachtet man das Vorhandensein von solchen 
als ein Zeichen der Verfälschung. Orla Jensen konnte das Auftreten von 
Nitraten in der Milch von Kühen, welche Salpetergaben erhalten hatten, 
nachweisen. 

Verft. haben 20 Kühe, 12 kranke und 8 gesunde Tiere mit 5 bis 25 g 
Salpeter gefüttert und die Milch dieser Tiere mit Diphenylamin auf Nitrate 
geprüft. Bei sämtlichen kranken Tieren fiel die Reaktion positiv aus, bei 
einigen der gesunden Tiere konnte eine sehr schwache Reaktion beobachtet 
werden. Es ist hieraus anzunehmen, daß die Milchdrüse unter gewissen Uim- 


!) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 6, S. 262. 
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:inden Stoffe ausscheidet, welche die Reaktion geben. Der positive Ausfall 
ie beweist also noch nicht ohne weiteres, daß die Milch gewässert, 

ä 

[Th. 669.} Zahn. 

Ausseheidung ven Hühnern verabreichtem Jod durch die Eier. Von Prof. 
ilbrecht.‘) In Fortsetzung früherer Untersuchungen darüher, ob Jodaus- 
»4dung bei Vögeln auch in den Eiern stattfindet, und in der Erwägung, 
"8 nicht anginge, Eier von mit Jodpräparaten behandeltem Geflügel thera- 
Yılsch zu verwerten, hat Verf. folgende Fragen bearbeitet: 

1. Enthalten nach innerlicher Verabreichung eines Jodpräparatesan Hühner 
‘® Eihant und die Eischale Jod? 

2. Liefern Hühner jodhaltige Eier nach Applikation von Jod auf die 
sdere Haut? 

3. In welcher Form ist das Jod in den Eiern enthalten? 

4 Können Hühnern und Enten wiederholt Jodpräparate ohne Schädigung 
*t Gesundheit beigebracht werden? 

Ad I. Zur Verwendung gelangte Jodkalium. Drei Gaben von je 0.1 g 
- Zwischenräumen von je acht Tagen. Die 22 Stunden nach der erstmaligen, 
> Stunden nach der zweiten und i8 Stunden nach der dritten Verabreichung 
eisgten Eier enthielten nach einmaliger Verabreichung im Dotter und im 
saß Jod, bei öfterer auch in Eihaut und Schale; die Schale zeigt die ge- 
"igste Jodmenge. Während der Versuche waren die produzierten Eier leichter, 
{: rorber und hinterher. 
. 442. Nach Einreiben’der Brusthaut mit Jothion in Spiritus zeigten 
i Eier in allen Teilen Jodreaktion, nach zweimaligem Einreiben mit einer 
“übe Dotter und Eiweiß. 

äd 3. Das Jod war in den Eiern als Jodkalium vorhanden. 
„. 444. Hühner und Euten können bedeutende Mengen Jodkalium längere 
“ıt ohne Gesundheitsstörungen aufnehmen, auch Jothion schadet nichts. 

Versuche über etwaige bakterizide Wirkung der genannten Jodpräparate 
ıf gesunde mit diphteriekranken zusammenbefindliche Hühner führten noch 
N kcmem besonderen Ergehnisse. [727] v. Wissell. 


Vergiftung des Viehes mit Bärenklauu Von H. Blin.2) Ein Gemenge 
‘a Umbelliferenpflanzen, das aus stark damit verseiztem Wiesenheu ausge- 
a war und das neben wenigen Exemplaren von Angelica silvestris und 
„um veraceum in der Hauptsache aus Bärenklau bestand, wurde mit der 
üäselmaschine zerkleinert an Rinder verfüttert. Schon vier Stunden nach 
*! Verfütterung stellten sich Vergiftungserscheinungen ein, die besonders 
“ark an den Versuchskühen auftraten, während die Ochsen weniger davon 
‘rien waren. Symptome: Schäumige Speichelabsonderung, Tränen der 
“age, Trunkenheit, Taumeln und Fallen, getolgt von konvulsivischen Zuckungen, 
"tudersin dem hinteren Körperteil, Appetitlosigkeit und Schmerzen anzeigendes, 
üägendes Brüllen. Bei einem der Tiere trat in der Folge ein derartiger 
"Awirhezustand ein, daß es geschlachtet werden mußte. 

Der Bärenklau findet sich besonders häufig in trockenen Jahren. Er ist 

:0 gefährlichsten zur Zeit der Fruktifizieruug, im August, zumal er sich in 
“ugiebiger Weise und mit großer Leichtigkeit auf den feuchten Wiesen ver- 
riet. Seine Samen enthalten, besonders wenn sie noch grün und saftig sind, 
Eine füchtige ätherische Substanz, welche die Vergiftung verursacht. 
‚ Das’ wirksamste Mittel zur Säuberung der Wiesen von der Giftpflanze 
“t, die Pflanzen vor der Samenbildung Stock für Stock durch Ausreißen zu 
Almen und diese Prozedur nach einiger Zeit zur Beseitigung der etwa zu- 
ückgebliebenen kleinen Pflanzen zu wiederholen. Ist die Verunkrautung 
00 sehr weit vorgeschritten, so dürfte sich ein Umptlügen der Wiesen und 
“teilen mit Ackerfrüchten für einige Jahre notwendig machen. 


N (Th. 623) Richter. 
. Deutsche Landwirtsch. Prease 1908, 37. 
" Journal d’Agriculture Pratique 1907, t. II, p. 176. 
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Uber die Seibsterhitzung des Heues. Von F. W. J. Boekhout nn« 
J. J. Ottde Vries.?!) Die Resultate früherer Untersuchungen führten die Verfi 
zu dem Schlusse, daß die Selbsterhitzung des Heues ihre Ursache in ver 
schiedenen chemischen Prozessen haben müsse, welche in aufzehäntte 
Pflanzenmasse unter Wärmeentwicklung vor sich gehen würden. Die dabe 
auftretenden Probleme chemischer Natur werden in der vorliegenden Abhand 
lung weiter verfolgt und gleichzeitig eine Zusammenfassung der bisherige 
Untersuchungsresultate der Verff. über den Selbsterbitzungsvorgang beim Heı 
geboten. Danach ist für diesen Prozeß als charakteristisch zu Dich 
1. Die entstehende starke Wärmeentwickelung, die bis nahe an 100° Ü 
steigen kann. 2. Das Heu wird dunkel bis schwärzlich gefärbt, weuı 
die Selbsterbitzung längere Zeit dauert. 3. Während des Erhitzens treteı 
im Innern der Pflanzenzellen Umsetzungen auf, während die Zellwanı 
uicht in Mitleidenschaft gezogen wird. ‘4. Bei der Erwärmung werde: 
Pentosane und stickstofifreie Extraktstofle vernichtet uute 
Bildung von Kohlensäure und Ameisensäure. 5. Alit, Hilfe de 
Mikroskopes sind keine Mikroorganismen nachweisbar. 6. Die Anderungen 
welche das Heu bei der Selbsterhitzung erleidet, können in entsprechende 
Weise hervorgerufen werden durch Erhitzen von feuchtem Heu in eine: 
geschlossenen Büchse bis 100°C. 

[G&. 514] Düggeli. 


Uber die Bildung des Athylaldehyds bei der alkoholischen Gärung. Vo: 
Kayser und Demolon.2) Uutersuchungen, welche Verff. über die Bildun; 
der flüchtigen Produkte bei der alkoholischen Gärung ansteliten, führten mi: 
Bezug auf den Aldehyd zu folgenden Ergebnissen: 1. Die freie Berührung; 
der Weine mit der Luft begünstigt die Bildung des Aldehyds, welche mit de: 
Zeit beständig zunimmt; 2. der Vorgang der Aldehydbildung steht im naheı 
Zusammenhang mit der Anwesenheit der in der Nähe der Oberfläche leben 
den aeroben Hefe. Der Zusatz antiseptischer Mittel, welche die Hefe abzu:- 
töten imstande sind, wie Fluornatrium oder Sublimat, hatte eine schnelle Aus 
‚ scheidung der in Suspension befindlichen Hefekörper und zugleich eine beträchtliche 
Verminderung der Aldehydmenge zur Folge. 

Die Gegenwart aseptisch zugesetzter und alsdann durch Erhitzen abge 
töteter Hefemassen hatte keinen Einfluß auf die Bildung der Aldenyde. Di: 
Größe der beobachteten Unterschiede endlich führte Verff. zu dem Schluss 
daß die lebende Hefe das wesentliche Agens der in Rede stehenden Erscheinung 
bildet und daß die Oxydation des Alkohols auf chemischem Wege selbst bei 
weitgehender Berührung mit der Luft nur von untergeordneter Bedeutung ist, 

[G&. 6591] Richter. 


?) Cbl. f. Bakt u. Par., Il. Abt, Bd. 18, pag. 37. 
?, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 783. 
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Atmosphäre und Wasser. 





Die Temperaturen des Bodens und des Wassers bei Breslau im Ver- 
gleich zu den Temperaturen der Luft. 
Von B. Schulze und H. Mehring.!) (Ref.) 

Seit einer längeren Reihe von Jahren werden an der landwirtschaft- 


„hen Versuchsstation Breslau meteorologische Beobachtungen angestellt 
ınd aufgezeichnet. Unter anderem werden Beobachtungen der Tempe- 


| raturen in verschiedenen Erdtiefen und zwar bei 20, 40, 70, 100 und 
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130 cm durchgeführt; ebenso die Temperaturen des Oderwassers regi- 
rer Aus diesen Zablen, die von den Vff. graphisch dargestellt sind, 
rnbt sich zunächst folgende für den Landwirt wichtige Beobachtung: 
.Es scheint, als wenn für denjenigen Landwirt, der Temperaturbeob- 
schuungen in seinem Acker bei größerer Tiefe nicht vornimmt, und das 
“ürfte wohl die Regel sein, die Temperatur des Flußwassers, die wohl 
“berall in größeren Flüssen gemessen und von größeren Zeitungen täg- 
ch veröffentlicht wird, ‘einen Anhaltspunkt dafür abgibt, welche Tem- 
peraturen ungefähr in der Tiefe der Pflugfurche herrschen.* Die Tabellen 
%®seisen ferner, daß die Wassertemperatur von der Lufttemperatur und 
von den Eisverhältnissen in erster Linie beeinflußt wird, erst dann 
<oumt der Einfluß der Temperatur des umgebenden Erdreichs für das 
Wasser mit in Betracht; letzterer kann aber nie als Hauptsache ange- 
schen werden: Von Interesse ist es schließlich noch, die mittleren 
Jäbrestemperaturen in den verschiedenen Tiefen und deren Verhältnis 
au mittleren Luft-und Wassertemperatur kennen zu lernen, ferner 
die Abweichungen der Monatsmittel im Laufe des Jahres, sowie die 
Fitremsten Temperaturen der einzelnen Jahre festzustellen. Diese Zahlen 
“ad in einer Tabelle zusammengestellt und liefern folgendes Ergebnis: 
Die beobachteten extremsten Maximaltemperaturen liegen in den 6 Be- 
»achtungsjahren bei den einzelnen Tiefen recht nahe beieinander. Je 
rüber die Tiefenlagen, um so enger die Grenzen. Je tiefer der 
Beobachtungspunkt in der Erde liegt, um so niedriger die Maximal- 
[mperatur. 


') Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1908, Bd. 57, p. 673. 
Zentralblatt. Juni 1909. % 
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Die beobachteten Minimaltemperaturen zeigen gleichfalls um so 
geringere Unterschiede, je tiefer die Beobachtungsstelle lieg, Die 
. Minimaltemperaturen steigen jedoch naturgemäß mit sinkender Tiefe. 
Bei den Monatsmitteln liegt die Sache ganz ähnlich. Je tiefer die Beob- 
achtungsstelle in der Erde, um so niedriger die sommerliche Maximal- 
und um so höher die winterliche Minimaltemperatur, die Abstände der 
Maximal-und Minimaltemperatur im Laufe eines Jahres rücken näber 
zusammen, wie dies auch in den Kurventafeln zum Ausdruck kommt. 
Aber auch die Differenzen des Maximums und des Minimums in den sech= 
Beobachtungsjabren werden kleiner, je tiefer der Beobachtuugspunkt in der 
Erde liegt. Die mittlere Jahres Bodentemperatur in den sechs Jahren ist mit 
8.7°C am niedrigsten bei 20 cm Tiefe und sie fällt hier fast genau zu- 
sammen mit derMitteltemperatur der Luft, die 8.6°C beträgt, während 
die Mitteltemperatur des fließenden Oderwassers ca. 1°C höher liegt. 

Bei 40, 70, 100 und 130cm Tiefe ist die Mitteltemperatur von 
sechs Jahren fast genau gleich, sie beträgt 9.2 bis 94°C. Manerkennt 
hieraus die große Gleichmäßigkeit der Durchschnittstemperatur in der 
größeren Erdtiefe; die sechsjährige Beobachtung liefert bereits vollkommen 
zuverlässige Mittelzablen, die durch weitere Beobachtungen wesentlich 
nicht mehr geändert werden. | [Bo. 248] Volbard. 


Doden. 





Über die Bewegung der Bodennährstoffe. 
. Von ©. Reitmair-Wien.!) 


Als wesentlichstes Ergebnis der Versuche im Laboratorium, in der 
Vegetationsstation und auf dem. Felde konnte festgestellt werden, dat) 
die bisher herrschende Ansicht, es finde im Boden eine wesentliche Auf- 
schließung und Ansammlung von löslichen Nährstoffen in den Ruhe- 
pausen zwischen den Vegetationszeiten statt, nicht unbedingt aufrecht 
zu erhalten ist, und daß wir im Gegensatz hierzu genötigt sein werden. 
anzunehmen, der Abbau der Bodennährstoffe sei ein stetiger und dir 
Schwankungen der Nährstoffkonzentration der Bodenlösung seien relativ 
unbedeutend, mit Ausnahme des Nitratgehaltes, der sich durch gesteigerte 
Tätigkeit der Nitrifikationsorganismen im Boden zu Zeiten anhäufen kanı. 


2) Ztschr. f. das landw. Versuchsw. i. Ö. 1908. S. 189—278. 
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Kurz gesagt, die Verwitterungsprozesse bringen, wenn sie auch in 
Inervallen verschiedener Intensität einander folgen, die mineralischen 
Bodennährstoffe nicht gleichzeitig direkt in größeren Mengen in Lösung. 
E: bedarf erst, der minimalen Mengen gelöster Stoffe wegen, äußerst 
ungsam verlaufender Umsetzungen, so daß wir mit unseren bisherigen 
walytischen Hilfsmitteln nicht in der Lage 'sind, für die Pflanzener- 
:ihrung wesentlich in Betracht kommende Unterschiede in der Konzen- 
'aüon der Bodenlösung nachzuweisen. 

Sowohl im Ackerboden als auch im Vegetationgefäße finden wir 
ısch Abschluß einer Vegetationszeit und vor dem Beginne einer nächsten, ° 
isselben Mengen von löslichen Mineralnährstoffen. Verf. konnte neues 
Material zur Stütze dieser Ansicht beschaffen, die er schon wiederholt 
treten hat. Dieses neue Material bringt eine wesentliche Klärung 
sonders bezüglich der Phosphorsäure, für deren sehr genaue und 
:zpeditive Bestimmung Verf. nun ebenfalls ein allgemein brauchbares 
Verfahren ausgearbeitet hat. Mit Hilfe dieser Methode hat er gefunden, 
ab die wäßrige Bodenlösung aus der Ackerkrume immer Phosphorsäure 
-olkält, und zwar sehr wechselnde und manchmalrecht erhebliche Mengen. 
Bei vielen Böden bleibt die gelöste Menge bei fraktionierter Extraktion 
ın Verdrängungsapparat konstant, bei anderen nicht. 

Bei manchen Böden wird, unabhängig von der verwendeten Sub- 
anzmenge pro 1 2 immer dieselbe Phosphorsäuremenge gefunden, ein 
B#eis dafür, daß man in diesen Böden nicht die Gegenwart von Phos- 
raten verschiedener Löslichkeit anzunehmen braucht, sondern daß die 
äsimilierbarkeit der Phosphate eines solehen Bodens eine einheitliche 
stund daß die jeweils in Lösung gebrachte Menge von Phosphorsäure 
tur von der Art der Lösungsbedingungen abhängt. 

Ein Kohlensäuregehalt der Extraktionsflüssigkeit von 300 mg 
Kohlensäure im ! erhöht die Löslichkeit der Phosphorsäure oft nicht sehr 
teblich gegenüber der lösenden Wirkung des reinen Wassers. Noch 
ünger ist der Unterschied zwischen den gelösten Phosphorsäuremengen 
* Anwendung von Kohlensäurewasser von 300 mg oder 600 mg pro 
Il Die Änderung der Temperatur der Extraktionsflüssigkeit zwischen 
rlQ und + 35° C. ist ohne Einfluß. Bei fraktionierter Extraktion 
‘t häufig im ersten Liter und in den folgenden Portionen bis zum 
wbten Liter dieselbe Phosphorsäuremenge aufgelöst. Diese Menge und 
die Veränderungen der in Wasser oder Kohlensäure gelösten 
Mengen bei Verwendung verschiedenen Bodenmaterials sind unabhängig 
‚on dem Gehalt des Bodens an Humusphosphaten. Sie stehen aber 

25* 
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auch in keinem Zusammenhang mit der Reaktionsflüssigkeit des Bodens, 
wie letztere aus den Ergebnissen des Feldversuches abgeleitet werden. 
Alle bekannten natürlichen Phosphate zeigen eine höhere Löslichkeit ala 
die’ Bodenphosphate der meisten Bodenarten, soweit dieselbe unter den- 
selben Lösungsbedingungen ermittelt werden kann. Auch alle künstlichen, 
durch Fällung und Trocknung hergestellten Phosphate zeigen eine höhere 
Löslichkeit. Es ist aus diesem Grunde möglich, daß der hemmende 
Einfluß gewisser Silikate und freier Kieselsäure auf die Lösung der 
Phosphate, wie sich bei Extraktionsversuchen zeigt, im Boden ebenfalls 
eine Rolle spielt und die Bildung verschiedener Silikophosphate bedingt, 
die je nach der Beteiligung verschiedener Basen bei ihrer Bildung auch 
einen verschiedenen Grad von Löslichkeit besitzen. Ebenso ist die Bil- 
dung von Hydrosilikophosphaten möglich und dürften sich die letzteren 
durch höhere Wasserlöslichkeit auszeichnen. Die Extraktion von Calcium- 
Eisenoxyd- oder Tonerdephosphat mit Wasser gibt mehr Phosphorsäure 
in Lösung als dieselbe Extraktion bei Gegenwart von Kieselsäure oder 
neutralen Silikaten. Im Gegensatz bierzu wird die Löslichkeit der 
Phosphorsäure aus denselben Verbindungen nicht vermindert, sondern 
erhöht durch den Zusatz von Hydrosilikaten (Zeolithen). Die künstliche 
Darstellung von Silikophosphaten und Hydrosilikophosphaten derselben 
Löslichkeit, wie sie im Boden vorzukommen scheinen, ist bisher nicht 
gelungen. Trifft die Anschauung zu, daß jeder Boden seinen Phosphorsäure- 
vorrat in Form einer für ihn charakteristischen Mischung von Phosphaten, 
Silikophosphaten, Hydrosilikophosphaten und Humophosphaten in der 
Ackerkrume besitzt, so wird der Abbau aus diesem Vorrat ein stetiger. 
durch die Löslichkeit der Phosphorsäure aus dieser Mischung mitbe- 
dingter sein, und es wird der Faktor, den Schlösing jun. den Phos- 
phorsäuretiter des Bodens nennt, je nach den zeitlichen Lösungsbedin- 
gungen bei der Phosphorsäureernährung der Pflanze mitwirken können. 
Bei einem weichen Boden dürfte sich dann der Phosphorsäuretiter bei 
einer auch relativ starken Verdünnung mit einem indifferenten Material 
(reinem Quarzsanıl) nicht wesentlich ändern. Bei den ausgeführten Ex- 
traktionsversuchen und Vegetationsversuchen trat dieselbe Gesetzmäßig- 
keit in Erscheinung. 

Für die Löslichkeitsbestimmungen sind nur Lösungsmittel zu ver- 
wenden, die im natürlichen Ackerboden ın ähnlicher Weise Umsetzun- 
een hervorrufen und entfalten können, also reines Wasser oder Wasser, 
welches relativ geringe Mengen von Kohlensäure oder Salzen enthält. 
Dementsprechend verwendete Verf. bei seinen Versuchen nur reines 
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destilliertes Wasser und kohlensäurehaltiges Wasser. Er benutzte zu 
sen Löslichkeitsbestimmungen etwa hundert Proben von Böden, deren 
Reaktionfähigkeit auf Phosphorsäure durch feldmäßige Düngungsver- 
suche hauptsächlich mit Braugerste ermittelt war. Eine Wechselwirkuug 
zwischen der Löslichkeit der Bodenphosphate und der Reaktionsfähig- 
keit des Bodens beim Feldversuch ließ sich in keiner Richtung rach- 
weisen. Auch zeigte sich kein Zusammenhang der feldmäßig erhobenen 
Reaktionsfähigkeit des Bodens mit dem Gehalt an Humophosphaten, der 
surch Extraktion mit 5 °oo Ammoniak ermittelt wurde, ebensowenig 
in solcher mit der von Alex. v. Sigmond angegebenen Relation der 
Salpetersäurelöslichkeit der Bodenphosphorsäure bezogen auf eine be- 
:immde Azidität oder mit der von Liebscher angegebenen Relation 
ıwischen dem Gehalt von Eisentonerde und Phosphorsäure. 


Bezüglich der Reaktionfähigkeit des Bodens auf Kali glaubt Mats 
Weibull eine Abbängigkeit des Kaligehaltes des Bodens von dem Ge- 
halt an schwefelsäurelöslicher Tonerde gefunden zu haben, welche die 
Beurteilung der Reaktionsfähigkeit des Bodens gestatten soll. Verf. 
kann auf Grund seiner Untersuchungen angeben, daß die Weibullsche 
R-lation bei den von ihm untersuchten Böden nicht zutrifft, 


Die Versuche über die Nitratbewegung im Ackerboden und im Boden 
ti Vegetationversuchen in Gefäßen wurden vom Verf. fortgesetzt. 
Durch die Verdünnung der Erde mit reinem Sand ist die Ausnutzung 
tes Bodenstickstoffs im Jahre 1906 von 1.18 °/, auf 24°), und im Jahre 1907 
von 1.10 0/, auf 38.53 %/, gesteigert worden. Dies wurde dadurch ermög- 
licht, daß die Entwicklung der Nitrifikationsbakterien in den Sand- 
nischungen viel günstiger verlief und daher bei steigender Verdünnung 
mit Sand relativ steigende Nitratmengen lieferte. | 


Es konnte nachgewiesen werden, daß in den großen fahrbaren 
Biecheefäßen von etwa 200 kg Erdinhalt die Nitrifikationsbedingungen 
erbeblich günstiger und daher auch die gebildeten Nitratmengen höher 
waren als in den kleinen Gefäßen von 15 kg Erdinhalt. Der Grund 
dieser Erscheinung ist jedenfalls darin zu suchen, daß die Erde der 
sroben Gefäße viel geringeren Schwankungen im Wassergehalt ausge- 
setzt zu sein pflegt. Die Anhäufung von Nitraten im Boden der gro- 
ben Gefäße war derart bedeutend, daß die Pflanzen nur einen Teil des 
Stiekstoffs verwerten konnten, obwohl in den Gefäßen zwischen den 
wben noch seit zwei Jahren Mais angebaut war. Die Intensität der 
Nirrfikation war während der Vegetationszeit in den feinerdereichsten 
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Mischungen nur relativ gering, während dieselbe mit steigendem Sand- 


gehalt in der Bodenmischung andauernd zunahm. 
[843] Böttcher. 


Düngung. 





Versuche über die Wirkung des Chilisalpeters, Ammoniaksalzes, 
Kalkstickstoffes, Stickstoffkalkes und des norwegischen Kalksalpeters. 
Von W. Schneidewind (Ref.), 

D. Meyer, H. Frese, F. Münter und J. Graff.') 

A. Laboratoriumsversuche. | 

1. Treten beim Mischen des Kalkstickstoffs mit Boden, bezw. Torf, 
zwecks Gewinnung eines streubaren Materials, Stickstoffverluste ein ? 

Gemische von Kalkstickstoff mit feuchtem, humosen Lehmboden 
(L:1) und mit Torf (2:1) wurden 8 Stunden lang durchlüfte. Die 
Stickstoffverluste betrugen im Maximum nur 0.84%, sie waren bei 
Anwendung von Torf größer als bei Anwendung von Erde, bei höherer 
Temperatur größer als bei niederer. 

2. Treten im Kalkstickstoff ebenso wie im schwefelsauren Ammo- 
niak bei Verwendung als Kopfdünger Stickstoffverluste ein? - 

Feuchte Erde verschiedener Zusammensetzung wurde mit den 
Düngemitteln in feiner Verteilung bestreut; darüber hin wurde 6 Tage 
lang ein mäßiger, teils trockener, teils feuchter Luftstrom geleitet. Die 
erhaltenen ‘Resultate sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 























Tabelle 1. 
| Stickstoß- 
Boden und Düngung "  vwerluste 
Sandhoden 3.90% abschlämmbaren Teilen und 0.00% CaCO,. | 
0.1 g Stickstoff, Kalkstickstoff, feuchte Luft durchgeleitet . . . 0 
01, - schwefelsaures Ammoniak, feuchte Luft durch- 
Beleiteb. a 3. £ 4 u Spuren 
Huinoser Lehnboden mit 26.5% abschlämmbaren Teilen und 
0.45% CaCO,. | 
0.1 g Stickstoff, Kalkstickstoff, trockene Luft durchgeleitet -. . 3.23 
01 „ A 5 feuchte „ gg Ar 4.23 
0.1 „ e schwefelsaures Ammoniak, trockene Luft durch- 
geleitet Sr Ge er er 12.10 
0.1 „ Stickstoff, schwefelsaures Ammoniak, feuchte Luft durch- 
GRICHEER ar Sr Bee er a ie Yan ie. rn en 12.6: 


!) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 146, 190°. 
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‚ Stickstoff- 
Boden und Düngung “ verluste 
% 
Humoser Lehmboienn mit 30.5% abschlämmbaren Teilen und 

15.0% CaCO, 
11 g Stickstoff, Kalkstickstoff, trockene Luft durchgeleitet . . "1.22 
in 4 = feuchte „ 2.29 

v1. 2 schwefelsaures Ammoniak, Erodkene Luft dürch: j 
geleitet . . . 2... i ; | 10.67 

0.1 „ Stickstoff, schwefelsaures Ammoniak, feuchte Luft durch ) 
geleitet . . . . Be, ; Be a \ 10.00 

Tonboden mit 54.9% DE So Teilen und 18.25% CaCO,. 
6.1 g Stickstoff, Kalkstickstoff, trockene Luft durchgeleitet . . ; 1.3 
v1. = A feuchte „ 2.31 

01 „ Re schwefelsaures Ammoniak, iröckene Luft dürch- r 
geleitet . . . ß be a u ae 6.9 

01 _ Stickstoff, schwefelsanres Ammoniak, feuchte Luft durch- ; 
geleitet . . . . a } >> 

Tonboden mit 60.1% behlinnbaen Teilen ind ie CaCO, 
9.1 g Stickstoff, Kalkstickstoff, trockene Luft durchgeleitet 0.0.18 
Dt, 5 2 feuchte „ 1.84 

01, e  schwefelsanres Ammoniak, trockene "Luft änich | 
geleitet . . . Be a re 0 1a 

„ Stickstoff, schwefelsaures Ammoniak, feichte Luft durch- | 
geleitet . . . . . PR 0 15 

Tonboden mit 54.9 Alschläsmbaren Teilen und 18.25% Cac0,. 

u. g N, schwefelsaures Ammoniak, oben aufgestreut, trockene 
Luft durchgeleitet . . . 2 2: m onen. 846 

‚9%. N, schwefelsaures Ammoniak, obeıf aufgestreut, feuchte | 
Luft durchgeleitet .- . . 2 2. 2 2 2 2 2 ee. | 8.55 

0.03 „ N, schwefelsaures Ammoniak, mit dem Boden gemischt, ' 
trockene Luft durchgeleitet. . . » 2 2 2202 e0n.h 462 

0.09 „ N, schwefelsaures Ammoniak, mit dem Boden gemischt, | 
teuchte Luft durchgeleitet . . 2 2 22022 e nn 03446 

0.10 „ I, schwefelsaures Ammoniak, oben aufgestreut, trockene 
Luft durchgeleitet . © 2: 2 0 0 0 rn 0415 

9.18. N, schwefelsaures Ammoniak, oben aufgestreut, feuchte | 
Luft durchgeleitet . . 2 2 2 0 0 rn nr 4.62 

9.10 „N, schwefelsaures Ammoniak, mit dem Boden gemischt, 
troökene Luft durchgeleitet. ur 2.31 

v0 „N, schwefelsaures Ammoniak, mit den! Böen nkecht | 
feuchte Luft durchgeleitet . . . 2. 2 2 22 en.0..1.88 


NB. Die angewandte Erdmenge von 250 g bildete eine ca. 4 cm hohe Schicht. 
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Auf Grund dieser Resultate kommt Verf. zu folgenden Schlüssen: 

1. Auf kalkarmen Sandböden erleidet das schwefelsaure Ammo- 
niak durch Verdunstung von Ammoniak keine Verluste. 

2. Auf sehr kalkreichem Tonboden mit hohen Mengen von ab- 
schlämmbaren Teilen sind die Verluste nicht groß, wenn das schwefel- 
saure Ammoniak gleich untergebracht wird. 

3. Am größten sind die Verluste auf kalkreighen Böden mit geringen 
Mengen von abschlämmbaren Teilen. 

4. Bei sämtlichen Versuchen erlitt der Kalkstickstoff geringere 
Verluste als das schwefelsaure Ammoniak. 


B. Vegetationsversuche. 


1. Vergleichende Versuche mit Natronsalpeter, schwefelsaurem 
Ammoniak und Kalkstickstoff. 

Die drei Stickstofformen wurden 'bei 4 Haferversuchen, 1 Roggen- 
versuch und 2 Kartoffelversuchen gleichzeitig geprüft. Die gewonnenen 
Mehrerträge zeigt Tabelle 2. 

Für Sandboden eignete sich demnach der Kalkstickstoff gar nicht. 
Schließt man diese Resultate aus, so ergibt sich im Durchschnitt der 
Getreide- und Kartoffelversuche folgendes Verhältnis: 





Natronsalpeter "schwefelsaur. Ammoniak Kalkstickstoff . 
BE iS u 1 1 Sg u 1 US 
Mehrerirag Ausnutzung Mehrertzag auanutzung Mehrertrag eng 
Getreide . . . . 100 100 89 9 82 89 
Kartoffeln. . . . 100 100 97 91 88 74 
Gesamtdurchschnitt 100 100, 93 91 85 82 


2. Natronsalpeter, Kalisalpeter, Kalksalpeter. 

Die bei diesen Versuchen erhaltenen Mehrerträge sind in Tabelle 3 
zusammengestellt. 

Hiernach zeigten die drei Salpeterarten fast genau die gleiche 
Wirkung; bei Getreide wirkte der Kalksalpeter etwas geringer als der 
Natronsalpeter. | 

An Nährstoffen wurden bei gleicher Grunddüngung von den Kar- 
toffeln (Kraut + Knollen) aufgenommen: 

Stickstoff Kali Natron Kalk 


9 9 9 q 
Ohne Stickstoff . . 2... 218 5.07 0.37 1.00 
Natronsalpeter. 2. 2 22.6.8 12.04 2.65 3.21 
Kalisalpeter. . 2 2 02020.653 19.43 0.25 2.93 


Kalksalpeter . 2 2 02000.06.88 13.36 0.71 3.64 
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x a m ee ae Eh neuen ee Ey er er Babe ae le 
H i \ $ g Natronsalpeter | Kalisalpeter Kalksalpeter 
BESETOEREONE 3 g m ——— == fl : Ba REN 
‚& = | Körner ,‚ Stroh | Stickstoff ' Körner | Stroh | Stickstoff | Körner | Stroh | Stiokstoff 
net bel. e | 0 ne. © 
een ee ee u Er En ee a ee a a le ee a. a 
1904 90% Sand + 10% humos. Lehm er 56.50 | 83.4 1.20 59.75 | 92.7 1.72 56.45 | 83.9, 1.24 
196 505 5 +50 s | 70.28 ;606 | Aus En = er 63.57 | 183, 0. 
1907 50, „ #50, ,„ " | 71.00 | 12.2 1.20 — | — _ 65.80 | 685 1.0 
Mittel 2 2 55 | re 1 —- I -ı —- Ta 66. dam 
Natronsalpeter = 100... . 100 _ „100 _ =” — | 95 — 95 
j | | 
| ln  Mehrerträge - 5 . . i 
| 5 E1 Natronsalpeter | Kalisalpeter Kalksalpeter 
Kartoffelversuche i © E| u Knollen | | Knollen Da vollen. | j u 
i I ae er —) Stickstoff — 0 —-— 0— - Stickstoff | --- .0— —  Sticksfoft 
| frisch | trocken | | frisch | trocken | frisch | trocken 
en u ee 0 | 0:29 | ") g A Bee Ba Br eo 
1907 90% Sand + 10% humos. Lehm | 6.0 113971) 280.9 | 4.27 1317.85 233.8 4.35 113046 266 a 
1907 50, „ #50, „ „145 | 9734| 253.8 3.35 | I — -— 944) 212 | 31 
Mittel; 4346225: An a a are a — 11853) 2674 | 3.8 | -— | | — I1M5° 2804 3.0 
Natronsalpeter = 100... .. Me -- 100 | 100 ne | = gr 970029 
! 
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Die Stickstoffaufnahme ist wie bei allen Salpetersorten die gleiche. 
Trotz reichlicher Kaligrunddüngung wurde durch Kalisalpeter die Kali- ' 
aufnahme wesentlich gesteigert, während die Düngung mit Natronsalpeter 
die Natronaufnahme nicht in*dem Maße vergrößerte. Der Kalksalpeter 
schließlich steigerte die Kalkaufnahme so gut wie gar nicht. 

3. Kalkstickstoff und Stickstoffkalk. 

Die bei 3 Haferversuchen und einem Roggenversuch erhaltenen 

Mehrerträge ersieht man aus folgender Tabelle 4. 

















Tabelle 4. 
ge OO Mehrere —_ 
ws: Kalkstickstoff Stiokstoffkalk 
\ g o We EZ Da 5 er 
ıän ‚Koraer, Stroh . Stick- |; Körner | Stroh | ‚Stick, 
EEE DE: 5 GE DE g g | g 
ae ar Ser Be = - ZZ mon 
Hafer 05: 50%, Sand + | | | | 
50%, humoser Lehm. . 1.5 | 35 a. 43.5 0.94 | 34. | 37.6 0.9 
Hafer 06: 50°), Sand + | | | | 
50°), humoser Lehm. . 1.5 | 38.56 | 85.5 0.55; 34. A 39.0 | 0.69 
Hafer 07: 50%, Sand + | | | | 
50°, humoser Lehm. . 1.5 | 57 1.00 59.8 | 0.92 | 57.10 | 59.7 | 0.83 
Roggen 06: 50%, Snıd+ | | | | 
50°), humoser Lehm. . „ 15 29. sa 64.8 i 0.59 50 | 35.08 os | 63.3 | 0.59 
Mittel. . . . . Is 0.58 ss | 40.8 | 499 | 0.6 


| 
Demnach haben beide Düngemittel annähernd gleich gewirkt. 
4. Stickstoffkalk in verschiedenen Korngrößen. 
Wie folgende Zusammenstellung zeigt, haben nur die ganz großen 
Stücke eine etwas geringere Wirkung ergeben. 
Tabelle 5. 
Hafer 1907. 














FRE 4 . Mehrertrige, oo 
Stickstoff Körner | Stroh Stickstoff 
| 9 | 9 R 9 | q 
Stickstoffkalk gesamt . . . . . 15° 571 | 59.7 | 0.53 
" kleiner als 0.2 mm . 15 60.6 58.8 0.53 
. 0.2 bis 05 „ .- 15 1 598 | 582 0.91 
” 05 „ 10.2... 15 031592 1 647 „0.83 
e 1.0 „30, °. 15,499 | 65.8 Ä 0.75 
{ 


5. Guanyl- Harnstoffsulfat und Guanyl- Super: 
Die unter diesen Namen zugesandten Produkte erwiesen sich als 
Pflanzengifte von geringerer Wirksamkeit als der Stickstoffkalk. 
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Tabelle 6. 
Düngung: ae ODERTIEEGE u 
Hafer 1905 Stickstoff | Körner Stroh | Stickstoff 
nn he: s | oe: 0o_ 
Stickstoffkalk. . a er u 15 134.19 | 37.6 0.91 
Guanyl-Harnstoff-Sulfatt . . . . 15 | 224 | 151 0.7 
Guanyl-Super -. . . 2 2 202. 1.5 12.56 ' 10.8 0.49 
6. Organische Düngemittel, 
Tabelle 7. 
De Mehrerträge | Meh Stickstof- 
Düngung: j ———--—— |] shrertag | Sofnahee, 
Hafer Stickstoff |'Körner| Stroh | Stick- | Natron- Natron- 
| i stoff salpeter salpeter 
1 9 q 00109 = 100 = 100 
1906 | 
Natronsalpeter . . . .' 15 | 10.28 | 60.5 | 1.13 100 100 
Stickstoffkalk . ... . 15: 67.17 | 575 | 0 Br 
Tierguan. . . ... 1.5... 47.00 | 48.1 0.57: 67 50 
1907 | | | 
Natronsalpeter . . . 15 71.00 | 72.2 i 1.20 100° 100 
SchwefelsanresAmmoniak | 15 , 59.10 | 56.5 0.4 84 18 
Kalkstickstof . . . . 1.5 | 57.90 | 59.8. | 0.92 | 52 ii 
Stickstoffkalk . . . . 1.5 | 57.10 | 597 | 0.8 | 80 69 
Fischmehl. . . ... 15, 51.50 | 55.8 | 0.77 | 13. 64 
Fleischmehl . . .. . 15 1500! 570 | 01 7 59 
Blutmehll . . 2... 1.5 | 40.00 | 42.1 | 0.57 56 48 
Hornmehl . . . ... 1.5 39.30 | 46.1 : 0.58 5 48 
Ledermehl. . . . 2... 185 | 10.90 | 10.4 | 0.16 15 13 





Sämtliche organischen Düngemittel hatten demnach schlechter ze- 
wirkt als die Kalkstickstoffe. 

C. Feldversuche (1905 bis 1907). 

Die Versuche wurden mit Roggen, Weizen, Gerste, Kartoffeln und 
Zuckerrüben ausgeführt. Die Versuche mit Wintergetreide bezwecken 
in erster Linie festzustellen, ob und unter welchen Verhältnissen eine 
Herbstdüngune in Form von Ammoniaksalz am Platze sein kann. 
Daneben wurde der Kalkstickstoff als Herbstdünger geprüft. Beide 
Düngemittel — Ammoniaksalz als Ammoniaksuperphospbat — wurden 
vor der Einsaat sofort eingekrümmert. 

Bei den Versuchen mit Sommerfrüchten wurden Chilisalpeter. 
Ammoniak, Kalkstickstoffe und Kalksalpeter immer unter gleichen Be- 


dingungen geprüft. 
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Bezüglich der Einzelergebnisse müssen wir auf das Original ver- 
weisen; wir wenden uns daher sofort zu den Mittelresultaten. 


1. Die durch die verschiedenen Stickstofformen erzielten 
Mehrerträge. 


a) Chilisalpeter, Ammoniaksalz und Kalkstickstoff. 

Es wurden in den drei Versuchsjahren bei Gerste, Kartoffeln und, 
Zuckerrüben umstehende Mehrerträge erhalten. 

Bei den Gerstenversuchen war demnach die Stickstoffwirkung aut 
dem schweren Lößlehmboden nur gering gewesen. Die für diesen 
Boden viel zu. EeLHLD. Düngung hatte starke Lagerfrucht hervor- 
gerufen. 

Das Verhältnis von Körnern zu Stroh ‚war hier fast vollkommen 
gleich, es betrug 


bei der Düngung mit Chilisalpeter. . . . . . 1:18 
Se: 5 „ Ammoniaksalz. . . . . 1:18 
Pe ® „ Kalkstickstoff . . . . . 1:19 


Bei den Kartoffelversuchen war auf den beiden Lehmböden keine, 
bezw. nur eine mangelhafte Reaktion eingetreten, weshalb diese beiden 
Bodenarten bei der Mittelberechnung auszuschalten sind. 

Für Zuckerrüben hatte sich das schwefelsaure Ammoniak gut be- 
währt, während der Kalkstickstoff sich als ungünstiger Dünger erwies. 
Die relative Wirkung des Kalkstickstoffes war auf den Sandböden am 
geringsten, sie betrug hier nur 41 bis 43% der Salpeterwirkung. Da: 
Verhältnis von Wurzeln und Kraut war das folgende: 


bei der Düngung mit Chilisalpeter . . . .. 1:08 
u = „ Ammoniaksal2. . . .. 1:02 
3 N „ Kalkstickstoff . . . . . 1:08 


Faßt man die Versuche mit den drei Früchten AUSBIHMEn, so er- 
hält man folgende Wirkungswerte: 
Chilisalpeter Ammoniaksalz Kalkstickstoff 





Gerste. - 2 2 2 2.22.7100 89 4 
Kartoffeln . . 2 2 2.2...100 31 16 
Zuckerrüben . . . 2 ...100 91 51 
Gesamtdurchschnitt . . . . 100 90 67 


Hiernach besitzt das Ammoniaksalz 90%, der Kalkstickstoff aber 
nur 67% von der Wirksamkeit des Salpeters. Allein den ‚Wert für 
den Kalksticksteff darf man nicht als maßgebend ansehen, da die Ver- 
suche zum größten Teil auf den für Kalkstickstoff' ungeeigneten Sand- 
böden ausgeführt wurden und außerdem mit Rüben, für die der Kalk- 


Düngung. 
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stickstoff gleichfalls nicht geeignet ist. Bei Halmfrüchten und auf 
besseren Böden wurde hier die Zahl 80 ermittelt. 


b) Kalksalpeter und Chilisalpeter. 

Wie sich aus dieser Zusammenstellung ergibt, hat der Kalksalpeter 
bei Gerste auf allen Böden etwas geringer gewirkt als der Natron- 
salpeter, während bei Kartoffeln und Rüben in beiden Fällen ungefähr 
die gleichen Mehrerträge erzielt wurden. 

Faßt man wieder sämtliche Versuche zusammen, so erhält man 


folgende Wirkungswerte: 
Chilisalpeter. Kalksalpeter 


Gerste . 2 2 2 2.2 22.20.4140 85 
Kartoffeln . . 2. 2 2.2.2.2. ..100 ‚105 
Zuckerrüben . . - . 2 2.2. .100 98 
Gesamtdurchschnitt . . . . . 100 96 


c) Kalkstickstoff und Stickstoff kalk. 
Die Versuche, bei welchen diese beiden Düngemittel gleichzeitig 
geprüft wurden, führten zu folgendem Ergebnis: 
Es erzeugten 15.5 kg Stickstoff 


als als 

Kalkstickstoff Stickstoffkalk 
„ D.-Ztr. D.-Ztr. 
Gerstenkörner. . . 2 2 2. 216 2.65 
Kartoffeln . . 2 2 2 2022. 21.50 18.90 
Zuckerrüben -. . . 2.2. .2..13.20 10.60 


Die beiden Stickstofformen erwiesen sich also auch hiernach als 
ungefähr gleichwertig. 

2. Die aus den verschiedenen Stickstofformen auf- 

genommenen Stickstoffmengen. 
a) Chilisalpeter, Ammoniaksalz, Kalkstickstoff. 

In nebenstehender Tabelle ist die bei Gerste, Kartoffeln und 
Zuckerrüben erhaltene prozentische Stickstoffausnutzung für die drei 
Düngemittel zusammengestellt. 

Faßt man die Mittelresultate dieser Versuche zusammen, so ergbı 


sich folgendes Bild: 


Chilisalpeter Ammoniaksalz Kalkstickstoff 


Gerste. . 2» 2 2 202000. 10 85 61 
Kartoffeln 2 . 2 22.2 ..100 9 66 
Zuckerrüben . 2. .2...10 83 56 
Gesamtdurchschnitt . . . . 100 82 61 


Das heißt also: Setzt man die Ausnutzung des Salpeterstickstofle: 
== 100, so betrug sie beim schwefelsauren Ammoniak 82, bei Kalk- 
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Tabelle 10. 





Von je 100 Teilen io der Düngung gegebenen : 
Stickstoffs wurden in den Ernten (bei Kartoffeln ohne 
h Kraut) wiedererhalten 








| bei Chilisalpeter | bei Ammonisksals | bei Kalkstickstoff 
| su zu zu 























e re 2 ls, 2|3 le; 
EIS A2,E 5 83.818 188 
E E se 8 5 | 
Sandboden. . . . . 47.4 55.8! 70.4 141.0 47.0! 59.1 249 | 3581 26.2 
Lehmiger Sandboden . 51.5 38.9 a 55.6 , 37.2 | 26.71 49.1 25.7 | 25.8 | 19.8 
Milder Lößlehm . . . 4923| | 12.6 ‚42| — ' 56.1 39.5| — | 629 
Schwerer Lößlehm . . 427 — Aa dla — 368 4932| — | 276 
Mittel (bei Gerste | | | | | Ä | | 
ohne 4) . . . . | Ei Bu a a are 
Verhältnis | | | | | 
(Salpeter = 100). 100 | 100 | 100 Ä 85 | 79 | 83 61 66 | 56 
en ne 
100 | 82 Ä 61 


stickstoff 61. Letzteres Düngemittel lieferte also im Durchschnitt den 
Pflanzen rund 20% weniger Stickstoff als das Ammoniaksalz. 


Dabei war die Ausnutzung des Kalkstickstoff-Stickstoffs auf leichten 
Böden stets wesentlich geringer als auf besseren Böden; sie betrug bei 
Gerste auf Sandböden 51%, auf Lehmböden 90% von der des Salpeter- 
stickstoffs, bei Rüben im ersten Falle 37%, im zweiten 77%. 


b) Kalksalpeter im Vergleich zu Chilisalpeter. 


Beschränken wir uns hier auf die Mittelergebnisse, so erhalten wir 
folgende Werte: Es betrug die Ausnutzung des Stickstoffs im Kalk- 
salpeter 


bei Gerste . . 2 .2.2.....100% 
„ Kartoffeln. . . . ...10, 
„ Zuckerrüben. . . . . . 104, 
im Gesamtdurchschnitt . . . 103 „ 


von der des Chilisalpeterstickstofts. 
3. Vergleich von Mehrerträgen mit Stickstoffausnutzung. 
Setzt man die durch die Düngung mit Chilisalpeter gewonnenen 
Mehrerträge und die Stickstoffausnutzung = 100, so ergeben sich 


folgende Werte 
Zenträlblatt. Juni 1909. 97 


378 Düngung. [Juni 1909. 

















für Ammoniaksalz für Kalkstiokstoff 

De Te TR nr En 

Mehrertrag Ausnutzung Mehrertreg Ausnutzung 
bei Gerste . . . 89 85 74 61 
„ Kartoffeln . . 91 19 76 66 
„ Zuckerrübeu . 91 82 52 56 
im Mittel. . . . 9% 82 67 61 


Hiernach stellte sich für das Ammoniaksalz und den Kalkstick- 
stoff die relative Wirkung etwas günstiger als die relative Ausnutzung, 
d. h. eine gleiche Menge von aufgenommenem Ammoniak- und Kalk- 
stickstoff-Stickstoff erzeugte eine etwas größere Erntemasse als eine 
gleichgroße Menge von aufgenommenem Salpeterstickstoff. 

4. Die Herbst- und Frühjahrsdüngung. 

Setzt man die Wirkung der Salpeter-Frühjahrdüngung = 100, sc 

erhält man für die anderen Stickstoffdüngungen folgende Zablen: 


Weizen Roggen Roggen 
Lobmboden nad ade 
Salpeter, im Frühjahr . . . 2 ...2...100 100 100 100 
2 ı/, im Herbst, ®, im Frühjahr 99 94 18 si 
Ammoniaksalz im Herbst . . . .2....8 54 25 — 
Kalkstickstoff „ ® Be en ee 46 ir 
- „ Frühjahr . . ...6 56 — — 


Demnach betrug die Wirkung der Ammoniak-Herbstdüngung auf 
dem Lehmboden 88%, auf dem lehmigen Sandboden 54% und auf 
dem Sandboden nur 25% der Wirkung der Salpeter-Frühjahrdüngunz. 
Je leichter der Boden also war, um so mehr Ammoniakstickstoff ginz 
über Winter verloren. Ähnlich lagen die Verhältnisse beim Kalkstick- 
stoff. Nur waren hier die Verluste geringer als beim Ammoniaksalz. 
offenbar weil er langsamer nitrifiziert wird als dieses. Ganz das Gleich: 
zeigen auch die Werte über die Stickstoffausnutzung und auch andere. 
im Jahre 1906 ausgeführte Versuche. 


5. Die Salpeter-Kopfdüngung zu Zuckerrüben. 

Bei sämtlichen Zuckerrübenversuchen wurden 60 kg Stickstoff 
in Form von Salpeter gegeben, und zwar einmal in einer Gabe bri 
der Bestellung, zweitens halb bei der Bestellung, halb Mitte Juni. 

Auf Sandböden hatte die einmalige Gabe besser gewirkt als die 
geteilte, auf lehmigem Sandboden war das Umgekehrte der Fall. 
während auf schweren Lehmböden keine nennenswerten Unterschieie 
zu beobachten waren. Im Durchschnitt aller Versuche ergaben sich 
für beide Anwendungsweisen ungefähr die gleichen Zahlen. Jedenfall: 
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ist die Art der Düngung von den verschiedenen Verhältnissen ab- 
hängig zu machen. Es wird aber auch der Zuckergehalt der Rüben 
durch eine Kopfdüngung bis zum 20. Juni nicht erniedrigt. Es betrug 
nämlich im Durchschnitt der Zuckergehalt der Rüben bei einer 
Düngung von 
4 D.-Ztr. Salpeter bei der Bestellung . ERSEFRFSEFOE TER 17.190), 
2. a 3:3 n und 2D.-Ztr. als Kopfdüngung 17.21 „ 
Aber auch durch die Stickstoffdüngung überhaupt ist der Zucker- 
gehalt nicbt erniedigt worden, er betrug ohne Stickstoffdüngung 17.1%, 
mit einer Düngung von Salpeter 17.2%, mit einer Ammoniakdüngung 


17.3% und mit einer Kalkstickstoffdüngung 17.3%. 
[D. 696) Popp. 





Düngungsversuche mit Kalkstickstoff zu Wintergetreide und Zuckerrübe. 
Von Hofrat Prof. Dr. Adolf Ritter v. Liebenberg.') 

Diese Versuche wurden auf Wunsch der Berliner Cyanid-Gesell- 
schaft von der Versuchswirtschaft Groß-Enzersdorf der Hochschule für 
Bodenkultur in den Jahren 1903 bis 1906 ausgeführt; sie litten sehr 
unter der Ungunst der Witterung usw.; trotzdem wurden einige recht 
bemerkenswerte Resultate erzielt, die für die Erkenntnis des Wertes 
dieses neuen Düngemittels von Nutzen sind. 

Der Boden des Versuchsfeldes war ein außerordentlich feinsandiger 
Lehmboden von ziemlich starkem Wassergehalt. Der Gehalt der Acker- 
krume an Stickstoff betrug durchschnittlich 0.15%, an Phosphorsäure 
0.12 bis 0.18%, an Kali 0.25 bis 0.35 und an Kalk 20 bis 25%. Eine 
Düngung mit Stickstoff und besonders mit Phospborsäure mußte daher 
augenscheinlich guten Erfolg haben, während anzunehnen war, daß 
Kalidüngung und vor allem Kalk zwecklos war; bei Anlage des Ver- 
suchs wurde die Drechslersche Methode benutzt: d. h. mit Anwendung 
von vier ungedüngten Parzellen und je drei Parzellen für jede Art der 
Düngung. 

1. Versuche mit Winterweizen 1903 bis 1904. 

Angelegt wurden 13 Parzellen a 100 qm, und zwar: 


4 Parzellen erhielten keinen Stickstoftdünger. 

3 “ ei je 100 Ag Chilisalpeter.. . . = 15.5 kg Stickstoff 
3 3 : „ 80 „ KRalksticekstoff . . 2. .=015 „ 5 

3 n : „ 17.5 „ schwefelsaures Ammoniak = 15.5 „ S 


1) Zeitschr. f. d. landwirtsch. Versuchswesen in Österreich, XI. Hett 3, 
1908, S. 153 bis 180. 
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Der Kalkstickstoff konnte erst im Frühjahr gleichzeitig mit dem 
Chilisalpeter und dem Ammonsulfat als Kopfdüngung gegeben werden; 
ein Eineggen der Düngemittel konnte mit Rücksicht auf die Witterung. 
nicht erfolgen. Der Versuch hatte unter der außerordentlich trocknen 
Witterung des Versuchsjahres zu leiden; dieses kommt auch bei dem : 
Ergebnis der Gesamternte zum Ausdruck. Die gesamte Berechnung 
beruht auf dem Ergebnis der gesamten Trockensubstanz; in einer Tabelle 
folgt nun der Betrag der Ernte; aus ihr geht hervor, daß die Erträge 
an Stroh und besonders an Korn außerordentlich gering waren, was 
schon durch die Trockenheit während der Vegetationsperiede erklärt 
wurde; auch zeigte sich, daß der Boden nicht so gleichmäßig war, wie 
man annahm; aus den Einzelzahblen ließ sich ein klares Bild über die - 
Düngewirkung nicht gewinnen, wohl aber aus den berechneten Durch- 
schnittszablen; aus ihnen geht mit Sicherheit hervor, daß weder der 
Kalkstickstoff noch das Ammonsulfat die Ernte an Korntrockensubstanz 
erhöht haben, daß dagegen der Chilisalpeter direkt schädlich gewirkt 
hat, eine Erscheinung, die in trockenen Gebieten Österreichs nicht un- 
bekannt ist; zu demselben Resultat gelangt Verf. bezüglich der Stroh- 
trockensubstanz. Ä | 

Die in den Ernten vorgefundenen Stickstoffmengen sind, soweit es 
sich um die Körner handelt, bei Kalkstickstoff- und Ammoniakdüngung 
nur um ein Geringes höher als auf den ungedüngten Parzellen, dagegen 
bleibt die von den Chilisalpeterparzellen gewonnene Stickstoffmenge 
bedeutend zurück; ganz ähnlich ist das Verhältnis in Bezug auf die 
Stickstoffernte im Strob. In Bezug auf den prozentischen Gebalt er 
Korn- und Strohernte an Stickstoff sind die Unterschiede in den Durch- 
schnittszahlen so gering, daß aus ihnen auf eine Wirkung der Dünze- 
mittel überhaupt nicht geschlossen werden kann; es läßt sich nur 
folgern, daß der Stickstoff der Düngemittel überhaupt gar nicht zur 
Wirkung gekommen ist und daß die Schädigung der Ernte durch den 
Chilisalpeter darauf zurückzuführen ist, daß durch die leichte Löslich- 
keit desselben bei der herrschenden Trockenheit die Konzentration der 


Bodenlösung zu stark erhöht wurde und dadurch die Pflanzen b«- 
schädigt wurden. 
Ein Resultat läßt sich aber doch bemerken, nämlich, daß «ie 


Kopfdüngung mit Kalkstiekstoff eine Benachteiligung der Pflanzen nicht 
mit sich gebracht hat. 


2. Versuch mit Sommerweizen 1905. 
An diesem Versuche war das Charakteristische das, daß drei Par- 
zellen je 120 49 Kalkstickstoff und drei Parzellen je die doppelte Menge 
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rbielten. Außerdem wurden Vergleichsparzellen mit Chilisalpeter und 
schwefelsaurem Ammoniak gedüngt. Die Vegetation verlief ohne 
Schädigung, die Witterung war der Entwicklung der Pflanzen günstig. 


Bei Betrachtung der Erträge fiel zuerst ins Auge, daß trotz sorg- 
ülüger Auswahl des betreffenden Versuchsfeldes völlige Gleichwertig- 
sit der Parzellen wieder nicht vorhanden war; für die Bestimmung der 
Wirkung der verschiedenen Stickstoffdünger mußten wieder die mittleren 
(Verte der Korn- und Strohtrockensubstanzen verwandt werden. Danach 
xonnte zunächst für die in den Körnern geerntete Trockensubstanz fest- 
»stellt werden, daß die gleiche Menge Stickstoff in den drei benutzten 
Dingemitteln auch den gleichen Mehrertrag ergeben hatte. Die doppelte 
Gabe an Kalkstickstoff hat sehr gut gewirkt, und zwar haben die 
zweiten 120 %g die Ernte mindestens ebensoviel erhöht als die ersten. 
Die Mebrernte an Strohtrockensubstanz war auf den Parzellen mit ein- 
cher Kalkstickstoffgabe etwas geringer wie auf den mit Chilisalpeter 
ızd Ammonsulfat gedüngten Vergleichsparzellen; dieses ist wohl auf 
‘ae langsamere Wirkung des Stickstoffs im Kalkstickstoff zurück- 
öführen, indem derselbe erst in Ammoniak überzuführen ist. Die 
Verdopplung der Kalkstickstoffgabe hat beim Stroh ein noch günstigeres 
Resultat als bei der Kornernte geliefert. 


Die Gesamtausnutzung des Stickstoffs betrug bei der Chilisalpeter- 
ingung 42,1%, bei der Ammoniakdüngung 49.5%, bei der einfachen 
Kılkstickstofflüngung 25.8%, bei der Doppelten 38.3 %. 


Bemerkenswert ist der Umstand, .daß der Stickstoffgehalt der 
Kirner bei der einfachen Kalkstickstoffgabe nur wenig höher als bei 
cedüngt“ und wesentlich niedriger als bei Chilisalpeter und Ammon- 
fat war; auch bei der doppelten Gabe Kalkstickstoff war der Gehalt 
er Körner an Stickstoff noch wesentlich niedriger ala bei den anderen 
Sickstofflüngungen ; ganz ähnlich lagen die Verhältnisse bei Versuch 1 
"u Winterweizen; diese Erscheinung ist zweifelsohne auf die langsamere 
Wirkung des Stickstoffs im Stickstoffkalk zurückzuführen. Danach ist 
Öwer ein für Braugerste sehr geeigneter Stickstofflünger. 


S>tzt man den Wert von 100 kg Sommerweizen zu 16 Kr., den 
‘n 100 kg Stroh zu 2 Kr., so berechnet sich für 100 kg Chiülisalpeter 
Eile Verwertung zu 38 Kr., von 116 kg Ammonsulfat zu 57.38 Kr., 
‘on Kalkstickstoff einfache Gabe = 120 kg eine Verwertung von 
43 Kr. und von Kalkstickstoff doppelte Gabe = 50.25 Kr. 
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3. Versuch über die Nachwirkung von Stickstoffdünger 
zu Winterroggen 1905 bis 1906. 


Die geringe, selbst im besten Fall nur 50%, beim Kalkstickstoff 
nur 25% bis 38% hohe Ausnutzung in dem mit Sommerweizen aus- 
geführten Versuche gab die Veranlassung, den Versuch in der Weise 
fortzusetzen, daß auf den sämtlichen Parzellen ohne Wiederholung der 
Stickstoffdüngung Winterroggen angebaut wurde, um zu beobachten, ob 
und bei welchen Düngemitteln eine Nachwirkung stattfand. 


Es ergab sich nun bezüglich des Ertrages an Korntrockensubstanz, 
daß die Stickstofldünger des Vorjahres eine Nachwirkung nicht gezeigt 
hatten. Betreffs ler Strohtrockensubstanz muß der Versuch so gedeutet 
werden, daß bei Chilisalpeter und Ammonsulfat keine Nachwirkunz 
stattfand,. vielleicht eine kleine bei der einfachen und eine ganz b«- 
deutende bei der doppelten Kalkstickstoffgabe. Auffallend ist der Um- 
stand, daß der Stickstoffgehalt bei allen Parzellen geringer wie auf der 
ungedüngten war; diese Erscheinung muß durch weitere Versuche g"- 
klärt werden. / 


Versuche mit Winterweizen 1905 bis 1906. 


Nach den bisherigen Versuchen war es wahrscheinlich, dal, 
wenigstens was die Verhältnisse der Versuchswirtschaft Groß-Enzers- 
dorf anbetrifft, der Kalkstickstoff die gleiche Wirkung wie entsprechen. 
Mengen von Chilisalpeter und Ammonsulfat besitzt. Um einige Unklar- 
heiten zu: beseitigen, wurde noch ein dritter Versuch mit Winterweizen 
zur Ausführung gebracht. Um die große Arbeit zu vermindern, die di 
Bewirtschaftung und. Beaufsichtigung der großen Anzahl von Parzellen 
verlangte, wurden statt der bisherigen vier ungedüngten Parzellen nur 
deren drei und von den ungedüngten statt je drei nur je zwei Parzellen 
angelegt; diese Maßregel war leider eine verfehlte und hatte zur Fol. 
daB das Errebnis des Versuches ganz unklar wurde. Die zur Düngun: 
verwandten Mengen Chilisalpeter und Ammoniumsulfat waren die gleichen 
wie bei den früheren Versuchen; zwei Parzellen erhielten wiederum je 
120 kg Kalkstickstoff, zwei dagegen je 360 Ag. Außerdem wurde mit 
Phosphorsäure und Kali gedüngt; aus der Tabelle, die das Ergebni: 
der Ernte enthält, geht zum mindesten so viel hervor, daß der Ertrız 
für die Verhältnisse des Marchfeldes als sehr gut zu bezeichnen ıst. 
Verf. ist demzufolge der Ansicht, daß im Marchfeld der Anbau de: 
Weizens nur dann lohnend ist, wenn ihm eine Art von halber Brach: 
. vorausreht. 
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Bei der Berechnung der Versuchsergebnisse macht sich nun die 
Ausfertigung in nur zwei Parallelreihen sehr störend bemerkbar inso- 
fern, als bei der einen Reihe die Stickstoffdünger direkt schädigend 
‚wirkt haben müssen, während sie auf der anderen Seite fördernd für 
ie Erte gewesen sind; auch die Durchschnittszahlen der erzielten 
Trockengewichte lassen sich in diesem Fall nicht zur Beurteilung der 
Ergebnisse heranziehen. Immerhin lassen sich, wenn auch mit allem 
Vorbehalt, einige Schlüsse auf die Wirkung der Düngemittel ziehen. 
Die einfache Kalkstickstoffgabe der ersten Serie hat auf den Kornertrag 
“cht unbedeutend weniger, auf den Strohertrag wesentlich besser gewirkt 
il: die beiden anderen Stickstoffdünger, die dreifache Kalkstickstofl- 
abe hat den doppelten Mehrertrag gegeben als die einfache. Jeden- 
'ılls war mit dieser die Grenze für die ausnutrbare Stickstoffgabe schon 
überschritten worden. Die Zahlen der ersten Serie führen zu dem 
“hlusse, daß der Stickstoff des Kalkstickstoffs langsamer wirkt wie 
der von Chilisalpeter und Ammonsulfat; die Ausnutzung war beim 
Salpeter 84%, beim Sulfat 77.5%, bei Kalkstickstoff einfache Gabe 
31%, dreifache 35.9 %. 

Bei der zweiten Serie mit der unerklärlichen Verminderung des 
Errages muß durch Chilisalpeter und Ammoniakdüngung aus unbe- 
kannten Gründen der Ertrag an Korn und Sıroh in demselben Maße 
schädigt sein, wie er in der ersten Versuchsreihe gefördert wurde; 
zdurch, daß der Kalkstickstoff langsamer wirkt, erklärt sich der Um- 
and, daß bei ihm die Schädigung des Ertrages der zweiten Versuchs- 
ibe geringer wie die Förderung in der ersten Reihe war. 

Es scheint nach diesem Versuche, daß dann, wenn Chilisalpeter 
ind Ammoniak infolge günstiger Verhältnisse rasch und voll ihre gute 
Wirkung ausüben können, der Kalkstickstoff mit ihnen nicht kon- 


korrieren kann. 
Versuch mit Zuckerrübe 1904. 


Dieser Versuch wurde wieder dreifach ausgefertigt. Gedüngt wurde 
nit 150 kg Chilisalpeter pro 1 Aa und auf den Vergleichsparzellen mit 
ien entsprechenden Mengen Kalkstickstoff bezw. Ammonsulfat. Zur 
Bestimmung der Ernte wurden einerseits die Rüben, anderseits die 
Bläter mit den Köpfen gewogen; die Bestimmung des Zuckers erfolgte 
hach Pellet im Reibebrei aus aliquoten Teilen sämtlicher entnommener 
Pberüben; Trockensubstanz und Stickstoffgehalt wurden in bekannter 
Weise festgestellt. In der Tabelle, die die Versuchsergebnisse enthält, 
kommt. die ungünstige Witterung der Vegetationsperiode zum Ausdruck. 
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Die Rüben waren bei der Ernte unreif, arm an Trockensubstanz und 
an Zucker und noch stark beblättert., Für die Praxis glaubt Verf. 
den Schluß: ziehen zu können, daß eine Düngung von 150 kg Chili- 
salpeter und 300 kg Stallmist sowie 45 kg löslicher Phosphorsäure auf 
dem Boden der Versuchsstation nur geringe Wirkung hat; es ist ent- 
weder die Gabe an Stallmist oder aber an Chilisalpeter geringer zu 
bemessen; erklärlich wird dies dadurch, daß in dem warmen kalkreichen 
Boden der Wirtschaft die Zersetzung des Stallmistes rasch vor sich geht. 

Im besonderen läßt sich hinsichtlich der Düngungsergebnisse sagen: 
aus den Mittelzahlen folgt, daß auf die Erzeugung von Rübe der Chili- 
salpeter so gut wie gar nicht gewirkt hat, etwas besser der Kalkstick- 
stoff und am besten das Ammonsulfat, Bedeutender war der Einfluß 
der Stickstoffdünger auf die Blätterernte, am geringsten war die Er- 
höhung durch Kalkstickstoff, dann durch Ammoniak und dann durch 
Chilisalpeter.. Für die gesamte pro Hektar erzeugte Trockensubstanz 
ergibt sich, daß die Mehrproduktion davon am größten war bei Chili- 
salpeter, dann bei Ammoniak und dann bei Kalkstickstoff. 

Die pro Hektar aufgenommenen Stickstoffmengen entsprechen im 
allgemeinen den erzeugten Trockensubstanzmengen; mit großer Wahr- 
scheinlichkeit kann man auf eine langsamere Wirkung des Kalkstick- 
stoffs auf die Rübenernte schließen; diese dürfte besonders dann zum 
Ausdruck gelangen, wenn infolge von Trockenbeitsperioden das Wachs- 
tum der Rübe, sowie die Überführung des Kalkstickstoffs in Ammoniak 
und weiter in Salpetersäure unterbrochen wird. 

Die Differenzen im Zuckergehalt der frischen Rüben bei ver- 
schiedener Düngung sind zu klein, als daß aus ihnen auf einen be- 
stimmten Einfluß der Stickstoffdüngung auf die Zuckererzeugung ge- 
schlossen werden könnte. 

Versuche mit Zuckerrübe 1905. 

Dieser Versuch war die genaue Wiederholung des Versuchs vom 
Jahre 1904, er wurde jedoch auf einem anderen Versuchsfeld angestellt. 
Die Erute geschah in der Weise, daß die Blätter von den Rüben ab- 
getrennt und dann erst die Rüben fabrikmäßig geköpft wurden; da- 
durch war es möglich, daß Gewicht der Blätter zu bestimmen. Die 
Witterung war der Entwicklung der Zuckerrübe günstig, was sich schon 
aus der gegen das Vorjahr bedeutend höheren Ernte zeigte. Aus der 
Tabelle, die die Versuchsergebnisse enthält, geht hervor, daß der Stick- 
stofflünger auf den Ertrag vollkommen wirkungslos gewesen ist; diese 

3eobachtung wurde auch bei anderen derartigen Versuchen gemacht. 
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Die durchschnittlichen Erträge an Rübentrockensubstanz sind fast 
rollkommen gleich. Für die Blättertrockensubstanz ergibt sich bei den 
ıngedüngten Parzellen ein kleiner Mehrertrag gegenüber ungedüngt. 

Die Gesamtentnahme an Stickstoff aus dem Boden ist bei un- 
selüngt, Chilisalpeter und Ammoniak fast gleich, nur mit dem Unter- 
«biel, daß bei ungedüngt die Rüben stickstoffreicher und die Blätter 
‚iekstoffarmer sind als bei Chilisalpeter und Ammonsulfat. Bei der 
kalkstickstoffdüngung ist die Stickstoffentnahme wesentlich höher, doch 
xziebt sich dies nur auf die Rübentrockensubstanz und nicht auf die 
Blätter, 

Die Zuckerproduktion pro Hektar war im Mittel bei ungedüngt, 
(alisalpeter und Kalkstickstoff gleich, bei Ammonsulfat blieb sie wegen 
' geringeren Rübenertrages zurück. [D. 569] Meyer. 


Vegetationsversuche mit gefälltem Calciumphosphat. 
Von H. G. Söderbaum-Stockholm.!) 


In Schweden ist in den letzten Jahren eine neue Methode ansge- 
wieitet worden, die auf einem elektrolytischen Verfahren beruht und 
“ie Überführung der Robphosphate in eine leicht assimilierbare Form 
ufnassem Wege, bei gewöhnlicher oder jedenfalls sehr wenig gesteigerter 
Temperatur ermöglicht. 

Die neue Methode, welche ihrem Erfinder, Prof. W. Palmar in 
“ockholm, in mehreren Ländern patentiert worden ist, läßt sich wie 
lgt zusammenfassen: 

Als Rohstoff dient zerkleinerter Apatit, der keineswegs fein ge- 
mblen zu sein braucht. In einem zu diesem Zwecke eigens konstruierten 
Apparıte wird eine Lösung von Natriumchlorat, beziehungsweise -per- 
‘ıhrat elektrolysiert, wobei in der Anodenzelle freie Chlorsäure, bezie- 
bunsweise Überchlorsäure entsteht. Die saure Anodenflüssigkeit läßt 
tan ın einer Batterie bölzener, mit Siebböden versehener Kästen auf 
“as Rohphosphat in der Weise einwirken, daß das Lösungsmittel wie 
ströhnlich mit fast ausgelaugtem Apatit zuerst in Berührung kommt. 
Die gesättigte Lösung wird in besonderen Fällungsbottichen mit der 
ükalischen Kathödenflüssigkeit unter Umrühren bis zur schwach sauren 
Reaktion versetzt, wobei sich saures Calciumphosphat (Diphosphat) als 
Keiber, fein kristallinischer Niederschlag abscheidet. Dieser wird dann 


) Ztschr. f. d. landw. Versuchsw. i. Österreich 1908. 11. Jhrg. S. 506. 
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durch Filtrieren und Waschen von der Mutterlauge möglichst getrennt, 
was durch die Leichtlöslichkeit der chlorsauren Salze wesentlich erleichtert 
wird. Die Ausbeute ist vorzüglich, indem nur 1% der im Robstoffe 
vorhandenen Phosphorsäure in der Lösung zurückbleibt. Letztere, die 
außerdem ein Drittel der dem Apatit ursprünglich entzogenen Kalkmenge 
enthält, wird mit der rückständigen alkalischen Kathodenflüssigkeit ge- 
mischt, wobei sich der größte Teil des Kalkes als Hydrat abscheidet; 
schließlich wird Kohlensäure eingeleitet. Nachdem sich der Kalknieder- 
schlag abgesetzt hat, zieht man die Lösung ab und läßt sie in den 
Elektrolysator zurückfließen. Der Elekrolyt wird somit stets regeneriert. 

Der Gehalt des Produktes an Gesamtphosphorsäure liegt gewöhn- 
lich zwischen 36 und 38% (Die Formel CaHPO,+2H,0O würde 
46.07% P,O, verlangen) von der Phosphorsäure sind etwa ?®/, on 
citratlöslich, d. bh. sie werden von einer ammoniakalischen Lösung von 
Ammoniumzitrat (nach Petermann) aufgenommen. Das Düngemittel 
wird demnach im allgemeinen 34 bis 36% citratlösliche Phosphorsäure 
enthalten. Die Zusammensetzung ist übrigens von dem Kalkgehalıe 
des Rohstoffes unabhängig; nur wird ein höherer Kalkgehalt einen grö- 
ßeren Verbrauch an Säure und somit an elektrischer Energie bedingen. 
Als Nebenprodukt entsteht, wie schon erwähnt, Calciumhydrat, dessen 
Menge etwa 33 Gew.-% des erhaltenen Dicalciumphosphates beträgt. 

Im Laufe der Jahre wurden verschiedene Präparate hergestellt, 
die einmal im wesentlichen aus Tricaleiumphosphat bestanden, dann aber 
auch solche, die die Zusammensetzung eines Diphosphates zeigten. 

Die mit diesen Präparaten ausgeführten Vegetationsversuche ergaben. 
dab das Dicaleiumphosphat ebenso‘ wirkt wie das Superphospbat, das 
Triealetumphosphat dagegen nur halb so gut. Im Jahre 1906 wurden 
Vegetationsversuche mit einem neuen fabrikmäßig hergestellten Präpa- 
rate angestellt, das 36.66% citratlösliche und 16.61 % kohlensäurelö«- 
liche Phosphorsäure enthielt. Ein anderes, angeblich bei 50° ausge- 
fälltes Produkt besaß denselben Gehalt an Gesamtphosphorsäure. ent- 
bielt aber nur 18.43 % eitratlösliche und 8.10% kohlensäurelösliche Phos- 
phorsäure; es ist also ein Gemisch von Di- und Tricaleiumphosphat in 
nahezu äquivalenten Mengen. 

Die mit diesen Präparaten ausgeführten Vegetationsversuche ergaben. 
dab das elektrolytisch ausgefüllte Caleiumphosphat — vorausgesetzt, 
dab seine Zusammensetzung derjenigen eines Diphosphates entspricht — 
unter den eingehaltenen Versuchsbedingungen eine ebenso große un. 
ebenso andauernde Düngewirkung ausgeübt hat wie das Superphosphat, 
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en En 


! mit welchem es auch darin übereinstimmt, - daß die Assimilierbarkeit der 


Phospborsäure durch eine — sogar ziemlich reichliche — Beigabe von 
Caleiumkarbonat nicht wesentlich herabgesetzt wurde, was hingegen beim 


Triphosphat in hohem Grade der Fall war. 
[D. 586] Böttcher. 


/ 


Pflanzenproduktion. 


Über die Assimilation des Formaldehyds und die Versuche, dieses 
Zwischenprodukt bei der Kohlensäureassimilation nachzuweisen. 
Assimilation von Glycerin und Zucker. 

Von Th. Bokorny.!) 


Es soll in der vorliegenden Arbeit gezeigt werden, ob der Form- 
alldehyrd, wenn er assimilierenden Pflanzenzellen dargeboten wird, von 
diesen verwendet wird ;fernersoll verfolgt werden, wasaus diesem assimilierten 
Formaldehyd weiter entsteht. Daß der Formaldehyd durch assimilierende 
Algen verwendet wird, ist bereits bewiesen.?) Es fragt sich nun weiter, ob 
der Formaldehyd als Atemmaterial verbraucht, verbrannt wird, oder ober zur 
Neubildung organischer Substanz irgendwelcher Art dienen kann. Bei den 
Versuchen, welche diese Frage behandeln, wurde immer das Neuauftreten 
von Stärke beobachtet; es braucht diese Erscheinung aber nicht immer so 
gejeutet zu werden, als sei die Stärke das direkte Produkt; sie könnte 
auch sekundär entsteben; meistens wird allerdings die Stärke das direkte 
Assimilationsprodukt darstellen. 

1 g Spirogyren (entstärkt), 52 g kusekosnizs destilliertes Wasser, 
(1.025 g formaldebydschwefligsaures Natron, 0.0125 g Dinatriumphosphat 
wurden in reinem Wasserstoffstrom 3 Tage belichtet. Nach dieser Zeit 
gab die mikroskopische Untersuchung einen sehr beträchtlichen Stärke- 
gehal. Die Synthese von Stärke aus gebundenem Formaldehyd 
gelingt also bei gutem Licht mit Leichtigkeit innerhalb des Chlorophylil- 
apparates der Spirogyra, wenn man Formaldehyd in Gestalt eines un- 
gifugen, leicht zerlegbaren Salzes darbietet. Sauerstoff ist zu dieser 
Bildung nicht notwendig. In einem zweiten Lichtversuch wurde der 
Formaldehyd durch Glycerin ersetzt; auch hier fand unter sonst gleichen 
Versuchsbedingungen Stärkebildung statt; wie diese Bildung im einzelnen 
vor sich geht, konnte nicht gezeigt werden; jedenfalls aber konnte das 


I) Archiv für Physiologie 1908, 125. Bd., p. 467. 
?) Aıchiv für Hygiene 1892, p. 205. 
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Glycerin von den Algen verwendet werden. Auch Rohrzucker bewirkte 
unter ähnlichen Bedingungen nach dreitägiger Belichtungszeit Stärke- 
bildung; nach sechs Stunden war allerdings kaum eine Stärkebildung 
nachzuweisen. Stärkebildung gelang ferner auch mit freiem Formaldehyd; 
die Gegenwart von Licht erwies sich bei diesem Versuch als nicht not- 
wendig, um Stärkebildung hervorzurufen. Daraufhin wurde ein Dunkel- 
versuch mit formaldehydschwefligsaurem Natron angestellt; Stärkebildung 
trat gleichfalls auch im Dunkeln auf; es war damit der wichtige Beweis 
erbracht, daß zur Bildung von Stärke aus Formaldehyd gleichfalls das 
Licht entbehrt werden kann. Das Licht ist somit nur bei dem ersten 
Teil der Kohlensäureassimilation notwendig, zur Reduktion der Koblen- 
säure zu Aldehyd. Somit stellt Verf. auf Grund seiner Versuche folgende 
Leitsätze auf: 

Daß die Kohlensäure in dem Chlorophylikorn in Formaldehyd ver- 
wandelt wird, ist wahrscheinlich, wird aber wohl mit den bisherigen 
Mitteln nicht experimentell bewiesen werden können, da der Formaldehyd 
höchstens in. minimalen Mengen auftreten kann wegen seiner sehr lebens- 
feindlichen Beschaffenheit; die Kondensation muß sehr rasch eintreten, 
sonst würde der Chlorophyllapparat zugrunde gehen. Auch entspricht 
es dem chemischen Charakter des Formaldehyds, daß er in einer Um- 
gebung wie das lebende Plasma nicht lange unverändert bleibt. Der 
Nachweis, daß Formaldehyd innerhalb des Chlorophylis in Kohlebydrat 
verwandelt wird, ist nun vollständig erbracht, da es jetzt auch mit 
freiem Formaldehyd gelungen ist, Stärkebildung zu erzielen. Zur Um- 
wandlung von Formaldehyd in Kohlehydrat braucht das Chlorophylikorn 
kein Licht, wenn es auch vielleicht den Vorgang beschleunigen mag. 
Da nun die Kobhlensäureassimilation unbedingt Licht erfordert, so mul3 die 
Energie des Lichtes bei der ersten Phase, der Reduktion von Kohlensäure 
zu Aldehyd, ein unentbehrliches Agens sein. 

Sauerstoff (Atmung) ist weder zur Assimilation des Formaldehyd: 
noch zu der -des Glycerins oder Zuckers unentbehrlich. Da der Form- 
aldehyd eine ungemein leicht oxydierbare Substanz ist, bat der Sauer- 
stoffabschluß bei den Formaldehydversuchen auch noch den Zweck ge 
habt, die Veratmung dieses Stoffes zu verhüten. Die Versuche über 
Ernährung mit freiem Formaldehyd können nur auf dem oben 
beschriebenen Wege, anhaltende Zufuhr von Spuren Formaldehyd, ze- 
linsen; andere Versuche sind aussichtslos. Wahrscheinlich wird auch 
der Nachweis des Formaldehyds in der Pflanze, wenn überhaupt möglich, 
nur dann gelingen, wenn man sehr vorsichtig und anhaltend einen Stoff 
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| zuführen kann, welcher Formaldehyd kräftig bindet und die lebende 
ı Beschaffenheit der Zellen ungestört läßt. Verf. gedenkt auf diese 
_ Fragen noch fernerhin zurückzukommen. (Pf. 437) Volhard. 


Über die Dauer der Peroxydiastasen der Samen. 
Von Brocgq-Rousseu und Ed. Gain.’) 

Verff. haben früher gezeigt, daß die von ihnen in den Samen ent- 
deckten Peroxydiastasen nicht unbegrenzt lange in denselben anzutreffen 
nd. Im vorliegenden sind nun eine Reihe von Samen verschiedenen 
und authentischen Alters, aus den nachbenannten Kollektionen stammend, 


; auf die Gegenwart von Peroxydiastasen geprüft worden: 


Alter = Samen Herkunft der Samen 


000 bis 2000 . . Pharaonische Sammlungen des Museums von Bonlaq. 

sW ungefähr. . . 15. und 16. Jahrhundert. — Sammlungen der Mission 
Paul Berthon — Samen aus dem Friedhof von Pacha- 
camac (Peru). 

#0 ungefähr. . . 16. Jahrhundert. — Sammlungen des ethnographischen 
Museums des Trocadero: Samen Jer peruvianischen Gräber 


von Äncon. 

%0 bis 250 . . . Herbarium von Perrin de Dommartin, einem lothringischen 
Arzte des 16. Jahrhunderts. 

%s ungefähr. . . Herbarium von Tournetort des naturhistorischen Museunis 
von Paris. 

1% bis 1200 °. . . Herbarium Gormand (Nancy). 


!5 bis 123 . . . Herbarium Ponrret (Museum von Paris), Samen von 
1785 und 1787. 


19 bis 38. . . . Herbarium des botanischen Laboratoriums der Sorbonne. 

bis 18 .”. . . Samen der Herbarien von De Candolle, Desvaux, Lejeune, 
1810 bis 1890. 

®. 2202000. . Cerealiensammlung von Godron (Nancy). 

#3. ......... .. Herbarium des alten College de Forbach (Nancy). 

bbs2 . . . .. Neuere Samen aus den Sammlungen des botanischen 


Laboratoriums von Nancy. 

Die Peroxydiastasen der Samen können bisweilen schon nach 
enigen Jabren aus denselben verschwinden, so z. B. bei Galium nach 
U Jahren. Sie können aber auch sehr lange in den Samen erhalten 
biiben. Die ältesten Samen, in denen die Gegenwart einer Peroxydiastase 
nachgewiesen werden konnte, gehören dem 18. Jahrhundert an; es sind 
dies folgende: 1. Triticum hybernum und Triticum monococcum, un- 
gefähr 208 Jahre alt, Samen des Herbariums von Tournefort. Andere 


') Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 545. 
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Samen desselben Herbariums lieferten die Reaktion nicht, wie z. B. 
solche von Hordeum distichon; 2. Adonis silvestris C. B. Pinax (Adonis 
autumnalis L.), drei in drei getrennten Blättern des Herbariums Gormand 
aufbewahrte Muster. Das Herbarium G. blieb in einer Kiste verborgen 
von 1790 bis 1900 und wurde erst in diesem Jahre aufgefunden. 
Ferner Trifolium spicatum angustifolum C. B. Pinax, vulge Lagopus 
(syn.: Trif. angustif. L.), ebenfalls dem Herbarium Gormand entstammendi. 
Die bezeichneten beiden Spezies waren 130 bis 150 Jahre alt und die 
einzigen unter den 75 verschiedenen Arten des Herbariums Gormand, 
welche die Reaktion erkennen ließen. 3. Triticum aestivum (1787) 
und Hordeum hexastichum (1785), Samen aus dem Herbarium Pourret; 
Alter 120 bis 125 Jahre. | | 

Keiner der von den Verf. geprüften aus der Zeit vor dem 
18. Jahrhundert stammenden Samen (Pharaonische und peruvianische 
Samen, sowie Samen des Herbariums Perrin) ergab Anzeichen von der 
Existenz einer Peroxydiastase. Dagegen fanden sich unter den Samen 
aus dem 19. Jahrhundert in jedem geprüften Muster stets eine gewisse 
Anzahl von Arten deren Samen ihre Peroxydiastase bewahrt hatten. 
Der Prozentsatz derselben war um so größer, je mehr man sich dem 
20. Jahrhundert näherte. Unter den ungefähr 300 Spezies, welche der 
Prüfung unterworfen wurden, zeigten gewisse Gattungen und gewisse 
Spezies die Eigenschaft, die Peroxydiastase zu bewahren, in sehr un- 
gleicher Weise; so erhält sich dieselbe bei den Weizenarten bis zu 
200 Jahren, bei Hordeum bis zu 125 Jahren mit nur wenigen Aus- 
nahmen, bei Crocus bis zu 84 und bei Acacia bis zu 61 Jahren, ausnahmslos. 

Verff. konnten stets beobachten, daß, wenn die Reaktion eintrat, 
dies immer in denjenigen Geweben geschah, welche noch kein An- 
zeichen jener Veränderung erkennen ließen, die von. Gain früher als 
Bräunung (brunissement) bezeichnet worden ist (Sur le vieillissement. 
de P’embryon des Graminees, Comptes rendus 23. Dez. 1901 und Sur 
les embryons du Bl& et de l’Orge pharaoniques, Comptes rendus 
11. Juni 1900). Die obengenannten Adonis- und Trifoliumsamen waren 
ausnahmsweise bisher der Bräunung entgangen, welche sonst bei Jen 
Samen ihres Alters deutlich ausgesprochen ist und die auch besonders 
bei anderen Kleearten desselben Herbariums anzutreffen war. 

Die Samen, welche sich auf dem Wege der Bräunung befinden, 
verlieren allmählich die peroxydiastatischen Eigenschaften. So bläut 
sich das frische Weizenkorn im Embryo und im Endosperm. Wenn 
der Same ein gewisses Alter erreicht hat, wird der Embryo braun und 


| 
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zeigt nunmehr nur noch das Endosperm die Fähigkeit sich blau zu 
farben (Weizen von Tournefort). Später, wenn die Braunfärbung des 
Samen allgemein geworden ist, unterbleibt auch hier die Blaufärbung 
ımeruvianischer Mais). | 

Samen, welche noch ihre Keimfähigkeit besitzen, entbalten stets 
PeroxyJliastasen. Diese finden sich aber auch noch in solchen Samen 
or, welche die Fähigkeit zu keimen bereits seit langer Zeit verloren 
ııben. \Venn man erwägt, daß die Embryonen von 100jährigen 
Weizenkörnern bereits stark braun gefärbt sind und in diesem Zustande 
sohl nicht mehr zu keimen vermögen, so würde man schließen können, 
ab die Weizen von Tournefort ihre peroxydiastatische Eigenschaft 
sch mindestens 1 Jabrbundert lang nach dem Verluste des Keim- 


, vermögens bewahrt haben. | "[G8. 589] Richter. 


Über den Calcium- und Magnesiumgehalt einiger Pflanzensamen. 
Von @. Schulze und Th. Godet.!) 

Bei Ausführung von Analysen, für welche die Aschen der Samen- 
sccalen und Kerne getrennt verwendet wurden, fanden die Verf., daß 
je Asche des Kerns stets mehr Magnesium als Calcium enthielt, während 
digesen die Asche der Schale stets weit reicher an Calcium war. In 
„r Asche der Kerne wurden gefunden: 








| 100 Teile der Asche enthiolten Teile 


























K,0 CaO MO : Po, 
Pinus Cembra . . . 2 22.0. 294 | 7 9. 42.8 
Lnpinns angustifolins . . 2... s14 | 5.0 10.6 40.5 
Curarbita Pepp . . 2.2.2... 18.8 | 1.1 19.0 55.5 
Rieinua communiss . . x 2 2 2 00 - 4.0 19.3 31.9 
Heliauthus annuus . . . 22... — 5.0 17.9 _ 
CGorslus avellana . . . 2 2... — y6 55 0 — 
Amygdalis ccommunis . . ... — 12.8 34 0 — 
Inglans regia . . - - 2 220200 3.0 115 | — 


Wie aus diesen Zahlen zu. ersehen ist, war die Asche der ent- 
schälten Samen (Kerne) stets reicher an Magnesia als an Kalk. Be- 
»ınders groß ist die Differenz bei Cucurbita Pepo. 

Es war von Interesse, auch noch den Gehalt der Trockensubstanz 
der Kerne an Kalk, Magnesia usw. zu berechnen; es ergaben sich 
folgende Zahlen: 


') Zeitschr. f. physiol. Chem. 1908, 58. Bd., S. 156. 
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| 100 Teile | 100 Teile Trockensubstanz der 
Trockensubtanz ı Kerne enthielten 

:'entbielten Asche -- | 

| ei Ko | Ca0 | Me | 2.0, 
Pinus Cembra . . . . 2... | 2.96 | 0.82 | 0.19 0m | 1.16 
Lupinus angustifolius. rs | 3.78 | 1.19 | n 19 | 0.0 | 1.53 
Cucurbita Pepo . . . 2:2. | 3.67 | 0.69 0.70 ; 2.10 
Rieinus communis . 3.64 = 0.2 : 1.16 
Helianthus annuus. . . .. | 3.66 | — 0.18 | 0.6! — 
Corylus avellana | 3.09 _ 0.30 | 0.45 | _ 
Amygdalis communis . . . . . | 2.86 — 0.37 | 0.38 — 
Juglans regia 20 — 108 |083 | — 


Auch diese Zahlen zeigen, daß der Kalkgehalt der Kerne stet- 
hinter dem Magnesiagehalte zurückbleibt. 

Die Verff. nehmen daher an, daß bei der Entwicklung der Keim- 
pflänzchen das Magnesium eine viel wichtigere Rolle spielt als da: 
Calcium. Die Asche der Samenschalen weicht in ihrer Zusammensetzung 
sehr weit von der Asche der Kerne ab. 








ı 100 Teile der Samenschalenasche 


" enthalten Teile 




















K.O 0 | Mi | 20, 
Pinus Cembra . . . 2 2 2.0. 449 | 12.6 | 110 3.2 
Lupinus angustifolius . . 2.2... 2705 7387 7943 3,64 
Cucurbita Pepo . . 2. 22.2.2... 35.0 8.5 16:64 
Rieinus commmis . 2 2.2.2.1 37 1439 4.3 0.6 





| | 

Der Phosphborsäuregehalt der Samenschalenaschen war also sehr 
gering; in allen Fällen aber fand sich mehr Kalk als Magnesia, auch 
der Kaligehalt war schr hoch. 

Aus dem relativ hohen Magnesiumgehalt der Kerne der Samen 
“schließen die Verff., daß dieses Element für das aus dem Samen ent- 
stehende Keimpflänzchen von besonderer Bedeutung ist; die Chlorphvll- 
billung kann ohne Jdas Vorhandensein von Magnesium nicht erfolgen. 
Fehlte es im Samen an Magnesium, so würde dies von ungünstigen: 
Einfluß auf die Entwicklung des Keimpflänzchens sein; dieser ungünstig" 
Einfluß würde, falls das Pflänzchen auf einer an Magnesium sehr 
armen Unterlage sich entwickelt, nicht bloß in der ersten Wachstun:s»- 
periode sich geltend machen. 

Nach Ansicht von Wilstätter wird durch das Vorhandensein 
von Magnesium das Zustandekommen von Synthesen im Organismus 
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der Pflanzen begünstigt. Auch darin könnte ein Grund dafür liegen, 
daß das Magnesium bei der Bildung des Samens im Kern in relativ 
großer Quantität abgelagert wird. [PA. 575! Böttcher. 


Untersuchungen über die durch Hafer in den einzelnen 
Vegetationsperioden bewirkte Aufnahme und Abgabe von Nährstoffen. 
Von L. Seidler und A. Stutzer, Ref.!) | 

Vor einigen Jahren veröffentlichten H. Wilfarth, H. Römer und 
G. Wimmer eine Arbeit „Über die Nährstoffaufnahme der Pflanzen 
in verschiedenen Zeiten ihres Wachstums.“ ?) Die Arbeit erregte großes 
Aufsehen, indem sowohl durch Feldversuche, wie auch durch Gefäß- 
versuche der Nachweis erbracht wurde, daß gewisse Nährstoffe, welche 
von der Gerste, Sommerweizen, Erbse und Senf aufgenommen waren, 
vor Abschluß der Vegetationsperiode aus der Pflanze in den Boden 
zum Teil zurückwanderten. Dies geschah nicht bei der Kartoffel. 
Auf Veranlassung von Stutzer hat nun Seidler im Jahre 1906 unter 
Verwendung von zwei verschiedenen Bodenarten Gefäßversuche mit 
Hafer 'ausgefübrt, um festzustellen, ob die Beobachtungen von Wilfarth 
und seinen Mitarbeitern bei dem bisher noch nicht geprüften Hafer 
bestätigt werden können. Die hierbei gewonnenen Resultate sind von 
Seidler in seiner Doktordissertation veröffentlicht; dort ist ein auber- 
ordentlich umfangreiches analytisches Material niedergelegt, sowie gra- 
phische Tafeln und photographische Aufnahmen. 

Es wurden zwei verschiedene Bodenarten benutzt. Der eine war 
ein schwerer Lehmboden, welcher in lufttrockenem, gesiebten Zustande 
mit Grand aus einer Kiesgrube in bestimmten Verhältnissen gemenst 
wurde, um den Boden lockerer und ärmer an Nährstoffen zu machen. 
Der andere Boden bestand aus einem kalkhaltlgen Grand mit Bei- 
mengung von 5% Torfmull. Der Boden war demnach ähnlich wie 
der bei Wilfarths Versuchen benutzte, doch wurde der Grund nicht 


durch Salzsäure gereinigt. Die chemische Analyse der Böden ergab 
folsrendes Resultat: 


Boden A, Boden B. 

co co 
Phosphorsäure (P.O,) . . 2.2.2.2... 0.057 0.010 
Calcium re Be Fe rn ie ei zer Ze 55 13.110 
Kali (K,0). . Da sa ae a ne. re 0080 0.049 
Stickstoff 2 2 2 2 2 22020. 0.0777 0.028 
Kohlensäure . . 2 2 2 2 2000.20. 2.070 5.550 
Magnesium (Mg&O) . . . 2 22000. zus 0.279 


1) Journal für Landwirtschaft 1908, Bd. 57, Heft IIL, S. 273. 
2) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 63, S. 1 bis 70. 
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Die Düngemittel wurden, mit Ausnahme der einen Hälfte des 
Stickstoffdüngers, mit der oberen, 10 cm hohen Schicht des Bodens 
vermischt. Da alle Töpfe eine ziemlich starke Düngung erhalten hatten, 
so ließ man bis zur Aussaat eine Frist von 3 Wochen verstreichen, 
damit durch die reichliche Düngergabe die jungen Pflanzen keinen 


Schaden erleiden sollten. 
Als Grunddüngung erhielten alle Töpfe (10 kg Erde) folgende 


Nährstoffe: 2 g Phosphorsäure in Form von 15%igem Superphosphat, 
1 g Stickstoff in Form von Natriumnitrat. Die erste Hälfte des. stick- 
stoffhaltigen Düngemittels wurde vor der Saat, die andere nach der 
Bestockung zugesetzt: Von jedem Boden wurden 5 Versuchsreihen mit 
verschiedener Kalidüngung vorgesehen. Das Kali wurde in Form von 


Chlorkalium zugesetzt; es erhielt die 
Entsprechend für ı ka 


1. Versuchsreihe. . . . 0 g Kali (K,O) 0 kg 
2: 5 20.0. 0.083 g Kali (K,O) 16 „ 
3. e a 40 „ 
4 m ee A " 50 „ 
5 = ut ee OR s; 160 „ 


Die Aussaat erfolgte am 5. Mai; bei den einzelnen Ernten wurden 
die oberirdischen Teile zunächst abgeschnitten; die Stoppeln blieben in 
einer Höhe von 5 cm stehen und wurden zusammen mit den Wurzeln 
verarbeitet. Die erste Ernte erfolgte 4 Wochen nach Aufgang der 
Saat, die zweite bei beginnender Bildung der Ähren, die 3. Ernte bei 
voller Blüte, die 4. Ernte bei vollständiger Reife am 10. August. 

Bei den ersten 3 Ernten sind die Wurzeln und der oberirdische 
Teil getrennt untersucht; bei der 4. Ernte sind die Pflanzen in Wurzeln, 
den oberirdischen Teil und die Körner zerlegt. Ermittelt wurde der 
Gehalt an Stickstoff, Kali, Natron, Phosphorsäure, Kalk und Stärke. 
Das Ergebnis war folgendes: 

Stickstoff: Bei den im Boden A aeanden Haferpflanzen waren 
bis zur ersten Ernte (4 Wochen) mehr als 50%, und bei den im 
Sandboden wachsenden Pflanzen mehr als 60% des überhaupt auf- 
genommenen Stickstoffs in die Pflanzen gewandert. Eine Ausnahme 
machte aus unerklärlichen Gründen der Versuch im Boden A, welcher 
eine Düngung mit 0.316 g Kali erhalten hatte.: Hier waren bei der 
ersten Ernte nur 40% des Stickstoffs aufgenommen, in diesem Falle 
fiel das Maximum der Aufnahme: in die vierte Periode. Bei allen 
anderen Versuchen war der Höchstbetrag an Stickstoff bei der 3. Ernte, 
zur Zeit der vollen Blüte, zu finden. 
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Mit Ausnahme des einen erwähnten Falles bat mit der beginnen- 
den Reife eine Rückwanderung des Stickstoffs in den Boden statt- 
gefunden, deren Höhe durch die verschiedene Stärke der Kaligabe nicht 
beeinflußt ist. 


Kali: Der Höchstbetrag an Kali ist ausnahmslos in der 3. Ernte 
enthalten; zur Zeit der vollen Reife war eine zum Teil recht beträcht- 
licbe Menge des Kalis aus den Pflänzen in den Boden gewandert, und 
zwar auch beiden Versuchen mit kalifreier Düngung. Die Höhe der Kali- 
düngung beeinflußt den Wiederaustritt des Kalis aus der Pflanze, ins- 
besondere beim Boden B, jedoch in verschiedener Weise. Setzt man 
den in der 3. Ernte gefundenen Gehalt an Kali = 100, so enthielten 
die Pflanzen bei der vollen Reife (4. Ernte) folgende Mengen an Kali: 


Düngung mit Kali Boden A. Boden B. 
— 11.2 — 
0.093 0.4 81.9 
0.155 58.5 94.6 
0.316 80.4 15.5 
0.632 48.0 66.9 


Natron, Phosphorsäure, Kalk: Der höchste Gehalt an Natron wurde 
in der 4. Ernte gefunden. Nur in einem Falle, Boden B, stärkste 
Kalidüngung, war zur Zeit der Reife eine geringe Menge des Natrons 
in den Boden zurückgetreten. Ebenfalls war die Phosphorsäure fast 
immer in größter Menge am Schluß der Vegetationsperiode in den 
Pflanzen enthalten. Auch der Kalk wanderte nur in einzelnen Fällen 
zwischen der: Blütezeit und der Reife in geringen Mengen in den Boden 
zurück. Außerdem wurden die Pflanzen auf den Stärkegehalt unter- 
sucht. Selbstverständlich war der Höchstbetrag an Stärke stets beim 
Abschluß der Vegetationsperiode zu finden. 


Die Versuche haben demnach in Übereinstimmung mit den Wil- 
farthschen Versuchen ergeben, daß auch bei der Haferpflanze gewisse 
Nährstoffe, besonders das Kali, während der Reife der Körner zum 
Teil in den Boden zurückwandern, nachdem sie wichtige Funktionen 


für das Leben der Pflanze vollzogen haben. 
[Pfl. 373) Volbard. 
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| Die Kalkfeindlichkeit der Sphagna und ihre Ursache, 
nebst einen Anhang über die Aufnahmefähigkeit der Torfmoose für Wasser. 
Von Dr. H. Paul, Assistent der Moorkulturanstalt.!) 


Set alter Zeit gelten die Torfmoose als kalkfeindliche Gewächse, 
da man fand, daß die meisten Sphagnumarten an Orten gedeihen, an 
denen der Kalk nur einer untergeordneten Rolle im Leben der Pflanzen 
dienen kann. Die Versuche des Verf. mit Lösungen von kohlensaurem 
Kalk ergaben, daß sich mit steigendem CaCO,-Gehalt auch die 
Schädigung steigert, die in der immer stärker hervortretenden Unter- 
drüäckung des Wachstums zu erkennen ist. Bei dem Hochmoor be- 
 wohnenden Sphagnum molluscum tritt schon in geringer Konzentration 
eine erhebliche Verlangsamung des Wachstums auf, die bei den übrigen 
Arten bedeutend schwächer und bei S. recurvum erst viel später b«- 
merkbar ist. 

Die Torfinoose sind also in der Tat gegen gelösten kohlensauren 
Kalk empfindlich. 

Um zu sehen, ob auch andere Mineralstoffe die Torfinoose schädigen, 
wurde noch eine Reihe von Kulturen mit verschiedenen Salzlösungen 
angesetzt, und zwar zunächst mit Gips. 

Auch die kalkempfindlichsten Arten wurden durch CaSO, nicht 
geschädigt. 

Salpetersaurer Kalk brachte die Pflanzen bei einer Konzentratin 
von 966 mg Ca(NH,), im Liter zum Absterben. Ebenso wirkten dir 
stärker alkalischen normalen kohlensauren Salze des Kaliums un: 
Natriums ungünstiger als die entsprechenden schwächer alkalischen 
doppeltkohlensauren Salze; schädlich wirkten die beiden Kalisalze, jedoch 
weniger als die dazu gehörigen Natronsalze. 

Während sich die sauren schwefelsauren Verbindungen de: 
Kaliums und Natriums als weniger schädlich erwiesen als Jie kohlen- 
sauren Verbindungen, übten die normalen schwefelsauren kaum eine 
erhebliche Schädigung aus, denn die ungünstig wirkenden Konzentration. 
sind so hoch, daß auch weniger empfindliche Gewächse dadurch Schaden 
erleiden würden. Sie stimmen also in ihrer Wirkung mit dem Gip: 
überein. 

Auch hieraus ergibt sich wieder, daß die Torfmoose nicht gegen 
Mineralstoffe im allgemeinen empfindlich sind. 


1) Mitteil. d. Kgl. Bavr. Moorkulturanstalt 1908, Heft 2, S. 63. 
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Von den Chloriden erwiesen sich die verwendeten Lösungen als 
zu wenig konzentriert, um die Pflanzen zum völligen Absterben zu 
bringen. Monokaliumphosphat und Dikaliumphosphat, sowie auch. die 
Phosphorsäure wirkten schon in niedrigsten Mengen so ungünstig, daß 
die Pflanzen abstarben. Dagegen lieferten unlösliche Phosphorsalze in 
Verbindung mit Nährlösungen günstige Resultate. Magnesiumsulfat 
erwies sich als wenig schädlich, von Säuren wirkte die Schwefelsäure 
am wenigsten ungünstig; schon 82 mg HNO, im Liter töteten die 
Pflanzen ab; auch die freien Alkalien wurden von Sphagnum medium 
nur in sehr geringen Mengen ertragen. Wieder zeigte sich, daß die 
Kaliverbindung günstiger wirkt als die des Natrons. 

Allen diesen Versuchen haftet insofern ein Mangel an, als Graf 
zu Leiningen fand, daß die Torfmoose saure Reaktion an ihrer Oberfläche 
zeigten. Die Säure der Sphagna erwies sich nur zu einem geringen 
Teile in Wasser löslich, die Hochmoorsphagna waren am sauersten und 
die Wald- und Flachmoorarten erwiesen sich etwa gleich; 100 Teile 
Trockensubstanz enthielten 0.060 bis 0.120 Säurewasserstoff. Es erschien 
dem Verf. als ziemlich sicher, daß der Säuregehalt in gewisser Beziehung 
zur Kalkempfindlichkeit stehen würden und er untersuchte nun, ob 
einzelne 'Torfmoosarten beim Abstumpfen ihrer Säure durch die alka- 
lische CaCO,-Lösung absterben. Im allgemeinen erwiesen sich die 
Hochmoorsphagna am empfindlichsten gegen CaCO,-Lösung; ein ge- 
ringerer Kalkgehalt wurde nicht nur nicht vertragen, sondern wirkte 
bisweilen sogar günstig. Verf. suchte dann weiter die Grenzen der 
Konzentrationen zu finden, bei denen die einzelnen Arten absterben, 
und zwar unter denselben Vorsichtsmaßregeln und mit Rücksicht auf 
die Säure der einzelnen Arten. Die Waldformen der Sphagna standen 
den Hochmoormoosen bedeutend nach, sie besitzen einen geringeren 
Säuregrad und zu dauernder Schädigung ist ein viel höherer Kalk- 
sehalt der Lösung nötig; am wenigsten kalkempfindlich zeigten sich die 
Flachmoorformen. 

Sonst zeigten auch diese Versuche, daß es keine Kalkfeindlichkeit 
der Sphagna im eigentlichen Sinne gibt, sondern eine Empfindlichkeit 
gegen alkalische Substanzen, durch welche die den Torfmoosen eigene 
Säure gebunden wird, die im Lebensprozeß einiger Formen eine wichtige 
Rolle spielt. 

Ebenso sind die Torfmoose aber auch nicht mineralstoffeindlich 
oder empfindlich gegen alle Mineralsubstanzen, da sie neutrale Salz- 
lösungen durchaus ertragen können; sie werden durch alkalische Stoffe 
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und durch Phosphorsäure und ihre Salze selbst in sehr geringer Meng« 
geschädigt. | 

‘ Um zu einem näheren Verständnis für die biologische Bedeutun: 
der Säure und ihre Beziehung zur Kalkfeindlichkeit der Spbagna zı 
gelangen, geht Verf. noch auf die Standorte und die davon abhängige: 
Ernährungsverhältnisse der einzelnen Arten ein und kommt zu deır 
Schluß, daß die Säure in um so größerer Menge vorhanden sein muß 
je mehr die Sphagna auf die Zufuhr von Nährstoffen durch die Luf 
angewiesen sind. Daher sind denn auch die Torfmoose auf den Bulter 
der Hochmoore am sauersten und gegen eine Neutralisation ihrer Säur 
am empfindlichsten. Die Moose in den Hochmoorschlenken erhalter 
außer den im Staub zugetragenen Nährstoffen auch noch die wenn au! 
geringen Mengen des Hochmoorwassers. Sie sind deshalb weniger au‘ 
den Staub angewiesen, infolgedessen auch weniger sauer und wenigr 
empfindlich gegen die Neutralisation der Säure. 

Und so nimmt die Säure und gleichzeitig damit die Empfindlich- 
keit gegen deren Neutralisation in dem Maß ab, in welchem die Men 
der zur Verfügung stehenden Mineralstoffe zunimmt. 

Verf. glaubt nun nicht, daß den gegen die Neutralisation dc 
Säure empfindlichen Arten damit ihre Ernährungsmöglichkeit genommtcı 
wird, sondern eher, daß sie an dem starken Stoffverbrauch zugrun:!. 
gehen. Da sie viel Säure besitzen, empfinden sie deren Bindunz al: 
einen großen Stoffentzug, den sie gleich wieder zu decken suchen, un:: 
gehen an der Unmöglichkeit, das völlig zu können, weil sie infolge «rı 
geringen Nährstoffzufuhr nur über geringe Reserven verfügen, zugrun!le. 
Eine jede, auch die empfindlichste Art produziert noch ein gewiss: 
Quantum Säure und verwendet dies zur Bindung neuer Mengen alka- 
lischer Substanzen, bis alle zur Bildung der Säure heranziehbaren Sıof: 
aufgebraucht sind, wodurch dann der Tod herbeigeführt wird. 

Auch bei der Stickstoffernährung der Sphagna dürfte ibre Säur- 
eine nicht unerbebliche Rolle spielen. Für die Hochmoorsphagna kon. 
als Stickstoffyuelle einzig und allein der Luftstickstoff in Betracht, u: . 
zwar davon wiederum nicht der ungebundene, sondern die gering 
Mengen von NH, und N30,, die in der Luft entbalten sind. I 
durch Regen und Schnee niedergeschlagenen Mengen betragen 0.5 bi 
2 mg. Ammoniak und ebensoviel Salpetersäure im Liter; sie werlcı 
von der Säure der Sphagna begierig aufgenommen werden, da 


Ammonsalze zu den Lösungsmitteln dieser Säure gehören. 
jPfl. 844) Böttcher. 


wo 
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Einfluss anhaltend nasskalter Witterung vor der Ernte auf die Korn- 
grösse des Roggens und damit auf dessen Ertrag, und Einfluss der 
Korngrösse der Aussaat auf Erirag und Korngrösse der Ernte. 
Von Rittergutsbesitzer F. von Lochow-Petkus.!) 


Verf. hat beim Anbau seines Originalsaatroggens in den verschie- 
lensten Gegenden Deutschlands beobachtet, daß die Korngröße in den 
einzelnen Jahren außer von der Düngung, dem Boden und der Aus- 
saatmenge ganz besonders abhängig ist von der Witterung vor der Ernte. 
Bei reichlichen Niederschlägen entwickeln sich die Pflanzen wohl üppig, 
e2 scheinen sich aber nicht soviel Tauwurzeln zu bilden, und nach 
plötzlich eintretender Trockenheit leiden die Pflanzen viel stärker, als 
wenn sich die Pflanzen bei trokenem Wetter langsanı, aber kräftig und 
sieht schwammig entwickelt haben. Aber bei anhaltender feuchter 
Witterung trocknen die zuerst groß erscheinenden Körner stark ein und 
sind nachher schmal und eingeschrumpft. Das Tausendkorngewicht wird 
deshalb erheblich geringer sein als in den Gegenden, die mehr Sonnen- 
schein hatten und weniger Niederschläge. Ja selbst auf sehr leichtem 
Boden ist das Durchschnittskorngewicht in sehr trocknen Jahren doch 
erheblich höher, trotz nicht unbedeutender Stellen, auf denen der Roggen 
‚nfolge Verscheinens die Notreife bekommen hat, als in regenreicheren. 
Daß die Korngröße den Ertrag beeinflußt, leuchtet ein, wenn man an- 
ninmt, daß unter verschiedenen Witterungsverhältnissen eine gleiche 
Anzahl Pflanzen mit gleicher Körnerzahl auf einer bestimmten Fläche 
stand. Je höher nun das Einzelgewicht des Kornes ist, um so höher 
mub die Ernte von der Fläche steigen, es steigt also der Kornertrag 
der Fläche mit dem höheren Einzelkorngewicht. 

Wie groß die Unterschiede der Korngrößen unter den verschiedenen 
Witterungsverhältnissen sein können, das zu beobachten hatte Verf 
in diesem Jahre besonders Gelegenheit. Vorausgesetzt, daß auf gleicher 
Fläche eine gleiche Anzahl Körner geerntet wird, so kann bei un- 
gleicher Korngröße der Ertrag trotz der gleichen Körnerzahl bis 25% 
verschieden sein. Selbst wenn man mit Rücksicht auf den verschiedenen 
Boden, die Kultur und die Düngung 10% absetzt, so würden immer 
noch Unterschiede von 10—15% bleiben, die einen sehr erheblichen 
Ausfall bedeuten können. 

Es fragt sich nun weiter, ob die in verschiedenen Gegenden ge- 
wonnene Ernte’ infolge der verschiedenen Korngröße einen verschiedenen 


!) Deutsche landw. Presse 1908. 35. Jhrg. S. 630 
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Wert als Saatware hat, welche Frage Verf. nach seinen Erfahrungen 
verneinen kann. Das Einzelkorngewicht batte in der Regel einen ge- 
ringen oder gar keinen Einfluß auf die Größe der Ernte, vorausgesetzt, 
daß die gleiche Gewichtsmenge auf der gleichen Fläche zur Aussaat 
kam. | De 


Das Tausendkorngewicht ist fast absolut gleich bei gleicher Ab- 
stammung. ö 


Es ist unzweifelhaft, das die größeren Körner schneller eine kräftige 
Pflanze entwickeln und diese weniger leicht auswintert; es haben aber 
anderseits die Körner derselben Abstammung die Fähigkeit, sich in 
bestimmter Richtung zu vererben, wie dies ganz klar aus den verschiedenen 
Tausendkorngewichten hervorgeht. Diese Fähigkeit wohnt den kleineren 
Körnern ebenso inne wie den größeren, es werden nur die kleineren 
“Körner leichter durch die Witterung geschädigt. Werden aber gleiche 
Gewichtsmengen ausgesät, so ist oft die kleinkörnige Saat derselben Ab- 
stammung der großkörnigeren überlegen. Wenn wirklich in Anbaujahr 
der Ertrag der kleinkörnigen Saat etwas geringer sein sollte als der der 
großkörnigen, so wird doch von der Ernte eine gleich große Saat her- 
zustellen sein. Die angezüchteten Eigenschaften und die individuellen 
Fähigkeiten der einzelnen Pflanzen sind viel mehr ausschlaggebend 
als die Korngrößen. 


Aufgabe des Züchtens muß es sein, bei der Auswahl der Eliten die- 
jenigen Pflanzen zu bevorzugen, die bei gleicher Körnerzahl und gleich 
gutem Besatz die größeren Körner besitzen, denn diese werden in der 
Regel die bedeutendere Körngröße vererben und somit einen höheren 
Ertrag geben. Will aber jemand wertvolle Saat schnell für sich ver- 
mehren, dann kann er ruhig die kleinen Körner, soweit sie keimkräftig 
sind, mit aussäen. Die höhere Korngröße von unbekannter Abstammung 
kann unter Umständen wertloser sein als die mittlere Korngröße der- 
selben Abstammung, da oft von den größten Körnern mehr lückig be- 


setzte Pflanzen geerntet werden als von den mittleren und kleinsten. 
[Pfl. 369] Böttcher. 
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Versuche und Vorschläge, eine reichlichere Bestockung und somit eine 
beträchtliche Ernteertragssteigerung zu bewirken. 
von N. A. Demtschinsky, Hofrat in Petersburg und K. Rosenkrantz.!) 


Hofrat N. A. Demtschinsky hat die deutschen Landwirte durch 
:sine Veröffentlichungen in letzter Zeit in Aufregung versetzt, da er 
:ıch einem eigentlich schon uralten, aus China stammenden Kultur- 
rfahren die Erträge der Getreidepflanzen bedeutend steigern will. 
ıl: Grund, daß die jetzigen Getreideernten in Deutschland keine höheren 
ud, wird angeführt, daß das Wurzelsystem der flachwurzelnden 
';treidepflanzen zu schwach ausgebildet wird und infolgedessen nur 
ne mangelhafte Bestockung stattfindet. Seine neue Kulturmethode 
weckt daher, das Wurzelsystem so zu vergrößern, daß die Wurzeln 
ıı bisher nicht erreichte Tiefen vordringen können und so eine größere 
M-nge Feuchtigkeit und Nährstoffe erbalten, die zu einer sehr reich- 
i:ben Bestockung notwendig sind. Die von den Verff. entsprechend 
'n klimatischen Verhältnissen Mitteleuropas umgeänderte chinesische 
M+thode beruht daher auf dem Grundgedanken, das Wurzelsystem der 
‘treidepflanzen durch einen zweckmäßigen Eingriff in die Entwicklung 
‘-r Saaten zu verstärken und hierdurch eine üppige Bestockung praktisch 
möglich zu machen. Für den Winterroggen z. B. besteht die Methode 
ın folgenden: Die Aussaat muß um ca. 10 bis 14 Tage früher vor- 
nommen werden, als sonst üblich ist, wobei auch das Saatgut nicht 
ırekt auf den betr. Acker, sondern auf einer gesonderten kleinen 
Parzelle ausgestreut werden kann. Soll z. B. ein Hektar mit Winter- 
Toren bepflanzt werden, so muß das Saatgut Ende Juli bis Anfang 
August in einer Menge von ungefähr 40 kg auf 8 bis 10 a ausgesät 
werden. Wenn sich nach 3 oder 4 Wochen das erste oberirdische 
Stengelglied mit den beiden Blättchen ausgebildet hat, müssen die Keim- 
pflanzen in das eigentliche Feld umgepflanzt werden. Mit einem eisernen 
Spaten werden immer ca. 20 Pflanzen auf einmal ausgegraben und 
durch Zerschlagen der Erdschollen freigemacht; nachdem nun die an- 
baftenden Erdteilchen abgeschüttelt sind, werden die Keimlinge eng 
aneinander in flache Kästen gelegt, auf deren Boden sich eine dicke 
Schicht Tbomasschlacke befindet; hierdurch werden die \WVürzelchen 
sanz mit dem Mehl überpudert, so daß die Pflanzen wenigstens für 
die erste Zeit mit diesem so wichtigen Nährstoff reichlich versorgt sind 


. „) Deutsche landwirtschaftliche Presse 1908, Jahrg. 35, Nr. 64, 65, 76, 
56, 3. 675, 688, 600 und 904. 
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und dadurch auch die mit der Umpflanzung verbundenen Verletzungen 
und die Störung im Wachstum leichter ertragen können. Jede der 
Arbeiterinnen, die die Umpflanzung ausführen, erbält einen solchen 
Kasten mit sich auf das Feld. 

Das Feld ist zu dieser Zeit in regelmäßige „Ackerbeete“ von 
18 cm Breite zu teilen, zwischen denen ebenso breite Furchen gelassen 
werden, auf welchen man hin- und hergehen kann, um die nötigen 
Arbeiten auszuführen. Auf den Beeten müssen die Pflanzen in drei 
Reiben „im Verbande“ ausgesetzt werden, wobei der Abstand in der 
Reihe 18 em und der Abstand zwischen den äußersten Reihen gleich- 
falls 18 cm beträgt; in der mittleren Reihe kommen die Pflanzen somit 
in die Mitte jedes Quadrats, das durch die Pflanzen der äußeren Reihen 
gebildet wird, zu stehen. Auf den Stellen, wo die Pflanzen aus- 
gesteckt werden sollen, müssen um 9 bis 10 cm tiefe gleichmäßis« 
Löcher gemacht werden, in welche die Stauden derart hineingepflani:t 
werden, daß sie um 4 rm tiefer in den Boden kommen als früber, unü 
der oberirdische Stengelknoten mit dem unteren Teile der Blätter so- 
mit von der Erde bedeckt wird. Auf dieser mit der Umpflanzunz 
verbundenen Vertiefung der Setzlinge beruht der ganze Sinn der vor- 
liegenden Methode und nur hierin läßt sich die so gewaltige Steigerung 
des Ernteertrages bis auf 10 000 kg pro Hektar erklären, wobei einzeluv 
Stauden Bis zu 60 bis 70 Halme mit strotzenden Ähren aufweisen. 

Leider ist nur diese Art und Weise der Ackerbestellung sehr zeit- 
raubend, denn es erfordert die beschriebene ursprüngliche Methouc 
der Umpflanzung im Vergleich zur gewöhnlichen Aussaat ein Plus von 
35 bis 40 Arbeitstagen pro Hektar. Durch verschiedene, zweckmäßiz" 
Verbesserungen ist es aber nun gelungen, diese Arbeitsnorm wesentlich 
zu reduzieren, wobei noch in Betracht zu ziehen ist, daß fast all 
Arbeiten von Frauen und Kindern ausgeführt werden können. Es hat 
sich auch gezeigt, daß sich dasselbe Grundprinzip wie bei der Un- 
pflanzungsmethode auch im Großbetriebe verwerten läßt, indem nur 
nicht jede Pflanze einzeln im Boden vertieft wird, sondern umgekehrt, 
die die Pflanzen umgebende Erdschicht durch Behäufelung der Fell. 
erhöht wird. 

Für den Kleinbetrieb dürfte die Umpflanzungsmethode von weit- 
tragender Bedeutung sein, da das Plus an Arbeit im Vergleich zu der 
mehrfachen Erhöhung des Ernteertrages gar nicht in Betracht kommt: 
auch eine erhebliche Ersparnis an Saatgut tritt ein, da nur 35 bis 40 ‘7 
gegen 180 bis 200 Ay pro Hektar gebraucht werden. 
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Eine Schwierigkeit liegt noch darin, daß die meisten Sämaschinen 
nicht auf das Drillen in so weiten Abständen eingestellt werden können 
und daher eine direkte Aussaat auf das Feld mit der Hand vor- 
genommen werden muß. 

Das Prinzip der Bebäuflung besteht darin, daß die Getreidepflanzen 
3 bis 31/, Wochen nach der Aussaat bis zum ersien oberirdischen 
Stengelknoten mit Erde beschüttet werden. Die Aussaat erfolgt hier- 
bei auf den Ackerbeeten direkt in den Grund; beim Winterroggen kann 
jeies Beet drei oder auch vier Drillreihen enthalten, wobei der Abstand 
in der Reihe und zwischen den Reihen ca. 9 cm betragen darf. Zwischen 
den Beeten müssen so breite Furchen gelassen werden, daß ein Pferd 
mit dem Häufelpfluge noch hindurchgehen kann (26 bis 36 cm). Von 
dieser Methode versprechen sich die Verff. den größten Erfolg, da die- 
selbe durchweg mittels Maschinenarbeit ausgeführt werden kann. 

Als Bebäufelungsgerät eignet sich sebr gut Planet Nr. 12, doch 
such Nr. 10 und 11. Das Behäufeln geschieht 2 bis 3 Wochen nach 
der Aussaat und auf schweren Böden, dann nach weiteren 2 bis 
3 Wochen zum zweiten Male. Das erste Behäufeln erfordert die größte 
Vorsicht, weil die jungen Pflanzen durch Anlagerung größerer Erd- 
massen so bedeckt werden können, daß sie ersticken. Die Erde darf 
tur in einer lockeren gleichmäßigen Schicht so auf die Pflanzen ge- 
schüttet werden, daß diese letzteren bis zum ersten Stengelknoten, also 
ca. 4 cm hoch bedeckt erscheinen. Weniger gefährlich ist die zweite 
Behäufelung. Das Behäufeln muß durch stoßweises Fortbewegen des 
Häufelgerätes geschehen, so daß der Boden mehr gekrümelt und über 
die Pflanzen gespritzt wird. | 

Auf leichtem Boden geht die Behäufelungsarbeit mit Hilfe der 
kleinen Häufelpflüge sehr rasch von statten, ein Arbeiter kann an einem 
Tage leicht 2 ka bewältigen; auf bindigem Boden wird die Arbeit da- 
durch erschwert, daß es infolge der starken Schollenbildung nicht mög- 
lich ist, die Pflanzen mit einem Male zu behäufeln, und diese Mani- 
pulation in 2 Malen ausgeführt werden muß, indem bei der ersten 
Bebäufelung nur eine 2 cm hohe Schicht aufgeschüttet wird und dann 
erst nach einiger Zeit die Behäufelung bis zur nötigen Höhe vollendet 
wird. Weiter ist darauf zu achten, daß die angehäufelte Erdschicht 
möglichst gleichmäßig ist, da die stärker behäufelten Stauden hinter 
den anderen beträchtlich in der Entwicklung zurückbleiben. Aus dem- 
selben Grunde muß auch der Abstand zwischen den einzelnen Pflanzen 
ein möglichst gleichmäßiger bleiben. 
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Die Pflanzen können endlich auch mit der Hand an der gleichen 
Stelle vertieft werden, wo sie aufgegangen sind. Dabei müssen die 
Saatkörner von vornherein einzeln liegen, was am besten durch Aus- 
saat mit der Hand erreicht wird. Zum Vertiefen, was ebenfalls 2 bis 
3 Wochen nach der Aussaat vorgenommen wird, verwendet man zwei 
Stöcke, deren Handhabung sehr einfach sein soll. Der eine Stock, 
etwa 1 m lang, von 2 Zoll Durchmesser, oben mit Quergriff, wird 
schräg bis unter die Wurzeln der Staude gebracht; hierauf hat man 
den eigentlichen, 10 cm langen Stock, der an der Spitze wie ein Hohl- 
eisen geformt ist und 2 bis 3 Zoll oberhalb der Spitze ein Querholz 
mit einem Ausschnitt trägt, so schräg in den Boden zu stoßen, dal 
er den zuerst eingestoßenen Stock berührt. Nun wird dieser linke Stock 
aus dem Boden gezogen, so daß sich unter der Pflanze ein leerer Raum 
bildet, worauf dann der rechte Pflanzstock durch seitliches Ausrücken 
in senkrechte Stellung gebracht wird. Hierbei muß der erwähnte Aus- 
schnitt des Querholzes den Stengel der Pflanze unterhalb der Blätter 
fassen. Sodann wird der Pflanzstock in den Boden gedrückt, wodurch 
der Setzling auf die gewünschte Tiefe hinabgleitet. Diese Art der Ver- 
tiefung geht bei einiger Übung sehr schnell von statten, so daß ein 
Arbeiter in einem Tage 20000 Pflanzen und mehr vertiefen kann. 

Beim Umpflanzen und Vertiefen kann man die Normalbestockung 
zu 40 bis 50 Halmen rechnen, in günstigen Fällen zu 100 bis 120 
bis 160 Halmen, bei dem einmaligen Behäufeln muß man sich meist 
mit 20 bis 30 Halmen begnügen, bei zweimaligen Behäufeln mit 30 
bis 50, im Durchschnitt mit 25 bis 30 Halmen. 

Bei einmaligem Behäufeln dürfte es ratsam sein, dasselbe etwas 
später, 6 bis 7 Wochen nach der Aussaat, vorzunehmen, und zwar 
stark durchzuführen, damit die Pflanzen bis hoch hinauf, eventuell ganz 
mit Erde beworfen werden. 

Eine Woche nach dem Behäufeln bezw. Umpflanzen oder \Ver- 
tiefen begieße man mit verdünnter Jauche (1:4—5 Teilen Wasser); 
nach 14 Tagen kann man sich von dem guten Einfluß der beschriebenen 
Bebandlungsweise schon überzeugen. 

Was die sonttige Düngung anbelangt, so dürfte es sehr zweck- 
mäßig sein, außer der in der jeweiligen Fruchtfolge üblichen Düngung 
mit Stallmist und künstlichen Düngemitteln, sowohl vor der Umpflanzung 
wie auch vor der Behäufelung noch 160 Ag Superphosphat pro Hektar 
zu verwenden, das natürlich nur auf den künftigen Ackerbeeten ver- 
teilt und eingepflügt zu werden braucht, während die Furchen un- 
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düngt bleiben. Auch eine Kopfdüngung von 40 kg Chilisalpeter pro 
Hektar 2 bis 3 Wochen vor der Blüteperiode ist sehr empfehlenswert, 


Alle obigen Angaben beziehen sich auf Winterroggen, mit dem 
'tzt vor allem Versuche angestellt wurden. Die Ernteerträge variierten 
bei den verschiedenen Methoden nur wenig voneinander und betrugen 
40) bis 6000 Ag pro Hektar, in einem Falle sogar 10000 Ag. 

Bei der Bebäufelungsmethode wurden im allgemeinen etwas niedrigere 
Resultate erzielt, im Mittel 4000 kg pro Hektar. 


Die Versuche mit Sommergetreide können noch nicht als völlig 
abgeschlossen betrachtet werden. Es ist natürlich, daß das Sommer- 
setreide infolge der kürzeren Vegetationszeit niemals eine so reichliche 
Bestockung aufweisen kann wie die Wintersaaten. 


Man kann die Entwicklung der umgepflanzten Stauden schritt- 
weise verfolgen und wird staunen, welch eine energische Tätigkeit die 
Wurzeln der Pflanzen zu entfalten beginnen, nachdem sich diese von 
ler Umpflanzung erholt haben. Aus dem eigentlichen Bestockungs- 
kcoten entwickelt sich ein feines Netz von Wurzeln, die die Funktionen 
les primären Systems unterstützen, während die dem künstlichen Be- 
-twekungsknoten entspringenden stärkeren Wurzeln den Adventivwurzeln 
er normalen Getreidepflanzen entsprechen. Begrünstigt wird die rasche 
Ertwicklung der Wurzeln einfach auch durch die mechanische Ver- 
“tung der Pflanzen, so daß diese Organe somit in feuchtere und zu- 
'em auch kühlere Erdschichten gelangen, wodurch sie zu noch 
-nerenscherer Tätigkeit angeregt werden, abgesehen davon, daß ihnen 
“ermit neue Bodenhorizonte aufgeschlossen werden, die der Pflanze 
rormal nur wenig zugängig sind. 

Alle Wurzeln sind bei den umgesetzten P’flanzen von einem diehten 
Haarfilz umgeben, so daß die Aufnahme von Nährstoffen in demselben 
Mäöe steigen muß, wie sich das Wurzelsystem mehr und mehr ver- 
stärkt. Infolge der kräftigen Entwickung des Wurzelsystems und dank 
dem proportionalen Massenverhältnis zwischen Wurzeln und Stengel- 
teilen sind die umgepflanzten und behäufelten Saaten weit eher befähigt, 
Jen verschiedenen Unbilden der Witterung wie Trockenheit und Dörr- 
winden zu widerstehen; vor allem sind aber die tiefgehenden Wurzeln 
sllezeit imstande, der Pflanze die nötige Menge von Feuchtigkeit und 
Nährstoffen zu liefern, so daß in allen Versuchen sämtliche Ähren zur 
Reife kamen, ja die Körner aus den umgepflanzten und behäufelten 
Stauden sogar ausnahmslos stärker entwickelt und schwerer waren als 
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bei den normalen Kontrollpflanzen. Eine stärkere Neigung zum Lagern 
ist nicht zu befürchten. 

Eine besondere Aufmerksamkeit gebührt der Frage über die weitere 
Bearbeitung der umgepflanzten, d. h. vertieften, sowohl wie der be- 
häufelten Feldbestände. Inbetreff der Umpflanzung (Vertiefung) muß 
vor allem hervorgehoben werden, daß hierbei keineswegs die Anwendung 
verschiedener Kulturarbeiten ausgeschlossen ist, wie z. B. die Lockerung 
der Ackeroberfläche, der Kampf mit dem Unkraut usw. Besonders 
muß auf die Tatsache hingewiesen werden, daß in allen Gegenden, 
welcbe unter der Trockenheit zu leiden haben und wo Ersparung von 
Bodenfeuchtigkeit eine hervorragende Bedeutung zukommt, die Be- 
hackung oder irgendeine andere Art der Lockerung der Ackerober- 
fläche um so wichtiger ist, als bei der Umpflanzung durch Zertreten 
des Bodens die Verdunstung des letzteren erhöht wird. Ebenso ist die 
Lockerung des Bodens unumgänglich, wenn sich der Acker mit einer 
Kruste bedeckt, die sich unter dem Einfluß der Zusammenwirkung 
mancher Faktoren, besonders aber im Frühjahr nach dem Tauen des 
Schnees, bildet. 

In dem Falle, daß die umgepflanzte Winterung im Herbst ein 
geiles Wachstum zeigt, ist es unerläßlich, die Pflanzen zur Verhütung 
des Ausfaulens zu schröpfen. Das Abweidenlassen durch das Vieh 
ist nicht zu empfehlen. | 

Die umgepflanzten (vertieften) Winterstauden können im Spätherbst 
eventuell noch einer zweiten Operation, der Behäufelung, unterworfen 
werden, die im gegebenen Fall nur den Zweck hat, günstigere Be- 
dingungen für die bevorstehende Überwinterung zu schaffen und den 
Saaten bei ihrem Erwachen im Frühling einen besseren Schutz zu geben, 
da gerade diese Periode mit ihrem gefährlichen Wechsel von Tauwetter 
und Frost, oft eine schwere Prüfung ist. 

Die vollkommenste Behäufelung der Getreidepflanzen wird in dem 
Falle erreicht, wenn der untere Stengelteil mit einer ca. 4 bis 6 cr 
hohen, lockeren Erdschicht bedeckt wird. Auf leichten und trocknen 
Böden kann etwas höher gehäufelt werden, während schwerere Böden, 
die reichlich atmosphärische Niederschläge aufsaugen, eine größere \or- 
sicht erfordern. Eine allzu starke Beschüttung der Saaten muß immer 
als schädlich angesehen werden und erschöpft die Pflanzen; ebenso ist 
eine zu schwache Behäufelung zu vermeiden. 

Die Art und Weise der Bearbeitung der behäufelten Felder im 
Frühling hängt ganz von dem kulturellen Niveau der betreffenden Wirt- 
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‚haft ab, und alle üblichen Methoden mit Ausnahme des Eggens können 
auch hier zur Anwendung kommen. Es ist auch noch eine flache Be- 
Häufelung in den ersten Frühlingstagen möglich, wodurch der Zweck 
verfolgt werden soll, die hart gewordene Bodenoberfläche zu lockern 
ind die Beete mit einer dünnen Erdschicht zu bedecken, um hierdurch 
..n Verlust an Bodenfeuchtigkeit der Beete zu verhindern. 

Verfl. haben in der Redaktion der Deutschen landwirtschaftlichen 
Presse eine ganze Reihe von Halmfruchtstauden, Bestockungsexemplaren 
wd Ahrenbüscheln in natura übergeben, die den Einfluß ihrer Methode 
unverkennbar zeigen. Im Klub der Landwirte hat Hofrat N. 
A. Demtschinsky einen Vortrag über Beetkultur und Vertiefung oder 
Bebäufelung mit Anschauungsmaterial gehalten, der mit sichtbar regem 
interesse angehört wurde. Maßgebende Praktiker wie Vibrans-Wend- 
„ausen, v. Lochow-Petkus, Schröder-Berlin usw., hielten die vom 
Hofrat N. A. Demtschinsky empfohlene Methode einer Erprobung 
unter deutschen klimatischen und wirtschaftlichen Verhältnissen für ent- 
::hieden empfehlenswert. 

Vertiefungsstöcke werden vom Schmiedemeister des Dominiums 


(raazen i. d. Neumark nach Originalmaß angefertigt. 
(PR. 371] Böttoher. 


Selanum Comersoni und die Knollenpflanzen. Violette Solanum Maglia 
und violette Solanum Comersoni. 
Von E. Schribaux.!) 

Die Zahl der durch Labergerie bisher kultivierten eßbaren Varie- 
{äten der Solanum Comersoni ist nach dem vorliegenden Berichte gegen- 
wärug oereits über 60 gestiegen. Während mehrere dieser Varietäten 
uch Wuchs und Produktion absolut verschieden sind von den bisher 
bekannten Kartoffelsorten, kommen andere denselben ziemlich nahe, 
unterscheiden sich aber dennoch durch bestimmte Eigentümlichkeiten. 
So z. B. zeigen große Ähnlichkeit die violette Solanum Comersoni und 
die Varietät „blaue Riesin“. Unterschieden ‘aber sind beide durch den 
verschiedenen Geruch der Blüten und der Stengel, wie erbeider Destillation 
zutage tritt, sowie durch die verschiedene Färbung der Knollen be- 
sonders bei der Exposition am Lichte und den abweichenden Geschmack 
derselben. Merkbare Unterschiede sind auch in den Blättern vorhanden. 
Maßgebend für die Nichtidentität der beiden Varietäten aber ist ein 
weiterer Unterschied biologischer Natur. 


!, Journal d’Agriculture Pratique 1908, t. I, p. 12. 
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So ist von Labergerie und einigen anderen Versuchsanstellern 
durch Anbauversuche in. den verschiedensten Bodenarten nachgewiesen 
worden, daß die violette Solanum Comersoni auf Torfböden, saueren 
Böden oder Sandböden eine ausgesprochene Überlegenheit zeigt gegen- 
über allen anderen geprüften Kartoffelsorten. Diese Überlegenheit stei- 
gerte sich gegenüber der Varietät blaue Riesen bis auf 100 %,. Auf 
kalkreichem Boden dagegen (mehr als 30 %) war das Verhältnis un- 
gekehrt. Die Erträge der Comersoni sind hier weniger zufrieden- 
stellend und der Geschmack der Knollen weniger fein. Di: 
blaue Riesin und diejenigen Varietäten, welche wie die letztere 
nach ihren Blättern mehr der S. Maglia nahestehen, nämlich Richter- 
Imperator, Professor Märker usw. überflügelten auf diesen Bödae:ı 
in ihren Erträgen die Varietäten der S. Comersoni. Die alten Kartoffeln 
unserer Kulturen, welche wie Early Rose und Merveille d’Am£riquv 
durch die Blätter mehr Ähnlichkeit mit der S. Comersoni zeigen, pflegtei 
ebenfalls auf sandigen oder sauren Böden besser zu gedeihen und auf 
Böden mit hohem Kalkgehalt sichtlich nachzulassen. Sehr bezeichnenu 
ist, wie Verf. hervorbebt, der Umstand, daß die wilde S.Comersoni welche 
auf fast reinem Sandboden und in sehr saurer Heideerde ausgezeichn:t 
Knollen bildet, in kalkhaltigem Boden nur schlecht gedeibt und kaum 
zur Knollenbildung gelangt, ganz im Gegensatz zu der S. Maglia, die 
fast unproduktiv in sandigen Medien, sehr befriedigende Erträge in kalk- 
reichen Böden liefert. Beziebungen zwischen der mineralogischen Natur 
des Bodens und der Ertragsfähigkeit der verschiedenen Kartoflelvarietäten 
sind bisber nicht festgestellt worden und dürfte die Frage, ob in der 
Tat, wie dies im vorstehenden behauptet wird, Kartoftelsorten existieren. 
welche den Kalk lieben und solehe die kalkfliehend sind, eines eir- 
gehenden Studiums wert sein. 

Im weiteren wird über Variationen durch Knospung berichte‘, 
welche von Labergerie, Martinet und Seymour in großer Zahl br- 
obachtet worden sind. Von dem letzteren ist sogar die Behauptur.: 
aufgestellt worden, daß es möglich sei, auf diese Weise eine gröber 
Anzahl von Varietäten zu erzeugen, als durch Jdie Aussaat von Samen. 
Variationen sind in Verrieres z. B. durch übermäßige Ernährung 
zeuet worden, woduren vollkommene Deformationen und Modifikationen 
deroberirdischen Organe: Stengel, Blätter, Blüten oder der unterirdischen 
Organe: Knollen, Stolonen, hervorgebracht wurden. Auch wurden solche 
durch an dem Stengel oder den unterirdischen Organen ausgeführte 
Verwundungen, sowie endlich dadurch hervorgerufen, daß verschielenr 
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Pflanzen miteinander in nähere Berührung gebracht wurden, oder durch 
Kulturen in Medien, die mit Vegetationsresten anderer Pflanzen ver- 
seızt waren. Auf dem letzteren Wege wurden weitgehende Verände- 
rungen in der Vegetation, in den Knollen, den Blütenorganen usw. 
erzeugt, obne daß die so erhaltenen Pflanzen Ähnlichkeiten aufwiesen 
mit denjenigen Pflanzen, welche kultiviert oder benutzt waren, um einen 
bestimmten Einfluß auszuüben. Eine Erklärung dieser Modifikationen 
würde nur durch die Annahme einer parasitären oder symbiotischen Ein- 
wirkung möglich sein. 

Verf. berichtet alsdann von einer neuen Kartoffelvarietät, deren Er- 
zeugung in allen Punkten an diejenige der violetten Solanum Comersoni 
eronert Es handelt sich um Knollen der wilden Solanum Maglia, 
welche ausgepflanzt große langgestreckte, etwas abgeplattete, regelmäßige, 
schön dunkelviolett gefärbte Knollen lieferten, die mit den runden, voll- 
kommen weißen, nur in der Nähe der Knospen mit leicht violetten 
Flecken versehenen Mutterknollen keinerlei Ähnlichkeit zeigten. 

Verf. möchte durch diesen weiteren Fall plötzlichen Übergehens einer 
widen Varietät in eine Kultursorte mit vollkommen abweichenden Eigen- 
haften die häufig angezweifelte Tochterschaft der violetten S. Comer- 
scni Labergeries von der wilden S. Comersoni dokumentieren. Das 
ın beiden Fällen beobachtete Auftreten des blauen Farbstoffes in der 
Epidermis erscheint ihm zu dem Prozesse der Umwandlnng in be- 


stımmter Beziehung zu stehen. 
[Pil. 831] Richter. 


Die Reblausverseuchung und Rekonstruktion der Weinberge in der 
Schweiz. 
Von Dr. F. Schmitthenner in Geisenheim a. Rh.) 

Verf. hat eine allgemeine Übersicht über den Gang der Verseuchung 
und die Bekämpfungsmaßregeln in den verschiedenen Kantonen der 
Schweiz gegeben und zum Schluß einige für die Rekonstruktion der 
Weinberge mit veredelten amerikanischen Reben besonders wichtige Er- 
fahrungen, die man bis jetzt in der Schweiz gemacht hat, noch einmal 
kurz zusammengefaßt. Vor allem sind es die Qualität und Quantität 
der Weine von veredelten Reben, das Verhalten der veredelten Reben 
gegen die Reblaus, und zuletzt einige den technischen Teil der Ver- 
edelung betreffende Fragen, welche allgemeines Interesse beanspruchen. 
I. Die Qualitätund Quantitätder Weinevon veredelten Reben. 


) Landw. Jahrbücher 1908. 3%. Bd. S. 41. 


r 2: 
Zentralblatt. Juni 1909. = 


410 Pflanzenproduktion. [Juni 1909. 


Aus allen Angaben ist zu entnehmen, daß in der Schweiz bis jetzt 
nur gute Erfahrungen in dieser Beziehung gemacht worden sind. Ganz 
allgemein läßt sich sagen, daß die Erträge der gepfropften Reben größer 
sind als die von entsprechden Kontrollparzellen mit wurzelechten, einheimi- 
schen Reben, und daß dabei die Qualität nicht leidet. Einzelne Fälle von 
Qualitätsverminderung dürften wohl am ersten ihre Ursache in der unrich- 
tigenWahl der Unterlagen haben. Wo diese Wahl auf Grund mehrjähriger 
Versuche richtig getroffen wurde, hat man bis jetzt keine Klagen gehört. 
Von verschiedenen Seiten wird gemeldet, -daß die Qualität der Weine 
von gepfropften Reben mitunter besser, zum mindesten aber gleich gut 
ist, als die von wurzelechten Reben. Vielfach sollen die Weine von 
gepfropften Reben leichter Absatz finden und gesuchter sein als die 
alten Weine. 

II. Das Verhalten der veredelten Reben gegen die Reblaus. 

Da die amerikanischen Reben nicht immun sind gegen die Reblaus, 
sondern nur mit dieser zu leben vermögen, so wurde die Frage aufge- 
worfen, ob sich die Reblaus in den Anlagen mit gepfropften Reben 
eventuell so stark entwickelt, daß diese Anlagen zu großen Seuchen- 
herden werden und so die Wirkung des nebenher geübten Vernichtungs- 
verfahrens illusorisch machen. Sucht die Reblaus in gemischten Be- 
ständen ihre Nahrung an den amerikanischen Unterlagsreben oder be- 
schränkt sie sich auf die ihr besser zusagenden Wurzeln der einheimi- 
schen Reben? 

Zur Lösung dieser Frage untersuchte Faes die Wurzeln der ge- 
‘pfropften Amerikaner-Stöcke, wenn unmittelbar an die veredelte Parzelle 
anstoßend ein Reblausherd entdeckt wurde. Es wurden dabei mitunter 
an den veredelten Stöcken Rebläuse gefunden, aber nur auf Wurzeln, 
welche aus dem Edelreise _ ausgetrieben waren, also auf einheimischen 
Wurzeln. Trotz sehr gründlicher Untersuchung wurde niemals das 
Inestk auf den Wurzeln der amerikanischen Unterlagsreben getroffen. 

Eine Ergänzung erhielten die Untersuchungen durch folgende Fest- 
stellungen: Ein älterer Weinberg der Versuchsstation Veyrier hatte 
gepfropfte und wurzelechte Reben, letztere zum Teil vereinzelt, bier und 
da mitten zwischen den gepfropften Reben, zum Teil auch in ganzen 
Parzellen. Die in grölieren Gruppen stehenden wurzelechten Reben 
wurden durch die Reblaus vollständig zerstört, während die vereinzelt 
stehenden an vielen Stellen der Reblaus widerstanden. Die gepfropften 
amerikanischen Reben hatten also einen richtigen Schutzgürtel um die 
nicht gepfropften Reben gebildet. 
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Es ist somit als ziemlich sicher anzunehmen, daß Parzellen mit ver- 
»jelten Reben in Seuchengebieten in keiner Weise geeignet sind, die 
Erfolge des Vernichtungsverfahrens in Frage zu stellen. 

IIL Der technische Teil der Veredelung. 

Nach den vorliegenden Ausführungen wird in der ganzen Schweiz 
ier englische Zungenschnitt angewandt; Grünveredelungen haben sich 
sicht bewährt. Bezüglich des Verbandes der Veredelungsstelle gehen 
die Meinungen auseinander; es werden beide Methoden angewandt. In 
Twann hat man mit Raffiabastyerband etwas bessere Erfolge erzielt 
al: ohne, Verband. Als Unterlagen werden im allgemeinen Blindreben 
benutzt. Die Stratifikation erfolgt meist im Sand; ein Vortreiben findet 
nicht überall statt. Die Anzucht des Unterlagsholzes erfolgt in den 
Kantonen Waadt, Wallis, Tessin und Zürich mittels kriechender 
Erziehung, in Neuenburg und in Twann am Bieler See mit 
Auvernier-Erziehung (an Drahtspalieren). [pa.s7s] Böttcher. 


Tierproduktion. 

Untersuchungen über die Arbeitsleistung des Menschen unter be- 
sonderer Rücksichtnahme auf ihre praktische Beziehung zum Betrieb 
landwirtschaftlicher Maschinen. . 

Aus dem physiologischen J,aboratorium der K. K. Hochschule für Bodenkulturen 
Wien. 

| Von Dr. Felix Reach.!) 

Beim Gebrauch einer bestimmten Art von Milchzentrifugen mit 
Handbetrieb hatte es sich herausgestellt, daß bei Verwendung der 
erößten Typen mit Handbetrieb die Arbeiter schr leicht ermüdeten. 
Die Fabrik, die diese Zentrifugen herstellt, glaubte dem Übelstand da- 
durch abhelfen zu können, daß sie die Art abänderte, in der die 
menschliche Kraft angreift; es wurde die Länge des Hebelarms, die 
Form und Länge der Bewegungsbahn des Armes, die Lage der 
Maschine zum menschlichen Körper verändert. Es sollte nun festge- 
stellt werden, wie sich der Energieverbrauch des Menschen bei Änderungen 
der Angriffsart verhält, welche von beiden Angriffsarten also die ökono- 
mischere vom Standpunkt ‘der Stoffwechselphysiologie ist, ferner, wie 
sich die Ermüdung bei beiden Mechanismen verhält. Die Untersuchungen 


') Landwirtschaftliche Jahrbücher 1905, Bd. 37. Heft 6, p. 1053--1101 
29° 
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gaben jedoch auch Gelegenheit, einigen allgemeinen Fragen über den 
Stoffwechsel bei der Arbeit näher zu treten, die nicht nur in Hinweis 
auf die Maschinen von Interesse sind. Die Versuche waren _ teils 
Ruhe-, teils Arbeitsversuche; die Ruheversuche wurden teils im Liegen, 
teils im Stehen bei verschiedene Körperhaltung ausgeführt; die Größe 
des Stoffumsatzes wurde nach Zuntz mit Maske, Gummischlauch usw. 
bestimmt. _ Zur Regulierung der Arbeitsgeschwindigkeit wurde ein 
Metronom benutzt. Die wesentlichsten Versuchsresultate, die bei diesen 
Untersuchungen gewonnen wurden, faßt der Verf. in folgenden Sätzen 
zusammen: | i 

Die Arbeit für das Stehen ist eine geringe, sie beträgt ungefähr 


108 kleine Kalorien pro Minute; ihre Größe ist wesentlich abhängig 


von der Körperhaltung. 

Die Arbeit des Kurbeldrehens wird mit annähernd dem gleichen 
reinen Wirkungsgrad geleistet wie die Steigarbeit; der Energieverbrauch 
bei der Dreharbeit für die gleiche Menge der äußeren Arbeit wächst 
mit der Geschwindigkeit. Z 

Was endlich den Vergleich der beiden Kurbelkonstruktionen an- 
langt, von dem ausgegangen wurde, so zeigt sich an der leeren Zentri- 
fuge, daß die neue Konstruktion gegenüber der alten Vorteile enthält, 
die aber durch nachteilige Umstände mindestens aufgehoben werden. 
Es scheint, daß diese Nachteile in dem beständigen Wechsel des 


Kraftmoments gelegen sind. 
(Th. 764] Volhard. 


Ist der Genuss der neuen stickstoffhaltigen Düngemittel, Kalkstickstoff 
und Norgesalpeter, für unsere Haustiere ebenso gefährlich wie Chile- 
salpeter?') 

Von P. Gordan. . 

Zur Schädlichkeit der neueren stickstoffhaltigen Düngemittel für unsere 
Haustiere.?) 
Von P. Armbrustmacher. 

P. Gordan faßt die Ergebnisse seiner Fütterungsversuche mit Chile- 
und Norgesalpeter und mit Kalkstickstoff an Meerschweinchen, Ratten, 
Hühnern und Ferkeln folgendermaßen zusammen: 

Chile- und Norgesalpeter werden im allgemeinen von den Tieren 
nicht gern gefressen. Kleinere und schwächliche Tiere gehen schon nach 


1) Deutsche Landwirtschattliche Presse 1909, Nr. 10, S. 103. 
2) Deutsche Landwirtschafttliche Presse 1909, Nr. 16, S. 175. 
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| dem Genuß von geringen Mengen innerhalb kurzer Zeit unter Ver- 
| ftungserscheinungen zugrunde, dagegen vertragen größere, gesunde 
| Haustiere (ausgewachsene Hühner und junge Schweine) als Beifutter 


recht beträchtliche Mengen von beiden Salpeterarten, selbst dann, wenn 
sie mehrere Wochen lang täglich größere Mengen davon erhalten. Der 
Uhilesalpeter scheint etwas energischer zu wirken als der Norgesalpeter. 
Ralksückstoff wird wegen seines üblen Acetylengeruches von allen 
Tieren nur mit großem Widerwillen verzehrt und sicherlich nur zum 
xleinen Teil verdaut. Schwächliche Tiere gehen bald nach dem Genuß 
von nur wenig Kalkstickstoff ein; Hühner und Schweine vertragen 
größere Mengen hiervon. 

Seine gesundheitsschädliche Wirkung beruht in der Hauptsache 
nicht auf chemischen Zersetzungen, die sich im Tierkörper bilden, sondern 
af mecbanischen Einwirkungen (Darmverstopfungen u. dergl.). 

Im Anschluß an die Versuche Gordans berichtet P. Armbrust- 
macher über Versuche, die er über die Wirkung des schwefelsauren 
Ammoniaks auf Weidetiere angestellt hat. 

Auf einer. Weide wurden 300 Pfund pro Aa schwefelsaures 
Ammoniak gegen Abend ausgestreut, dann wurden zwei Kaninchen und 
zwei Kälber im Alter von !/,—®/, Jahren auf die Weide gebracht. 
Bei allen Versuchstieren traten nicht die geringsten Störungen in der 
'reeundheit ein. Ein Ausstreuen von schwefelsaurem Ammoniak zur 


Weidezeit kann also ohne Schädigung des Viehes geschehen. . 
[Th. 771) Popp. 


Über die Zusammensetzung der Kuhmilch verschiedener Rassen mit 
besonderer Berücksichtigung ihres Kalk- und Phosphorsäuregehalts. 
Von Dr. T. Katayama.!) | 

Es ist selbstverständlich, daß man bei der Aufzucht junger Tiere 
für eine genügende Zufuhr von Kalkphosphat sorgen muß. Da nun 
unsere Tiere im ersten Stadium ausschließlich mit Milch ernährt werden, 
* muß natürlich auch die Milch genügende Mengen von Kalk und 
Phosphorsäure enthalt@n, wenn sie zur ausschließlichen Ernährung der 
Kälber ausreichen soll. Nun ist wiederholentlich die Behauptung aus- 
gesprochen worden, daß die Milch unserer hochgezüchteten Rindvieh- 
fassen zu viel Phosphorsäure, zu wenig Kalk enthält und daher bei den 
damit ernährten Kälbern ein besonderes Kalkbedürfnis erzeugt. Nähere 


’) Die Landwirtschaftlichen Versuchsstationen 1908, B. 69, p. 342. 
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Untersuchungen über diese Frage fehlen jedoch; Verf. stellte sich da- 
ber die Aufgabe, die Milch möglichst verschiedener Rassen einer ver- 
gleichenden Untersuchung namentlieh .auf Kalk und Phosphorsäure zu 
unterziehen. Fett- und Stickstoffgehalt der Milch wurde gleichfalls in 
die vergleichende Untersuchung mit hineingezogen; doch legt Verf. 
das Hauptgewicht auf das Verhältnis von Kalk zu Phosphorsäure; je 
weiter dasselbe ist, um so mehr wird ein spezifisches Kalkbedürfnis vor- 
handen sein. Die zu dieser Untersuchung herangezogenen Rassen ordnen 
sich nun folgendermaßen an, den Kalkgehalt der Milch = 1 gesetzt. 


Schlesisches Rotvieh 1:1.42 Rumänier 1:12 
Holländer 1:1.2 Vogtländer 1:1.2 
Scheinfelder 1:1.39 Afrikaner Kreuzung 1:1. 
Koreaner 1: 1.39 Simmentaler 1:12 
Schwyzer 1:1.34 Östpreußische Holländer 1:12 
Afrikaner 1 :1.30 Ceyloner 1:1. 
Wilstermarsch 1:1.29 Rotbrauner Ostfriese 1:1.15 
Schwarzbunter Östfriese 1:1.28 Rumänier Kreuzung 1:1.15 

Büffel 1:1.2 


Die verschiedenen Rassen, Naturrassen und hochgezüchtete, reiben 
sich somit in buntem Wechsel aneinander; es liegt daher auf der Hand, 
daß die Milch der hochgezüchteten Tiere keineswegs durch eine spezifische 
Kalkarmut gekennzeichnet ist. Die beobachteten Schwankungen bewegen 
sich nicht in einheitlicher Richtung; es sind daher bei Kalkarmut der 
Milch andere Ursachen als die Hochzucht dafür verantwortlich zu machen. 
In bezug auf das Verhältnis von Kalk zu Stickstoff sei hervorgehoben, 
daß hier die Kulturrassen fast ohne Ausnahme ein Übergewicht des 
Stickstoffs zu erkennen geben; ähnlich verhalten sich die organischen 
Stoffe überhaupt. Doch lassen sich zuverlässige Schlußfolgerungen von 
allgemeiner Gültigkeit vorläufig noch nicht ableiten; dazu müssen erst 
noch genauere Stoffwechselversuche mit Kälbern einiger Urrassen und 
einiger \ochgezüchteter Rassen vorgenommen werden; Verf. hofft, viel- 
leicht in seiner Heimat (Japan), Gelegenheit zu solchen Versuchen zu 
bekommen. [Th. 798] Vollhard. 
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Einwirkung der Bierhefe auf die Amidosäuren. 
Von J. Effront.') 
Ehrlich hat gezeigt, daß die Bierhefe die Eigenschaft. besitzt, die 
Aminosäuren zu zerlegen. Nach den Untersuchungen des Verf. ist 
diese Wirkung auf die Gegenwart einer besonderen Diastase in der 
Hefe zurückzuführen, der Amidase, welche die genannten Körper glatt 
in Ammoniak und flüchtige Säuren umwandelt. Die Einzelheiten eines 
diesbezüglichen Versuches waren folgende: 2 9 Asparagin wurden mit 
10 g in etwas Wasser verteilter Hefe und 6 ecm Normalnatronlauge 
versetzt, das Ganze mit Wasser auf das Gewicht von 100 g gebracht 
und im Thermostaten bei 40° gehalten. Von Zeit zu Zeit wurde als- 
dann eine Probe entnommen, dieselbe zur Abtrennung der Hefe filtriert 
und in der filtrierten Flüssigkeit der Ammoniakstickstoff durch Destil- 
laion mit Magnesia bestimmt. Zum Vergleiche wurden entsprechende 
Versuche mit Hefe ohne Asparagin und mit einer Asparaginlösung obne 
Hefe angestellt: 
A. 2g Asparagin + 109 Hefe + 6ccm Klänge mit Wasser auf 100g. 


Gesamtstickstoff Awmoniakstickstoff 
in der filtrierten in der filtrierten 


Flüssigkeit Flüssigkeit 
mg Mg 
Zu Beginn . . . 2. 220200. 580 8 
Nach 24 Stunden . . . 2. 2.2.2.0 56 
En 230 
eu 400 
72 —_ 565 

B. 2. g Asparägın + 6 com Normallauge mit Wasser auf 100 g. 
Zu Beginn . . . . 2 2.2.0. 417 7 
Nach 72 Stufden . . » 2.2.0.4 16 

C. 10 g Hefe + 6 ecm Normallauge mit Wasser auf 100 g. 

Zu Beginn . ». 2 2 2.2.2.2. 20. 2 
Nach 72 Stunden . . . 2. .2...-.% 4 


Aus Versuch A ist die Wirkung der Hefe deutlich zu erkennen; 
näch 48 Stunden waren ca. 50% des Asparaginstickstoffs in Ammo- 
niak umgewandelt; nach 72 Stunden hatte die Gesamtheit des Asparagin- 
sückstoffs und der größte Teil desjenigen der Hefe dieselbe Umwand- 
lung erfahren. — Nach 60 Stunden wurde die Gegenwart des Enzyms 
oder der Amidase in der filtrierten Flüssigkeit dadurch nachgewiesen, 


‘) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 779. 
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daß man 100 cem derselben mit 1 g Asparagin versetzte und nach 
sechsstündigem Stehen abermals den Stickstoffgehalt feststellte. Es 
ergab sich, daß nach dieser Zeit das Asparagin vollkommmen um- 
. gewandelt war, während bei einem Vergleichsversuche mit derselben 
zuvor !/, Stunde auf 90° erhitzten Flüssigkeit keine Veränderung zu 
konstatieren war. 

Der diastatische Charakter der Einwirkung der Hefe wird bestätigt 
durch die Proportionalität zwischen der Zeit der Einwirkung und der 
Menge des umgewandelten Produktes. — Die aktive Substanz der 
Hefe wirkt in gleicher Weise auf die Asparaginsäure wie auf das 
Asparagin ein. Sie wirkt ferner auf das Leucin und die Glutamin- 
säure. — Bei allen diesen Reaktionen wird der Stickstoff in Ammoniak- 
stickstoff unter Bildung von flüchtigen Fettsäuren, ohne Alkoholbildung, 
umgewandelt. 

Die geeignetste Temperatur für die Einwirkung der Amidase ist die- 
jenige von 40 bis 45° C, Die Alkalien begünstigen die Wirkung, 
während ein neutrales oder saures Medium dieselbe ungünstig beein- 
flußt. — 10 g Asparagin der Einwirkung der Hefe unterworfen 
lieferten 5.5 g flüchtige Säuren mit dem Siedepunkt 110 bis 145°, 
darunter hauptsächlich Propionsäure. — Die Gegenwart der Amidase 
konnte bisher mit Sicherheit nur bei den obergärigen Hefen, sowie bei 


Amylobacter butylicus nachgewiesen werden. | 
[G&. 590] Richter. 


Über Buttersäuregärung. 
Von Eduard Buchner und Jakob Meisenheimer.') 

Die Bestimmung der Buttersäure und des Butylalkohols bei Gärungen 
ist für den Chemiker deswegen besonders interessant, weil diese Körper 
aus Hexosen und auch aus Körpern mit dreigliedriger Kobhlenstoffkette, 
Glyzerin und Milchsäure, entstehen können; in diesem Falle findet da- 
her eine Kohlenstoffsynthese statt. Verf. haben ihre Versuche mit 
einem fakultativ anaeroben Organismus, dem Bacillus butylicus von 
Fitz ausgeführt, und zwar wurde die Einwirkung der lebenden Bakterien 
auf Glyzerin und Glukose in anorganischer Nährlösung studiert; beide 
Stoffe lieferten qualitativ dieselben Produkte, die auch schon früher 
beobachtet wurden: n-Butylalkohol, Äthylalkohol, n-Buttersäure, Essig- 


1) Ber. Dtsch. Chem. Ges., 41. 1410-19. 9/5 [16/4]. Berlin. Chem. Lab. 
d. Jandw. Hochsch. durch Chem.-Zentrbl, 08, Nr. 23, p. 1986/82. 


- 
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aure, Ameisensäure, Milchsäure, Koblensäure und Wasserstoff. Über 
ie quantitativen Verhältnisse gibt folgende Tabelle Auskunft: 





| 
| 
| 
| 

















| Fr oe 
2° Dur | g © & 5 R 8 = © 
Pe FSB EETIET a: lE3 8155 
a ee ie 
% g Glyzerin . | 196 104 | 221 | 1% | 4.0 0.7 | 10 3.4 
agGinkose . . | 07 | 24 | 4a | 16 | 34,260 | 75 | 100 








Aus Glyzerin sind also, dem höheren Wasserstoffgehalt entsprechend, 
»:hr Alkohole, aus Glukose mehr Säuren entstanden; es läßt sich aus 
‚ı oben gegebenen Zahlen berechnen, daß im Glyzerinversuch 83%, 
ı Glukoseversuch 85% des Gärmaterials in den Gärprodukten wieder- 
-Iunden sind. 

Die chemischen Vorgänge, die sich bei der Buttersäuregärung ab- 
:eien, sind wahrscheinlich folgende: Aus allen Substraten entsteht in 
'ster Linie Milchbsäure; diese zerfällt weiter in Acetaldehyd und 
Ameisensäure;?) letztere beiden Substanzen setzen sich entweder weiter 
nina Alkohol und Kobhlendioxyd, oder die Ameisensäure zerfällt für 
bin Kohlendioxyd und Wasserstoff, während der Acetaldehyd sich 
‚ı Aldol kondensiert. Das Aldol lagert sich je nach den Bedingungen 
:n in n-Buttersäure oder liefert unter Wasserabspaltung Crotonaldehyd, 
|. durch den nascierenden Wasserstoff zu n-Butylalkohol ‘reduziert wird. 

Diese Annahmen erklären alle bisher bei der Buttersäuregärung 

»ibachteten Erscheinungen vorzüglich; ferner bieten sie den Vorteil, 
-5 sie eine einheitliche Auffassung aller wichtigen Gärungsprozesse 
Auatten, auch lassen sie sich leicht auf die Methangärung der Cellulose 
"fragen. In ähnlicher Weise wie die Buttersäure entstehen. vielleicht 

: Pfanzen- und Tierkörper aus Kohlehydraten Fette. 

Fast alle angenommenen Reaktionen sind auf rein eischen 
an durchgeführt; besonders interessant erscheint in diesem Zusammen- 
“ge der von Makowka®) beobachtete Übergang von Acetylen in 
suttersäure, der wohl über Aldol oder Crotonaldehyd verläuft. Ver- 
he zum Nachweis eines Enzyms der Buttersäuregärung durch Um- 
‘indlung der lebenden Bakterien in ein wirksames Acetondauerpräparat 
“id bisher erfolglos gewesen. 





)Schade, Ztschr. f. physik. Ch. 60. 510. Biochem. Ztschr. 7. 299. 
- 1907. IL 1804. 1908. I. 751. 
) Chem. Zentrbl. 1908, Bd. I., S. 1609. 
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Von den angewandten analytischen Methoden sei folgendes an 
geführt: Die Bestimmung von Äthyl- und Butylalkohol und von Essig 
säure und Buttersäure nebeneinander erfolgte nach Duclaux.*) Di. 
Milchsäure wurde als Zinksalz gewogen, da die Methode von Partbeil" 
sich als ungenügend erwies. Daß von Alkoholen nur Ätbyl- un« 
n-Butylalkohol, von flüchtigen Säuren nur Ameisen-, Essig- und n-Butter 
säure entstehen, wurde in einem in größerem Maßstabe durchgeführte: 
Versuch bewiesen, bei welchem eine so große Menge Alkohole un: 
Säuren erhalten wurde, daß die Trennung mittels fraktionierter Destil 
lation erfolgen konnte. [GA. 597] . Meyer. 


Über den Einfluss diastasereicher Malzpräparate auf die Backresultate 
Von M. P. Neumann (Ref.) und P. Salecker.!) 
(Mitteilung aus der Versuchsanstalt für Getreideverarbeitung, Berlin). 

Für den Verlauf der Teiggärung ist der Umfang der fermentativeı 
Amylolyse insofern von großer Bedeutung, als die zur Lockerung de: 
Teiges benutzten Gärungsorganismen — bei Weizenteig also die Hefe — 
um so lebhafter arbeiten, als ihnen durch Stärkeabbau geschaffene 
Gärsubstrat zur Verfügung steht. Die Anreicherung des Teiges an Stärk: 
abbauenden Enzymen durch Zusatz von Malzextrakten und Malzmebleı 
hat man daher vielfach empfohlen und es haben sich eine ganze Reil 
von Malzpräparaten im Handel angefunden, die für diesen Zweck her 
gestellt sind. | 

Verff. verfolgten die Frage nach dem Umfang der Wirkung die: 
Präparate und suchten die Art ihres Einflusses zu erklären. 

Als typische Vertreter der erwähnten Malzpräparate wurden in Ver 
such genommen: 

Ein Weizenmalzmehl,- zwei Gerstenmalzmeble und ein Malzextrak: 

Ferner wurden 14 verschiedene Weizenmehle als Versuchsmaten:: 
verwendet. 

Aus den erhaltenen Zahlen geht hervor, daß durch den Zusat: 
der Malzpräparate bei der Teigbereitung eine Volumvergrößerung c«:: 
Gebäcke zu erzielen ist; die mittlere Zunahme betrug im Mittel 10% 
Die Wirkung der Präparate steht in direkter Beziehung zu ihrer ü..: 
statischen Kraft; eine Ausnahme macht das Malzextrakt, das den Mai:: 


#) Trait& de Microbiologie 4, 26 bezw. 3, 384. 

5) Ztschr. f. Unters., Nahrgs. u. Genußm., 5. 1053, C. 1903. I. 98, au: '. 
Chem. Zentrbl. 1908, Bd. IL, S. 773. 

1) Landw. Jahrbücher 1908, S. 857. 
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meblen gegenüber eine Sonderstellung einnimmt, da es trotz geringerer 
iiastatischer Kraft eine große Wirkung zeigt. Offenbar spricht hier die 


_ reichliche Menge vorgebildeter Maltose mit. 





Abhängig ist die Volumvermehrung in hohem Maße von der Be- 
-chaffenbeit des Mebles, da sich in der Wirkung eines und desselben 
Malzpräparates bei verschiedenen Mehlen recht beträchtliche Unterschiede 
z#gten, varıierend zwischen 4 — 20% Volumzunahme, 


Die verschiedene durch die Analyse zu ermittelnde Zusammen- 
»tzung der Meble gibt für die unterschiedliche Wirkung keine Erklä- 
rung. Es könnte allerdings scheinen, daß kleberreichere Mehle einer 
Volumzunahme zugänglicher sind als kleberarme. _ 


Bei den Versuchen .zur Aufklärung des Einflusses der Malzpräparate 
auf die Teiggärung war zunächst die Überlegung leitend, daß durch 
Zuckerzusatz ein ähnliches Resultat erzielt werden müßte, wenn die 
Wirkung lediglich in der Bildung gärungsfähiger Kohlehydrate aus Stärke 
bestehen würde. 


Die Versuchsresultate erwiesen, daß, aber nur ein Teil der Gesamt- 
wirkung dem Stärkeabbau zuzuschreiben ist — allerdings der größere. 


Die Mehlwirkung der Malzpräparate ist nun nicht etwa auf die ge- 
eignetere Form des Gärungssubstrates zurückzuführen, da Saccharose 
von allen Zuckern immer noch am besten wirkt, vielmehr ist die Er- 
klärung für diese Mehrwirkung in dem proteolytischen Einfluß zu suchen, 
der ja dem Malz gleichfalls eigen ist. 


Die näheren Bedingungen dieses Einflusses sind in der vorliegenden 
Arbeit nur berührt, da die Arbeit nur ein Teilstück einer größeren 
Untersuchuhg über das Verhalten der Kohlehydrate bei der Teiggärung 
bildet, wärend die Eiweißstoffe und ihr Verhalten von Verff. später 
behandelt werden. 


Eine Reizwirkung auf die Hefe im Sinne Delbrücks und Langes 
scheint nicht vorzuliegen, da eine Hefeverminderung und Ersparnis nicht 


möglich war. 
Neumann. 
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Ein Beitrag zur Brachefrage. Von E. Gutzeit.!) Verf. legt dar, daß 
sich auch in Ostpreußen, wo aut den Ackern von alters her und auch noch 
heute in bedeutendem Umfange (12.6% des Ackerlandes) die Brache Anwendung 
findet, für die von Pfeiffer aufgestellte Behauptung, daß die Brache unter 
allen Umständen einen forcierten Raubbau an Stickstoff bedinge, kein Beweis- 
material ergibt. Verf. neigt im Gegenteil der Ansicht zu, daß der erfahrung» 
gemäß in jenen Gegenden sehr vorteilhafte Einfluß der Brache auf eine Stick- 
stoffbindung zurückzuführen sei, welche während der Brachezeit stattfinde. 
Einige vergleichende Feldversuche ergaben für die Brache etwas günstirer- 
Resultate als für die Gründüngung. Die weiteren Ergebnisse der Arbeit sind 
nach dem Ref. Löhnis leider insofern beeinträchtigt, als die Versuche zu 
spät angestellt und versäumt wurde, die Größe der Bodenfeuchtigkeit zu be- 
stimmen. Verf. betont wiederholt, daß er in der Ausführung seiner Unter- 
suchungen durch die geringfügigen Mittel gehemmt wurde, die ihm an der 
„Abteilung für Pflanzenkrankheiten und Bodenbakteriologie am Versuchsteld 
der Universität Königsberg“ zur Verfügung stelıen. 

[G&. 626) Düggeli. 


Kalkstiokstoff als Kopfdünger für Roggen. Von Prof. Dr. A. Stutzer‘') 
Verf. teilt einige Versuche mit, aus denen zu ersehen ist, daß der Kalkstick- 
stoft sehr gut zu Roggen als Kopfdünger verwendet werden kann. Die Grund- 
düngung bestand aus 4 D.-Ztr. Thomasmehl für 14a. Der Chilisalpeter wurde 
Anfang April ausgestreut, der Kalkstickstoff teils im Herbst vor der Bestellung. 
teils gegen Ende Februar. Alles Nähere zeigt folgende Zusammenstellung: 





Mehrerträge gegenüber 




















\ Stickstoff Erträge pro 1 ha stickstofffreier Düngung 
Dünger für ı ha Frege ee d 
| u eh un | ae 
| D.-Ztr. Dezar. | Dez | Din 
A. Frühjahrs- | 
. düngung: 
Chilisalpeter 30 36.03 59.28 5.55 13.3 
- dgl. 20 31.84 47.50 1.36 1.76 
Kalkstickstoff 30 35.94 55.86 5.46 9,82 
dgl. 20 34.92 55.19 | 4.44 9.15 
B. Herbstdüngung | “ 
Kalkstickstoff | 30 31.12 04 | 0. 4.90 
del. 20° 30.77 46.96 0.29 0.72 
Kein Stickstoff — 30.48 46.04 | —_ = 


Der höchste Ertrag wurde durch den Chilisalpeter hervorgebracht. jedrel 
ist bezüglich des Kürnerertrages die Wirkung des im Frühjahr ausgestrenten 
Kalkstickstofts ihm kaum nachstehend. Die schwache Düngung mit Kalkstick- 
stoft im Frühjahr hat vortrefflich gewirkt, die Herbstdüngung mit Kalkstick- 
stoff dagegen hat sich gar nicht bewährt. Ein noch schlechteres Ergebnis 
lieferte die Herbstdüngung mit Ammoniak. Bei einem anderen Versuche mil 
einem Buden von schlechterer Beschaffenheit hat sich der Kalkstickstoff als 
Kopfdünger ebenfalls vortrefflich bewährt, so daß wir also im Kalkstickstoff einen 
Dünger haben, der mit Erfolg als Kopfdünger für Wintergetreide angewendet! 
werden kann. [D. 583.) Böttcher. 

!) Orig: Fühlings landw. Zeitung, Jahrg. 05, 1906, p. 677 bis 696. Bef. Cbl. f. Bekt 


u. Par., II Abt., Bd. 18, pag 524. 
") Deutsche landw. Presse 1903, 35. Jahrg., S. 737. 
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. Einfluß der Bodenfeuohtigkeit auf die Wirkung des Stiokstoffkaikes (Calcium- 
oyanamid). Von 8. de Grazia.!) Die Versuche wurden in Gefäßen von 2 kg 
Erde Fassungsvermögen und zwar mit drei typischen Bodenarten, einem Ton-, 
Kalk- und Sandboden, ausgeführt. Als Düngungsmaterial wurde verwendet 
Calciumcyanamid (Kalkstickstoff), Stickstoffkalk, Dieyandiamid und schwefel- 
saures Ammoniak, alle in der 0.2 g9gN auf 1 kg Erde entsprechenden Menge. 
Das schwefelsaure Ammoniak wurde drei Tage, die anderen Stickstoffdünger 
26 Tage vor der Aussaat der Versuchspflanze (Roggen) untergemischt. Während 
dieser Zeit wurde der Boden in konstanter Feuchtigkeit gehalten und zwar 
0—10—30—60—90% des durch einen Vorversuch ermittelten Absorptionsver- 
mögens der Böden. In jedem Gefäß wurden 11 gut ausgebildete Roggen- 
körner in der Tiefe von 3 cm ausgesät; Keimung und Entwicklung der 
Pflanzen verliefen normal. Nach 74 Tagen wurde geerntet und die oberirdischen 
and unterirdischen Teile getrennt zur Wägung gebracht. 

Die Erträge der oberirdischen Teile der Ernte sind nachfolgend zu- 
sammengestellt: 





Belstive Feuchtig- Ohne Stickstoß anekstonn. | Dioyandiamid 


keit des Bodens in 
e, des Absorptions- 
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j I 
ai u | Boden Boden | Boden 
a a mess ee een Ta ee er Beier ee 
90 98) 8ı! 82 | 150 | 11a ı 84 | 102 |95 | 7. 
60 I 96 | 64 97 ; 148 | 12.0 93:98 178 85 
30 | 105 | 100 | 75 | 128 | 105 | 100 | 110 192 150 
10 | 93 | 1011. 82 | 113 | 9 mu; 97 |61 | 73 
v | 10.4 | 8.9 | 1.3 | 10.0 10.1 ! ©! 106 | 80 | 76 
Relative Feuchtig- Stickstoffkalk “| Schwefelsaures Ammoniak 
keit des Bodens in ———— 0 E_———— — _ 
e, des Absorptions- Ton- Kalk- Sand- | Ton- ‚  Kalk- | Sand 
vermögens | Boden | Boden 
90 I 124 | 100 19% 115 | 135 | 108 
60 ‚. 1s I 147 | 13 15.7 128 145 
‚30 I 133 ' 9a | la ı 10 ı Mr: 127 
10 | wm ı 0 9 | 1 
| 10.2 | 02 | dm ib 14 
| 


V | 8.7 


Verf. zieht folgende Schlüsse: Feuchtigkeit übt zweifelsohne auf die 
Umwandlung des Calciuncyanamids im Erdboden einen beimerkenswerten Ein- 
fluß aus. Die Ausnutzung dieses Düngers ist am größten, wenn er einige 
Zeit nach dem Ausstreuen viel Feuchtigkeit erhält. Man wird daher das 
Calciumcyanamid auf einen durchnäßten Boden streuen oder zu einer Zeit, 
wenn man Regengüsse erwartet, d. h. also für Italien im Spätherbst. Stick- 
stoftkalk zeigte fast immer etwas geringere Wirkung als Calciumeyanamid, doch 
wirkte Feuchtigkeit ebenfalls günstig. Dagegen hatte Feuchtigkeit bei 


Dieyandiamid kaum einen Einfluß. 
[Bo. 228] Neumann. 


Phosphorsäuren mit verschiedener Zitronensäurelöslichkeit als Wiesen- 
dängung. Von Dr. H. Svoboda.2) Verf. hat in den Jahren 1904, 1905 und 
1906 auf drei Versuchswiesen Düngungsversuche mit einer Sorte hochlöslichen, 
einer Sorte niedriglöslichen Thomasmehles und einem Mineralphosphat ausgeführt. 


ı) Stas. sperim. agrar. ital. Bd. 4i, S. 115, 100%, 
*, Ztschr. f. d. laudw. Versuchsw. i. ()sterreich 1908, 11. Jhrg. 8. 733. 
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Den Witterungsverhältnissen nach war 1904 als ein sehr gutes Jahr zu be- 
zeichnen, 1905 war infolge der lange andauernden Sommerbitze sehr schädlich 
für die Grumternte 1905 und Heuernte 1906, dagegen kann 1906 wieder als 
mittleres Jahr gelten, hatte aber durch die Nachwirkung der Dürre von 1905 
zu leiden. Ein Spiegelbild finden wir in den Ernten: bei allen.drei Versuchen 
lieferte das Jahr 1904 weitaus die höchsten Erträge bei der Heu- und Grumt- 
ernte, 1905 ergab noch eine gute Heuernte und fast kein Grumt, 1906 eine 
mäßige Heu- und Grumternte. — 

Was die Erntehöhen unter Hinblick auf die Phosphorsäuredüngunr 
betrifft, so zeigte der erste Versuch gerade das Gegenteil des zu Erwartenden: 
je weniger löslich die Phosphorsäure, desto größer der Ertrag, Versuch JI mit 
einer geringen Phosphorsäure- und guten Kaliwirkung zeigte 1904 dasselbe 
Resultat wie Versuch I, während in den Jahren 1905 und 1906, sowie 1904 
bis 1906 zusammen das hochlösliche Thomasmehl die besten Erträge lieferte, 
wechselnd gefolgt von Kreidephosphat und dem niedriglöslichen Thomasmehl, 
Versuch IIl lieferte auf den Kreidephosphatparzellen die schlechtesten Erträge. 
während die auf den mit hoch- und niedriglöslichem Thomasmehl gedüngten 
Parzellen alternieren, aber für alle drei Jahre zusammen zugunsten des niedrig- 
löslichen Mehler, Im großen und ganzen ergibt sich also für die absoluten 
Erntehöhen ein Überlegensein der Phosphorsäuredünger mit geringerer Zitronen- 
säurelöslichkeit. 

Auch bezüglich der Rentabilität lieferten die besten Resultate die Phospher- 
säusedünger mit niedriger Zitronensäurelöslichkeit, wobei natürlich der niedrigere 
Preis der Kreidephosphatphosphorsäure sehr mit ins Gewicht fallen mußte. 
Bei allen drei Versuchen übereinstimmend war der Aschen- und Phosphor- 
säuregehalt des Grumtes beträchtlich höher als im Heu, was auf die grüßere 
Trockenheit von Boden und Luft zur Zeit des Grumtwachstumes zurückzu- 
führen ist. Bei dem Phosphorsäuregehalte der Ernten war im allgemeinen 
der Relation giltig: leichte Zitronensäurelöslichkeit des verabreichten Phosphor- 
säuredüngers korrespondiert mit Phosphorsäure-Reichtum der Ernte. Weiter 
ergab sich, daß die Phosphate mit hoher Zitronensäurelöslichkeit rasch wirken 
mit kurzer Nachwirkung, schwerlösliche Phosphate hingegen langsamer und 
mit intensiver Nachwirkung. 

Als Schlußwort fügt Verf. hinzu: hohe Zitronensäurelöslichkeit eine: 
Phosphorsäurediüngers bewirkt einerasche Resorption und somit die Schnelligkeit 
seiner Wirkung, sowie man aber die Wirkungen eines Phosphorsäuredünger: 
durch längere Zeit, d. h. einige Jahre beobachtet, so wird als hauptsächlich 
wertbestimmender Faktor in erster Linie sein Gehalt an Gesamt-Phosphorsäur: 


anzusehen sein. 
[D. 684] Böttcher. 


Ergebnisse einiger Düngungsversuche. Von Dr. J. Hanamann.!) Auf 
den mit Stickstoff und Phosphorsäure reichlich gedüngten Versuchsböden — 
die mit dem Versuchsboden der Felder von Lauchstädt große Ahnlichkeit 
haben — handelte es sich besonders um die Feststellung einer rentablen 
Kaliwirkung, obwohl diese Böden kalireich sind. Ist man mit geringen Er- 
trägen zufrieden, beonügt man sich mit dem, was die Stallmistdüngenn: 
hervorbringt, so ist ein Boden wie z. B. der des „Galgenfeldes“ nicht kalibunerir. 
will man jedoch Höchsterträge erzielen, so ist eine Stickstoft- und Phosplr- 
säuredüngung nicht ausreichend, indirekt den momentanen Kalihedart rasıı: 
zu decken. 

Aus allen ausgeführten Versuchen geht hervor, daß die höchsten leich! 
löslichen Kaligehalte der untersuchten Büden sowohl den höchsten als auch 
den niedrigsten Mehrertrag nach Kalidüngung gaben; alle Böden aber reagierten 
auf diese Düneune. wenn auch nicht überall in rentabler Weise. Nachıen 
zu Zucekerrüben sowohl mit Stallmist als auch mit Superphospbat gedim.! 
wurde, somit eine Kalidüngung schon durch den Stallmist erfolgte, so kunt? 


1) Ztschr. f. d. landw. Versuchsw. i. (0). 1C08, 11. Thrg. S. 656. 
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durch weiteren Zusatz von Kalisalzen und Kainit die Differenz im Ertrage 
der ohne und mit Kali gedüngten Parzellen keine so hohe werden, als wenn 
die Stallmistdüngung unterblieben wäre. Aus der Analyse der Böden lassen 
sich für die Art der anzuwendenden Dünger positive Unterlagen kaum ab- 
leiten, was erklärlich ist, da eine Menge anderer Faktoren, die auf jeder 
Parzelle sozusagen wechseln, nicht bestimmbar sind uns der Einfluß des 
Bodens und der Niederschläge nur bei Topf- und Kastenkultvren gleich ge- 
. macht werden kann, die am Felde aber selbst bei einer großen Zahl von 


Parzellen nicht eliminierbar sind. 
. [D. 586] Böttcher. 


Über die ohemischen Prozesse, welche die Keimung der Samen begleiten. 
Von F. Scurtiund A. Parrozzani.!) Im Anschluß an ihre früheren Unter- 
suchungen?) haben Verff. Sonnenblumensamen im Thermostaten hydrolysiert 
und zugleich im Dunkeln keimen lassen; in beiden Fällen fanden sie dieselben 
Verbindungen, nämlich Xanthin und Hypoxanthin, Arginin, Histidin und 
Lysin, Cholin sowie einen unkristallisierbaren Sirup, der eine oder mehrere 
Aminosäuren enthielt. In der Flüssigkeit von den digerierten Samen fanden 
sich größere Mengen Tyrosin, Jas in den jungen Trieben jedoch nicht nach- 
zuweisen war. ; 

Die natürliche Keimung ist nach den Verff. hinsichtlich der Albuminoide 
eine einfache Proteolyse, völlig analog derjenigen, die die isolierten Albuminoide 
bei Einwirkung der isolierten Fermente erleiden würden. Mit dem Fortschreiten 
des Keimprozesses wird der Vorgang jedoch komplizierter, indem die einfachen 
Verbindungen verbraucht werden, bzw. mehr oder weniger verschwinden: 
jedenfalls läßt sich die erste Phase der natürlichen Keimung nach den Unter- 
suchungen der Verft. künstlich sehr leicht erzeugen, wobei das teilweise oder 
vollständige Verschwinden der Produkte der Proteolyse vermieden wird. 
Asparagin erscheint erst im späteren Verlauf des Keimprozesses, entsprechend 
den Ansichten von Schulze, der diese Aminosäure ebenfalls für ein sekundäres 


Produkt hält. 
[Pfl. 349) Meyer. 


Die Knöllchenbakterien der Leguminosen. Von A. Rodella.?) Verf. fand 
in den Knöllchen der Leguminosen einen anaeroben Organismus, den er mit 
dem Clostridium Pasteurianum von Winogradsky identifizieren zu 
können glaubte, ohne Versuche anzustellen, ob dieser anaerobe Orcanismns 
das Vermögen besitze, Stickstoff zu fixieren. Verf. vertritt die Ansicht, daß 
sein Organismus mit den Knöllchenbakterien der Leguminosen in Be- 
ziehung zu setzen sei, indem die Bakteroiden-Formen auf das Vorhanden- 
sein von Säure in den Knöllchen der Leguminosen zurückzufüliren wären. 
Verf. stellt zum Schluß ein Programm zur Verwendung von Anaerobenkulturen 
für Leguminosen in der Ackerbaupraxis auf zur Versuchsanstellung auf Böden, 
„die sich gegen die Kultur der Leguminosen widerspenstig oder wenig ge- 
eignet für dieselben erwiesen haben.“ [Gä. 523] Düggeli. 


Ober den Anbauwert der Serradella, besonders unter dem Einflusse der 
Impfung. Von L. Hiltner.%) In Nord- und Mitteldeutschland erfreut sich 
die Serradella außerordentlicher Wertschätzung als Futterpflanze für 
das Milchvieh, insbesondere aber als Gründüngungspflanze auf leichtern 
bis mittelschweren Bodenarten. In manchen landwirtschaftlichen Betrieben 
ersetzt diese Leguminose den Stallmist, indem sie vor diesem und allen künst- 
lichen Stickstofflüngern den großen Vorzug der ea besitzt. Arndt 
lıat. beispielsweise berechnet, daß ihn das Pfund Stickstoff dureh Serradella- 


! Gaz. chim ital. 38. I. 216 - 27. 23. III. 1908 (4. XII. 1907). Durch Chem Zentralbl. 
190%, Bd. I, p. 1939. 

?) Gaz. chim. ital. 37. I. 488. C. 1907. II p. 71. 

3) Orig. Cbl : f. Bakt. u. Par. Abt. II, Bd ı=, pa%. 455 bis 40.. 

*, Orig. Wochenbl. d. landw. Vereins in Baxern. 14906 No. 11 — 13. Ref. Cbl. f. Bakt. 
u. Par. II. Abt. Bd. 18, p. 356. 
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Gründüngung 1?/, Pfennig kostete, im Stalldünger dagegen 36 und im Chile- 
salpeter sogar 60 Pfennige. 

In manchen Gegenden wird der Serradella-Anbau aber dennoch nich! 
genügend gewürdigt, weil diese stickstoffsammelnde Pflauzein den ersten Jahren 
ihres Anbaues auf manchen Böden nicht den erwarteten Ertrag liefert, ja 
zuweilen sogar vollständig verschwindet und die Felder im allgemeinen stark 
verunkrautet zurückläßt. Solche Mißerfolge sind nach dem Verf. nicht selten 
dadurch verursacht, daß die Serradella die zu ihrem Gedeihen erforderlichen 
gut angepaßten Knöllchenbakterien im Boden nicht vorfindet. Es ist 

aher verständlich, daß keine andere Leguminosenart für eine Impfung mit 

den entsprechenden Knöllchenbakterien so dankbar ist, wie Serradella. 
: Die im Jahre 1905 dem Verf. mitgeteilten Resultate der 62 Fälle von Serra- 
dellaimpfung, waren in 85% günstige. Als besonders erfolgreich erwie: 
sich die Impfung von schweren Böden und von Hochmoorböden, bei welch 
letztern kräftige Pflanzen überhaupt nur bei gleichzeitiger Impfung zu er- 
zielen waren. 

Verf. schließt aus seinen Erfahrungen deshalb mit Recht, „daß die 
Serradella, außer durch übermäßige Trockenheit, in sehr vielen Fällen nur 
mißrät, weil sie nicht die knöllchenbildenden Bakterien im Boden vor- 
findet und daß diesem Übelstand durch eine Impfung abzubelfen ist.“ PBe- 
zugnehmend auf schon vorliegende Versuche glaubt Ver. eine weitere Ver- 
besserung des Impfverfahrens in Aussicht stellen zu können. 

[@&. 620) Düggeli. 


Ein erfolgreioher Versuch zur Bekämpfung des Gersten-Flugbrandes. Yon 
L. Kühl-Gunsleben.?) Die Untersuchungen vom Regierungsrat Dr. Appelt 
haben ergeben, daß die Sporen des Steinbrandes ihre Keimfähigkeit verlieren, 
wenn heiße Luft von 65°C auf dieselben 12 Minuten lang einzuwirken ver- 
mag. Verf. hat nun festgestellt, daß Getreide sehr hohe Temperaturen aus 
halten kann, ohne an seiner Keimfähigkeit Schaden zu erleiden, wenn dem- 
selben sein Vegetationswasser in staffelförmiger Trocknung langsam entzogei 
wird, und daß daher die Heißluftmethode auch zur Bekämpfung der Flur- 
brandarten zu verwenden ist. Wenn die Sporen des Steinbrandes bereits beı 
65°C abgetötet werden, so lag es nahe anzunehmen, daß das empfindlichere 
Mycel des Flugbrandes schon geringeren Temperaturen erliegen würde, wenn 
es gelänge, das Innere des Kornes entsprechend zu erwärmen. Bei Ger:te 
konnten Temperaturen bis zu 90° und bei Weizen bis zu 110°C ohne Schädigunx 
der Keimfähigkeit angewandt werden. Die Versuche mit durchhitzten Körnen: 
ergaben solche guten und übereinstimmenden Resultate, daß die Frage der 
Bekämpfung des Gerstenflugbrandes durch die Heißluftmetliode als gelöst be 
zeichnet werden darf; nicht in gleicher Weise günstig waren die Ergebnis‘ 
bei Weizenflugbrand. Verf. ist jedoch überzeugt, daß es bei weiterem Aushau 
-der Methode gelingen wird, auch hier einen vollständigen Erfolg zu erzieien. 

IPf. 370) Böttcher. 


Bunt- und Eisenfleckigkelt der Kartoffeln. Von Dr. Korfi.?) Verf. b+- 
spricht aus Anlaß von Einsendungen eisenfleckiger Kartoffeln an die agrı- 
kultur-botanische Anstalt in München die in den letzten Jahren nicht selteı 
auftretende Krankheit der „Bunt- und Eisenfleckirkeit*. Äußerlich erscheinen 
die Knollen völlig gesund, während im Innern des Kartuffelfleisches rostfarbir- 
Flecken auftreten. Verdorben siud die mit der Krankheit behafteten Kartofft:t 
im eirentlichen Sinne des Wortes nicht; sie schmecken auch wohl nicht ander: 
als gesunde. Aber die Erscheinung macht die Ware unscheinbar und beein- 
‘“ trächtiet infolgedessen natürlich den Handelswert. Sowohl in der Breunert: 
als zu Saatkartoffeln können sie trotzdem gute Verwendung finden. 


!) Illustr. landw Ztg. 1P0s, Jhrg. 87. S. 578, u 
?; Prakt Blätter f. Pflanzenbau u. Pfianzeuschutz 1008, und Z, f. Spiritusindustr. 1%*. 
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Die Entstehungsursache der Krankheit ist nach Verf. noch nicht aufge- 
ilärt. Parasitärer Natur scheint sie jedenfalls nicht zu sein, da in dem ge- 
trännten Gewebe Parasiten nicht nachzuweisen sind. Während die Stärke- 
iörner und die Zellwand unter dem Mikroskop scheinbar unverändert aussehen, 
zeigen die einzelnen Zellen nur eine Bräunung des protoplasmatischen Inhalts. 
Für die Ablehnung einer parasitären Erscheinung spricht auch die Unmöglich- 
keit, die Krankheit anf gesunde Knollen zu übertragen; auch findet bei längerer 
Aufbewahrung eine Vergrößerung der Flecken nicht statt und zur Aussaat 
verwendete bunt- und eisenfleckige Kartoffeln liefern gesunde Pflanzen. und 
Anöllen. Weitere Mitteilungen über diese Krankheitserscheinung macht A. 
Mayer.) In einem Bezirk, in dem.die Eisenfleckigkeit endemisch war, 
blieben die Kartoffelfelder mehrerer Landwirte, die den Boden gekalkt hatten, 
daron verschont. Später ausgeführte Untersuchungen der Böden, die, nahe 
tieinander gelegen, nicht oder in verschiedenem Grade zur Hervorbringung 
ier Eisenfleckigkeit neigten, ergaben folgendes Bild: 


Kali Kalk 

Boden 9% % 
Äeine Krankheit . Be a ea ee er a0 0.15 
Wenig „ BE ie u ya le abe ee a > a Ze. 5 0808 0.10 
nme „ Mia a are et are A ee er 0 0.03 
Wegen Häufigkeit der Krankheit Kartoffelbau aufgegeben 0.03 0.03 


‚ Die von demselben Boden stammenden Kartoffeln hatten im Falle eines 
Befalls mit der Krankheit in der Asche 0.77% Kalk; gesunde Kartoffeln 1.02%. 
Da gewöhnlich 2 bis 4% Kalk in der Kartoffelasche gefunden werden, so 
mm A. Mayer an, daß 1% Kalk gerade noch genügend gewesen wä:e, 
w die Krankheit zu verhindern. Anders lassen sich auch bei den geringen 
Diferenzen im Kalkgehalt der Böden sowohl als der Kartoffelknollen die 
Resultate nicht deuten, wenn wirklich der Kalkgehalt einen Einfluß haben 
“|. was noch weiterer Bestätigung bedarf. (PA. 864) Housisan. 


‚st Dieyandiamid ein Gift für Feldfrüchte? Von Oskar Loew.2) Bei 
‘ Ungiftigkeit des Dieyandiamids für die verschiedenen Organismen mnßte 
& befremdend erscheinen, daß nach den Beobachtungen von Immendorf und 
azner, Feldgewächse bei Topfversuchen mit Dicyandiamiddüngung Schaden 
litten. Zwar entwickelten sich die Pflanzen bis zur Reife, jedoch die Ernte 
blieh selbst hinter den Kontrollernten ohne Stickstofflüngung zurück. Ist 
vun dieses auftallende Resultat, meint Verf. wirklich auf eine direkte Gift- 
“rkung des Dicyandiamida zurückzuführen, wie jene Autoren glauben, oder 
Yelmehr auf schädliche Spaltungsprodukte, welche durch Bakterien des Bodens 
Jaraus erzeugt werden? 
‚ Eugen Bamberger beobachtete, daß Dieyandiamid unter reduzierenden 
Einflüssen Blausäure und Guanidin liefert, Stoffe also, welche noch hei ganz 
bedeutender Verdünnung, die Entwicklung der Pfianze schädigen können. 
, Die Frage nun, ob Bakterien die Ergebnisse bei Düngen mit Dicyan- 
damid beeinflussen können, konnte Verf. durch Versuche mit sterilisiertem 
Beden entscheiden. 
Die Versuchsanordnung war folgende: 
. vier Töpfe mit je 3.5 kg humoser Gartenerde erhielten als Grunddüngung 
* 29 Superphosphat, 2 g H,SO, und 3 g CaCO, 
Topt I und II erhielten je 0.75 g N als Dieyandiamid, 
„ II erhielt 0.75 9g N als Ammoniunsulfat, 

RR: „ IV erhielt kein N Düneung, 
!erdies wurde Topf I sterilisiert durch einstündiges Erhitzen anf 1000 
M »tark befeuchtetem Zustande. II III und IV wurden nicht sterilisiert. 
Als ersuchspflanzen dienten Gerstenkörner. Das Ergebnis dieser Versuche war: 


„Journ. f. Landw. 1907, 26. 
}Chemiker-Zeitung Jahrgang XXXIII, Nr. 3, 8. 21 — 22. 
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1. Auf sterilisiertem Boden kann durch Düngung mit Dieyandiamid die- 
selbe Kornernte erzielt werden wie mit Ammoniumsulfat. 

2. Aut nicht sterilisiertem Boden dagegen wird die Entwicklung der Gerste 
bedeutend beeinträchtigt, was auf Bildung schädlicher Stoffe aus dem Dicyan- 
diamid durch Mikroben zurückgeführt werden muß. 

3. Die Vertrocknung der Blattspitzen der Gerste bei Düngung mit 
Dicyandiamid beruht aller Wahrscheinlichkeit nach nur auf einer übermäßigen 
Anhäufung des Körpers in den Blattspitzen. 

Bemerkung zur chemischen Struktur des Dicyandiamids siehe Original- 


abhandlung. ss ass 
.21. ; 


Vermehrung der Ernte der Cereallen im Fruchtwechsel mit den ausdauern- 
den Leguminosen. Von A. Bytchikhine.!) Aus der Arbeit des Verf. dürfte 
besonders die Beobachtung interessieren, daß die auf Esparsette als Vorfrucht 
folgenden Getreideernten in der Regel grüßer waren, als diejenigen, welche 
auf Luzerne folgten. Es wurden im Mittel pro ha geerntet: 


Nach Nach . Unterschied sugunsten 
Esparsette Luzerne der Esparsette 
kg ‚kg kg % 
Sommerweizen . 1378. 1287.4 90. 7.0 
Lein . . . . . 1110a 977.8 132.4 13.5 
Winterweizen. . 2364.5 2246.4 118.1 5.2 
Winterroggen . 2605.0 2610.7 —5.7 —D.2 
Hater . . . . 16531 1421 .3 231.8 16.3 
Gerste . . . .. 1608.5 1593.5 15.0 0.9 
[P8. 266] Richter. 


Beim Pfianzenwachstum im Boden entstehende Giftstoffe. VonO.Schreiner 
und M. X. Sullivan.?2) Um die Ursachen für die Abnahme der Erträge von 
Pflanzen, welche ununterbrochen auf dem gleichen Boden angebaut werden. 
festzustellen, haben die Verff. Weizen und Kuherbsen auf verschiedenen Böden 
a bis nur noch geringe Erträge erhalten wurden. Weasserextrakte 

ieser Böden erwiesen sich als schlechte Nährlösungen; schüttelte man dieselben 
aber mit Kohlenruß und: filtrierte die Lösung, so verwandelten sie sich zu 
brauchbaren Nährlösungen ; hieraus ergibt sich, daß die Bodenextrakte einen 
für die Pflanzen schädlichen Stoff enthielten, da der Kohlenruß lediglich als 
Absorptionsmittel wirkte. Aus dem weizenkranken Boden wurde durch 
Damptdestillation ein kristallinischer Körper gewonnen, der gegen Weizen 
"giftig wirkte. Ebenso wurde aus dem kuherbsenkranken Boden ein kristallinischer 
Körper erhalten, der auf Kuherbsen, aber nicht auf Weizen giftig wirkt. 

(Pf. 317) Meyer. 


Experimentelle Untersuchungen über das Verhältnis zwischen dem Ver- 
brauch von Reservekohlenhydraten und dem Blühen von Ranunculus velutines 
Ten. Von C. Ferrari.®) Durch Entfernen der Plüten konnte Verf. bei der 
untersuchten Ranuneculusart nicht eine starke Entwicklung des vegetativen 
Systems der Pflanze beobachten, wie etwa Mattirolo bei Vicia Faba. Es trat 
lediglich eine längere Vegetationszeit ein. Die Pflanze behält ihre grüne 
Färbung und die unregelmäßigen Flecken, die sich auf der oberen Blattseite 
finden, aber zur Zeit der Blüte immer zu verschwinden pflegen. In chemisch- 
phvsiologischer Beziehung macht sich durch Ausmerzen der Blüte ein Anwachsen 
der Reservestotte bemerkbar: besonders die unlösliche Stärke vermehrt sich 
um das Doppelte. [Pf. 341] Neumann. 


!, Russische Abhandlung, Odessa 1907. 
? Chem. Ztg. 1308. Nr. 32, p. 410. 
s Staz. spe.im. agrar. ital Bd. 11, S. 127, 1908. 
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Uber die Wirkung von Mangansulfat auf verschiedene Kiliturpfianzen. 
Yo M. de Molinari und O. Ligot.!) Unter den vorliegenden Versuchs- 
bedingungen haben die Verff. weder bei Hafer, noch bei Gerste irgendwelche 
Steirerung des Ertrags bewirken können; das Gleiche gilt von Ferrosulfat, 
Kupfer- und Zinksulfat. Da hierbei aber sicher der Gehalt des Bodens an 
Mangan eine große Rolle spielt und gerade der Versuchsboden der Verff. 
verhältnismäßig reich an Mangan war, so müssen die Versuche fortgesetzt 
werden mit einem Boden, der verhältnismäßig arm an Mangan ist. Erst 
daun läßt sich entscheiden, ob und unter welchen Bedingungen sich mit 
Mangansalzen eine Ertragssteigerung bewirken läßt. | 

[Pfl. 368] Volbard. 


Über einen neuen Bestandteil der Milch. Von Biscaround Belloni.?2) 
verft sammelten die bei der Milchzuckerfabrikation sich häufig abscheidenden, 
kleinen flockigen Kristalle und kristallisierten dieselben aus heißem Wasser 
m. Sie stellen das Kalisalz einer neuen Säure, der Orotinsäure dar. Die 
Elementaranalyse ergab: C=30.92%, H= 1.56%, N 14.44%, K = 20.10%, ent- 
prechend der Formel C,H,N,0,K. Die Säure selbst wurde aus dem Silbersalz 
iurch Zerlegen mit Salzsäure gewonnen und durch Kristallisieren aus heißem 
Wasser gereinigt. Sie hat die Formel C,H,N,O,. In den gebräuchlichen 
Lösungsmitteln ist sje unlöslich. Bei 260° zersetzt sie sich, ohne zu schmelzen. 


Tarch Permanganat wird Harnstoff abgespalten. 
(Th. 676] Zahn, 


. Der Lecithingehalt der Milch. Von J. Nerking und E Haensel.®‘) 
Die Verf, verzichteten darauf, nach dem Vorgange Woods eine getrennte 
Bestimmung von Leeithin und Kephalin vorzunehmen, weil es darauf ankam, 
überhaupt das Vorkommen von Phosphatiden in der Milch nachzuweisen. 

Zur Bestimmung des Lecithins in der Milch verfuhren sie folgendermaßen: 
IX ccm Milch wurden mit 200 cem Alkohol unter Umrühren gefällt; nachdem 
sch der Niederschlag gut abgesetzt hatte, wurde filtriert, das Filter samt 
Niederschlag in die Hülse eines Soxhlet-Apparates gebracht und nun mindestens 
@ 30 Stunden mit Chloroform ausgezogen. Das alkoholische Filtrat wurde 
bei 30 bis 600 € verdunstet, der Rückstand mit Chloroform bis zur Erschöpfung 
Agezogen und dieser Auszug mit dem zur Extraktion des Filters und Nieder- 
xhlags benutzten Chloroformauszug vereinigt. Die vereinigten Auszüge wurden 
a der Platinschale verdunstet, der Rückstand mit Sodasalpetermischung vor- 
ctig verascht und in der Asche die Phesphorsäure als pyrophosphorsaure 
Anesia über die Stufe des Ammoniummolybdophosphates bestimmt. Zur 
ttersuchung gelangten: Kuhmilch, Eselsmilch, Schafmilch, Stutenmilch, Ziegen- 
nilch und Frauenmilch. | 
ni aa Resultate der Untersuchungen sind aus folgender Zusammenstellung 
| i 
Sm —— nn nn 
Fettgehalt in % |j Lecitbingebalt in % || yanı der 


Analysen 


Maxim.| Minim. | Mittel | 








| Maxim. | Minim. Mittel | 















jaten | 5.8194 | 4.3932 | 4.8470 || 0.0799 | 0.0240 | 0.0493 10 

Esel e 4.1506 | 1.8600 | 3.0524 || 0.1163 | 0.0364 | 0.0629 17 

Schaf, 2.1550 | 0.5884 | 1.1071 || 0.0893 | 0.0058 | 0.0165 6 

Ziege . 9.8179 | 6.0132 | 7.8742 || 0.1672 | 0.0509 | 0.0833 4 

tn 4.7050 | 3.3200 | 4.0963 || 0.0753 | 0.0364 | 0.0488 11 

k 0.2494 | 0.1570 | 0.1923 || 0.0174 | 0.0973 | 0.0109 8 
[Th. 750] Böttcher. 


. Annalas de Gembloux 1908, 11. Heft, p. 609. 

5 Nllchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 7, 8. 324. 

'; Biochemische Ztschr. 1908, Bd. 18, 3. 348. Ar 
3 
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Über den Ursprung der Oxydasen und Reduktasen der Kahmiloh.. Von Orla 
Jensen.'!) Es ist leicht verständlich, daß in der Milch als einem echten Zell- 
brei verschiedene Enzyme vorkommen. Maı kann aber nicht im voraus 
wissen, welche Milchenzyme vom Muttertierund welche von den Bakterien 
herrühren, die sich in der Milch in großer Zahl entwickeln und ebenso wie 
die Zellen der höhern Organismen Enzyme enthalten und zum Teil ausscheiden. 
Verf. klärt in vorliegender Arbeit diese Frage über die Herkunft der in der 
Kuhmilch vorhandenen Oxydasen und Reduktasen auf und kommt dabei 
zn folgenden Schlüssen. 

ie Peroxydase der Kuhmilch, welche wie die Peroxydasen über- 
haupt, nur dann einen Stoff oxydieren kann, wenn sie gleichzeitig eiuen 
anderen (Wasserstoffsuperoxyd) reduziert, rührt ausschließlich vom Muttertier 
und wahrscheinlich in der Hauptsache vom Futter her. 

Die Katalase, die für die lebende Zelle von größter Bedeutung ixt, 
kann voraussichtlich je nach den Umständen bald die Wirkung von Oxydasen, 
bald diejenige von Reduktasen begünstigen. Dieses Enzym der Kuhmilch rührt 
meistenszu einem geringen Teil (dieKatalasederfrischen Milch)vondenLenkc- 
cyten des Muttertieres und zu einem größern Teil vonden Mikroorganismen: 
ber. Von den Katalase produzierenden Mikroorganismen seien hier genannt: 
Bacterium acidi propionici, Tyrothrix tenuis, Bacillus Proteus 
vulgaris, Bacillus Protens Zopfii, Bacillus prodigiosus, Bacillu: 
fluorescens liquefaciens und Oidium lactis. 

Die Reduktase der Kuhmilch, welche direkt reduzierend wirkt uni 
die Hydrogenase, welche die Fähigkeit der Milch begründet, aus Schwet-| 
Schwefelwasserstoff zu bilden, rühren ausschließlich von den Mikroorganismen 
her. ‘Als besonders kräftig reduzierend wirkend, erwiesen sich von den g*- 
prüften Mikroorganismen: Microccus caseiamari,beweglicher Butter- 
säurebazillusausSchabzieger, Paraplectrumfoetidum und Bazilln: 
phosphorescens. 

Die Aldehydkatalase der Kuhmilch, die nur durch ein Reduktions- 
mittel, das Formaldehyd, reduzierend »wirken kann, rührt ausschließlich 
von den Fettkügelchen der Milch her. 

[GA&. 522.) Dügsgeli. 


Die chemische Zusammensetzung des Kolostrums mit besonderer Berück- 
siohtigung der Eiweißstoffe.e Von E. Winterstein und E. Strickler.?) 
Verff. verwendeten zu ihren Versuchen das Kolostrum des ersten Tages naelı 
der Geburt. Das so erhaltene Kolostrum von Kühen hat das spezifische Gr- 
wicht 1.06. Die Zusammensetzung ist folgende: 


% 


Trockensubstanz . 2 2 2 2 2 202000. 17.19 
Gesamtstickstoff . . 2 2 2.202022... 4183 
(resamteiweißstickstoff . . 2 2 2 2.2.0418 
GesamteiwelßB 222 2 2 2 nn. 918 
Kassen 2000030 
Albumin 2 20.99.06 
Eiweiß durch Gerbsäure füllbar . . . 2.2 1% 
N in Form von Nichteiweißsubstanzen . . * 0.0 
Atherextrakt . 2» 2 2 2 2 2 2 0 20 24 
Cholesterin 2 22 0 nn ..0.0 
Milehzucker . 2 2 2 2 2 2 22020. .2897 
ASCHE u. 1a an oe re ee ee er N 


Die dureh die Hitze koagulierbaren Eiweißstoffe geben bei der hydro- 
Iytischen Spaltung Alanin, Aminovaleriansäure, Lenein, Pyrrolidinkarbonsäurt. 
Serin, Phenvlalanin, Tyrosin. Asparaginsäure, Glutaminsäure, Cystin unl 
andere Aminosäuren, deren Natur noch nicht aufgeklärt ist, fernerhin Arginın. 


)Chl f Pakt u. Par. TI. Abt. Bd. 18, pag. 211 — 224. 
*) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 6, S. 2635. 
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Histidin, Lysin, Tryptophan und Ammoniak. Diese Eiweißkörper enthalten 
einen oder mehrere Kohlehydratkomplexe. Das untersuchte Kolostrum ent- 
hielt: Kasein, Albumin, Globulin, Fett, sowie Fettsäure, Lecithin, Cholesterin, 
freie Glycerinphosphorsäure, Milchzucker und Harnstoff Tyrosin, Cholin 
Nuclein und Hexonbasen konnten nicht nachgewiesen werden. 

(Th. 670) Zahn. 


Bewirkt Mohnkuohenfütterung eine Verminderung des prozentischen Fett- 
gehaltes der Mlich? (Mitteilungen der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 
1906. S. 168.)1) Nach Beobachtungen von Rasmusen drückt Mohnkuchen- 
fütterung den Fettgehalt der Milch ganz bedeutend herab, wie die Fütterungs- 
versuche in drei Viehbeständen gezeigt haben. Der Fettgehalt wurde durch- 
schnittlich um 0.59% erniedrigt. Deutsche Landwirte haben ähnliche Erfahrungen 


gemacht. 
: [Tb. 673] Zahn. 


Der Einfluß der Fütterung von Sesamkuchen auf die Eigenschaften des 
Butterfettes. Von J.- Deuoel.2) Verf. tütterte an 16 Kühe 14 Tage lang 
täglich je 2,5 %y Sesamkuchen. Acht dieser Tiere erhielten außerdem in der 
zweiten Hälfte der Versuchsperiode morgens und abends je 250 g Sesamöl. 
Das: Ol, welches in den ersten Tagen sehr gern aufgenommen wurde, 
verzehrten die Tiere in den letzten Tagen nur widerwillig. Der Rahm butterte 
sehr schwer aus und gab eine weiche Butter, welche die Baudouinsche Reaktion 


niemals gab 
(Th. 671] Zahn. 


Über die Ursachen der Verweigerung von Erdnußkuchen bei Kühen. Von 
I. Widen.?®) Auf einigen Gütern hatten die Kühe, nachdem sie Erdnußkuchen 
als Beigabe zur Weide und zum Grünfutter den Sommer über gern gefressen 
hatten, diesen zu Beginn der Winterfütterung ganz plötzlich und nach kurzer . 
Zeit verweigert. Als Grund hierfür konnte zunächst außer einem gewissen 
Ranzigkeitsgrade und ‘wenigen Wurzelfasern nichts Verdächtiges entdeckt 
werden. Die sonst so häufigen und giftigen Beimengungen von Ricinusbe- 
standteilen konnten in diesem Falle nicht konstatiert werden, dagegen haftete 
dem Erdnußmehl ein intensiver Geruch nach Heringslake an. Durch Destillation 
der wäßrigen Extrakte mit gebrannter Magnesia wurde Trimethylamin nach- 
gewiesen. Infolgedessen war zu vermuten, daß dieses die Ursache der Ver- 
weigerung bei den Tieren sei. Gleichzeitig gefütterter einwandfreier Erd- 
nußkuchen wurde von den Tieren gern verzehrt, dagegen wurde derselbe 
Kuchen, nachdem er mit einer sehr verdünnten Lösung von Trimethylamin 
besprengt war, schließlich von den Kühen verschmäht. Verf. schließt aus 
diesen Beobachtungen, daß die Eiweißkörper des Erdnußkuchens allmählich 
einer Zersetzung unterliegen und daß im Laufe derselben Trimethylamin ge- 
bildet wird, dessen Geruch und Geschmack den Tieren unsympathisch ıst. 

ITh. 674] Zahn. 


Versuche mit der Aufzucht und Mästung von Schweinen unter Anwendung 
von Magermlich. Von Dr. Tito Burnazzi.!) Die bereits von Besana und 
Fascetti mit der Aufzucht von Schweinen erlangten günstigen Resultate 
uuterwarf Verf. einer Kontrolle, indem er erweiternd die Wirkung der Mageı- 
milch beim Mästen der Schweine prütte. 

Es wurden neun Schweine im Gresamtgzewicht von 190 kg eingeswllt; 
jedes der Tiere war ca. zwei Monate alt und wor ca. 21 kg, die Ergänzung 
der .Magermilch geschah durch Reisgries und Weizenkleie während der Ant- 
zucht und in den vier ersten Perioden des Mästens, in den folxenden Perioden 


ı) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1AN7, Heft 7, S. 321. 

”) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 117, S 272 

”) Milcbwirtschaftliches Zentralbiatt, 3. Jahrgang, !907, Heft 7. 5. 822. 
*) Milchwirtschaftliches Zentralblatt 3. Jahrgaug 1007, Heft 5. 8. 21a. 
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durch Reisspelze, ein von der zweiten Enthülsung stammendes und der Kleie 
der anderen Getreidearten entsprechendes Produkt. 

Das Ergebnis der Versuche stellt sich in bezug anf die Verwertung 
der Magermilch als wenig befriedigend dar, so daß die Versuche von Besana 
und Fascetti nicht bestätigt werden konnten. Zu beachten ist hierbei, daß 
die Versuche des Verf. in eine sehr kalte Jahreszeit fielen und die Tiere in 
den beiden ersten Perioden sehr unter der Kälte zu leiden hatten. Die 
Versuche von Besana und Fascetti wurden zu einer günstigeren Jahres- 
zeit vorgenommen. 

‘Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß die Aufzucht von Schweinen 
in der kalten Jahreszeit wenig gewinnbringend ist, sofern nicht entsprechend 
geschützte Ställe vorhanden sind. Die Verwertung der Magermilch stellte 
sich auf 2,27 Lire E Hektoliter, die Verwertung derseiben bei der Mästung 
auf 2,64 Lire pro Hektoliter. Im letzteren Falle hätte sich die Magermilch 
noch höher verwerten können, wenn nicht der Verkauf der Schweine in eine 
flaue Geschäftszeit gefallen wäre. Aus dem Mästungsversuch ergibt sich, 
daß man bei Durchführung der Mästung der Schweine mit Magermilch leicht 
Gefahr läuft, eine geringere Verwertung derselben zu erzielen, als sich beı 
anderen Verwertungsarten der Magermilch im Durchschnitt erreichen läöt. 

(Th. 668.) Zahn. 


Vergleichende Untersuchungen über den Gehalt an eiweiß- und stärke- 
lösenden Enzymen verschiedener Milcharten.e Von A. Zaitschek.!) Zur 
Untersuchung gelangten: Frauen-, Esel-, Stuten-, Kuh-, Büffel- und Ziegen- 
milch. Diese wurden auf das Vorhandensein von Pepton, sowie auf peptische, 
iryptische, glvkolytische und diastatische Enzyme geprüft. Die Eiweißkörper 
wurden durch Kupfersulfat und Natronlauge abgeschieden. Das Resultat der 
Untersuchungen war, daß Frauen-, Esel-, Stuten-, Kuh-, Büftel- und Ziegen- 
milch keine Peptone, kein Pepsin, kein Trypsin und kein glykolytisches Enzyı, 
jedoch ein amylolytisches Enzym enthalten. Der Gehalt an diesem Enzyn 
war in allen untersuchten Milcharten ungefähr gleich. 

[Th. 676) Zahn. 


Untersuchungen über die Bestimmung und die Menge des Kaseins in der 
Frauenmlicb. Von G. Patein und L. Daval.2) Zur Bestimmung de 
Kaseins nach Denizös sind 25 ccm Milch erforderlich. Ist diese Menge 
nicht vorhanden und soll außerdem noch der Gebalt an Milchzucker bestimmt 
werden, so kann folgendes von Verft. ausgearbeitetes Verfahren, welches in 
einer sehr kleinen Milchmenge sämtliche Bestandteile zu bestimmen gestattet, 
eingeschlagen werden. Nachdem man das Fett nach ‘Adam bestimmt bat, 
wird im „Laktoserum“, das auf 50 ccm aufgefüllt wurde, durch vorsichtigen 
Zusatz von 15% iger Essigsäure alles Kasein gerällt. Dann fügt man met: 
2 Tropfen Essigsäure und 30 cem Alkohol hinzu, füllt auf 100 ccm auf un! 
filtriert nach 12 Stunden durch ein gewogenes Filter. Nach dieser Methı:- 
wurde in 94 Analysen der Kaseingehalt der Frauenmilch zwischen 0.3 uvd 
1.75% gefunden. [Th. 678) Zahn. 


Untersuohungen über die nähern Eigenschaften der Alkoholoxydase. \ 2 
F. Rothenbach und W. Hoffmaun.®) Nach den Festatelluugen von Barl 
und Chodat sind die Oxydasen nicht als einheitliche Stoffe aufzufassti. 
sondern als Gemenge der beiden Enzyme Peroxydase und Oxygenasr- 
Wurden diese beiden Enzymkategorien isoliert, so erwiesen sich die Per- 
oxydasen allgemeinals sehr beständig, während die durch Alkohul ansgefällten 
OÖxygenasen sehr in ihrer peroxydbildenden Wirkung geschädigt wartet. 


!) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 9, 8. 419. 

2 Milchwirtachaftliches Zeutralblatt, 3. Jahrgang 1907, Heft 10, S. #42. 

3) Orig.: Die deutsshe Essigindustrie Jahrg. 11, No. 6. Autoreferst: Obl. f. Bakt- und 
Par. II. Abt, Bd. Ir, p. 4bv. 
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‚arch Zugabe von Hydroperoxyd, war esjedoch Bach geglückt, die geschwächte 
ırsgenase zu ihrer ursprüuglichen Wirkung zu regenerieren. 

Nach Mohr befinden sich wahrscheinlich die Oxygenasebestandteile der 
sachnerschen Alkoholoxydase in den Daueressigbakterien infolge der 
3ebandlung mit Aceton ebenfalls in einem Schwächezustand. Um daher die 
sarebildung dieser Bakterien zu erhöhen, schlägt Mohr vor, ähnlich wie 
Sach Wasserstoffsuperoxyd zur Kräftigung der Oxygenase anzuwenden. 

Derartige Versuche wurden von den Verff. mit einer durch Acetonbe- 
ündlung hergestellten Dauerform einer Reinzucht-Weinessigbakterie vor- 
tetommen. Zwei Versuche, welche mit je 2.3 g des Dauerpräparates in 4% 
Alkohol enthaltendem Wasser angestellt wurden, ergaben bei Zugabe von 
‘*, Hydroperoxyd 0.045 g als Essigsäure berechnete Säure, während ohne 
Tisserstoffsuperoxyd eine Säuerung von 0.952 g erzielt wurde. 

„Bei dieser einmaligen Versuchsanstellung scheint also der Zusatz von 

&0, keineswegs fördernd auf die Oxygenase gewirkt zu haben. Es mag 

üs, abgesehen von der geringen Menge der nur schwer zu erhaltenden 

Innerbakterien, vielleicht auf die ungünstige Menge des Hydroperoxyds als 

sach auf die noch zu hochprozentische alkoholische Lösung zurückzuführen sein. 
[G&. 525] Düggeli. 


Untersuchungen über die Fäulniskraft verschiedener Böden. Ausgeführt 
der Versuchsstation zu New-Brunswick.t) Die Versuche lehnen an die 
Arteiten von Remy, Hiltner, Störmer u. a. an. Als Untersuchungs- 
zaterial diente neben andern Böden vor allem ein Vegetationsdüngungsver- 
ih, der mit rotem tonigem Lehmboden in 20. Gruppen mit zusammen 60 
fäßen seit 1898 von der Station durchgeführt wird. Die Düngungsversuche 
"ziehen sich auf Verabreichung von organischem Dünger und von anorganischem 
(Unger, sowie der Kombination der beiden Düngerarten. Im Prüfungsjahr 
'% warden zwei Früchte angebaut, Hafer und danach Mais. Die Be- 
unmung der Fäulniskraft der verschieden gedüngten Töpfe wurde in 10% iger 
‘panlösung von 100 com Menge, geimpft mit 10% Boden, durchgeführt. 
über zeigte sich, daß den einzelnen Fäulniskräften der verschiedenen Böden 
Zeylich genau dasselbe Verhältnis zukam, wie es den in den Pflanzenernten 
‚er einzelnen Gruppen enthaltenen Gesamtstickstoffmengen eigen war. 

. Eine zweite Versuchsserie sollte zeigen ob die Unterschiede in der 
‘«lbiskraft der einzelnen Böden nicht nur nach 40stündiger, sondern auch 
“ch bedentend längerer Dauer des Versuches feststellbar wären. Die Unter- 
“hang der Peptonlösung auf Stickstoff, der durch MgO ersetzhar ist, erfolgte 
«ehalh 40, 66, 90, 114, 138, 164, 188 und 212 Stunden nach Jder vollzogenen 
üpfung. Es ergab sich, daß ein annähernd gleichmäßiger Fortschritt im 
Abdan nur bis etwa zur Uutersuchung nach 164 Stunden bestand, dann ver- 
“:schten sich die Unterschiede immer mehr. 

„. Yerf. sucht auch festzustellen, ob die Unterschiede in der verschiedenen 
Fäulniskraft der Böden auf die in ihnen enthaltenen Bakterien allein zurück- 
"lühren seien, oder ob ein gemeinsamer Einfluß von Boden und der ihm 
“seen Spaltpilze vorliege. Die angestellten Versuche führen Verf. zu dem 
‚uitme, daß der Stickstoffabbau durch einen Boden in Peptonlösungen nur 
un Analog ist dem Abbau der stickstoffhaltigen organischen Substanz in 
‚u entsprechenden Boden, wenn beides, der Boden und seine zugehörigen 
rn, in der Lösung, zusamınen arbeiten. Die Verwendung von Boden- 
Er 'wemmung zur Impfung der Peptonlösung an Stelle fester Erde erscheint 
„. Dicht angezeigt. Bevor nähere Studien über die Anwendbarkeit von 
“tin und Eialbumin als organische stickstoffhaltige Nährstoffquellen vorliegen, 
Stel wweckmäßigerweise von der Verwendung dieser zwei Substanzen an 
“Ele von Pepton zur Bestimmung der Fäulniskraft. von Böden abgesehen. 

[G&. 627] Düggeli. 


Yen Orig : XXVI annual report of the New Jersey State Agricultural Experiment Station, 
unwick, Ref.: Cbl f. Bakt. u. Par. Abt. II, Bd. ıs, pag 873. 
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Über Stiokstoff fixierende Bakterien. Von F. Löhnis (Ref.) und N.K. 
Pillai.‘) In Fortsetzung der früheren Untersuchungen von Löhnis teilen 
Verff. einige interessante Beobachtungen mit, die sie in bezug auf die Art 
und die Wirksamkeit einiger Stickstoff fixierender Bakterien aus süidindischer 
Reisfelderde machen konnten. Das Feld, dem die Erde entstammt. liegt au 
der Malabarküste in der Nähe von Triwandrum. Als die Boderprot- 
enthoben wurde, waren seit der Bestellung ca. 4 Wochen verstrichen und die 
Fläche war mit Wasser bedeckt Es handelt sich um einen gelbrot gefärbten, 
sehr humusarmen Lehm. Auf den angelegten Fleischgelatineplatten ware: 
nur ca. 400000 Keime pro Gramm nachweisbar, die Erde war also auffallen: 
arm.an gelatinewüchsigen Spaltpilzen. Azotobakter war nicht nachweisbar. 
dagegen wurden zwei neue Bakterienspezies in dieser südindischen Erde ent- 
deckt, nämlich Bacillus malabarensis, der dem Bac. oxalaticus nah- 
steht und das Bacterium tartaricum. Die Versuche ergaben, daß der 
ebenfalls aus dieser Erde isolierbare Mierococcus sulfureussowie der Bac. 
malabarensis, zwei auf den Fleischnährböden gut wachsende Spaltpilze, zu 
den kräftiger Stickstoft ixierenden Mikroorganismen gehören. An 
Stelle des fehlenden Azotobakter beherrschten in der Mannitlösung Forme: 
aus der Gruppe des Bact. pneumoniae das Feld. 

(G&. 628] Düggeli. 


) Orig. Cbl. f. Bakt u, Par. Abt. II, Bd. 19, pag. 87—56. 
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Die Kolloid-Chemie und die Bodenkunde. 
Von H. ‚Gedroiz.?) 

Nach einer allgemeinen Darstellung der Lehren der Kolloidchemie 
und ihrer möglichen Beziehungen zum Boden, versucht der Verf. die 
‚wonnenen Anschauungen auf die sich im Boden abspielenden Vor- 
Ange zu übertragen. Auf Grund des Satzes, daß Hydrosole aus 
Arstalloiden durch feinste Zerteilung als innerhalb. einer Flüssigkeit, 
x«der durch chemische Reaktion, noch Temperaturveränderungen praktisch 
unlliche Körper erhalten werden, sieht der Verf. die durch die Ver-. 
viterung der Minerale gebildeten Oxyde des Eisens und Aluminiums, 
“wie die Kieselsäure nebst den neuentstandenen unlöslichen Kieselsäure- 
rerbindungen im Moment ihrer Entstehung als Hydrosole an. Die 
Waltative und quantitative Zusammensetzung der Elektrolyte und die 
ia der Bodenlösung vorhandene Menge organischer Substanz bestimmen 
üe Dauer dieses Zustandes und äind wiederum selbst von den im Boden 
ünd auf den Boden wirkenden Faktoren, wie der chemischen Zusammen- 
*tung und physikalischen Beschaffenheit derselben, seiner Oberflächen- 
etaltung, klimatischen Verbältnissen, Vegetation usw. abhängig. Diese | 
Auffassung ist für die weiteren Ausführungen des Verf. leitend, 
teren erden Versuch macht einige für verschiedene Böden a 
Vorgänge zu erklären. 

Infolge seiner Anschauung werden in den .an organischen Sub- 
tanzen schwachen Lösungen die Sole schon gleich nach ihren Bildung 
koaguliert und die dadurch entstandenen Gele schnell in unlösliche 
inorphe Substanzen überführt, so führt dieses in den Podsolböden zur 
| Anbäufung von amorpher Kieselsäure und in den Lateritböden zu einer 
gleichartigen von Eisenoxyd. In Bodenlösungen mit reichlich gelöster 
organischer Substanz bleiben jedoch die Sole, infolge der Schutzwirkung, 
welche die organische Substanz auf sie ausübt, lange als solche be- 





Seit } Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1908, Heft 2, 
© 290, | | 
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stehen, zwar wirkt eine Verdunstung der Lösung auch hier gelbildena, 
doch behält das so entstandene Gel die Fähigkeit durch Wasser wieder 
in den Solzustand jederzeit zurückzukekren. Dieses trifft namentlich 
für die trockenen Steppenböden zu. 

In der Podsolschicht der Podsolböden sind große Mengen von 
Kieselsäure vorhanden, in den Lateriten sind die Kieselsäuresole durch 
Stabilität ausgezeichnet und gehen in diesem. Zustand in die Tiete. 
Der Verf. glaubt das verschiedene Verhalten der Kieselsäure in diesen 
Böden vor allen Dingen durch die Reaktion der Bodenlösungen erklären 
zu können. Sie ist im Podsolboden sauer und nimmt in dieser Eigen- 
schaft um: so mehr zu, je typischer der Boden ausgebildet ist. Di. 
Lateritböden zeigen dagegen eine neutrale Bodenlösung Da sich nun 
das Kieselsäuresol in neutralen oder auch schwach sauren Lösungen 
sehr unempfindlich gegen Zusätze von Elektrolyten erweist, und seine 
Stabilität mit der Zunahme des sauren Charakters abnimmt, so wird 
die Konzentration der Elektrolyte, die in der Lateritbodenlösung noch 
keine Gelbildung hervorruft, bei den Podsolbodenlösungen schon ein: 
Kieselsäuregelbildung erzeugen. 

Das Verhalten des Eisenoxyds bringt der Verf. mit den klimatischen 
Temperaturverhältnissen in engste Beziehung. 

In den Lateriten vollzieht sich, wie bekannt, eine Anhäufung von 
Eisenoxyd, in den Podsolböden gebt das Eisen in die Tiefe. D. h. 
die gebildeten Eisenhydrosole sind im Podsolboden stabil, in den Latenten 
nicht, also gerade umgekehrt im Verhalten wie das Kieselsäuresol. 
Nun ist aber nach van Bemmelen das Wasser im Gel des Eisenoxyde: 
fester gebunden wie im Kieselsäuregel und kann demnach die Temperatur, 
‘die das Gel der Kicselsäure in den irreversiblen, Zustand zu brinee: 
vermag, nicht ausreichen, um gleiches bei dem Eisenhydrogel zu voll- 
ziehen, so daß das unter dem für Podsolböden herrschenden Klima 
ausgeschiedene Gel des Eisenoxydes die Fähigkeit behalten wird in den 
Solzustaml überzugehen, während das Klima der Lateritzone seine Ent- 
wässerung und die Herbeiführung des irreversiblen Zustandes begünstigt. 
Das weitere Schieksal des Eisenhydrosols in den Podsolböden läßt sich 
biernach ebenfalls aus der Wirkung der Konzentration der Bodenlösung 
in den einzelnen Schichten entnehmen, wenn nicht eine auftretende Ton- 
schicht gleich einem Filter die Teilchen festhält. 

Ein weiteres Beispiel teilt der Verf. bezüglich gewisser stäbchen- 
artig gerrliederter Steppenbödenvorkommnisse mit, die in einer gewissen 
Tiefe unter der Oberfläche eine dureh zähe Massen verkittete Schiebt 
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von stäbchenartigem Aufbau besitzen. Das Zustandekommen dieser 
Strukturformen denkt sich der Verf. etwa folgender Art. Infolge der 
Einsirkung von Soda auf die oberen Schichten sind die Bodenlösungen 
reich an organischer Substanz, wodurch die Kolloide gegen das Aus- 
illen geschützt sind.. In den unteren Schichten befindet sich aber 
Kalk. Gelangen nun die Lösungen in diese, so wird die Schutz- 
wirkung der organischen Stoffe aufgehoben, denn der Kalk fällt die 
Humusstofe aus und mit ihnen müssen auch die Kolloide in den 
Gelzustand übergehen, sie verstopfen dadurch die zwischen den 
Bodenteilchen gelegenen Zwischenräume, so daß die Filtration der 
kolloidal gelösten Stoffe verringert wird. Doch auch in der kalkfreien 
Schicht wird -ein mechanisches Zurückhalten der Teilchen erfolgen, so 
&ab sich zwei Zonen ausbilden. In der oberen werden die Gele durch 
de Schutzwirkung der organischen Substanz im reversiblen Zustand 
zugegen sein, in der unteren durch den Einfluß des Kalkes in den 
imeversiblen Zustand übergehen und sich als amorphe Körper aus- 
scheiden, wodurch in beiden Fällen die stäbchenartig verfestigte Boden- 
| struktur ihre Deutung erfährt. [Bo. 254] Blanck. 


Beiträge zur Kenntnis der Humussubstanzen. 
Von R. Wiklauz.!) 

Nach einer eingehenden Besprechung des derzeitigen Standes der 
Humuschemie kommt der Verf. zu dem Schluß, daß bisher kein 
hennenswerter Fortschritt in der Erkenntnis der Humuskörper zu ver- 
zichnen ist, obgleich sich sehr viele Forscher mit dieser Materie be- 
schäftigt haben. Als Grund hierfür gibt er an, daß zur Feststellung der 
chemischen Natur der Humuskörper „alle üblichen Methoden der 'Tren- 
Mng und Reindarstellung organischer Substanzen versagen.“ 

Zur Gewinnung der Humussäuren aus natürlichen Humussubstanzen 
werden fast allgemein alkalische Lösungen verwandt, doch außer den 
hierin löslicben Humussäuren enthalten die Humusstoffe noch andere 
durch die alkalischen Lösungsmittel nicht angreifbare Humuskörper. 

Da anzunehmen ist, daß keine scharfe Grenze zwischen den in 
Alkalien löslicben und den darin schwerlöslichen oder unlöslichen 
Humuskörpern besteht, vielmehr Zwischenglieder vorhanden sein werden, 
de je nach Menge, Temperatur und Konzentration des Lösungsmittels 


') Zeitschrift für Moorkultur und Torfverwertung 1908, S. 285. 
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in dieses übergehen, so müssen Wege existieren diese Körper von- 
einander zu trennen. „Nach Behandlung eines natürlichen Humus- 
körpers mit einer zur Lösung für die Gesamtmenge der vorhandenen 
Humusstoffe nicht ausreichenden Menge einer alkalischen Flüssigkeit,* 
so führt der Verf. aus, „müßten sich demnach die am leichtesten: lös- 
lichen Humusstoffe in größter Menge in der Lösung wiederfinden, 
während der Rückstand dann die in Alkalien schwerer löslichen neben 
den unlöslichen Anteilen enthalten müßte. Durch nochmals wiederholte 
Extraktion, dieses Rückstandes mit frischem Lösungsmittel könnten noch 
weitere Humussubstanzen gewonnen werden, deren Elementarzusammen- 
eng mit jener der zuerst dargestellten Substanzen zu vergleichen 
wäre.“ 

Dementsprechend wurden vom Verf. Versuche ie Einwirkung 
von Säuren und Alkalien auf Torf (Grastorf) und Dopplerit angestellt 
und zwar derartig ausgeführt, daß er zunächst den wiederholten Ein- 
fluß von 5% Salzsäure auf die vorher mit Äther und Alkobol extra- 
hierten Humuskörper studierte und dann die Wirkung einer 20% KOH-, 
5% NaCO,- und 2°%,, KOH-Lösung feststellte, nachdem die Humus- 
körper vorher mit Äther und Alkohol und bezw. auch mit 5% HC1 
behandelt worden waren. Auch wurde ferner die Löslichkeit der so 
behandelten Stoffe in Alkohol geprüft, und die aus den Humus- 
substanzen dargestellten Körper auf ihre Löslichkeit Pyridin gegen- 
über untersucht. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen über den Torf faßt der 
Verf. folgendermaßen zusammen: 

1. Verdünnte kochende Mineralsäuren greifen Torfe je nach ihrem 
Alter und Zersetzungszustande: verschieden stark an. Je weiter die 
Humifizierung fortgeschritten ist, desto geringer erscheint die Säure- 
einwirkung, die sich in der Menge der in Lösung übergeführten Sub- 
stanzen ausdrückt; die gleichzeitige Entstehung von braunen, humus- 
ähnlichen, in Alkohol löslichen Verbindungen, die mit den „Phlobaphenen® 
verglichen werden können, hängt nicht nur von den Pflanzenkonstituenten 
des Torfes, sondern auch von seinem Zersetzungszustande ab. 

2. Die aus Torf dargestellten sogenannten Humussäuren ändern 
beim anhaltenden Kochen mit Säuren ihre Zusammersetzung, indem sie 
ihren Kohlenstoffgehalt bedeutend erhöhen, den Aransergehalt dagegen 
erniedrigen. 

3. Das Auflösen einer in Alkohol unlöslichen Humussubstanz in, 
wenn auch noch so verdünnten, Alkalien hat stets die Bildung von 
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alkobollöslichen Humussubstanzen zur Folge, deren Elementarzusammen- 
setzung sich gegenüber jener der Ausgangssubstanzen durch einen höheren 
Kohlenstoff- und Wasserstoffgehalt auszeichnet. Die Menge der durch 
Alkohel extrahierbaren Substanzen ist, abgesehen von der Natur des 
behandelten Humuskörpers, abhängig sowohl von der Einwirkungs- 
dauer und Konzentration des alkalischen Lösungsmittels, wie auch von 
dem Umstande, ob die Substanz vor der Behandlung mit Alkohol ge- 
wocknet wurde oder nicht, Im letzteren Falle ist die Löslichkeit größer. 
Die elementare Zusammensetzung des in Alkohol unlöslichen Anteiles 
erfährt keine wesentliche Veränderung. 

4. Das wiederholt mit verdünnten Alkalien durchgeführte Bei: 
hieren ein und desselben, vorher mit Säure und Alkohol ausgekochten 
Torfes führt zu alkalischen Lösungen, aus welchen mittels Säuren 
Humussubstanzen ausgefällt werden können, deren in Alkohol lösliche 
wie auch ünlösliche Anteile verschiedene Zusammensetzung zeigen. Die 
zuerst erhaltenen Humussubstanzen haben den geringsten, die 'zum 
Schluß gewonnenen Verbindungen den höchsten Kohlenstoff- und 
Wasserstoffgehalt. 

5. Diese Unterschiede in der Elementarzusammensetzung der einzelnen 
zam Vergleich geeigneten Humussubstanzen verschwinden jedoch dann 
fast gänzlich, wenn der Torf vor seiner Auflösung in Alkali nicht mit 
Säure ausgekocht wird, woraus. hervorgeht, daß kochende Mineralsäuren 
auf die den Torf bildenden, in Alkalien löslichen organischen Sub- 
stanzen je nach ihrer chemischen Natur verschiedenartig einwirken. 

6. Pyridin vermag aus vorher mit Äther-Alkohol behandelten Torfen 
gewisse Humussubstanzen zu extrahieren, die, durch einen prozentisch 
höheren Kohlenstofl- und auch Wasserstoffgebalt von den durch Alkalien 
extrahierbaren Humussubstanzeri abweichen. 

7. Das Lösen einer Humussubstanz in Alkalien verbunden mit 
nachfolgender Ausfällung derselben führt nicht nur einen Teil der Sub- 
stanz in alkoholische Form über, es verändert auch den alkoholunlös- 
lieben Teil derart, daß ein großer Teil desselben in Pyridin löslich 
wird. Vorheriges Trocknen beeinträchtigt die Pyridinlöslichkeit. 

8. Alle in Alkohol löslichen Humussubstanzen lösen sich auch in 
Pyridin. . 

9. Die qualitative Prüfung auf Pentosane fällt stets Haile aus, 
auch bei den in Alkohol und in Pyridin löslichen Substanzen. 

10. Die bisher auf Grund von Elementaranalysen versuchte Auf- 
stellung von chemischen Formeln der sogenannten Humussäuren ist 
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wertlos, weil die Gewinnung von chemisch-reinen Substanzen mit Hilfe 
alkalischer Lösungsmittel unmöglich ist. 

Die Versuche mit Dopplerit, die deswegen ausgeführt wurden, weil 
der Dopplerit frei von organischen Verunreinigungen ist, wie solche im 
Torf regelmäßig auftreten, ließen erwarten, Humussäuren von größerer 
Reinheit zu gewinnen und ergaben nachstehende Ergebnisse. 


1. Die durch Salzsäure aus dem Dopplerit löslich gemachte Menge 
Substanz hängt von der Dauer des Kochens und der Konzentration 
der Säure ab. Bei dreistündiger Kochdauer wird durch eine 5% 
Säure das Löslichkeitsmaximum erreicht, mit Anwendung von 8% Säure 
sinkt mit der Konzentrationszunahme der Säuren ziemlich rasch die 
Menge der gelösten Stoffe, da sich dann beim Kochen schwarze Häutchen 
abscheiden,. Die Menge des alkobollöslichen Rückstandes wächst pro- 
portional der Einwirkungsdauer und Konzentration der Säure. Je höher 
die Konzentration und je länger die Einwirkung der Säure bemesseu 
wird, desto koblenstoffreichere, wasserstoff- und sauerstoffärmere Ver- 
bindungen gehen aus dem Dopplerit hervor. ' 


2. Jedes Lösen des Dopplerits in warmen 20 %igen Alkalien ver- 
ursacht die Eutstehung von in Alkohol löslichen humusähnlichen Sub- 
stanzen, welche sich von den auf gleiche Weise aus Torf erzeugten, 
in Alkohol löslichen Verbindungen in der Elementarzusammensetzung 
nicht unterscheiden lassen. Es kann durch wiederholtes Lösen in Alkalı 
fast die gesamte Menge des Dopplerits in eine in Alkohol lösliche Fom: 
übergeführt werden, die sich durch einen höheren Wasserswff- und 
Kohlenstoffgebalt von der, neben ihr vor dem Auswaschen mit Alkobol 
existierenden unlöslichen Form auszeichnet, während die wiederholte 
Auflösung ein und derselben sogen. Dopplerithumussäure in Alkalien, 
wenn man nur die in Alkohol unlöslichen Anteile miteinander ver- 
gleicht, ein Fallen des prozentischen Kohlenstoff- und \Wasserstofl- 
gchaltes zu bewirken scheint. 

3. Das Verhalten des Dopplerits gegenüber verdünnten Alkalien 
scheint dem des Torfes in dieser Hinsicht ähnlich zu sein. Ein mit 
kochender Salzsäure nicht vorbehandelter Dopplerit verhält sich, soweit 
die Elementarzusammensetzung Aufschluß zu geben vermag, verdünnten 
Alkalien gegenüber wie ein einheitlicher Körper, nicht aber, wenn er 
vorher init Salzsäure extrabiert wurde. 


4. Die mittels Alkalien aus dem Dopplerit gewonnenen Humus- 
substanzen gleielten in ihrer Pyridinlöslichkeit denen des Torfes. Alle 


38, Jahre.) Boden. 439. 





'n Alkohol löslichen Humussubstanzen sind vollkommen, die in Alkohol 
„icht löslichen zum großen Teil in Pyridin löslich. | 

Zum Schluß äußert‘ sich der Verf. über die Entstehung des 
Dopplerits. 

Das weiche Wasser, wie es als Regenwasser in der Natur vor- 
sommt, vermag Humussubstanzen und namentlich solche, die frei von 
Basen sind, in genügend reichlichen Mengen zu lösen. „Kommt nun 
“as mit löslicben Humussubstanzen gesättigte Niederschlagswasser in 
den Bereich eines mineralstoffreichen Grund- oder Quellwassers, so wird 
entsprechend dem verminderten Lösungsvermögen des harten Wassers 
für Humussubstanzen und auch zufolge der Tätigkeit der Humus- 
«ubstanzen mit vielen Basen schwer lösliche Additionsverbindungen von 
wechselnder Zusammensetzung bilden zu können, ein Teil der Humus- 
-ubstanzen als solche, oder in Verbindung mit Basen ausgefällt. 

Die ausgeschiedenen Humussubstanzen, darstellend ein wechseln- 
des Gemisch von gogenannten Humussäuren und Humaten, folgen der 
algemeinen Wasserzirkulation und werden, wenn die Verhältnisse 
günstig liegen, an geeigneten Stellen, wie Spalten, Rissen und Poren 
abgesetzt und angesammelt. Damit wäre auch die vollkommene Lös- 


lihkeit des Dopplerits in, verdünnter Kalilauge erklärt.“ 
[Bo. 251] Blanck. 


Biologisch-chemische Studien in Waldböden. 
von R. Albert (Ref.) und A. Luther.!) 

Für die Beurteilung der Ackerböden leistete bisher die chemische 
Bodenanalyse nur geringes, weit andere Bedeutung hat sie dagegen für 
die Bewertung von Wald-und Moorböden erlangt. Die Verff. finden 
dieses in dem tiefgreifenden Unterschied zwischen den durch fortwährende 
Kulturmaßregel veränderten Kulturböden und den im Vergleiche hierzu 
unberührten Naturböden des Waldes und Moores begründet. Mit Hilfe 
der chemischen und mechanischen ‘Analyse des Bodens lüßt sich der 
„Jauernde Ertragswert“ der Waldböden zuverlässig feststellen, dagegen 
fehlt es bis jetzt an geeigneten Methoden den „jeweiligen Bodenzustand“ 
zu erkennen. Einen Beitrag in dieser Richtung zu liefern ist der Zweck 
der Arbeit. Dem Begriff des „Düngerzustandes® beim Ackerboden stellen 
die Verff. für Waldboden den „Humuszustand* gegenüber. Da dieser 
von den jeweiligen Humifizierung<vorgängen, die unzweifelhaft biochemischer 


') Jonrnal für Landwirtschaft, 56, Jahrgang 1908, S. 347. 
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Natur sind, abhängt, so dürfte die Feststellung dieser Prozesse de 
augenblicklichen Ertragswert des Waldbodens wiedergeben, und erblicke: 
die Verff. in der von Remy ausgearbeiteten bakteriologisch-chemischeı 
Bodenuntersuchung die hierfür geeignete Methode. 

‘ Zu ihren Untersuchungen, die vorläufig nur den Wert orienieremde: 
Vorversuche haben sollen, wählten die Verff. vier in der Oberförstere 
Eberswalde gelegene diluviale Sandböden, die in ihrem Bodenzustan 
Ertragsverhältnissen, Bestockung und Bodencharakter von einande: 
mehr oder weniger abwichen, in deren Einzelheiten jedoch auf da- 
Original zu verweisen ist. Die mit den Böden nach der durch Bubler: 
und Fickendey modifizierten Remyschen Methode ausgeführte :; 
Bestimmungen der Fäulniskraft ließen zum Teil erhebliche Unterschied:- 
der einzelnen Böden untereinander während *der ganzen Vegetations- 
periode dartun, deren Stärke in direktem Zusammenhang mit de: 
Bodenbeschaffenheit stand. . Wie die Verff. weiter hervorheben, zeigen, 
die gewonnenen Werte andererseits deutlich an, daß das Maximum de: 
Fäulniskraft in den Juli fällt, obgleich dieser Monat im Jahre 1907 
ein recht kalter und nasser war, sodaß die Verff. daraus ‚schließen, „dat: 
dıe Intensität des Bakterienlebens in normalen Sommern erst recht im 
Juli ihr Maximum erreicht.“ Im August und September folgte schnell 
das Minimum, da in diesen Monaten 1907 normale Witterung herrschte. 
so ist anzunehmen, daß auch hier eine regelmäßige Erscheinung vorliegt. 

Einen weiteren Ausdruck für den jeweiligen Fruchtbarkeitszustan.i 
eines Bodens erblicken die Verff. insbesondere in seinem Salpeterbildung=- 
vermögen, da für das Gedeiben nitrifizierender Organismen überein- 
stimmend neben einer die Durchlüftung begünstigenden Struktur ein 
hoher Mineralstoffgehalt namentlich an Kalk erkannt worden ist, alle- 
Eigenschaften, die einen fruchtbaren Boden charakterisieren. Die von 
Migula beobachtete Erscheinung, nach welcher die Salpeterbakterien 
in den obersten Schichten des Waldbodens zurücktreten oder dies« 
meiden, fand .durch die Verff. dahin Bestätigung, daß sie in einer Tiefe 
bis zu 10 cm keine Nitrifikation nachzuweisen vermochten, vielmehr eine 
solche erst unterhalb dieser Grenze beobachteten. Dieses Verhalten: 
führen die Verff. auf die saure Reaktion der obersten Bodenschichten 
zurück. Im übrigen wurde die Stärke der Nitrifikation in den tieferen 
Schichten der Bodenbeschaffenheit entsprechend gefunden. Die Unter- 
suchung der Stickstoffentbindung und Stickstofffestlegung mußte au: 
Mangel an Arbeitskräften einstweilen unterbleiben, dagegen wurde die 
Umwandlung des Kohlenstoffs in den Kreis der Untersuchungen gezogen, 
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seil die Hauptmasse der bumusbildenden Substanzen aus stickstofffreier 
organischer Substanz, vorwiegend Kohlehydraten und. deren Abbau- 
podukten besteht. 

Hierbei gingen die Verff. von „dereinfachsten Kanal aus, daß in 
rormal beschaffenen Böden die’ Kohlsnsteffverhindungen relativ rasch 
a vorwiegend gasförmige Endprodukte umgewandelt werden“. Bezüglich 
jessen wurde die durch Gärung aus Dextrose mit Bodenaufschwemmung 
erhaltene Gasentwickelung gemessen, zu welchem Zwecke Meißlsche 


bärkolben mit Schwefelsäureverschluß und Bunsenventil mit je 20 com 


seler 4% Dextroselösung und 20 cem Bodenaufschwemmung beschickt 
surden und deren Gewichtsverlust nach l4tägigem Aufbewahren der 
kölbehen bei 25° C im Thermostaten ermittelt wurde. Im wesentlichen 
urde auch hier gleiches Verhalten der Böden wie für Fäulniskraft ynd 
Nitnfikationsvermögen festgestellt. Die lebhafte und andauernde Gas- 
satwickelung, die mit der geringen Gewichtsabnahme nicht im Einklang 
zu stehen schien, ließ vermuten, daß nicht Kohlensäure allein das ent- 
reichende Gas sei. Entsprechende Versuche ergaben denn auch für: 
iss Gas eine Zusammensetzung von. 37%CO, und 63%H. Die Gär- 
füssigkeit erhielt während des Verlaufs der Gasentwickelung eine stark 
saure Reaktion und ließ zugleich einen penetranten Geruch nach ran- 
zger Butter wahrnehmen. Durch Isolierung von Buttersäure neben 
geringen Mengen niedriger Fettsäuren, wie Essigsäure usw. konnte der 
Vorgang als echte Buttersäuregärung: erkannt werden. 

„Das nach dreierlei Richtung hin verfolgte biologische Verhalten unserer 
ver Versuchsböden“, so schließen die Verff. „zeigte somit, daß diese 
hinsichtlich der Intensität. ihrer Fäulniskraft, ihres Salpeterbildungs- 
'ermögens und ihrer Gärkraft sich in gleicher Weise voneinander unter- 
beiden und daß die gefundenen Unterschiede in engster Beziehung 
sehen zu dem mitgeteilten Befunde ihres derzeitigen Bodenzustandes 
und ihrer Ertragsleistungen.“ Die Ergebnisse der chemischen Boden- 
analyse der oberen Schichten ließen „den überraschend engen Zusanımen- 
tang zwischen biologischem Verhalten und Mineralstoffgehalt der Ver- 
suchsböden® hervorgehen und sehen die Verff. dies als „einen neuen 
Beweis für die hervorragende Bedeutung der chemischen Bodenanalyse 
bei der Untersuchung und Beurteilung der W allböden“ an, doch teilen 
se mit Löhnis (contra Rabn) Bedenken gegen eine allgemeine An- 
"endung dieses Satzes, welcher das Studium der chemisch-bakteriologischen 
Verhältnisse überflüssig erscheinen lassen könne. 

Bezüglich des Verhältnisses des Humusgchaltes zu den biologisch- 
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chemischen Vorgängen führen die Verff. aus, daß es hier weniger aut 
die absolute Menge als auf die Art der Humusstoffe ankommt. Au« 
den Ergebnissen der mechanischen Bodenanalyse leiten die Verff. ab, 
daß der Gehalt an tonhaltigen, feinsten Teilen direkt mit dem Mineral- 
stoffgehalt und dem bakteriologischen Verhalten im Zusammenhang steht, 
während die für die Absorption gefundenen Werte, da sie in gleich«r 
Weise von den feinsten Mineralteilen wie von den Hummusstoffen ab- 
hängig sind, die einander in ihrer Wirkung aufheben oder stören können. 
keine bestimmten Anhaltspunkte abgeben. Den epmittelten Zahlen für 
die Hygroskopizität nach Mitscherlich und ihres Wertes für die Boden- 
untersuchung stehen die Verff. sehr skeptisch gegenüber. 
[Bo.248.) Blanck. 


Düngung. | 





Vergleichende Düngungsversuche mit Kalkstickstoff, Stickstoffkalk und 
anderen Stickstoffdüngern bei Hafer, Salat und Kohlrabi. 
Von Prof. Dr. B. Schulze-Breslau.') 


Durch die nachfolgenden Versuche sollte die Wirkung des Kalk- 
stickstoffs sowie des Stickstoffkalkes im Vergleich mit Chilisalpeter, 
schwefelsaurem Ammoniak und ohne Stickstoff festgestellt werden. Bein 
Hafer wurden als Stickstoffrabe verabfolgt: 

Parz. I 1!!, Ztr. Chilisalpeter mit 15.5 % N. als Kopfdünger 
„ JI 1 Ztr. Stickstoftkalk mit 18.5 % N. 
„ 41I Ohne Stickstoffdüngnng 
IV 1 Ztr. Kalkstickstoff mit 18.5 % N. 
„vv 0.88 Ztr. schwefelsaures Ammoniak mit 202% N\. 

Der Stickstoffdünger wurde mit Ausnahme des Chilisalpeters am 
11. April mit der Maschine gestreut und eingekrümmert. Der Chili 
salpeter wurde am 13. Mai als Kopfdünger gegeben. Der Hafer, Jer 
am 24. April gesät war, wing gleichmäßig auf und konnte keine Ver 
zögerungen im Aufgehen oder sonstige Schädigungen infolge der Kalk- 
stickstoff- und Stickstoffkalkdüngung beobachtet werden. 

Nach den mitgeteilten Ernteresultaten hat der Stickstoff’kalk am bestcn 
vewirkt, während Chilisalpeter und Kalkstickstoff, unter sich fast: gleich. 
etwas zurückstehen. Das schwefelsaure Ammoniak hat verhältniemäl'i: 


1) Verhandl. d. Ges, Dentsch. Naturtorscher u. Ärzte 1907 Dresden T. Il. 
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viel Strob, aber weniger Körner ergeben. Ohne Stickstoff war der Er- 
trag am geringsten. : 

Auch bei den Versuchen mit Salat und Kohlrabi wurde in keiner 
Weise eine Schädigung durch Stickstoffkalk und Kalkstickstoff bemerkt, 
wenn die Pflanzen 10 Tage nach dem Ausstreuen 'eingepflanzt wurden. 

Beim Salat wirkte am besten die Kalkstickstofflüngung, sowohl im 
Gesamtgewicht als bezüglich der Marktfähigkeit, fast gleich der Stick- 
stoffkalk. Etwas zurück steht die ungedüngte Parzelle und noch schlechter 
die mit Chilisalpeter gedüngte. | 

Kohlrabi lieferte den höchsten Ertrag nach Stickstoffkalkdüngung, 
etwas zurück steht Kalkstickstoff, noch weniger ergab die mit Chilisalpeter 
sedüngte und die ungedüngte Parzelle. 

Die größte Blattmasse wurde beim Chilisalpeter RN demnächst 
beim Stickstoffkalk, dann folgte der Kalkstickstoff. 

Als Gesamtresultat ergibt sich also beim Kohlrabi: Der Stickstoff- 
kalk hat sich am besten bewährt, sodann der Kalkstickstoff, während 
die Salpeterdüngung im allgemeinen noch schlechter wirkte als unge- 
düngt. Der Kalkstickstoff' wie der Stickstoffkalk liefern also auch für 


gärtnerische Kulturpflanzen sehr beachtenswerte Düngemittel. 
[D. 570) Böttcher. 


Gründüngungsversuche in Pommern in den Jahren 1902 bis 1907. 
Von Prof. Dr. P. Bäßler-Köslin.?) 

Der Zweck dieser Gründüngungsversuche war, die Ausnutzung 
senau bekannter Mengen von Gründüngungsstickstoff unter verschiedenen 
Verhältnissen des Bodens und der klimatischen Einflüsse des Versuchs- 
ortes durch die Nachfrüchte mit Hülfe exakter Felddüngungsversuche 
festzustellen. Hierbei sollte gleichzeitig geprüft werden, welche Wirkung 
das Unterbringen der Gründüngungsmassen auf verschiedene Bodentiefe 
äußert, wenn berücksichtigt wird: 

a) normale Tiefe des Unterbringens (20 bis 25 cm) 
b) flaches Unterbringen (10 bis 15 cm), und zwar je: 
1. im Herbst, 2. im Frühjahr, 
und wie sich endlich die Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs durch 
die Nachfrüchte im Vergleich zu einer in steigenden Mengen verab- 
folgten Chilisalpeterdüngung gestaltet. 


1) Mitteil. d. Deutsch. Landw. Gesellschaft 1908, 23. Jahrg., S. 160. 
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Die ‘infolge der Gründüngung erzielten Mehrerträge waren je nach 
den mehr oder weniger günstigen Verhältnissen sehr verschieden. Bei 
der ersten Nachfrucht traten meist bedeutende Ertragssteigerungen ein. 
So betrug der Mehrertrag durch Gründüngungen im Vergleich zu ohne 
Stickstoffdüngung belassenem auge im Durchschnitt aller diesbezüg- 
lichen Versuche: 


Versuchsfeld dan en Zentner vom Morgen 
Köslin . 2. 2 2 2.2.2.. Roggen 3.22 Korn und 5.08 Stroh 
Stargard . . . : R 35 4 nn 2307 „ 
Tietzow, schwerer Boden . Hafer 50 A m 
Wend- Tychow, schwer. Boden „ 53 son I 
Instin, leichter Boden. . . I 6 

R ” u: Kartoffeln 69.4 Knollen 
Wend-Tychow, leicht. Boden “ 56.9 .; 
Tietzow, . a . a 523 „ 


Diese sehr beachtenswerten Erhöhungen der Erträge sind nicht 
allein auf die Wirkung des Gründüngungsstickstoffs, sondern auch auf 
die Nebenwirkungen der Gründüngung, insbesondere auf die Vergröße- 
rung der wasserhaltenden Kraft des armen Sandbodens zurückzuführen. 

Auf die zweite Nachfrucht haben Gründüngungen selbstverständ- 
lich eine weit geringere Wirkung ausgeübt als auf die erste, und zwar 
hat sich gezeigt, daß die Ertragssteigerungen um so geringer ausfielen, 
je größer die Gründüngungswirkung auf die erste Nachfrucht war. Bei 
weiteren Nachfrüchten fallen die. Mehrerträge fortschreitend von Jahr 
zu Jahr und sind bei der fünften Nachfrucht auf ein kaum noch in 
Betracht kommendes Maß zurückgegangen, aber immer noch deutlich 
erkennbar. 

Aüs allen Feststellungen geht hervor, daß die Nachwirkung von 
Gründüngungen im zweiten und den folgenden Jahren nach deren 
Unterbringung doch immer noch eine ziemlich erhebliche, jedenfall: 
deutlich nachweisbare gewesen ist, und zwar auch dann noch, wenn 
leichte, durchlässige, chemisch sehr tätige Bodenverhältnisse in Betracht 


"kommen. Die Bedeutung der Gründüngung für den landwirtschaftlichen 


Pilanzenbau auf ärmeren Bodenarten kann durch diese Erkenntnis nur 
gewinnen. 

Bezüglich der Unterbringung der Gründüngungsmassen ergaben 
alle diesbezüglichen Versuche, daß ein flaches Unterbringen unbedingt 
einem tieferen vorzuziehen ist, um sich eine größtmögliche Ausnutzung 
der Gründüngung zu sichern. Diese Maßnahme empfiehlt sich nicht 
nur für die leichteren und mittelschweren, sondern sie hat auch ganz 
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| -ondere Bedeutung für alle schweren Bodenarten, in welchen infolge 
nnogerer Durchlüftung und Wärme eine Zersetzung der Gründüngungs- 
tanzen sich schwieriger und träger vollzieht. Bei der Unterbringung 
-r Gründüngungspflanzen im Frühjahr zeigen sich bei flacher und tiefer 
nterbringung keine erheblichen Unterschiede. | 

Die mitgeteilten Ergebnisse sprechen im Durchschnitt aller Ver- 
che mehr zugunsten einer Herbst- als Frühjahrsunterbringung; doch 
nd die Unterschiede nicht so groß, um jene besonders empfehlen zu 
„anen. Man wird hier in der Praxis die besonderen Umstände ent- 
-teiden lassen ‚müssen. Ganz allgemein gesprochen, dürfte ein Um- 
lügen der Gründüngungsmassen auf besseren, namentlich schweren 
‘“sien im Herbst vorzuziehen sein, weil Stickstoffverluste unter diesen 
„mständen nicht in dem Maße zu befürchten sind, wie auf leichteren 
Sodenarten, wo man das Unterbringen auf einen möglichst späten Zeit- 
‚unkt im Herbst oder auf das Frühjahr hinausschiebt. 

Bezüglich der Ausnutzung des 'Gründüngungsstickstoffs durch die 
\schfrüchte läßt sich auf Grund aller Versuche sagen, daß in der 
Mehrzahl der Fälle bei der ersten Nachfrucht eine Verwertung des 
ı rindüngungsstickstoffs eingetreten ist, welche sich zwischen 20 und | 
der in dem Boden gebrachten Menge bewegte. Bei der zweiten 


Nachfrucht ist der Ausnutzungskoeffizient des Gründüngungsstickstoffs 
"uf rund Y/, gesunken; Durchschnitt von sechs Feststellungen berechnen 
2 5.70%, im höchsten Falle 7.03%, im geringsten 4.11%. 

Bei der dritten Nachfrucht dürfte man mit einer noch weiter herab- 
‘egangenen Verwertung des Gründüngungsstickstoffs zu rechnen haben, 
selbe die ursprünglich vorhanden gewesene Menge deiselben kaum 
ın einige wenige Prozente überschreitet. 

Jedenfalls steht es außer allem Zweifel, daß die Wir- 
‘ungsdauer einer normalen Gründüngung, auch unter für 

| die baldige Umsetzung und Ausnutzung des untergebrachten 
; Stickstoffkapitals günstigen Bedingungen, auf wenigstens 
\ drei Jahre zu veranschlagen ist. 

Bei den Kösliner Versuchen zeigte sich in allen fünf Versuchs- 
aren ein deutlicher Einfluß der verschiedenen Tiefe der Unterbringung 
“uf die Ausnutzung der Gründüngung zugunsten flacher Lagerung der 
Grindüingungsmassen im Boden. 

Auf dem Versuchsfelde Stargard wurden ähnliche Beshuchlingen 
 semacht, 
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‚ Wie groß ist nun die Ausnutzung des gegegebenen Gründüngung:- 
stickstoffs unter den gegebenen Verhältnissen im Vergleich zu in steigen- 
den Gaben verabfolgten Salpeterdüngungen ? 

Aus den vorliegenden sechs Versuchen, welche hier herangezogen 
werden können, berechnet sich eine durchschnittliche Ausnutzung der 
Wirkung des Gründüngungsstickstoffs von 25.9%, d.h. von 100 Teilen 
des in der Gründüngung gebotengyı Stickstoffs sind in der ersten Nach- 
frucht 25.9 Teile zurückgewonnen worden. Demgegenüber stellt sich 
die Verwertung des Chilisalpeterstickstoffs wie folgt: 
bei kleineren Gaben, entspr. '/, Ztr. Chilisalpeter für den Morgen auf 43.:% 
„ mittleren „ a R Re 63:3, 
„ größeren m R I; = 4 4 e n„ 680, 
also im besten Falle auf das Zweieinhalbfache des ausgenutzten Grün- 
‘ düngungsstickstoffs. 

Zum Schluß versucht Verf. noch die Frage zu beantworten, auf 
wie hoch die sogenannte Nebenwirkung der Gründüngung* zu veran- 
schlagen ist? Als Durchschnitt sämtlicher Feststellungen ergibt sich 
als Ausdruck für die Nebenwirkung der Gründüngung die Zahl 31. 
also rund !/, des Gesamterfolges der Gründüngung. Bei der zweiten 
und dritten Nachfrucht hat sich in der Mehrzahl der Fälle eine selr 
hervortretende, ja hier und dort noch verstärkte Nachwirkung der g:- 
troffenen Maßnahmen feststellen lassen. Ip. 572] Böttcher. 


Pflanzenproduktion. 


Der Einfluss der Temperatur des Bodens auf das Wachstum 
einiger Pflanzen während der ersten Stadien ihrer Entwicklung. 
| Von S. de Grazia.') 

Das schon kleine Temperaturänderungen das Pflanzenwachsun 
beeinflussen, ist zwar experimentell festgestellt worden, indessen schein! 
es an Beobachtungen zu fehlen, die sich auf verhältnismäßig niedrige 
Temperaturen beziehen, wie sie während des Wachstums der Kultu- 
pflanzen in ihren ersten Entwicklungsstadien herrschen, im Spätherbst 
oder im ersten Frühling. Um hierfür einige Daten zu gewinnen, führte 
de Grazia Topfversuche in der Weise aus, daß er die Bodentemfe 


!) Annali di Botanica 1908, Vol. 7. p. 147 und Naturwissenschaftlich: 
Rundschau 1909, Nr. 10, S. 127. 
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ratur variierte, während alle übrigen Bedingungen dieselben blieben, 
und daß er dann in vier Vegetationsstufen der Versuchspflanzen, Mais, 
Kartoffel, Hanf, Weizen, die Länge der Stengel und der Wurzeln maß. 

Die fünf zylindrischen Kulturgefäße, die je 10 kg Erde enthielten, 
standen in größeren Gefäßen; der Zwischenraum war mit Torf aus- 
gefüll. Der Raum eines jeden Kulturzylinders war durch vier Glas- 
wände in Quadranten geteilt; in ‘der Mitte, wo diese Glaswände sich 
nahe kamen, befand sich ein Thermometer, daß erst 6 cm, später 
10 cm tief eingesenkt war. In jeden Quadranten wurden fünf Mais- 
samen, zehn Hanfsamen, zehn Weizensamen und ein Kartoffelauge 
gesät. Die Erwärmung der äußeren Gefäße erfolgte. mittels dicker 
Paraffinkerzen; die fünf Gefäße wurden nach langen Versuchen da- 
durch auf verschiedene Temperaturen gebracht, daß die Kerzen in un- 
gleiche: Entfernung von dem Boden des äußeren Gefäßes gebracht 
wurden, oder auch dadurch, daß man Drahtnetze dazwischen stellte. 
Die Temperaturunterschiede in den fünf Gefäßen betrugen 3 bis 4°C; 
die niedrigste Temperatur war 10.35°, die höchste 15.67°. Die Ver- 
suche wurden in einem kleinen, durch ein Fenster schwach erleuchteten 
Zimmer angestellt; die Kulturgefüße waren gleichmäßig beleuchtet. 

Die Messungen wurden 10, 17, 24 und 31 Tage nach der: Aus- 
saat (14. März) vorgenommen. Am Ende jeder Periode wurden. die 
Pflanzen eines Quadranten aller Gefäße samt der Erde herausgenommen, 
um gemessen zu werden. Beim Weizen ließ sich das Zerreißen einiger 
längerer Wurzeln nicht vermeiden, doch wurden durch sorgfältige 
Messung aller Wurzelstücke weniestens für die Gesamtlänge der 
Wurzeln exakte Zahlen erhalten. Das Gesamtergebnis war folgendes: 

Im ersten Entwicklungsstadium beantworteten alle vier Pflanzen- 
arten, je nach der Spezies in verschiedenem Grade, kleine Erhöhungen 
‘ der Bodentemperatur mit verstärktem Wachstum, auch wenn diese 
Temperaturerhöhungen 1/30 wenig übersteigen. Mais und Kartoffeln 
wurden auch auf den späteren Entwicklungsstufen noch durch solche 
Temperaturerhöbungen günstig beeinflußt, während Weizen und Hanf 
bei mittlerer Temperatur maximales Wachstum zeigten. Doch bewirkte 
die Spärlichkeit des Lichts eine teilweise Etiolierung. 

Der Vorteil, den die Pflanzen von solchen Temperatursteigerungen 
haben, offenbart sich in der merklich raschen Eintwicklung sowohl der 
Stengel, wie der Wurzeln, besonders der letzteren, und hat daher für 
den Landmann große Bedeutunr. ..Ptl. 440] Volhard. 
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Produkte der intramolekularen Atmung bei sistiertem Leben der 
Fettsamen. 
Von Witold Bialosuknia.:) 

Während nach Godlewski und Polzeniusz die intramolekulare 
Atmung mit der Alkoholgärung identisch sein soll, behaupten Kostytschew 
und Palladin die Unabhängigkeit beider Vorgänge. Sie konnten zeigen, 
daß bei der intramolekularen Atmung der Ricinussamen sich die Menge 
der gebildeten Kohlensäure zu der Menge des. gebildeten Alkobols wie 
100 :50 verhält. Bei der intramolekularen Atmung der Gipfelblätter 
der Wicke war das betreffende Verhältnis sogar 100::39.7. Es weicht 
also von dem theoretisch berechneten Werte, der 100: 104 beträgt, 
sehr weit ab. Die Untersuchungen von Kostytschew und Palladin 
wurden aber nur an wenigen Objekten ausgeführt; sie ließen ferner die 
Frage unberücksichtigt, ob das Verhältnis von Kohlensäure und Alkobol 
auch während der verschiedenen Stadien der Samenkeimung konstant 
bleibt oder nicht. Verf. hat deshalb neue Versuche über intramolekulare 
Atmung angestellt. 

Als Untersuchungsobjekte dienten die fettreichen Samen der Sonnen- 
rose und der Fichte. Eitiolierte Keimliuge dieser Samen, die von den 
Schalen befreit und sorgfältig mit destilliertem Wasser abgewaschen 
‘ wurden, wurden in ein -U-förmiges Rohr gebracht, das mit einem Petten- 
koferschen Apparat für pflanzliche Atmung in Verbindung stand. Hinter 
dem U-förmigen Rohr befand sich zur Absorption deseventuell sich bildenden 
Alkohols ein mit Wasser beschickter und mit Eis geküblter Kolben. 
Hieran schlossen sich ein Kolben -und eine Pettenkofersche Röhre mit 
Barytwasser zur Aufnahme der ausgeschiedenen Kohlensäure. Durch 
den Apparat wurde ein gleichmäßiger Strom Wasserstoff geleitet. Nach 
Beendigung des Versuchs wurden die Samen in einem Destillations- 
kolben mit 500 ccm Wasser übergossen und der Destillation unterworfen, 
nachdem der Inhalt des hinter dem U-förmigen Robre eingeschalteten 
Kolbens hinzugefügt war. Die Menge des Alkohols im Destillat wurde 
mit Hilfe des Pyknometers bei 15.5° bestimmt. Außerdem erfolgte 
die Identifizierung des Alkohols noch durch die qualitativen Reaktionen 
von Berthelot und Müntz. 

Eine zweite, gleiche Portion gekeimter Samen untersuchte Verf. sofort, 
d. h. ohne die intramolekulare Atmung eingeleitet zu haben, 

In der zweiten Portion ließ sich Alkohol weder qualitativ, noch quanti-. 


t, Jabrbuch fiir wissenschaftliche Botanik 1908, Bd. 45, p. 644 u. Natur 
wissenschaftliche Rundschau 1909, Heft Nr. 8, p. 99. 
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ı tativ nachweisen. Die Versuche mit den der intramolekularen Atmung über- 


lassenen Samen ergaben, daß sich mit der Verlängerung der Keimungs- 
periode die Menge des Alkohols vermindert, die Kohlensäuremenge 
dagegen vermehrt. Die Kobhlensäurebilduug beginnt erst zu sinken, 
wenn die Alkoholbildung erloschen ist. Zwischen den Kurven beider 
Vorgänge ist also kein Parallelismus vorhanden. Das günstigste Ver- 
hältnis zwischen der Kohlensäuremenge und der Alkoholmenge, welche 
Verf. erhielt, war 100:45.6. Aus allen diesen Tatsachen ergibt sich, 
“aß die intramolekulare Atmung der ölreichen Sonnenrosen- und Fichten- 
‚amen mit der Alkoholgärung nicht identisch ist. Wie bereits Palladin 
und Kostytschew, konnte auch Verf. die Bildung von Aceton neben 
Jem Alkobol. nachweisen. 

Um weiterbin die wenig geklärte Frage zu beantworten, welche Ver- 
anderung die Fette in den ölreichen Samen bei der Atmung erleiden, 
bat Verf. die Palladinsche Methode des Gefrierens angewandt. Sie 
gestattet, das Leben der Pflanze zu zerstören, ohne die Tätigkeit des 
fettspaltenden Enzyms (Lipase) zu beeinträchtigen. Unter diesen Um- 
ständen gelang es dem Verf., mit Hilfe der Reaktion von Zeisel und 
Fanto!) Glyzerin in den keimenden Samen der Sonnenrose und der 
Fichte nachzuweisen. Dieser Befund ist um so wichtiger, als Laurent, 
Müntz und R H. Schmidt trotz sorgfältiger Untersuchungen der 
Nachweis des Glyzerins nicht gelungen war. Allerdings sind die vom 
Verf. gefundenen Mengen sehr gering. Sie betragen auf 150 Samen 
der Sonnenrose im Maximum 39.6 mg. Läßt man die gefrorenen und 
zerriebenen Ölsamen längere Zeit stehen, so nimmt die Menge des 
Glyzerins (und der Fettsäuren, die bereits von R. H. Schmidt nach- 
gewiesen wurden), wieder zu. Damit ist die Vermutung, daß die Fette 
bei der Keimung eine Spaltung in ihre beideg Komponenten, Fettsäure 
und Glyzerin, erfahren, experimentell bewiesen. Wenn in den 
lebenden Keimen bisher Glyzerin nicht nachgewiesen werden konnte, 
so erklärt sich das daraus, daß das entstandene Glyzerin sofort als 


Nährmaterial benutzt und assimiliert worden ist. 
[Pfl. 439) Volhard. 


!, Zeitschrift für analytische Chemie 1903, Bd. 42, p. 549. 
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Beiträge zur Biochemie der Gerste. 
Von J. S. Ford und J. M. Guthrie.') 

Seit langem unterscheidet man die diastatischen Enzyme der 
keimenden Gerste als Sekretionsdiastase von der Translokationsdiasta:e 
des ruhenden Samens. Verff. haben die diastatischen Enzyme der 
ruhenden Gerste in der vorliegenden Studie eingehend verfolgt. 

Durch Digestion von 20 9 feingemahlener Gerste mit 500 cem 
Wasser von 18° erhält man einen enzymhaltigen Auszug, der bei ein- 
stündiger Extraktion den Gesamtgehalt an Enzym in Lösung enthält. 
Ändert man die Konzentrationsverhältnisse, so erhält man wesentlich 
andere Werte, 

Ändert man Temperatur (positiv) und Digestionsdauer so erhält 
man beträchtlich höhere Werte: 10 9 feingemahlene Gerste wurden mit 
200 cem mit Nitrobenzol gesättigtem (zur Vermeidung einer Bakterien- 
infektion) Wasser 20 Stunden bei 30° digeriert; die hierbei ermittelte 
Größe der diastatischen Kraft bezeichnen Verff. als „Autodigestion-- 
wert.“ 

Die nachfolgende Tabelle enthält die Werte für die diastatische 


Kraft (einstündige EN und den Autodigestionswert: 
Diastatkraft Autodigestion 


Gerste Nr. 4 ae ar a ar 9 17.0 
B ie FE ya a Abt der. At ee ae ON 12.1 
ö „ 6 FE «7 12.5 
A Fe ar he ee 0 16.0 
> ir Br 2 ee I 19.3 
“ a A ae rn ge ae aa 0 14.8 
" ae: || Er  : 11.6 
= u Ma a. 8 6.6 
® ji: AD En a er 15.1 
5 u Bde Ban ae NE er ar De 14.3 
a a IE ee 10.1 
5 ae Due Sen Sa, ae a Yan OR 15.0 
e 5 DO er ea 2.3 4.7 
= in sr 5 re ta 15.4 

18. on. 40 11.4 


Die Zahlen bedeuten g Maltose gebildet von dem filtrierten Auszug von 
1 4 Gerstetrockensubstanz. 
Es ist bemerkenswert bei den aufgeführten Zahlen, daß zwischen 
den einzelnen Werten beträchtliche Unterschiede bestehen, und dalı 
gewisse Gersten viel größere Abweichungen aufweisen als andere. Verf 


1!) Journ. of the Institut of Brewing 1908, S. 61; deutsch von W. 
Windisch: Zeitschr, f. Spiritusindustr., Jahrg. 31, Nr. 46 bis 49 (1908). 
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glaubten, diese Verschiedenheiten auf die Anwesenheit oder Abwesen- 
keit eines proteolytischen Enzyms zurückführen zu können und stellten 
Versuche an mit Auszügen gekeimter Samen und mit proteolytischen 
Enzymen z. B. Bromelin, Trypsin (tierisch) und Papain. Bei dieser 
Behandlung wurde eine noch größere diastatische Kraft erzielt als bei 
ier Autodigestion. Die Möglichkeit, daß in den angewendeten Präpa- 
ften enthaltene Diastase die Werte erhöht hätte, traf nicht zu. Ander- 
its wurde die interessante Beobachtung gemacht, daß auch gekochte 
Lösungen von Papain Steigerung der diastatischen Kraft herbeiführten 
— allerdings in geringerem Maße als ungekochte. Es zeigte sich nun, 
daß bei der Dialyse der Papainlösung sowohl Dialysat, wie Rückstand 
die diastatische Kraft der Gerstenauszüge erhöhte. Das Dialysat bestand 
aus neutralen Salzen. 

Bereits früher hatten Verff.?) aber nachgewiesen, daß diese Salze 
die Diastasewirkung an sich nicht steigern; wässerige Gerstenauszüge 
zigen mit ihnen digeriert keine höhere diastatische Kraft. 

Bei Behandlung der Gerste mit den verschiedenen Substanzen 
(Salzen und proteolytischen Enzymen) wurde jedoch eine deutliche 
Steigerung erzielt: 

g Maltose auf 19 
Gerstentrockensubstanz 


PP == een 2 Du. ug 
Gerste 19_ Gerste 20 


Wässeriger Auszug 1 Stunde 180° . .. 28 3.1 

r „2m  ,».30%0...2...47 6.6 
mit 1%iger Chlorkaliumlösung. . . . . 6.6 _ 
»„ 1% einbas. Kaliumphosphat . . . . 64 — 
»„ 1, Asparagin -. » » 2 2 220.068 _ 
» 1, Papain . 2. 2. 2 2 22020002146 16.3 
A er „ gekocht . . 2.2 .2.2.2.70 14.1 
» gesättigter Gipslösung . . . »......— 10.8 


| Die Ergebnisse lassen eine so ausgesprochene Steigerung der 
üastatischen Kraft durch die Gegenwart der Salze erkennen, daß es 
wahrscheinlich wird, daß die Gegenwart der Salze und anderer Sub- 
zen (proteolytische Enzyme) in der Gerste überhaupt erst dem 
"aserigen Auszug die Wirksamkeit erteilt. Versuche scheinen das zu 
äligen: Wenn ganze Gerstenkörner in fließendem destillierten Wasser 
‘8 Stunden lang geweicht und dann gemahlen und wie gewöhnlich 
rrahiert werden, so ist die diastatische Kraft dieses Auszuges be- 
Öeutend geringer: 
BA. R mem. Industr., Bd. 23, S. 214 (1904) und Journ. Chem. Sor. 
8. 78 (1906), 


32° 
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g Maltose auf 1g 


Gerstentrockensubstans 
nn nn nn 
Ursprüngliches Geweichtes 
Korn Korn 
Wässeriger Auszug - . . . .. 2.9.64 1.0 
Papain-Digestion . . . 00.0. 1938 19.17 


Die Versuche deuten daraufhin, daß es sich bei der Wirkung der 
Salze einerseits, der proteolytischen Enzyme anderseits um die Löslich- 
machung bezw. hydrolytische Spaltung von anderen Proteinen, an die 
die Diastase gebunden ist, handelt. Dabei können beide Wirkungen 
parallel laufen; was die Salzlösung nicht in Lösung bringt, spaltet das 
Enzym. 

Weitere Versuche zeigen jedoch, daß die Lösung des Proteins 
nicht die einzige Ursache der Steigerung der diastatischen Kraft ist. 
Es mußte nämlich mit der Steigerung der diastatischen Kraft eine Zu- 


nahme des löslichen Stickstoffs parallel gehen und das ist nicht der Fall, 
Gerste A Gerste B 


NEISSE EEE NEE 
Diastat. löslicher - Diastat. löslicher 
Kraft Stickstoff Kraft Stickstoff 


Wässeriger en er} 7 5 1.82 3.01 1.24 
Digestion . . . en 854 2.64 6.00 2.68 
Aktives Papain . . . . . 13.30 5.27 14.84 5.56 
Passives Papain (gekocht) . 9.52 2.55 12.95 2.90 


Man sieht: eine gekochte Lösung von Papain bewirkt auch eine 
Erhöhung der diastatischen Kraft und zwar ohne entsprechende Er- 
höhung des löslichen Stickstoffs. Die Frage ist also nicht ganz geklärt. 
Möglich wäre, daß in der Gerste ein Antienzym vorhanden ist, das 
mit der Diastase zugleich in Lösung geht, und daß die im Papain vor- 
handenen Proteine imstande sind, seine Wirkung zu verhindern. Ver- 
suche hierüber verliefen negativ. Wahrscheinlicher wäre schon, daß die 
amphoteren Proteine des Papains die Zerstörung der Diastase ver- 
hindern, die unter anderen Extraktionsbedingungen begünstigt wird. 

Es ist somit wahrscheinlich, daß die einfachen wässerigen Extrak- 
tions- und die Autodigestionswerte in Wirklichkeit die algebraische 
Summe darstellen aus Lösung und Zerstörung des Enzyms unter den 
innegehbaltenen Bedingungen und nicht so sehr ein Maßstab für die 
Diastase, als vielmehr für die anderen Substanzen in der Gerste sind. 

Weiterhin machen Verff. noch Angaben über die Verteilung der 
Translokationsdiastase im Gerstenkorn. Bei weitem der größte Teil der 
Diastase, die man bei Behandlung der Gerste mit aktivem Papain er- 
hält, rührt aus dem Endosperm her; die Embryonen enthalten nur eine 
ganz unbedeutende Menge. \Wenn man die Gerste durch Querschnitte 


} 
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in gleiche Teile teilt, so ist die Verteilung der Diastase annähernd 
dieselbe. 
g Maltose auf 1 g Gerste 


Gerste Nr. 
EEE SEELE” RE SEEEBEr, 
39 40 41:) 
Keimlingsenden. . . . .» . . 23.0 20.1 14.7 
Spitzenende . . . 2... 2.2. 41 19.9 13.3 
Ganzes Kom. . . . . 2.2.2330 19.8 144 


Diese Ergebnisse stimmen nicht mit den Angaben von Brown 
und Morris?) überein; diese fanden, daß im Keimlingsende eine viel 
größere Diastasemenge enthalten ist als im Spitzenende. Im Endo- 
sperm verteilt sich die Diastase so: ganzes Endosperm 14.4; innerer 
Tel 8.2; peripherische Zone 22.0. Die Zahlen zeigen deutlich, daß das 
Enzym zwar über das ganze Eindosperm verteilt ist, daß jedoch die 
größere Menge in der peripherischen Zone und im Aleuronlager sitzt. 
Gleichzeitig sei noch erwähnt, daß die Spelzen dieser Gerste (13%) bei 
der Behandlung mit Papain eine schwache diastatische Kraft zeigten; 
die Embryonen in der gleichen Weise geprüft, geben einen Papain- 
wert von 25 g Maltose auf 1 9 Embryonen. 

Es kann in folgender Weise resumiert werden: Die Bestimmung 
der wirklichen Diastasemenge des Gerstenkorns ist eine bei weitem 
schwierigere Aufgabe, als man allgemein annimmt. Die wässerigen Aus- 
züge geben uns keinesfalls ein richtiges Bild von der wirklichen Menge 
Diastase. Es ist wahrscheinlich, daß während der Reife die Diastase, 
die in dem wachsenden Korn in Tätigkeit war, mit anderen Protein- 
molekeln Verbindungen eingeht und einen unlöslichen Komplex bildet. 
Wird das Gerstenkorn gemahlen und mit Salz- oder anderen Lösungen 
behandelt, so dissoziiert dieser Proteinkomplex; die aktive Diastase wird 
fr. Sind Schutzkörper (etwa im Sinne der amphoteren Proteosen des 
Papains) nicht vorhanden, so wird das Enzym in einem von der Ionen- 
konzentration des Mediums abhängigen Grade zerstört. 

Ob die Translokationsdiastase ein einheitlicher Körper ist oder aus 
mehreren Enzymen besteht, müssen weitere Versuche lehren. 


[Pf. 412) Neumann. 


!) Enthülste und entkeimte Endosperme. 
®) Journ. Chem. Soc., Bd. 58, 3. 458 (1590). 
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Der Wasserverbrauch verschiedener Hafervarietäten. 
Von Prof. Dr. v. Seelhorst, Ref.!) ?) mit W. Freckmann, Dr. Krzymowski 
Dr. Süchting und Dr. Bünger. 

Derselbe Autor hat schon früher?) einen in Gemeinschaft mit W. 
Freckmann angestellten Versuch über den Wasserverbrauch verschie- 
dener Hafer- und Sommerweizen-Varietäten veröffentlicht. Als Resultat 
desselben ergab sich, daß nicht nur die einzelnen Getreidearten sich 
bei verschiedenem Feuchtigkeitsgehalt des Bodens verschieden verbalten, 
sondern daß auch die eine Varietät derselben Art auf dem trockneren, 
die andere auf dem feuchteren Boden besseres leistet. Da die Kenntnis 
der Feuchtigkeitsansprüche der verschiedenen Varietäten praktisch von 
großer Bedeutung ist, so bat Verf. die Versuche einige Jahre hindurch 
fortgesetzt; gleichzeitig hat er dabei die Stickstoffansprüche der ver- 
schiedenen Varietäten geprüft. Leider haben die Versuche nicht absolut 
richtige Relativzablen der verglichenen Varietäten gebracht. Erstens 
hatte sich in allen drei Jahren trotz sorgfältigster Desinfektion der 
Vegetationshalle eine Schädigung einzelner Haferpflanzen durch Fusariun 
avenaceum gezeigt. Zweitens waren die Belichtungsverschiedenbheiten, 
die durch den Stand der Vegetationsgefäße entstehen, trotz wiederholten 
Umstellens nicht ganz auszugleichen. Infolge des Pilzbefalls hat Verf. 
die Versuche so lange aufgegeben, bis die Störung verschwunden ist. 
Trotz der genannten Fehler lassen sich zweifellos aus den Versuchs- 
ergebnissen eine Reihe Gesetzmäßigkeiten ableiten, welche der Verf. 
nun mit der angedeuteten Einschränkung der Öffentlichkeit übergibt. 

Zunächst wird der Einfluß des Wassergehalts und der Stickstof- 
 düngung auf die Gesamternte bei. verschiedenen Varietäten besprochen. 
Es zeigt sich, daß der Einfluß von Düngung und Bodenfeuchtigkeit 
auf den Ertrag des Hafers bedeutend größer ist als der Einfluß der 
Varietät. Es scheint ferner daraus hervorzugehen, daß Lüneburger 
Klay und Dänischer Inselhafer Hafersorten von sehr großer Anpassung-- 
fähigkeit sind, die überall relativ Gutes leisten. Der Göttinger 
Hafer verlangt dagegen hohen Stickstoffgehalt des Bodens und höhere 
Bodenfeuchtigkeit. Auf dem trockenen Boden (40 und 55% Wasser) 
ohne Stickstofldlüngung steht er im Ertrage sehr zurück. Kirsche: 
Hafer gibt sowohl auf dem stickstoffarmen, wie auf dem stickstoffreichen 
Boden bei Trockenheit relativ geringe, bei größerer Feuchtigkeit relativ 

2) Tournal für Landwirtschaft 1908, Bd. 56, p. 321—346. 


>) ib. 1908, p. 209. 
3) ıl. 1902, p. 259. 
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sohe Ernten. Selchower Rispen und Leutwitzer Hafer nutzen hohen 
Suckstoffgehalt des Bodens etwas weniger aus wie die anderen. Bezüg- 
lvh der übrigen Varietäten ergaben sich weniger ausgesprochene Eigen- 
ümlichkeiten. Die Kornerträge verhalten sich ganz ähnlich wie die 
Gesamterträge. Über den absoluten. und relativen Wasserverbrauch 
konnte folgendes festgestellt werden. Der absolute Wasserverbrauch 
(Tabelle IV der Originalarbeit) der mit Stickstoff stark gedüngten Pflanzen 
st ungefähr doppelt so groß wie der unter sonst gleichen Verhältnissen 
gewachsenen Pflanzen, die nur eine schwache Stickstoffdüngung erhalten 
batten. Ferner ist ersichtlich, daß der absolute Wasserverbrauch in 
:chr starkem Maße mit der Zunahme der Bodenfeuchtigkeit steigt. 
Der Unterschied im absoluten Wasserverbrauch der Varietäten ist da- 
gegen relativ gering. Bei dem Vergleich der Zahlen für den absoluten 
Wasserverbrauch mit den Erntezahlen ergibt sish, daß der absolute 
Wasserverbrauch ungefähr mit der Höhe der Ernten parallel geht. Das 
st aber nicht durchweg der Fall. Dies ergibt sich aus der Tabelle 
iher den relativen Wasserverbrauch. 

Zunächst ergibt sich aus dieser Tabelle die bekannte Erscheinung, 
dab der Stickstoffgehalt des Bodens einen großen Einfluß auf den 
relativen Wasserverbrauch ausübt. Noch größeren Einfluß auf diesen 
har aber die Feuchtigkeit des Bodens. Dieser Einfluß ist bei den bis- 
berigen Untersuchungen über den relativen Wasserverbrauch nicht genügend 
berücksichtigt. Während größerer Stickstoffgehalt des Bodens den 
relativen Wasserverbrauch herabsetzt, erhöht ihn größere Bodenfeuchtig- 
kei Die Varietäten weisen im Wasserverbrauch nur relativ geringe 
Unterschiede auf, die zum Teil in umgekehrter Richtung liegen wie beim 
absoluten Wasserverbrauch. Die Untersuchungen über die Wurzel- 
entwicklung der zum vergleichenden Anbau herangezogenen Varietäten 
gaben kein gleichmäßiges Bild, so daß Verff. aus dieser Beobachtung 
keine bestimmten Schlüsse ziehen kann; dagegen zeigt sich deutlich, 
dab die \Wurzelentwicklung durch den Wassergehalt des Bodens stark 
beeinflußt wird, und daß der Einfluß der Bodenreichtums dagegen stark 
zurücktritt. Die Durchschnittsgewichte der Wurzeln sämtlicher Varie- 
taten geben folgendes Bild, bei verschiedener Bodenfeuchtigkeit. 


Feuchtigkeit des Bodens in Prozenten: 


40% 55% 0% 85% 
Viel Stickstoff 1.3 11.3 13.7 18.1 
Wenig Stickstoff 1.6 10.5 13.6 15.2 


Die Halmmessungen ereaben folvende Resultate: 
> o = 
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Die Länge der Halme wird in erster Linie durch den WVasser- 
gehalt des Bodens, dann durch den Stickstoffreichtum desselben und 
nur in sehr geringem Grade durch die Varietät bedingt. Hoher Wasser- 
gehalt und Stickstoffreichtum des Bodens verlängern die Halme bedeutend. 
Eine besondere Beeinflussung der Halmlänge durch die Varietät ist auf 
dem armen Boden nicht zu konstatieren. Auf den verschiedenen 
Feuchtigkeitsstufen verhalten sich hier die Varietäten verschieden. Auf 
dem reichen Boden ist es anders. Hier zeichnet sich auf allen Feuchtig- 
keitsstufen Kirsches Hafer durch Kürze aus. Auf den niederen 
Feuchtigkeitsstufen ist Beseler II, auf den höheren Beseler III besonders 
lang. Ganz genau so verhält es sich mit der Länge der Internodien. 
Die Halmstärke wird durch größere Feuchtigkeit und durch größeren 
Reichtum des Bodens stark erhöht. Bei den Varietäten sind einige 
deutliche Unterschiede bemerkbar, die aber stets geringer sind als die 
durch den Standort bedingten. Das Rispengewicht verhält sich im 
allgemeinen analog den Halmstärken. Die Rispenlänge wird gleichfall: 
durch den Standort in viel höherem Maße bedingt als durch die 
Varietäten. Die einzelnen Varietäten ließen regelmäßige Unterschiede 
hier nicht erkennen; das Gleiche gilt von der Stufenzahl der Rispen. 
Der Einfluß der Feuchtigkeit und des Bodenreichtums auf die Stufen- 
zahl ist sehr gering. 

Das 1000-Korngewicht zeigt auf den ersten Anblick merkwürdige 
Zahlen. Es ist auf dem stickstoffarmen Boden deutlich höher als auf 
dem stickstoffreichen und nimmt auf beiden Bodenarten mit zunehmendem 
Wassergehalt ab. Dies erklärt sich leicht durch die Bestockung, die 
auf dem reichen Boden stärker wie auf dem armen, auf. dem feuchten 
stärker wie auf dem trockenen war. Die durch die Sorte bedingte 
Abweichung im 1000-Korngewicht ist in vielen Fällen größer als die 
durch den Standort bedingte; unter fast allen Standortsverbältnissen 
des Versuchs zeichnet sich Beseler II durch hobes und Leutewitzer 
Gelbhafer durch niedriges Korngewicht aus. 

Bezüglich des Spelzengehalts konnte folgendes festgestellt werden: 

Der Stickstofgehalt des Bodens hat im allgemeinen im vorliegenden 
Versuch einen nennenswerten Einfluß auf den Spelzengebalt des Hafer: 
nicht ausgeübt. Dagegen hat der Spelzenanteil mit dem Wassergehalt 
des Bodens zugenommen. Die einzelnen Sorten zeigten hierbei merk- 
liche Unterschiede. Auf den prozentischen Stickstoffgehalt von Hafer- 
korn und Ilaferstroh übte die Varietät als solche keinen nennenswerten 
Einfluß aus; dieser wird vielmehr in der Hauptsache durch dıe Hölıe 
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ser Ernten bestimmt. Je höher die Ernten, um so niedriger ist im 
ıllgemeinen der Stickstoffgehalt und umgekehrt. 

Der Fettgehalt des Hafers (Korn und Stroh) wird durch hohen 
Sückstoffgehalt des Bodens scheinbar etwas heruntergedrückt. Der 
Wassergehalt des Bodens wirkt bei verschiedener Stickstoffgabe ver- 
schieden auf die Fettausbildung im Korn. Bei starker Stickstoffdüngung 
»t der Einfluß des Wassergehalts nicht groß. Im allgemeinen scheint 
er Fettgehalt mit der Höhe des Wassers etwas abzunehmen. Bei 
zeringer Stickstoffdlüngung nimmt dagegen der prozentische Fettgehalt 

mit der Erhöhung der Bodenfeuchtigkeit deutlich zu. Einzelne Sorten 
| scheinen einen besonders hohen, andere einen besonders niedrigen Fett- 
sehalt des Korns zu haben. Fettreich sind Leutewitzer und Heines 
| »rtragreichster, fettärmer sind.Göttinger, Duppauerund besonders Beseler HI. 
Der Fettgehalt des Strohs wird in derselben Weise beeinflußt. Am 
Schluß seiner Arbeit behandelt der Autor noch die Schnittzeit bez. 
Reifezeit der Hafersorten und deren Beeinflussung durch die bereits 
angedeuteten Verhältnisse. Aus dieser Tabelle ergibt sich folgendes: 
Größerer Stickstoffgehalt des Bodens verzögert im Durchschnitt die Reife, 
doch nicht durchweg. Bei der für die Entwicklung der Pflanzen 
günstigsten Bodenfeuchtigkeit von 70% ist dies nicht der Fall. Je 
zrößer die Abweichung der Feuchtigkeit von der optimalen nach beiden 
Seiten ist, um so größer ist die Differenz der Reifezeiten bei ver- 
schiedener Stickstoffdüngung. Mit der Vermehrung der Feuchtigkeit 
bis zu 70% der größten wasserfassenden Kraft des Bodens verspätet 
:ch auf dem mageren Boden die Ernte. Besonders stark ist diese 
Verspätung bei Erhöhung des Wassergehalts der Erde von 55 auf 70%. 
Auf dem reichen Boden ist die Ernte bei 55% Wasser am frühesten 
eingetreten. Sie verspätet sich hiergegen auf trocknerem und auf feuchterem 
Boden besonders bei der Erhöhung der Bodenfeuchtigkeit von 70 auf 
25%. 

Wie die Tabelle zeigt, sind die Unterschiede in der Erntezeit der 
verschiedenen Sorten, die unter gleichen Verhältnissen augebaut sind, 
viel geringer als die, welche durch Standortsverschiedenheiten bedingt 
‚ sind. Auf dem reichen Boden ist bei 55% Bodenfeuchtigkeit der 
Unterschied in der Erntezeit zwischen den Varietäten sehr gering. Sie 
beträgt nur !/, Tag. Am größten, nämlich 12 Tage, ist sie auf reichen 
Boden bei 85% Feuchtigkeit. Die Maximaldifferenz, die im Durchschnitt 
aller Arten durch die Standortsverhältnisse entstanden ist, beträgt 234, 
Tage, also gerade das Doppelte. 
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Die Zahlen zeigen, daß die Standortsverhältnisse die Reifezeit der 
verschiedenen angebauten Varietäten in sehr verschiedener Weise be- 
einflussen, daß unter bestimmten Verhältnissen die Differenzen sehr 
gering, unter andern sehr groß sein können. Dadurch erklären sich 
die ab und zu auftretenden, von den gewöhnlichen abweichenden Urteile 


über das Maß der Früh- und Spätreife verschiedener Varietäten. 
[PA. 436) Volbard. 


Anbau- und Bodenbearbeitungsversuche. 
Von Dr. J. Hansen.?) 

In der vorliegenden Arbeit wird nach einem geschichtlichen Rück- 
blick auf die Vergangenheit des Gutes zunächst über diejenigen Ein- 
richtungen und Umänderungen berichtet, welche notwendig waren, 
um den Dikopshof seiner Bestimmung als akademische Gutswirtschaft 
anzupassen. Dann folgt eine Darstellung der Versuche, welche in den 
ersten drei Jabren zur Ausführung gekommen sind. Diese Versuche 
gliedern sich in Anbauversuche, Bodenbearbeitungsversuche, Dauerver- 
suche, Düngungs- und Fütterungsversuche. 

Die Anbauversuche sind nicht auf besonderen Versuchsfeldern, 
sondern auf den Schlägen angestellt worden, welche in dem Versuch- 
jahre mit der betreffenden Frucht angebaut waren. Die Versuch- 
parzellen waren in allen Fällen genügend weit von den Grenzen des 
betreffenden Schlages entfernt und durch einen 1 m breiten Weg von 
der übrigen Frucht abgegrenzt. Anbauversuche wurden mit fast allen 
landwirtschaftlich wichtigen Kulturpflanzen angestellt. Verf. berichtet 
ausführlich für jedes Versuchsjabr über die angewendete Düngung, B« 
handlung des Bodens und sonstige Einzelheiten; aus naheliegenden 
Gründen muß Ref. sich bier damit begnügen, über das Durchschnitt- 
ergebnis der Versuche zu berichten. 

Die Anbauversuche mit Winterweizen beziehen sich auf sieben 
verschiedene Sorten. Das Durchschnittsergebnis von drei Versuch- 
jahren ist in nebenstehender Tabelle zusammengestellt. 

Die Versuche mit Sommerweizen wurden ebenfalls auf sieben 
verschiedene Sorten ausgedehnt. Verf. berichtet über das Versuch“ 
ergebnis folgendes: Der Bordeaux-Weizen hatte im Jahre 1907 den 
höchsten Ertrag geliefert. Im Jahre 1906 war er zwar versehentlich 
nicht in den Versuch aufgenommen worden, war aber im großen ar- 
webaut worden und hatte dabei im Körnerertrage die beste Sorte des 


1) Landwirtsch. Jahrb., 37. Bd., 1908, Ergänzungsband III. Erster Be- 
richt vom Dikupshof., 
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Versuches übertroffen. Auf Grund dieser Tatsache ist der Bordeaux 
als ein für unsere Verhältnisse sehr wertvoller Sommerweizen anzu- 
sprechen. Als eine ebenfalls sehr wertvolle Sorte ist ferner der rote 
Schlanstedter anzusehen; in nicht zu weitem Abstande folgen Blau« 
Dame und Svalöfs Perl. Blaue Dame hat ihrer anfänglich langsamea 
Entwicklung wegen von Unkraut zu leiden; Strubes begrannter Weizen 
hat den niedrigsten Ertrag gebracht und liefert ein sehr wenig wider- 
standsfähiges Stroh. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei Green Mountain: 
Sommer-Square head war im Jahre 1907 dureh seinen dünnen StanJ 
im Nachteil und auch 1906 war der Ertrag nicht befriedigend. Ganz 


im allgemeinen leiden die Sommerweizen, auch die ertragreichen, nocl 
stark unter Flugbrand. 
Die Roggenanbauversuche hatten folgendes Ergebnis: Der 


Petkuser Roggen behauptet den ersten Platz; an zweiter Stelle steht 
Stimmels Deutscher Champagner-Roggen. Heines Zeeländer steht im 
dreijährigen Durchschnitt über dem Wirtschaftsmittel und auch Kraffı: 
Zeeländer behauptet eine gute Stellung; der Waldecker Staudenroggen, 
der Paleschkener und Professor-Heinrich-Roggen sind dagegen unier 
dem Wirtschaftsmittel geblieben, Letztere Sorte ist zu wenig aus- 
geglichen und hat am wenigsten Strob geliefert. 
Aus dem Ergebnis der Haferanbauversuche zieht Verf. 


folgende Schlüsse: 
Dem Kornertrage nach stehen über dem Wirtschaftsmittel im 


Durchschnitt der drei Jahre Leutewitzer, Kirsches Ertragreichster, Strub«: 
Schlanstedter und Goldregen. Sie sind die wertvollsten der mehrere 
Jahre angebauten Sorten. Behrens Hafer hat immer ziemlich unten 
gestanden, auch der Lüneburger Kley hat das Wirtschaftsmittel n'- 
erreicht; für den Duppauer, Hoitling und Ligowo-Hafer gilt das für 
die beiden ersten Jahre, 1907 rangierten diese Sorten jedoch höher. 
Behrens II, der sicher für manche Verhältnisse sehr wertvoll ist, ha: 
auf dem Dikopshof einen sehr hohen Rang nie eingenommen. 

Dem Strohertrage nach steht Behrens Hafer an erster Stelle, danı: 
folgen Goldregen und Strube; am kleinsten war die Strobernte br: 
Behrens II. Im Litergewicht stehen Ligowo und Goldregen am höchsten, 
Duppauer am niedrigsten. 1000 Körner waren am schwersten be 
Ligowo und Beseler II, am leichtesten bei Leutewitzer. Im Anteil de: 
Spelzen am Gesamtkorngewicht weisen Kirsche, Hoitling und Strub 
die höchsten, also ungünstigsten Zahlen auf 

Die Durehschnittserg«bnisse der Anbauversuche mit Zuckerrüben 
waren in tabellarischer Zusammenstellung folgende: 
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| Rüben | Zucker in | Zucker Blätter Blätter 
Sorte ‚pro Hektar | der Rübe |pro Hektar pro Hektar | in Prosent 
' D.-Zir. % D.-Ztr. D.-Ztr. | der Rübe 
1904 bis 1906. 
Friedrichswerter . . . 501.48 1670 ı 8375, 0 — zn 
Dippes Kl. Wanzlebener || 452.43 18.70 | 84.55 0 
Kl. Wanzlebener spät . 449.91 18.39 | 82.51 _ == 
= si mittel. || 449.80 18.0, 22 °  — = 
Dippes Vilmorin . . . || 436.37 18.56 | oo — — 
Kl. Wanzlebener früh 433.68 18.89 | 81.98 Ä = ES 
Heines Zuckerrübe 417.18 18.45 | 77.87 = — 
1905 bie 1907. 
Friedrichswerter . . . | 484. 15.46 75.17 334.35 | 68.00 
Breustedter Elite . . . | 452.36 16.06 12.44 397.98 | 88.00 
Schobberts Weanzlebener 
IdealI.... 433.18 17.09 74.13 369.25 85.24 


Schobberts Spezialität I. 431.78 16.60 12.07 351.88 81.49 
Dippes Kl. Wanzlebener 431.71 17.73 76.66, 3718.88 87.64 


Stells Zuckerrübe . . . 426.08 15.36 65.72 321.42 15.33 
Strandes „ u un 411.90 17.37 «1.29 372.21 90.36 
Heines 2 . || 399.98 | 16.81 67.37 446.93 111.74 


Die Futterrüben lieferten in den Jahren 1904, 1906 und 1907 
folgende Durchschnittserträge: 






































"Ertragpr.Hektari & Gehalt an | Ertrag pr. Hektaran 
I — $ | — 
| El | q 
| 8 ; As ee: a: 8 5 
Sorte 3 = 48 KIMsın a “2 | 8 a 
Pan Bu a Bu 5 5 u Be Zu Be u Ze Bu zu: 
\ ae} ! ° I > 
| a, Red 
\D.-Ztr. D.-Zr. 5 | % | % | % D.-Ztr. |D.-Ztr.| D.-Ztr. 


| us 

















Criswener Ecken- | 

dorfer . . . | 819.62 | 82.75 10.10) 11.37 10.96 | 6.73| 92.76 7.76 | 54.88 
Gelbe Tannenkrüger | 805.42 | 72.97 | 9.08. 10.76 |0.96 | 5.82; 86.46) 7.26 | 46.85 
Original Ecken- ' | ! 

dorfer . | 799.02 | 81.76 10.22 11.20.99] 6.55| 94.32 7.80 | 52.32 
Stieghorster gelbe | | | | 

Walze . . ei 746.03 , 112.80 | 15.12. 13.6 1.02 8.19 99.84 | 7.09 | 60.71 
Gelbe bentewitzer. | 732.92 | 161.40 | 22.02 : 14.42 0.99 | 8.81 1105.11 7.26 | 64.16 








Pr ! | 
Cimbals gelbe | | | | | | 
Riesen : 2». 68519 12991018. 13.82 0. | 8.35 nn 6.60 
8.16 





Lanker Substantia.. 634.40 | 149.04 23.03 16.011.290 10.29 105.03 
Rheinische Lanker | | ! 
gelb . . . . .. 615.5 | 88.28|14.33.13.77:1.10| 8.50 84.74 7.06 


Gesamtmittel. . .. 727.30 115.08 15.59 13.7 1.05 
| 


| 
Gelbe Oberndorfer . 707.45 1156.73 | 22.15 13.58 1.09, 8.87 | 95.57 10 62.40 








or 
-] 
a 
N 





8.06, 95.21 | 7.63 
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Das Resultat der Kartoffelanbauversuche N ist in 
Tabelle S. 462 und 463 zusammengefaßt. 

Über die Versuche mit Hülsenfrüchten spricht sich Verf. mit 
folgenden Worten aus: 

„Alles in allem sind unsere Anbauresultate weder mit Bobnen 
noch mit Erbsen ermutigend. Bei den Bohnen ist in 4, Jahren einmal 
eine normale Ernte erzielt, in 3 Jahren konnten die Erträge als genügend 
nicht angesehen werden. Die Erbsen baben regelmäßig schlechte Er- 
träge gebracht. Wenn der rheinische Landwirt von den Hülsenfrüchten 
im allgemeinen wenig hält, so kann ich das auf Grund unserer Anbau- 
versuche nur als zutreffend erklären.“ 

Endlich wurden Anbauversuche mit Gräsern verschiedener Her- 
kunft, insbesondere mit englischem und französischem Raygras, Knaul- 
gras, Timothee und Wiesenschwingel, eingeleitet. Verf. berichtet hier 
über: „Soweit die Erträge der beiden ersten Jahre Schlüsse gestatten, 
haben bei dem englischen und französischen Raygras beide deutsche 
Herkünfte nicht schlecht abgeschnitten; beim Wiesenschwingel gili das 
wenigstens für eine deutsche Saat. Beim Knaulgras stehen die fran- 
zösischen Saaten an der Spitze, während beim Timothee nordamerika- 
nische Saaten die höchsten Ertäge lieferten. 

Die Bodenbearbeitungsversuche wurden in den Jahren 1905 
und 1907 mit Zuckerrüben ausgeführt. Veranlassung hierzu bot die 
in der Rheinprovinz allgemein beobachtete Tatsache, daß man einmal 
für Zuckerrüben die Frühjahrsfurche für mindestens ebensogut, wein 
nicht für besser, ansieht wie die Herbstfurche und daß man weiterhin 
auch kein Bedenken trägt, den Mist mit der Tieffurche unterzubringer. 
Die Ergebnisse dieser Versuche sind mit kurzen Worten folgende: 

„Wenn aus diesen dreijährigen Versuchsergebnissen Schlüsse gr 
zogen werden sollen, so ist zunächst darauf aufmerksam zu machen. 
daß diese nur Giltigkeit baben für ganz bestimmte Verhältnisse. Wir 
haben es auf dem Dikopshof mit einem milden, tätigen Lehmbod:n 
zu tun, welcher sich im allgemeinen leicht bearbeiten läßt und weiter 
wirtschaften wir unter günstigen wirtschaftlichen Verhältnissen, wo von 
strengen \Wintern nicht gesprochen werden kann. Unter diesen Ver- 
hältnissen bat es nach Ausweis unserer Versuche keinen Unterschi«. 
gemacht, ob man den Mist gleich mit der Tieffurche auf etwa 26 bı- 
28 cm unterpflügt oder ob man denselben nur flach unterbringt un: 
dann mit einer Untergrundschar den Boden lockert oder hinterher dir 
Tieffurche gibt. Die allgemeine Anschauung der Rübenbauer der 
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hiesigen Gegend, daß eine Frühjahrsfurche für die Zuckerrüben ebenso 
rünstig sei wie die Herbstfurche, ist vielleicht in dieser Allgemeinheit 
nicht zutreffend, aber von einer so nachhaltigen Wirkung des Frostes 
auf den Boden wie vielfach anderswo kann unter unseren Verbält- 
ıissen nicht gesprochen werden, vielleicht, weil ein so starker Frost bei 
ana nicht eintritt und auch, weil unser Boden nicht so auf die mecha- 
:ische Wirkung des Frostes angewiesen ist. Wiederholt hat es keinen 
Unterschied im Ertrage gebracht, ob der Boden vor oder nach dem 
Frost gepflügt wurde, doch ist auch beobachtet worden, daß eine Furche 
sach dem Frost weniger Ertrag brachte als wenn vorher gepflügt war. 
Im allgemeinen möchte ich aus unseren Versuchen doch schließen, daß 
“as Pflügen vor dem Frost — es braucht nicht im Herbst zu ge- 
«eben — etwas günstiger wirkt als nach demselben. Weiter scheint 
nr durch unsere Resultate bestätigt zu werden, daß das im Rheinland 
uicht selten vorkommende sehr späte Tiefpflügen bis in den April hinein 
doch sehr leicht auf Kosten des Ertrags vorgenommen wird. Aller- 
üngs ist es unter unseren Verhältnissen vielleicht nicht mit so großen 
Nachteilen verknüpft, als das anderswo zutreffend ist.“ In einem 
Schlußwort verwahrt sich Verf. ausdrücklich gegen eine Verallgemeine- 
rıng dieser Versuche, die nur für gewisse Teile der Rheinprovinz oder 
ür ähnliche Verhältnisse Giltigkeit haben sollen. 

Die vom Verf. nunmehr beschriebenen Dauer- und Düngungs- 
versuche konnten in den wenigen Jahren ihres Bestehens noch nicht 
zu feststehenden Resultaten führen, weshalb auf diese Versuche hier 
| Nicht näher eingegangen werden soll. [Pf. 484] Barnstein. 


Der Einfluss des Wassergehaltes der Rübenknäule auf 
den Wert des Samens. 
| Von Desiderius Hegyi.!) 

Bekanntlich darf nach den allgemein gültigen Verkautsnormen der 
Wassergehalt in Rübensamen höchstens 15% betragen; für jedes Prozent 
Wasser mehr darf der Käufer 1% von dem Kaufbetrag abziehen. 
Und doch bedeutet diese Art von Geschäftsregelung immer noch einen 
Schaden für den Käufer, da der Wassergehalt des Rübensamens auch 
von großem Einflusse auf dessen Qualität ist, wie man aus folgendem 
Versuch des Verf. entnehmen kann. 

'%) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
shaft 1908, Heft 6, p. 749. 
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Von fünf, verschiedenen Orten entstammenden Zuckerrübensainen 
der Ernte 1907 wurden je drei gleiche Muster entnommen. Jedes dieser 
Muster bestand aus 300 möglichst gleich großen und schweren Rüben- 
knäulen; dieselben wurden A, B und C bezeichnet. Die fünf Muster 
A ließ man fünf Tage in einem offenen Gefäß bei gewöhnlicher Zimmer- 
temperatur stehen, die fünf Muster B wurden fünf Tage bei 50° ge- 
trocknet, die fünf Muster C wurden fünf Tage in einer feuchten Kammer 
aufbewahrt. Nach dieser Behandlung gestaltete sich der Wasserge- 
halt der einzelnen Proben folgendermaßen: 








DE EI BEE AEREN 
lufttrocken , . ... | 12.9 13.53 13.72 12.9 12.33 
bei 50° getrocknet . . | 4.22 4.95 5.03 5.22 4.9 
feucht aufbewahrt . . | 21.28 21.9 20.52 20.03 22.15 


Alsdann wurden diese Rübenknäule von verschiedenem Wasserge- 
halt dem Keimversuch unterworfen, es wurde Keimungsenergie und 
Keimfähigkeit bestimmt: Die gefundenen Zahlen zeigen ganz deutlich. 
in wie schädlicher Weise das Keimvermögen vom Wassergehalt beein- 
flußt wird; die folgende Tabelle gibt davon ein höchst anschauliches Bild. 

















| Keimungeenergieö | Keimfäbigkeit 
Ä Knäule | Keime | Knäule Keime 
A. lufttrocken. . . . 78 13 189 159 
1. B. bei 50° getrocknet . 586 199 Ä s7 Ä 201 
C. feucht aufbewahrt "66 91.69 | 103 
EEE | 80 12) 82 | 10 
2. B. wie oben | 53 185 | ss 199 
EN ee 69 133 12 | 141 
A. wie oben . . Ä 83 166 86 176 
3, B. R a a 1 8 10 00007..89 206 
Ü : Bee | 72 162000074 169 
A s EEE s1 | 182 084 193 » 
4. B. . 4 198 88 211 
C. s 65 158 67 162 
A, 9 a | 
b. B. i 88 ee) Be ee 77 
C. „ | 63 5 | 
| l 


| | 

Dazu kommt noch, daß Jer hohe Wassergehalt auch den Gesund- 
heitszustand der Keime ungünstig beeinflußt, hauptsächlich dadurch, dal’ 
den auf den übenknäulen sitzenden Bakterien zu günstige Entwicklung:- 
bedingungen weboten werden. Ähnliche Verbältnisse hat Verf. auch 
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bei den Vergleich holländischer und russischer Rübensamenknäule be- 
obachtet; die im trockenen russischen Klima geernteten Knäule zeigten 
immer gutes Keimvermögen; die im holländischen feuchten Klima er- 
bauten dagegen nicht; das ist aber nicht auf den Sortenunterschied 
zurückzuführen, sondern auf den verschieden hoben Wassergehalt; so- 
bald man die holländische Ware trocknet, zeigt sie ebenfalls gute Keim- 
fähigkeit. | 

Das Trocknen der Samen ist übrigens auch noch aus einem anderen 
Grunde von Vorteil: Trockner Rübensamen ist sehr bygroskopisch; ge- 
langt solcher trockner Samen in die Erde, so saugt er begierig Wasser 
auf; dadurch wird eine bedeutende Lockerung des Samenknäuls erzielt 
und die Keimung dadurch wesentlich erleichtert. Das Trocknen erweist 
sich, im Widerspruch zu andern Ansichten, auch dann noch von Vor- 
teil, wenn es nicht bloß direkt nach der Ernte, sondern auch viel 
später, kurz vor der Aussaat geschieht; auch dies konnte Verf. 
experimentell beweisen. Ein Versuch mit,14 verschiedenen Sorten Rüben- 
samen, von verschiedenem Wassergehalt, lufttrocken, getrocknet und 
feucht aufbewahrt, wie oben, bei dem aber noch die Keimpflänzchen 
getrocknet und gewogen wurden, bestätigte in allen Stücken diese Er- 
gebnisse; er lehrte ferner, daß das im Handel zulässige Maximum von 
15% Wasser viel zu hoch ist, da erstens das Trocknen keine besonderen 
Schwierigkeiten macht und zweitens nur wenige Prozent Wasser mehr 
bereits eine wesentliche Qualitätsverminderung bewirken können. 

Somit gelangt der Autor zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Das Trocknen des Rübensanıens ist von günstigem Einfluß auf 
die Keimungsenergie und die Keimfähigkeit und dadurch auf die rasche 
und kräftige Entwicklung des Keimlings. u 

2. Die gute oder schlechte Keimfähigkeit und das rasche, kräftire 
oder langsame, schwache Wachstum der Rübe ist nicht nur ausschließlich 
Sorteneigenschaft, sondern beruht auch auf dem größeren oder kleineren 
Wassergehalte des Rübensamens. 

4. Falsch ist jene Ansicht, welche besagt, daß das Trocknen des 
Rübensamens im Frühjahr die guten Eigenschaften des Samens nicht 
steigert. 

Das Interesse der Zuckerrübensamenproduzenten verlangt es, daß 
der heute erlaubte Wassergehalt des Zuckerrübensamens von 15% er- 
niedrigt werde. IPfl. 414] Volhard. 
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Der Rhythmus in der Wachstumsgeschwindigkeit beim Samenstengel 
der Beta vulgaris (Zuckerrübe). 
Von Direktor H. Briem.') 

Der vorliegende Versuch behandelt eine Wachstumsgeschwindigkeits- 
messung an Samenrüben. Er wurde auf offenem Felde in der Weise 
vorgenommen, daß zwei Samenrüben zusammen mit einem Maßstock 
ausgesetzt wurden. Das Wachstum der Samenrübe war ein ziemlich 
normales; Wärme, Niederschläge, Düngung, Bodenbeschaffenheit waren 
normal. Anfang Mai zeigten sich die ersten Wachstumserscheinungen ; 
am 17. Mai wurde mit den Messungen begonnen, und dieselben bis zum 
12. Juli fortgesetzt. Diese Messungen lieferten folgendes Bild: 

nach Ansahl pro Tag 


Datum in mm Tagen in mm 

17. bis 20. Mai 42 3 14 
20. „ 24. „ 12 4 18 
2A. 5 12 3 24 
21: 25° SE. 5 85 4 21 
31. Mai bis 3. Juni 87 3 29 
3. bis 7. Juni 197 4 49 

1... 10: 5 70 3 23 

10. „ 14. „ 280 4 70 
14. „ 17%. „ 92 3 31 
Il. n: 212 5 115 4 29 
21. „ 24. „ 60 3 20 
24. „ 28. „ 57 4 14 
28. Juni bis 1. Juli 15 3 5 
1. bis 5. Juli 20 4 5 

I. 5: 8. — 3 — 

Be er — 4 — 


Die Tabelle ist insofern interessant, als darin Wachstumsgeschwindig- 
keiten konstatiert wurden in einem Zeitraum von 24 Stunden, die wohl 
kaum jemand beim Wachstum des Rübensamenstengels vermutet. In 
der Zeit des Hauptwachstums ergab sich im Mittel der beiden Versuch:- 
pflanzen eine Tageswachstumsstreckung von 70 mm. 

Diese Messungen stehen in Übereinstimmung mit der Zahl von 
65 mm, welche von Briem schon früber bei einem Glashausversuct 
beobachtet worden waren. Außerdem läßt sich bei diesen Wachstum:- 
vorgängen ein gewisser Rhythmus beobachten, dergestalt, daß, nachden! 
einmal das Stengelwachstum eingesetzt bat, dasselbe durch den halben 


1) Östereich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schatt, 1908, p. 591. 
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\onat Mai stetig zunimmt. In der ersten Hälfte des Juni tritt dann 
'n ganz enormes Wachstum auf, das deutlich in einigen Maximalzahlen 
.ım Ausdruck kommt. Auf diese Periode folgt dann ein starkes Nach- 
sen, das 25 — 30 Tage nach dem Maximalwachstum gänzlich aufhört. 
dieser Rhythmus im Wachstum kommt überall zum Ausdruck, wenn 
‚uch die einzelnen Termine je nach Höhenlage, Boden- und Düngungs- 
erhältnissen etwas schwanken. Jedenfalls ist die Wachstumsleistung 


}:r Rübensamenstengel und der tägliche Wachstumszuwachs erstaunlich 
mp. A [Pfl. 44] Volbard. 


Die Keimlingskrankheiten der Zuckerrübe und die Oxalsäure. 
Von Dr. G. Doby.!) 
Mit der Untersuchung kranker Rübenkeimlinge haben sich schen 
:erschiedene Forscher befaßt; die Entstehungsursache dieser Erkrankungen 
«t aber durchaus noch nicht geklärt. Während die einen Forscher die 


| Erkrankung der Keimlinge auf Infektionsvorgänge durch Bakterien zu- 


“_ruaiin. 


zer. 


ir: 


" riekführen, baben andere Autoren Oxalate, die im Rübensamen ent- 


alten sind, dafür verantwortlich gemacht. Nun sind aber über den 


‘ Öxalzäuregehalt der Rübensamen nur zwei Arbeiten bekannt, von 


Scheibler und von Strohmer und Fallada; Scheibler behauptet 
sb in Runkelrübensamen freie und gebundene Oxalsäure vorkomme; 
und Strohmer und Fallada konnten zwar Oxalate nachweisen, aber 
k«ine freie Oxalsäure. Demnach herrschen auch über das Vorkommen 
ler Oxaleäure noch verschiedene Meinungen. Verf. stellte sich daher 
'ılgende Aufgabe: Vor allem ist in verschiedenen Rübensamenmustern 
die Menge an freier und gebundener Oxalsäure festzustellen; ferner ist - 
zı ermitteln, ob ein Zusammenhang besteht zwischen der Menge der 


' Oxalsäure bezw. der Oxalate und dem durch Keimungsversuche ermittel- 


‚ ten Gesundheitszustand der Rübenknäuel. Daraus würde sich dann 
‚ ergeben, ob tatsächlich der Oxalsäuregehalt eine schwächende Wirkung 


_— 


auf den keimenden Rübensamen ausübt, wie Hilter und Peters be- 
hauptet haben. 

Verf. bestimmte daraufhin in 25 verschiedenen Mustern den Oxal- 
:auregehal. Zunächst konnte er konstatieren, daß in keiner der 
untersuchten Rübensamenproben auch nur eine Spur freier Oxalsäure ent- 


} halten ist. Die Untersuchungen von Strohmer und Fallada wurden 


) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft, 1908, p. 596. 
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dadurch bestätigt. Einen Gehalt an Oxalaten ‘konnte Verf. jedoch in 
jeder Probe nachweisen, lösliche sowie unlösliche. Nun wurde versucht, 
ob zwischen dem Verhältnis des wasserlöslichen zum Gesamtoxalat und 
dem Gesundheitszustand der Rübenknäule ein Zusammenbang besteht. 
Das Resultat war jedoch auch hier negativ; ein solcher Zusammenhang 
bestand nicht. Auch ein Versuch, eine Beziehung herzustellen in der 
Weise, daß die ungünstiger keimenden Rübensamensorten größere Mengen 
saurer Oxalate enthalten, wie die andern, fiel negativ aus; somit war 
erwiesen, daß der Gehalt der Knäule an freier und gebundener Oxal- 
säure mit der Keimfähigkeit und mit dem Gesundheitszustand der Knäule 
nichts zu tun hat. 

Der Verf. untersuchte weiter die Verteilung der Oxalate im Rüben- 
knäuel. Nachdem Strohmer und Fallada den Oxalatgehalt im eigent- 
lichen Rübensamen bestimmten, ergänzte Verf. diese Bestimmungen 
dadurch, daß er in fünf Rübensamenmustern die Menge der wasser- 
löslichen Oxalate und des Kalkoxalats vor und nach dem Schälen 
bestimmte, außerdem in den Schälabfällen. Vergleicht man die hierbei 
gewonnenen Ergebnisse mit denen von Strohmer und Fallada, naclı 
welchen der eigentliche Rübensamen 0.14% an Alkali und 0.21% an 
Kalk gebundene Oxalsäure enthält, so bekommt man einen allgemeinen 
Einblick in die Verteilung der Oxalate im Rübenknäuel. Danach i:t 
die geringste Menge im Samen selbst, dagegen am größten in dem 
äußersten, aus Kelchblättchen und verkorkten, löcherigen Geweben 
bestehenden Teile der Fruchthülle (Der geschälte Rübensamen ent- 
hielt nach den Untersuchungen des Autors im Durchschnitt 2.% 
Oxalsäure, berechnet auf Trockensubstanz, der ungeschälte 1.60%). E: 
besteht jedoch ein Unterschied in der Verteilung der Alkali- und Kalk- 
oxalate; während das Kalkoxalat ım äußersten Teile der Fruchtbüll: 
fast in derselben Menge vorhanden ist, wie in den übrigen inneren Teilen 
der Knäule, kann der Gehalt an Alkalioxalat in den inneren "Teilen 
sogar bis auf weniger als die Hälfte des Gehalts der äußeren Frucht- 
hülle fallen. Auch aus diesem Befunde geht hervor, daß sich in diesen 
Teil der Fruchthülle oxydierende, bez. Fäulnis erregende Vorgänge 
abspielen, die jedoch nicht durch die gebildete Oxalsäure hervorgerufei 
werden, sondern höchstens als symptomatische Vorgänge angesehen 
werden können. Immerhin scheint es aus pfianzenpathologischen Gründen 
wünschenswert, daß ein Rübensamen schlechter Qualität geschält werde. 
Am Schluß der Arbeit gibt der Autor noch eine ausführliche Schilderung 
er von ihn benutzten Bestimmung-methoden für lösliche und unlöslich® 
Oxalate. [PA.442) Volhard, 
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Versuche über die Aufzucht des Rindes. 
Von J. Hansen.?) 

Durch die Versuche sollte festgestellt werden, inwieweit sich das 
Fett der Vollmilch bei der Aufzucht der Kälber durch verzuckerte 
Stärke ersetzen läßt. Verf. benutzte Kartoffelstärke, die durch Diasta- 
solin ganz oder teilweise verzuckert wurde. 

Da Fett nach Kellners Feststellungen 2.2mal so hohen Nähr- 
wert besitzt, wie Stärke, so waren ca. 60 g Stärke nötig, um das Fett 
zu ersetzen, welches in einem Liter Vollmilch von 3% Fett mehr ent- 
halten war als in einem Liter Magermilch mit nur 0.2% Fett. Die 
Versuche zeigten, daß es zur Vermeidung von Durchfällen nicht ratsam 
war, mehr als 360 9 Stärke pro Tag und Kopf zu en selbst 
wenn mehr als 6 2 Magermilch verfüttert wurden. 

Für die Herstellung der verzuckerten Stärke gibt Verf. folgende 
(rebrauchsanweisung: 1 Pfd. Kartoffelmehl wird mit !/, 2 kaltem Wasser 
verührt und dann durch langsames Nachgießen von 3!/, 2 nahezu 
kochendem Wasser in einen steifen Kleister verwandelt. Nachdem der 
Kleister auf 50 bis 60° abgekühlt ist, werden 25 g Diastasolin zu- 
greetz. Nach Zusatz des Diastasolins wird gut umgerührt und die 
Flüssigkeit sodann der Ruhe überlassen. Nach etwa !/, Stunde ist die 
Mischung zur Verwendung fertig. Bei niedriger Tamperaiur hält sich 
die Flüssigkeit ca. 3 Tage, im Sommer muß sie täglich hergestellt 
werden. Mit dieser Flüssigkeit kann das in etwa 8 } Magermilch 
fehlende Fett ersetzt werden; mehr als 3 2 täglich sollte (pro Kopf) 
aber nicht verwendet werden. 

Für Zuchtkälber schlägt Verf. folgende Ernährungsmethode als 
Anhalt vor: 


l. Lebenswoche 5—6 2 Vollmilch, 


K n 6—7 ” n 

3. a 1-8 „ e oder ev. 52 Vollmilch, 2—3 2 Magermilch und 
1—1'/, ! Stärkelösung, 

1. er 63 a 3 7 Magermilch und 2 2 Stärkelöüsung, 

5. n 3 n n 6 ” ” n 3 n n 

6. 5 9„ Magermilch und 3 2 Stärkelösung. 


" Landwirtschaftliche Jahrbücher, 37. Bd., 1908, III. Ergänzungs-Band, 
I Bericht vom Dikopshof, S. 225 bis 235. 
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Die 3 ! Stärkelösung werden bis zum Absetzen beibehalten, auch 
wenn größere Mengen von Magermilch zur Verwendung kommen. 
Für Schlachtkälber schlägt Verf. folgende Ernährungsweise vor: 


1. Lebenswoche 5—6 Z Vollmilch, 

2. i 52 Vollmilch, 2—3 2 Magermilch, i—1?!/, Z Stärkelösung, 
3. £ 2 ä 6—7 „ - 31 2 

4. | 


e 9 „ Magermilch, 3 2 Stärkelösung. 


Anstatt mit Wasser kann die Stärke auch mit Magermilch an- 
gerührt und sodann verzuckert werden; Bedingung ist aber, daß die 
Magermilch ganz frisch ist, Nach dem bier mitgeteilten Verfahren 
betragen die Kosten für den Ersatz des Fettes in einem Liter Voll- 
milch 1.6 bis 2 J. 

Bei den vom Verf. angestellten Versuchen, welche mit 42 Kälbern 
zur Durchführung kamen, wurde eine durchschnittliche tägliche Zunahme 
von 0.957 Äg beobachte. Abgesehen von einem Fall, bei welchem 
täglich mehr als 360 g Stärke verabreicht wurden, kamen Störungen 
nicht vor; die Kälber waren sehr munter und glatt im Haar. 

Anstatt des Diastasolins kann zur Verzuckerung der Stärke auch 
„Fiddichin* benutzt werden, das nach Angabe der Fabrik (Tätosin- 
werke Berlin SO. 26, Elisabethufer 53) besser als Diastasolin wirken 
soll, nach den Versuchen des Verf. aber eher noch langsamer ver- 
zuckerte. Ein Versuch, aufgeschlossene Kartoffelflocken an Stelle von 
Kartoffelstärke zu verwenden, befriedigte nicht. 

Auch mit dem von Ökonomierat Drenkhan in Stendorf her- 
gestellten Kälberrahm wurden einige Versuche unternommen. Danach 
erwies sich der Kälberrahm als brauchbar, lieferte aber keine besseren 
Resultate als die Versuche mit verzuckerter Stärke. Endlich wurden 
noch mit dem von Dr. Creutz-Düsseldorf empfohlenen Butterin Ver- 
suche aufgenommen. Das Präparat soll pflanzliche Fette in Emulsion 
bringen, mit welchen das Milchfett ersetzt werden soll. Verf. hält 
auch diese Methode für brauchbar, wenn genügend sorgfältig gr- 
arbeitet wird. 

Auf Grund seiner mehr als dreijährigen Versuche mit im ganzeu 
70 Kälbern hält Verf. sich für berechtigt, die verzuckerte Stärke 
als ein brauchbares Ersatzmittel für das Milchfett zu 
empfeblen. [Th. 759] Barnstein. 


— Zune m 
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Fütterungsversuche mit Milchkühen und Schweinen. 
Von J. Hansen.') 


Die Fütterungsversuche mit Milchkühen sollten erweisen, ob 
ite Futtermittel unabhängig von dem Gehalt an verdaulichen Nähr- 
toffen noch spezifische Wirkungen auf die Milchproduktion des Rindes 
auszuüben vermögen. Durch frühere Versuche des Verf., über welche 
ın dieser Zeitschrift schon berichtet wurde, war die Wirksamkeit der 
Olsamenrückstände nach dieser Richtung hin ermittelt worden; Verf. 
stellte sich nunmehr die Aufgabe, auch die Getreidearten und Kleien 
sowie ferner noch Maizenafutter und Reisfuttermehl in derselben Weise 
zu prüfen. — Die Versuche waren nach dem Periodensystem  ange- 
ordnet und hatten eine Dauer von 147 Tagen. Als Grundfutter dienten 
Heu, Rüben und Erdnußmehl. Zu Anfang, in der Mitte und am 
Schluß der Versuche wurde geschrotene Gerste, in je einer der Zwischen- 
penoden geschrotener Hafer, Roggen, Mais, sodann auch Weizenkleie, 
Roggenkleie, Reisfuttermehl und Maizenafutter verabreicht. In allen 
Perioden entsprach die Menge der ausnutzungsfähigen Nährstoffe jedes- 
mal 14.5 kg Stärkewert pro 1000 Äg. Die Reihenfolge der Perioden, 
Menge der Nährstoffe usw. erhellt aus folgender Tabelle. Bemerkt sei 
noch, daß die Gesamtnährstoffe gefunden sind aus verdaulichem Roh- 
protein 4 Kohlehydrat + Robfaser + Fett X 2.2. Für die Berech- 
nung des Nährstoff- bezw. Eiweißverhältnisses wurde das Fett eben- 
falls mit 2.2 bewertet. 

Die einzelnen Perioden hatten eine Dauer von 14 Tagen, wovon 
7 Tage als Vor- bezw. Übergangsperivode und 7 Tage als eigentliche 
Versuchsperiode gerechnet worden sind. Nur die erste Periode hatte 
eine l4tägige Vorfütterung. Vor Beginn des Versuchs wurde das 
Gewicht der Kühe bestimmt und hiernach eine vorläufige Berechnung 
der Ration vorgenommen. Für die endgültige Feststellung der Futter- 
gaben war das Gewicht vom 5. bis 7. Tage der Übergangsfütterung 
maßgebend. — Das Heu wurde vor Beginn des Versuchs geschnitten 
und gründlich gemischt. Die Rüben wurden ebenfalls geschnitten ver- 
abreicht und mit dem Kraftfutter vermischt in die Krippe gegeben, 
Die Futtergaben wurden jeder Kuh einzeln zugewogen. Zementwände 
zwischen den Ständen der Kühe verhinderten, daß eine Kuh von dem 


*) Landw. Jahrbücher, 37. Bd., 1908, III. Ergänzungsbaud. Erster Be- 
richt vom Dikopshof, S. 171 bis 228. 
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Futter der Nachbarkuh fressen konnte; um die Aufnahme von Streu- 
stroh zu vermeiden, standen die Kühe während des Versuchs auf Tort- 
streu. Zu den Versuchen dienten 10 Kühe, Die Durchschnittserträge 
der einzelnen Versuchsperioden waren folgende: 











. a Fettfreioe | % 
rw | An Fett Trosken Trocken- Ss c Be- 
Periode |2:5| 87 substanz substanz | 2 E 
Ba | 1 5 | merkungen 
| | %lk| “| ki %} Kg | kg 


Reihe A. 





HM. | 

Weizenkleie . | 16.73 32.7 | 3.77 | 0.631 | 12.950 ; 2.168 , 9.180 | 1.537 |601.8 
IH. 

Roggenkleie . || 15.93 33.1 | 3.56 | 0.567 | 12.797 ae 9.287 | 1.471 1602.3 


IV. | 
Roggen. . . |15.73|32.9 | 3.63 | 0.570 | 12.829 , 2.018 | 9.199 | 1.448 601.0 
‘; 
Gerste . . . 


Die Perioden der Reihe A 
wurden mit 10 Versuchsstieren 
ausgeführt 





L. 
Gerstenschrot. || 16.62 32.4 | 3.64 | 0.604 | 12.709 , 2.113 | 9.069 | 1.509 |583.2 


N | 3.92 0.569 | 12.852 am 9.232 ı 1.152 | 605.3 


| 
I i 


\ 





Reihe B. 

V, + 

Gerste . . . 1116.13 |32.6 | 3.62 | 0.585 | 12.752 | 2.057 | 9.132 | 1.472 \612.3 FE 
VL | =%. 
a 16.28 |32.7 | 3.00 | 0.488 | 12.025 | 1.957 | 9.025 | 1.469 |621.6 = 
vo | | Sg 
Hafer . . . 16.57 32.33.20 | 0.551 | 12.170 | 2.018 | 8.978 | 1.487 1623.0| | m &© 
vIL | S.5 
Mais. . . .: 16.05 [32.2 | 3.36 | 0.540 | 12.351 | 1.987 | 8.001 | 1.447 |623.1 “3: 
IX. | SE: 
Maizena. . . 16.62 |32.5 | 3.31 | 0.550 | 12.356 | 2.053 | 9.046 | 1.503 631.2 Er 2. 

X. | ur 

Gerste . . .,15.13132.4| 3.39 | 0.524 | 12.422 | 1.917 | 9.032 | 1.393 ‚634.9 = 


Mit Berücksichtigung der durch den Verlauf der Laktation be- 
dingten Korrekturen ergeben sich für die Produktion an Milch und 
Milchbestandteilen folgende Zahlen. Die Zahlen für Milchmenge, Fett- 
menre, Menge an Trockensubstanz und fettfreier Trockensubstanz be- 


deuten den täglichen Ertrae. 
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Auf die vom Verf. angestellte nähere Betrachtung der \ersuchs- 
resultate kann bier nicht eingegangen werden, doch sollen die Schluß- 
sätze angeführt werden, in welchen Verf. das Ergebnis der von ihm 
ausgeführten Fütterungsversuche mit Milchkühen zusammenfaßt: 

1. „Für den Wert eines Futtermittels ist neben der Ge- 
deihlichkeit und Bekömmlichkeit in erster Linie der Gehalt 
an verdaulichen bezw. ausnutzungsfähigen Nährstoffen mal)- 
gebend. Die Stärkewerte sind für die Futterberechnunge 
beim Milchvieh, sofern daneben der Gehalt an stickstoffhaltigen 
Nährstoffen berücksichtigt wird, zutreffend. | 

2. Unabhängig vom Gehalt von verdaulichen Nährstoffen 
bezw. an Stärkewert haben gewisse Futtermittel noch be- 
stimmte spezifische Wirkungen auf die Milchergiebigkeit. 
Diese können in erster Linie die Fettproduktion im posi- 
tiven oder negativen Sinne, daneben aber auch die Milch- 
menge beeinflussen. Die fettfreie Trockensubstanz pflegt 
ähnlich verändert zu werden wie die Milchmenge. 

3. Gewisse Futtermittel wie Maizena, in schwächerem 
(rade auch Mais und Hafer, erhöhen die Milchmense:e. 
drücken aber den prozentischen Fettgehalt der Milch herab, 
so daß die Fettmenge ganz oder annähernd gleich ist. 

4. Andere Futtermittel erhöhen bei gleichbleibender 
oder wenig veränderter Milchmenge den Fettgehalt und 
liefern daher eine größere Fettmenge. Hierber rechnen (lie 
Rückstände der Palmkern- und Kokosölgewinnung, also 
Palmkernkuchen, entöltes Palmkernmehl (Palmkernschrot) 
und Kokoskuchen. 

5. Eine dritte Gruppe von Futterstoffen vermindert bei 
wenig veränderter Milchmenge den prozentischen Fettgehalt 
der Milch und liefert daher weniger Fett, wie z. B. Mohn- 
kuchen und Reisfuttermehl. 

6. Der Rest der Futtermittel läßt spezifische Wirkungen 
nicht oder nicht so deutlich ausgesprochen erkennen. Lein- 
kuchen, Rapskuchen, Sesamkuchen wirken ziemlich gleich den Erdnub- 
kuchen. Allerdings scheinen hinsichtlich der Fettproduktion die Lein- 
und Rapskuchen sowie das Baumwollsaatmehl etwas günstiger als Erd- 
nußkuchen, die Sesamkuchen etwas weniger gut zu wirken, doch sind 
diese Unterschiede nicht so scharf ausgeprägt vorhanden. Weizen- 
kleie ist als Milchviehfutter der Roggenkleie und auch dem 
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boggen überlegen. — Die Schlußfolgerungen unter 3 bis 6 sind 
ur dann zutreffend, wenn eine gleiche Menge an verdaulichen bezw. 
usautzungsfähigen Nährstoffen verabreicht wird. 

i. Die spezifischen Wirkungen der Futtermittel sind so erheblich, 
saß sie für die Praxis der Fütterung von Bedeutung sind 
ınd im Interesse einer guten Futterverwertung berücksichtigt werden 


2:üssen.” 
Schweinefütterungsversuche. 


Die Versuche wurden nach Möglichkeit den wirtschaftlichen Ver- 
sältnissen des Ortes angepaßt, insofern Molkereiabfälle und Kartoffeln, 
de anderwärts bei der Schweinemast in ausgedehntem Maße Verwen- 
dung finden, im Rheinland nur ausnahmsweise hierzu zur Verfügung 
sehen. Dem entsprechend wurden als Ersatz für Kartoffeln Trocken- 
kartoffeln, bezw. Flocken, Zuckerschnitzel und Rüben verwendet; das 
erforderliche Eiweiß wurde anfänglich durch Erdnußmehl, später durch 
Fleischmehl zugeführt; ferner wurden einige neue Futtermittel, nämlich 
Maizena und Maisolin, auf ihre Brauchbarkeit geprüft. 


Als Versuchstiere dienten fast immer Schweine eigener Zucht. Die 
Tiere einer Reihe stammten entweder alle von demselben Wurf oder 
nündestens waren Angehörige desselben Wurfes gleichmäßig auf die 
verschiedenen Gruppen verteilt. Die Schweine waren entweder durch 
Fisengitter voneinander getrennt, doch so, daß sie sich sehen konnten 
und somit das Gefühl der Zusammengehörigkeit gewahrt blieb; wo aber 
diese Trennung nicht durchgeführt werden konnte, wurde jede Gruppe 
in einer Bucht zusammen aufgestellt und «das Futter gemeinsam zu- 
gewogen. Das Lebendgewicht wurde täglich festgestellt und der er- 
mittelten Gewichtszunahme die Futterzulage angepaßt; sobald der 
Appetit nachließ, wurde die Futterration soweit vernindert, daß keine 
Reste blieben. Besonderen Wert wurde bei den Versuchen darauf ge- 
legt, die Kosten festzustellen, welcbe bei der Produktion von 1 kg 
Lebendgewicht oder Schlachtgewicht erwuchsen; der Berechnung wurden 
folgende Futtermittelpreise zugrunde gelert (pro Doppelzentner): 


Gerste . ..15.4—5  Kartoftelllocken. . . . 2.4 —9 
Ms... .....0 1 „ 50, Zuckerschnitzel. . . . 11,2 —,„ 
Main ......14 ey Futterrüben . . . .. 1, 50, 
Fleischfuttermebl . . . 24 se Erdnußkuchen . . .. 16, —,„ 
Rohe Kartoffeln. . . . 4 en Kielsalz;. 3 4: 8,2% - 25,90% 
Trockenkartoffeln . . . 11 ee Phosphorsaurer Kalk. . 21, —,„ 
Kartoffeldauerfutter . . 11, —, | 
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Verf. ist sich wohl bewußt, daß die Preise für Trockenkartoffeln 
und Flocken wesentlich höher sind, als hier angenommen ist, glaubt 
aber den wirtschaftlichen Wert dieser Produkte nicht höher veran- 
schlagen zu können; eine wesentliche Verbreitung dieser Produkte hält 
er nur dann für möglich, wenn sie zu dem angenommenen Preise an- 
geboten werden können. 


Versuchsreihe A. Zuckerschnitzel. 


Hierzu wurden vier veredelte Landschweine benutzt, die schon 
einige Zeit vor Beginn des Versuchs mit Zuckerschnitzeln gefüttert 
waren. Es sollte festgestellt werden, ob Zuckerschnitzel in den Fällen, 
wo Kartoffeln und Rüben fehlen, für die Schweinefütterung Wert haben. 
Da die Schnitzel zu voluminös sind, um den Nährstoffbedarf alleın 
decken zu können, so wurde außerdem noch Gerstenschrot und Erd- 
nußmehl verfüttert. Um eine ungünstige Einwirkung des Erdnußmebles 
auf die Qualität des Schlachtprodukts tunlichst zu vermeiden, wurde 
dasselbe so knapp als möglich bemessen, so daß das Nährstoffverhältnis, 
welches dem Alter der Tiere entsprechend anfänglich 1:5 betragen 
mußte, nie unter 1:5.5 herunterging und sich später von 1:5.7 bis 
1: 5.8 bewegte. 

Die durchschnittliche tägliche Zunahme schwankte bei den vier Ver- 
suchstieren zwischen 0.423 bis 0.488, die Schlachtprozente zwischen 70.9 bis 
785%. 1%g Lebendgewicht hatte 66.7 J Futterkosten verursacht; die 
Qualität der Schlachtprodukte war sehr gut. Das Ergebnis des Ver- 
suchs ist dahin zusammenzufassen, daß die Zuckerschnitzel ein- 
mal als Füllfutter für Schweine brauchbar sind und daß sie 
daneben einen Teil des Nährstoffbedarfes decken können. 
Die pro Tag und Kopf aufgenommene Menge betrug anfänglich 1.0, 
später 1.5 kg, mußte aber gegen Ende der Mast auf 1.35 kg ermäßigt 
werden, weil die Tiere größere Mengen nicht fressen wollten. 


Versuchsreihe BB Zuckerschnitzel und Trockenkarto ffeln. 


Von vier Schweinen desselben Wurfes wurden zwei mit Zucker 
schnitzeln, die beiden anderen mit Trockenkartoffeln (nach Venuleth 
& Ellenberger) gefüttert, außerdem erhielten beide Abteilungen noch 
Gerstenschrot und als Eiweißträger Fleischmehl. In den ersten 14 Tagen 
war der Eiweißgchalt etwas zu gering, später betrug das Nährstof- 
verhältnis den Wolffschen Normen entsprechend 1:1.4 bis 1:1.8; 
zwischen dem 4. bis 6. Lebensmonat wurde es auf 1:4.5 bis 5.0, am 
Schluß auf 1:5.5 gestellt. Beide Abteilungen erhielten während der 
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Versuchzzeit genau dieselben Nährstoffmengen; bei der einen Abteilung, 
Je mit Schnitzeln gefüttert wurde, mußte aber ein größerer Teil aus 
\sesienschrot bestehen wie bei der anderen, weil nicht mehr als 1.35 kg 
Schnitzel pro Tag und Kopf beizubringen war, während von den 
Trockenkartoffeln am Schluß 2.0 kg verfüttert wurden. 

Bei Abteilung I (Trockenkartoffeln) betrug die tägliche Zunahme 
pm Kopf durchschnittlich 0.499 kg, bei Abteilung II 0.494 kg: die 
Futterkosten für 1 kg Lebendgewicht stellten sich bei I auf 56.17, bei 
Il auf 60.22 $. Der Fleischer bezeichnete die Qualität beider Abteilungen 
ds gut; die Trockenkartoffeln übertrafen aber auch in dieser Hinsicht 
de ZuckerschnitzeL Die Trockenkartoffeln haben sich dem- 
nach als ein sehr gutes, die Zuckerschnitzel als ein brauch- 
res Schweinefutter bewährt. 

Versuchsreihe C. Trockenkartoffeln—Kartoffeldauerfutter— 
Zuckerschnitzel. 

Sechs Schweine, die von auswärts bezogen waren, wurden in drei 
Abteilungen zu je zwei Stück aufgestellt und 
Abteilung I mit Trockenkartoffeln von Venuleth & Ellenberger 

» II „ Kartoffeldauerfutter von Heiler & Co. 

» DI „ Zuckerschnitzel gefüttert. Daneben wurde noch 
Gerstenschrot und Fleischmehl in solcher Menge gegeben, daß alle 
Abteilungen die gleiche Nährstoffmenge erhielten. Die Versuche nahmen 


.f enen ähnlichen Verlauf wie die vorher beschriebenen (ein Zucker- 


«hnitzelschwein mußte allerdings wegen geringer Freßluft ausgeschieden 
werden) und hatten folgendes Ergebnis: 
1 kg Lebendgewichtszunahme kostete bei Fütterung 


von Trockenkartoffeln . . ». 2 22.0.6569 
» Kartoffeldauerffutterr -. - 2 2.22.6744, 
„ Zuckerschnitzen. - - . 2 2 2.2..660 „ 


Versuchsreihe D. Gerste— Maizena— Mais. 


Diese Versuche hatten unter erheblichen Störungen zu leiden, so 
daß von 'einer Rentabilitätsberechnung Abstand genommen werden 
mußte. Bei der Schlachtung wiesen die mit 1/, Gerste + !/; Maizena 
guäbrten Tiere eine vorzügliche Qualität auf, die nur mit Maizena ge- 
. waren 2. bis 3. Qualität, am schlechtesten hatte die mit 

Ih Gerste + 1), Mais gefütterten Tiere abgeschnitten. Demnach 


T hai eine Futtermischung, deren Kraftfutter zur Hälfte aus 


Gerste, zur anderen Hälfte aus Mais besteht, eine schlechte 


Schlachtqualität, Maizena neben Gerste dagegen eine erst- 
Zentralblatt. Juli 1909. 34 
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klassige Ware geliefert: Als alleiniges Kraftfutter gegeben, 
hatte Maizena ebenfalls eine unbefriedigende Schlachtware 
geliefert. 

Versuchsreihe EE Gerste— Maisolin. 

Die Versuche nahmen zwar einen regelmäßigen Verlauf, insofern 
die Rationen stets vollständig verzehrt wurden; bei der Schlachtung der 
Tiere, die nicht besonders gut zugenommen hatten, stellte sich aber 
heraus, daß sieben von den zehn Versuchstieren tuberkulös waren. 
Aus den Ergebnissen können deshalb keine Schlüsse gezogen werden. 


Versuchsreihe I. Futterrüben—Kartoffelflocken. 


Zehn Schweine eines Wurfes wurden in zwei Gruppen aufgestellt 
und denselben folgende Rationen verabreicht (pro 1000 kg Lebend- 
gewicht): 

Gruppe A. Periode I 80 Ag Futterrüben, 25 kg Gerste, 3.15 kg Fleischmehl 
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u II ; 31. 18 | 3.50 | 0.33 | 21.43 | 25.96 11:5.8| 3.18 | 25.16 | 1:7.0 
B I ı 34. ı6 | 5.96 ! 0.45 | 23.851 | 30.76 |1:4.2 | 5.34 | 30.92 | 1:46 
1:5.5 | 3.24, 24.62 1:6. 


n II | 28.05 | 3.80 





0.55 | 20.25 | 25.9 


Die Versuche ergaben 


für Gruppe A für Gruppe B 

ıFutterrüben) (Flocken) 
Lebendgewichtszunahme pro Tag . . . . . 0,584 kg 0.621 ky 
Futterkosten für 1 Ag Lebendgewicht . . . . 5449 48.3 9 


Bei der Schlachtung erwiesen sich sämtliche Schweine 
als erstklassige Ware, doch waren die mit Flocken g«e- 
mästeten Schweine Gruppe B in Fleisch und Farbe den 
Rübenschweinen noch etwas überlegen. 


Versuchsreihe II. Gerstenschrot— Kartoffelflocken. 


Auf 1000 kg Lebendgewicht erhielten die Versuchstiere in 


Gruppe A: 20 kg Kartofielflocken, 10 kg Gerstenschrot, 2.25 kg Fleischmeh! 
= B: 243 „ S 5 „ . 2.4 „ 5 
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Darın waren an Nährstoflen enthalten: 
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2... 12826 | 308 | 02 | 20.08 | 25.08 l1:6.0| 3.08 ’ 24,37 |1:7.0 
De aa % | 27.99 | 3.58 | 0.2 | 21.06 | 28.15 |1:6.0) 3.05 | 24.46 11:71 
Die Versuchsergebnisse waren folgende: 
Gruppe A Gruppe B 
Tägliche Lebendgewichtszunahme . . . 0.707 kg 0.721 kg 
Futterkosten für 1 kg Lebendgewicht.. . 53.4 d 50.2 d 


Die Schlachtung ließ keinen Unterschied in der Qualität beider 
Gruppen erkennen. Alle Schweine zeigten etwas mehr Speck als 
| wünschenswert erschien, auch war das Fleisch reichlich hell gefärbt. 
Der Metzger bezeichnete die Qualität als gut, aber nicht als erstklassig. 





Versuchsreihe HL Gerstenschrot—Kartoffelflocken. 


Bei dieser Reihe sollte festgestellt werden, ob neben der Zufuhr 
is erforderlichen Eiweißes in Form von Fleischmebl sich Schweine 
auschließlich mit Kartoffelflocken mästen lassen. Zum Vergleich wurde 
eine Gruppe aufgestellt, die außer Flocken auch Gerstenschrot und 
Fleischmebl erhielt. Bei genau gleicher Nährstoffaufnahme hatte 
Gruppe A (Flocken, Gerstenschrot) eine tägliche Lebendgewichtszunahme 
von 0,563, Gruppe B von 0.568 ky pro Kopf zu verzeichnen; die Futter- 
kosten pro 1 kg Zunahme betrugen bei A 45.3, bei B 43.8 d. Die 
Schlachtqualität war bei beiden Gruppen nicht befriedigend. 


Gruppe IV bis VL Gerstenuschrot—Kartoffelflocken. 


Die Versuche sind mit im ganzen 28 Schweinen angestellt worden. 
Gruppe ‘A einer jeden Reihe erhielt etwa die Hälfte des Futters in 
Form von Gerstenschrot, die andere Hälfte in Form von Kartoffel- 
focken; die Gruppe wurde dagegen nur mit Kartoffelflocken gefüttert. 
Beide Gruppen erhielten außerdem das erforderliche Eiweiß in Form 
von Fleischmehl. Beide Gruppen erhielten auch hier wieder die gleichen 
Nährstoffmengen. 

Die Versuche verliefen ohne wesentliche Störung und hatten 
folgendes Ergebnis: 

Im Durchschnitt haben die Gersten-Flocken-Schweine 0.636 Ag, die 
reinen Flockenschweine 0.615 kg Zunahme pro Tag und Kopf aufzu- 
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weisen. Die Kosten für 1 kg Lebendgewichtszunahme betrugen br: 
einem Preise von 16.4 25 d pro 100 kg Flocken bei den Flocken- 
schweinen 61.3, bei Gersten-Flocken-Schweinen 61.9 $. Bei der Schlach- 
tung waren sämtliche Schweine von Prima-Qualität. Die Versuch 
haben hiernach gezeigt, daß die Kartoffelflocken ein sehr brauch- 
bares Schweinefutter darstellen und daß durch alleinig- 
Fütterung von Flocken, sofern das notwendige Eiweiß in 
geeigneter Form zugeführt wird, eine befriedigende Zunahm« 


an Lebendgewicht und eine gute Mastqualität erzielt wiri. 
[Th. 758] Barnstein. 


Leistungsprüfungen mit verschiedenen Rinderschlägen. 
Von J. Hansen.') 

Bei diesen Prüfungen ging das Bestreben dahin, festzustellen. 
welche maximalen Leistungen von den betreffenden Küben k«: 
reichlicher Fütterung erzielt werden können. Von den Ergeb- 
nissen dieser im Original in sehr ausführlicher Weise beschriebenen Ver- 
suche sind besonders folgende hervorzuheben. 


1. Die Zusammensetzung der Milch. 


Der prozentische Gehalt der Milch stellt sich bei den einzelnen 
Viehschlägen im Durchschnitt wie folgt: 


Fettfreie 
Reit ubalann  Trpckan 
% % 

Holsteiner . . . 2 2 202.839 12.07 8.80 
Angler. . ». : 2 2 220. 33 12.51 8.99 
Wesermarscher. . . 2 2..2...3.2 11.85 8.62 
Schwyzer . 2 22 22002023.60 12.76 9.16 
Simmentaler . -. . 2 2 2.02. 405 13.77 9.21 
Östfriesen . . : 2 22 02000.3.09 11.50 8.71 
Niederrheiner le, 12.12 8.51 
Westerwälder . . 2 2 2.2.37 12.49 9.10 
Glaner. . : 2 2 2 2 2000. 4.16 13.57 9.40 


2. Die Leistungen pro Melktag. 
Im Durchschnitt eines Melktages haben die geprüften Kühe 
pro 500 kg Lebendgewicht folgende Erträge gebracht; 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, 37. Bd., 1908, III. Ergänzungs-Ban! 
Erster Bericht vom Dikopshnof; S. 236 bis 324. 


ET nn 
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Milch Fett ei anhiih ANR 

kg kg kg 
Holsteiner. -. . . 2 2 2.20.1944 0.44 1.16 
Angler. . . 2 22202020. 16.07 0.57 1.46 
Wesermarscher. . -. . ...3.2 0.44 1.15 
Schwyzer. . . » 2 22.0.1330 0.47 1.67 
Simmentaler. . . . : 2... 11.4 0.46 1.06 
Östfriesen. - - . 2 22... 16.38 0.50 1.48 
Niederrheiner . . . 2. 2.16.00 0.53 1.69 
Westerwälder . . . . 2. ..12.9 0.49 1.16 
Glaner. - - 2 2 2.2.2.2. 10.80 0.45 1.94 


3. Die Jahreserträge pro Kopf. 


Im Durchschnitt sind pro Kopf nachstehende Erträge zu ver- 


zeichnen: 
Yettfreie 


Lebendgewicht Milch Eett Trockensubstanz 
kg kg kg kg 
Holsteiner. . . . 602 5685 186.1 500.1 
Angler. . ....443 5222 183.4 469,5 
Wesermarscher . . 570 5423 175.5 467.3 
Schwyzer . . . . 567 5150 185.3 471.8 
Simmentaler . . . 659 5565 225.4 512.2 
Östfriesen. - . . 559 6452 199.3 561.7 
Niederrheiner . . 547 5880 191.9 516.9 
Westerwälder . . 323 2678 102.4 249.6 
Glaner. . . .. 418 2760 114.7 260.5 


4. Die Jahreserträge pro 500 kg Lebendgewicht. 


Auf 500 kg bezogen haben die einzelnen Schläge folgende Erträge 


aufzuweisen: 
Fettfreie 


Milch Fett Trockensubstanz 
kg kg kg 
Holsteiner . . . . 2 ..2....4750 155.9 418.1 
Angler . . . 2 2.2..2..5925 208.0 532.8 
Wesermarscher -. -. . . . 4741 154.1 408.4 
Schwyzer . . 2 2.2.2.2. .4554 163.8 417.7 
Simmentaler . . . 2» .2....4239 171.7 390.7 
Östfriesen -. - - 2 2.2..97D 178.2 502.4 
Niederrheiner . . . . . . 5408 176.9 476.0 
Westerwälder . . -. . . . 4278 164.6 398.5 
Glaner . 2 2 2 2 202023364 139.0 317.3 


5. Die relativen Leistungen. 


Von je 100 kg Stärkewert haben im Durchschnitt geliefert: 
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Milch wu 

i kg kg kg 
Holsteiner . . . 2 2.2...182.0 5.977 2.94 
Angler. - 2 2 2 20202... 222.88 7.94 2.52 
Wesermarscher. . . . . .. 1766 . 5.607 3.85 
Schwyzer . . . 2 2 2.2... 1844 6.684 2.90 
Simmentaler. - - . 2.2... 158.883 6.114 2.0 
Ostfriesen - . 2 2 2 2022. 214.55 6.621 2.00 


Die hier angegebene Lebendgewichtszunahme wurde außer der 
Milchleistung erzielt. Die Zahlen können als Maßstab für die Mast- 
fähigkeit angesehen werden. 

Verf. bringt sodann noch ausführliche Tabellen über die Minimal- 
und Maximalleistungen der einzelnen Tiere eines Schlages. Je weniger 
die Leistungen auseinander liegen, desto höhere züchterische Sorgfalt 
dürfte aufgewendet sein, um diese Ausgeglichenheit zu erzielen. Ander- 
seite zeigen die Mäximalzahlen, daß der betreffende Schlag Material 
für einen Fortschritt bietet, der durch Zuchtwahl, Aufzucht und Haltung 
anzustreben ist. Besondere Beachtung verdienen in dieser Beziehunz 
die Landschlägee Würde man auf sie nur einen Teil der Kosten ver- 
wenden, welche man für Importe neuer und meist anspruchsvollerer 
Viehschläge ausgibt und würde man jene mit derselben Sorgfalt er- 
nähren und halten, welche für.diese notwendig ist, so würde man nicht 
selten über den Erfolg erstaunt sein und in Wirklichkeit weiter kommen 
als mit dem fremden, den Verhältnissen nicht angepaßten Blut. Wo 
nicht besonders gute Futterverhältnisse bestehen, da soll man an dem 
festhalten, was auf der Scholle heimisch ist und durch systematische, 


den Verhältnissen angepaßte Züchterarbeit den Erfolg suchen. 
[Th. 760) Barnstein. 


Probemelkungen von Allgäuer Kühen. 
Von Dr. K. Teichert und Ess.!) 

Nach einigen einleitenden Erörterungen über die Einrichtung, Zweck 
und Ziele der Allgäuer Herdebuchgesellschaft und einigen älteren und 
neueren Nachrichten über das Allgäuer Rind, kommen die Verff. zur 
Besprechung der Ergebnisse der Leistungsprüfungen (Probemelkunge:n!. 

Der Bericht umfaßt die in den Jahren 1894 bis 1907 gesammelten 
Beobachtungen an ca. 4500 Kühben. Bei 2500 Kühen wurde soweil 


1) Mitteilung. aus der Milchwirtschaftl. Untersuchungsanstalt Memmingen. 
Verlag von M. Heinsius Nachfolger, Leipzig 1908. 
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ie Milchmenge als auch der Fettgehalt festgestellt, wäbrend sich bei 
ien übrigen 2000 Kühen die Leistungsprüfung nur auf die Feststellung 
der Milchmenge beschränkte. Nach den Erhebungen an 2500 Herde- 
buchtieren betrug die durchschnittliche Milchleistung einer Kuh pro Jahr 
3103 kg. Bei den übrigen 2000 Kühen des gleichen Schlages, die 
aber nicht dem Herdebuch angehörten, betrug diese 3083 kg Milch. 
Die höchste Jahresleistung einer Kuh war 6008 kg, die niedrigste 1238 kg; 
® ist also eine Differenz von 4770 kg. Die höchste durchschnittliche 
Tagesleistung einer Kuh betrug 16.46 kg Milch, die niedrigste 3.39 kg. 
Wird das Kilogramm Milch zu 10 $ gerechnet, so hat die erste Kuh 
das Futter mit 1.65 .%#, die zweite mit 34 J verwertet. 

Die höchste bisher beobachtete Tagesleistung einer Kuh war 
?790 kg Milch. 

Bei den 2500 Herdebuchtieren wurde nicht nur die Milchmenge, 
::ndern auch deren Fettgehalt, spezifisches Gewicht, Trockenmasse und 
feitfreie Trockenmasse ermittelt. Das spezifische Gewicht betrug im 
Mittel 1.0327; dieser Wert wurde erhalten aus 63 735 Untersuchungen. 
Da: niedrigste spezifische Gewicht der Milch einer einzelnen Kuh be- 
trug, auf den Jahresdurchschnitt berechnet, 1.0293, während das niedrigste 
spezifische Gewicht eines Tagesgemelkes bis auf 1.0265 herabging. Die 
höchsten festgestellten Werte waren im Jahresdurchschnitt für die Milch 
ner einzelnen Kuh 1.0360. Dagegen stieg das spezifische Gewicht 
eines einzelnen Tagesgemelkes bis auf 1.0438. 

Der mittlere Durchschnittsfettgehalt der beobachteten 2500 Allgäuer 
Kühe betrug 3.643%. Der geringste Jahresdurchschnitt stellte sich auf 
2493%, der geringste beobachtete Fettgehalt eines Tagesgemelkes auf 
100%. Außerordentlich hoch war der höchste beobachtete Jahres- 
durchschnitt von 4.807% Fett. Der höchste Fettgehalt eines Tages- 
gemelkes überhaupt betrug 8.000 %. 

Die geringsten Schwankungen in der Milch weist stets der Gehalt 
an fettfreier Trockenmasse auf. Der Durchschnittsgehalt an fettfreier 
Trockenmasse bei der Milch von 2500 Algäuer Kühen betrug 9.162%. 
Der geringste Jahresdurchschnitt stellte sich auf 8.215, der höchste 
aut 10.011 %. 

Um beide Werte, Milchmenge und -Gehalt in einen Wert zu 
bringen, um dadurch einen vergleichenden Maßstab zu erhalten, hat 
man den Ertrag an Fett und fettfreier Trockenmasse berechnet. Der 
höchste Jahresertrag an Fett belief sich auf 216 kg, der niedrigste auf 
45 kg. Die Differenz zwischen beiden Erträgen war also 171 kg. Der 
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höchste Ertrag an Fett für einen Tag der Zwischenkalbezeit war 591 g, 
der niedrigste 124 9. Der höchste Ertrag an Fett für einen Melktag 
betrug 1450 g. 

Der höchste Jahresertrag an fettfreier Trockenmasse betrug 543 kg, 
der niedrigste 113 kg. Die Höchstleistung hierin war für einen Tag 
der Zwischenkalbezeit 1490 g, der niedrigste 310 g. Die Höchstleistung 
eines Tagesgemelkes stellte sich auf 2840 g fettfreie Trockenmasse. 

Neben diesen Durchschnittszahlen, wie sie aus den Ergebnissen 
der einzelnen Kühe, die ja ein Mittel zur Beurteilung darstellen, be- 
rechnet wurden, sind in Verbindung mit den Probemelkungen auch 
andere Fragen zu beantworten gesucht worden, so z. B. die Beziehungen 
zwischen Menge und Durchschnittsgehalt der Milch. Darüber geben 
folgende Zahlen Aufschluß: 

a at Zahl Spesifisch, Fett- Fettireie Milon- 


gehalt d. Trocken- Eiweiß Asche 
365 Tagen der gem Milch masse suoker | 
kg Kühe bei 15° C % 9% % % e 


bis 2500 550 32.5 3.702 9.135 4.948 3.426 0.561 
2500—3000 612 32.7 3.673 9.179 4.972 3.442 0.766 
3000—3500 605 32.75 3.622 9.173 4.969 3.440 0.764 
3500—4000 448 32.3 3.617 9.177 4.971 3.441 0.765 

über 4000 285 32.6 3.576 9.135 4.948 3.426 0.761 
Durchschnitt: 2500 32.7 3.643 9.162 4.963 3.435 0.76 


Die häufig verbreitete Ansicht, daß bei steigender Milchmenge der 
Gehalt abnehmen müsse, ist also irrig. 

Sehr interessant sind sodann die zahlenmäßigen und graphischen 
Darstellungen der Beziehungen zwischen Formen und Leistungen. Darüber 
geben folgende Zahlen Aufschluß: 


Erreichte Fett 
U ehe Tagen Im Dib Tagen 
zahl — 100) kg kg 
60—65 53 3107 116.680 
66—70 zii 3370 124.29 
71—75 315 3434 124.48 
76 u. mehr 246 3487 127.03 


Von Einfluß auf die Milchleistung ist auch das Alter. Die 
Milchleistung steigt bei den Allgäuer Herdebuchtieren beständig bis 
zum 5. Kalb, bleibt beim 6. Kalb noch ziemlich auf gleicher Höhe 
und fällt dann bedeutend. Die Zusammensetzung der Milch ändert 
sich nicht. Erst etwa vom 7. Kalbe an macht sich mit dem Sinken 
der Milchmenge auch eine Verminderung des Fettgehaltes bemerkbar. 
Die fettfreie Trockenmasse — eine sonst ziemlich konstante Größe — 
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jewegt sich ständig in steigender Kurve. Der Unterschied zwischen 
en beiden Daten betrug 0.233%. Die Melktage nehmen mit zu- 
:chmendem Alter ab, die Zahl der Trockentage zu. 

Der Einfluß der Kalbezeit auf die Milchleistung besteht darin, 
laß diejenigen Kühe die größte Milchmenge lieferten, deren Kalbezeit 
ı die Monate Dezember bis März fiel, nachher folgen die November- 
kühe und an letzter Stelle stehen diejenigen, die in den Monaten März 
"ıs Oktober abkalbten. Der Fettgehalt wird dadurch nicht beeinflußt 
Die fettfreie Trockenmasse steht bei den Kühen, die im Winter kalbten 
m ein Geringeres höher. | 

Auch die Trockenzeit, d. h. die Ruheperiode zwischen zwei 
Laktationen, ist nicht ohne Einfluß auf die Milchleistung. Die beste 
Zeit ist eine solche von 6 bis 10 Wochen. Kürzere Pausen sind im 
Interesse der Gesundheit zu vermeiden und längere Pausen fördern 
4 1 Leistung der Tiere nicht, was die folgenden Zahlen ja deutlich zeigen. 


Voraus- Zahl Ertrag pro 
BEE A mn 
(Tage) Kübe  nibezeit Zen 

0410 320 340 53 8.644 3155 
41—70 468 334 60 9.343 3410 
11-100 348 332 70 8.734 3188 
über 100 152 306 87 7.808 2850 
Durchschnitt: 1288 332 64 8.803 3213 


Von großem und natürlich unmittelbarem Einfluß auf die Milch- 
listung ist die Fütterungsweise. Die in der Zusammenstellung auf- 
seführten 1378 Kühe, denen im Sommer frische Luft und Weide ge- 
boten werden konnte, leisteten für ein Jahr für jeden Kopf 440 kg 
Mich und 22 kg Fett mehr als die 463 Kühe, die auch während des 
Sommers im Stalle gehalten wurden. Was die Winterfütterung an- 
Ä betrifft, so hatten diejenigen Betriebe die größte Milchleistung, die Heu, 
| Grummet und frische Biertreber verfütterten, an zweiter Stelle diejenigen 
|; mit Getreideschrot als Beifutter, an dritter Stelle stehen diejenigen, die 
Inder Verabreichung des Beifuttermittels einen Wechsel eintreten ließen, 
‚, und an letzter Stelle stehen die Betriebe, die kein Beifuttermittel ver- 
abreichten. Der Fettgehalt der Milch ist am größten bei Zugabe von 
| Getreideschrot. Er betrug 3.74%, bei Treberfütterung 3.58%. Das 
Getreide gilt als besonders zuträgliches Beifuttermittel, es wirkt nicht 
hur auf Gehalt und Menge günstig, sondern auch auf den Gesundbheits- 
zustand der Tiere. (Th. 710] Wenger. 
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Über die Verwertung von Stroh und Strohabfällen zu Fütterungszwecken 
nach dem Lehmannschen Aufschließungsverfahren. 
Von B. Bauriedi und O. Fallada.!) 


Die Hoffnungen, die man seinerzeit an das Lehmannsche Stroh- 
. aufschließungsverfahren geknüpft hatte, sind nicht ganz in Erfüllung 
gegangen. Über den Wert dieses Verfahrens zur Herstellung eines 
hochverdaulichen Futters aus schwer verdaulichem Stroh ist auch in 
dieser Zeitschrift ausführlich berichtet worden.?) Lehmann verlangte 
seinerzeit einen allmählich gesteigerten Dampfdruck bis zu 6 Atmo- 
sphähren, eine Kochdauer von 10Stunden im ganzen, und eine Konzentration 
der Lauge von 3 bis 4%. Die Umständlichkeit dieses Aufschließungs- 
verfahrens, verbunden mit den nicht unerheblichen Kosten scheint einer 
allgemeinen Einführung im Wege zu stehen; außerdem wird anscheineni 
der wirkliche Futterwert des aufgeschlossenen Strohs verkannt. Was 
nun zunächst den Futterwert dieses Produktes anlangt, so ist man heute 
in der Lage, auf Grund vorliegender Fütterungsversuche ein sichere: 
Urteil über das aufgeschlossene Stroh zu gewinnen, dadurch, daß man 
die Stärkewerte für rohes und aufgeschlossenes Stroh berechnet und mit- 
einander vergleicht. Bauriedl gibt die Gesamtnährstoffe für Rohstroh 
zu 17.70 Stärkewerten an, für aufgeschlossenes Stroh zu 29.98, das wäre 
beinahe ebensoviel, wie für gutes Rotkleeheu. Auch dem Geldwerte 
nach würden gedämpftes Stroh und Luzernenheu etwa in gleicher Höhe 
bleiben. Somit würde sich auch hieraus die zweckmäßigste Verwendung 
des Dämpfstrohs ergeben: Die Heuarten lassen sich am rationellsten 
durch Dämpfstroh ersetzen. 7 bis 8 Kilo für ältere Kühe und Mast- 
ochsen dürften ein geeignetes Quantum sein, bezogen auf 1000 49 
Jsebendgewicht, welches nicht wesentltich überschritten werden sollte. 
An Kälber und Jungvieh verabreicht man zweckmäßig kein Dämpfstrob, 
da sie gegen den Natrongehalt möglicherweise noch empfindlich sind. 

Verf. erörtert dann die zweite Frage: „Die vermeintliche Umständlich- 
keit der Bereitungsweise in Verbindung mit den hohen Herstellung:- 
kosten“ und bemerkt dazu folgendes: 

Nach zweijähriger Anwendung des oben skizzierten Lebmannschen 
Verfahrens änderte die Fabrik einiges in ihrem Betrieb, mit beeinflußt 
durch die Ausführungen von Dr. H. Altmannsberger.?) Mit Alt- 


1) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie 1908. 3. Heft, p. 310. 

?) Biedermanns Zentralblatt 1907. p. 108, 140. 

3) Bericht aus dem physiologischen Laboratorium und der Versuchsanstalt 
des lJandwirtschaftlichen Instituts der Universität Halle. 18. Heft, 1907. 





se, Jahre. Technisches. 


491 





mannsberger hatten die Fabrikanten Bedenken, ob nicht vielleicht der 
relativ hohe Gehalt an Ätznatron im gedämpften Stroh mit der Zeit 
“nen ungünstigen Einfluß auf den tierischen Organismus ausübe. 
Anderseits bildete auch der Kostenpunkt des teuren Ätznatrons die 
Trebfeder, um das Lehmannsche Rezept zu verlassen. Es wird jetzt 
nach folgendem Verfahren gearbeitet: 

Man füllt einen Autoklaven von 14 cbm Inhalt mit Strobhäcksel 
vermischt mit Spreu und verwendet eine Lauge, die nicht ganz ein- 
prozentig ist (28 hl Wasser, 21 kg Ätznatron). Diese Masse wird sechs 
Sunden lang einem Dampfdruck von vier Atmosphären ausgesetzt. 
Während dieser Kochdauer wird der Kugelkocher alle 10 Minuten um 
*ine Achse gedreht. Das Produkt hat eine gleichmäßig braune Farbe; 
die Halmknoten lassen sich zwischen den Fingern zerdrücken; das 
Fabrikat hat einen angenehmen, aromatischen Geruch und immer neutrale, 
zuweilen auch saure Reaktion, alles Anzeichen, die auf einen gelungenen 
Kochprozeß schließen lassen. Das Kochverfahren ist dadurch wesentlich 
vereinfacht und verbilligt, das ganze Aufschließungsverfahren dadurch 
kntabler geworden. Diese technischen Vorteile werden auch noch 
iadurch ergänzt, daß die chemischen Veränderungen die das Dämpfstroh 
rleidet, ungefähr dieselben sind, wie nach dem Lehmannschen Verfahren; 
® ist also dem veränderten Aufschließungsverfahren, Verminderung des 
Danpfdrucks auf vier Atmosphären, Veringerung der Kochzeit, Herab- 
“zung der Alkalinität (von 3/,% auf 11. %) der Vorzug zu geben. 

[Th. 764) Volhard. 
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Beiträge zur Bewertung der Torfstreu auf Grund ihrer Wasserkapazität. 
Von L. Wilk.}) 


Die gebräuchlichsten Methoden zur Bestimmung des Wasserauf- 
“ugungsvermögens der Torfstreu (nach Fleischer und v. Feilitzen) 
| "urden vom Verf. einer eingehenden experimentellen Prüfung unter- 
"orfen und als deren Resultat gefunden, daß eigentlich keine Methode 
tert, „welche eine einwandfreie Bestimmung des Wasseraufsaugungs-, 
"*rmÖgens und damit eine vollkommen zutreffende Bewertung der Torf- 
“ren für rein praktische Zwecke ermöglicht.“ 


) Zeitschrift für Moorkultur und Torfverwertung 1908, Seite 328. 
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Denn 

1. Bezüglich der anzuwendenden Substanzmenge bei der Einwage 
stellte der Verf. fest, daß das Resultat der Bestimmung abhängig von 
der angewandten Menge Torfstreu ist und zwar, daß je kleiner die 
Menge der Einwage war, um so größer das Resultat ausfällt, so daß 
es eigentlich notwendig ist, das Aufsaugevermögen nur für die ange- 
wandte Torfmenge mitzuteilen. Um den genauen Prozentgehalt zu er- 
fahren, empfiehlt es sich, von 100 Gewichtsteilen Substanz auszugehen. 

2. Hinsichtlich des Einflusses des Ammoniakzusatzes und der 
Wassertemperatur bei der Behandlung der Torfstreu auf die Höhe de: 
Aufsaugungsvermögens kommt der Verf. zu folgenden Schlüssen: 

a) „Der Einfluß des ammoniakbaltigen Wassers auf die Torfstreu 
macht sich in einer derartigen Steigerung des Aufsaugungsvermögens 
bemerkbar, daß es auch für praktische Verhältnisse nicht freigestellt 
sein darf, bei dem Aufsaugungsversuch das Wasser mit Ammoniak zu 
versetzen oder nicht. In ähnlicher Weise wird das Aufsaugungsvermögen 
durch steigende Wassertemperatur beeinflußt.“ 

b) „Die Kochmethode gibt von den in Betracht kommenden 
Laboratoriumsmethoden die höchsten, den tatsächlichen Verhältnissen 
in der Praxis am wenigsten entsprechenden Zahlen. Diese Methode 
kann daher, unbeschadet ihres großen Wertes, wenn es sich um die 
Bestimmung der Maximalzahlen verschiedener Moorbildungen und Torf- 
streusorten handelt, für rein praktische Zwecke kaum in Betracht 
kommen.“ 

c) „Die Methode von C. v. Feilitzen trägt den praktischen Ver- 
hältnissen in höherem Maße Rechnung als die Kochmethode und liefert 
Zahlen, aus welchen der Praktiker eher als aus den Resultaten der 
Kochmethode einen Schluß auf das Verhalten der Torfstreu im Stall 
ziehen kann.“ 

d) „Keine von den derzeit gehandhabten Methoden für die Be 
stimmung des Wasseraufsaugevermögens gibt dem Praktiker einen voll- 
kommen zutreffenden Aufschluß über den wirklichen Nutzeffekt der 
Torfstreu.* 

3. Der Einfluß des jeweiligen Wassergehaltes der zu bestimmenden 
Torfstreu auf die Höhe des Aufsaugevermögens wurde dahin erkannt, 
„daß man das auf Trockensubstanz bezogene, richtige Wasseraufsauge- 
vermögen nur dann erhält, wenn man das Torfmaterial in naturfeuchtem 
Zustande für den Aufsaugungsversuch benutzt. ‚Jedes Trocknen des 
Torfes vermindert das Aufsaugevermögen, wenn dieses auch zuerst, © 
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iange der jeweilige Wassergehalt sich von jenem des naturfeuchten Zu- 
standes nicht zu weit entfernt, nur langsam abnimmt. Wird der Torf 
aber weiter getrocknet, so daß er stärker zu schwinden beginnt, dann 
‚inkt das Aufsaugevermögen rapid.“ Es darf daher niemals von dem 
Aufsaugevermögen des feuchten Rohtorfes auf dasjenige der luft- 
trockenen Torfstreu geschlossen werden. ___[Bo. 260] Blanck. 


Gärung, Fäuilnis und Verwesung. 





Studien Über Gärung. 
Von Arthur Slator.') 


Glukose und Lävulose werden gleich schnell vergoren. Wird die 
Hefe durch verschiedene Einflüsse geschwächt (Hitze, Alkohol, Jod, 
Alkali), so leidet ihre Aktivität gegenüber beiden Zuckerarten in gleicher 
Weise. — Nicht alle Hefen können Galaktose vergären; diejenigen, 
welcbe dazu imstande sind, erwerben das Vermögen erst durch 
Gewöhnung, indem sie in Gegenwart dieser Zuckerart heranwachsen. 
Gewöhnliche Brauereihefe ist ohne Wirkung auf Galaktose. Ebenso ver- 
balten sich Kulturen von Saccharomyces Carlsberg I, cerevisiae und 
Tbermantitonum, die in Würze herangewachsen sind; werden dagegen 
üte letzteren Hefenarten in Lösungen von hy«drolysiertem Milchzucker, 
also einem Gemenge von Glukose und Galaktose gezüchtet, so sind sie 
befähigt, Galaktose zu vergären, und zwar je nach Rasse und anderen 
nicht untersuchten Bedingungen etwa 1/, bis 1?/, mal so stark als 
Glukose S. Ludwigii greift Galaktose auch dann nicht an. Gemenge 
son Glukose und Galaktose werden durch an Galaktose gewöhnte Hefe 
annähernd ebenso schnell vergoren, wie Glukose allein; man kann da- 
raus schließen, daß beide Zuckerarten durch dasselbe Enzym zerlegt 
werden, wenn nämlich die Vergärung jeder Zuckerart durch ein eigenes 
Enzym bewerkstelligt wurde, so sollte man erwarten, daß sich beide 
Vorgänge addierten, die Kohlensäureentwicklung also verdoppelt wäre. 
Agentien, welche die Gärkraft der Hefe schwächen (Hitze oder Zusatz 
von Alkohol) beeinflussen bald mehr ihre Aktivität gegenüber der Glukose, 
bald mebr gegen die Galaktose. Eine vorübergehende Anbäufung von 
Glukose findet bei der Vergärung der Galaktose nicht statt. Durch 


2) Journ. ne Hs Bd. 93, S. 217 (1908 London) und Chem. genye -Bl. 
1908, Bd. I, S. 
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Dauerhefe wird Galaktose nicht, durch Preßhefe langsam vergoren. — 
Mannose wird von allen Hefen, welche Glukose angreifen, ohne voran- 
gehende Gewöhnung vergoren, und zwar je nach Rasse und Beschaffen- 
heit der Hefe bald schneller, bald langsamer. 

Bei schwer hydrolysierbaren Polysacchariden, Glykogen, Dextrin 
und anderen, ist die Vergärungsgeschwindigkeit von der Schnelligkeit 
der Hydrolyse durch die vorhandenen Enzyme abhängig. Bei der 
Saccharose und der Maltose vollzieht sich die Spaltung so schnell, dab 
dieser Vorgang keinen nachweisbaren Einfluß auf den Gärungsprozel; 
ausübt. Während der Vergärung von Maltose häuft sich infolge der 
vorangehenden Hydrolyse Glukose in der Gärflüssigkeit an. Fügt mau 
zu einer mit gewöhnlicher Hefe versetzten Maltoselösung gleich zu 
Beginn der Gärung eine Maltose nicht, wohl aber Glukose vergärende 
Hefeart, S. exiguus, so tritt keine Steigerung der Kohlensäureentwicklung 
‘ein; dagegen ist die Gürgeschwindigkeit nach drei Stunden eine ganz 
erheblich größere, weil nunmehr die inzwischen gebildete Glukose von 
S. exiguus mit vergoren wird. Maltose wird bei 15° nur ®%/, mal, bei 
20° fast ebensoschnell wie Glukose vergoren. 

Die Vergärungsgeschwindigkeit ist nahezu unabhängig von der 
Zuckerkonzentration, nur in sehr verdünnten Lösungen nimmt sie etwas 
ab. Der Einfluß der Temperatur ist bei den verschiedenen untersuchten: 
Zuckerarten ein ziemlich gleichmäßiger; nur die Vergärung der Malto:e 
"hat einen besonders hohen Temperaturkoeffizienten. — 1 proz. Milch- 
säurelösungen entwickeln mit Hefe nahezu keine Kohlensäure; die Gärung 
setzt aber sofort heftig ein, wenn noch die gleiche Menge Glukose zu- 
gesetzt wird. Verf. erblickt in diesen Versuchen eine Bestätigung 
seiner früher geäußerten Ansicht, daß Milchsäure nicht Zwischenprodukt 
der alkoholischen Gärung sein kann. — Gibt man eine sehr geringe 
Menge Zucker zu viel Hefe, so wird der Zucker rasch vergoren un! 
die Kohlensäureentwicklung sinkt alsbald wieder auf den Betrag, den 
sie vor dem Zuckerzusatz hatte, indem die Selbstgärung, d.h. (ie 
Glykogenvergärung weiter geht. Mit diesem Versuch und auch nocı 
andern Tatsachen ist die Annahme von Kohl, daß das Glykogen 
Zwischenprodukt der alkoholischen Gärung sei, kaum in Einklang zu 
bringen. Hefegifte (KJ, Jod, Salicylsäure, Kupfersulfate) beschleunigen 
in keiner Konzentration die Gärung. Die günstige Wirkung, welche 
frühere Autoren bei Zusatz sehr kleiner Mengen dieser Stoffe beobachtet 
haben, ist der Beschleunigung des Hefewachstums zuzuschreiben. Hatfer- 
schrot übt keinen günstigen, sondern einen schädlichen Einfluß aus. 
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Gärung durch Präparate aus Hefe. Bringt man Zymin in 
:ue Zuckerlösung, so ist das Enzym ‚zunächst ganz unwirksam, in 1 bis 2 


“ [Stunden setzt die Reaktion ein, erreicht ein Maximum, fällt hierauf zu- 





’t rasch, dann langsam und stetig ab. Läßt man Zymin vorher einige 
f Stunden im Wasser angerührt stehen, so setzt die Gärung viel schneller 
®. Glukose und Lävulose werden gleich schnell vergoren. Die Zucker- 
iönzentration ist von geringem Einfluß. Neutrale Kaliumphosphat- 
sungen (durch Lösen von 10 9 Dikaliumphosphat in 100 com !], n. 
H,O, bereitet) beschleunigen sowohl die Selbstgärung, als auch die 
Gärıng von Glukose und Invertzucker mit Zymin, sind dagegen ohne 
Einwirkung bei Verwendung lebender Hefe. Bei niederer Temperatur 
ztrocknete Hefe verhält sich wie Zymin. 

Die bei den Gärgeschwindigkeitsmessungen mit Glukose, Lävulose, 
Mannose und Galaktose gemachten Beobachtungen erklären sich am 
®sten unter der Annahme, daß sich das jeweils vorhandene Enzym 
vollständig mit dem Zucker zu einem Zwischenkörper vereinigt, dessen 
Zerfall die Geschwindigkeit der Kohlensäureentwicklung bestimmt. 
Glukose und Lävulose werden durch das gleiche Enzym gespalten, die 
beiden anderen Zuckerarten vielleicht je durch ein eigenes (Manno- und 
Selaktozymase). Die Tatsachen, welche für die letztere Annahme sprechen, 
“nd ganz ähnlicher Natur wie die, welche für die Verschiedenheit der 
Inrertase und Maltase angeführt werden. 

[Gä. 610] Neumann. 


Über Enzymwirkungen. 
Von J. Grüss.!) 
: l. Enzymwirkungen am Wundrand der Kartoffelknolle. 
orobl in der Rinde als im Parenchymgewebe der Kartoffel konnte 
Verf, Oxydierende Enzyme nachweisen, die durch Alkohol-Ätherbehan(d- 
ung geschädigt wurden, durch kurzes Erhitzen auf 78°C ihre Wirksam- 
kei nieht einbüßten, teilweise sogar noch steigerten. Die Rinden- un( 
: Parenchymoxydase verbielten sich hierin nicht gleich und Verf. 
= ® als möglich erscheinen, daß die Abschwächung durch Wärme 
“*dender Alkohol) nicht so sehr die Oxydase, sondern noch einen 


. z Körper trifft, der die Sauerstoffübertragung der Oxydase erhöht 


u s vorzugsweise im Parenchym vorhanden ist. Um die Entstehung 
er | 


indenoxy dase zu verfolgen, wurden durch Kartoffelknollen mit 


1, . i 
Zeit, atschr, f. Pflanzenkrankheiten. Bd. XVII, Heft 3 und 4 (1907) und 
 Spiritusindustrie, Jahrg. 31, 8. 317 u. 330 (1908). 
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dem Korkbohrer Kanäle gebohrt. und nach bestimmten Zeiten senk- 
recht zu diesen Schnitte hergestellt. An den verletzten Stellen scheidet 
das Gewebe eine größere Menge Kohlensäure ab, die Zellen am Wund- 
rand entleeren sich und bilden eine verschließende Korkschicht aus. 

Gleichzeitig mit der Korkbildung entstehen auch die stabileren 
Körper der Oxydasegruppen. Aus Farbreaktionen an den Schnitten 
folgert Verf, daß bei der Bildung von Wundepiderm als erste Ände- 
rung eine verstärkte Oxydasereaktion auftritt. Je mehr sich die Kork- 
schicht hier ausbildet, desto intensiver treten Oxydase- und Peroxydase- 
reaktionen auf. Ebenso sind mit der allmählichen Ausbildung dieser 
„Rindenoxydase* Diastasewirkungen an den Stärkekörnern der unter 
der Wundstelle liegenden Schichten zu bemerken. Die Rinden- 
oxydase scheint die Muttersubstanz der Diastase zu sein. 

2. Anorganische Oxydasewirkungen. Bei Verfs. Unter- 
suchungen über Körper, die gleichzeitig verschiedene Enzymfunktionen 
aufweisen, zeigte sich, das das Kupferoxydul eine Katalase-, Oxyda:e- 
und Peroxydasewirkung ausüben kann. 

3. Die Analyse von Enzymgemischen mit Hilfe der Ka- 
pillarattraktion. Mit Hilfe der von ibm begründeten Kapillaranaly:e 
hat Verf. die in der Kartoffelknolle vorkommenden Enzyme unter- 
sucht. Die Rindenschicht der Kartoffel wurde möglichst schnell zer- 
rieben und etwa 1 bis 2 ccm der breiigen Masse auf ein in einer 
Wasserstoffatmospbäre ausgespanntes Filtrierpapier geleg. Die iu 
getrocknetem Wasserstoff eingetrockneten Kapillarisationsfelder wurden 
in Sektoren zerschnitten und in diesen dann die Farbreaktion aus 
geführt, Aus den Reaktionen folgte, daß in der Randzone und im 
inneren Feld Oxydase- und Peroxydasewirkung vorhanden ist; eine nicht 
reagierende Zwischenzone deutet auf das Vorhandensein einer Antioxydaze. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daß der Zellsaft der 
Parenchymzellen der Kartoffelknolle ein als Oxydase oder Per- 
oxydase fungierendes Enzym enthält. In der Zelle wird zwischen 
der Antioxydase und der Oxydase ein Gleichgewichtszustand herrscher. 
Bei der Anhäufung der Oxydase unter der Rinde und in den Knospen. 
wo der Sauerstoff leicht hinzutreten kann, müssen einzelne Bestandteil 
des Protoplasmas gegen Oxydation geschützt sein, und erst bei der 
Keimung sieht man, daß dieser Gleichgewichtszustand verlassen wird: 
es herrscht nun die Oxydasewirkung ganz beträchtlich vor. Die Folge 
davon ist genau so wie bei der Schnittwunde: Die Entstehung der 
Diastase. [(G8. 601] Neumann. 


A EEE ER Ur re na 


| 


38. Jahrg.) Kleine Notizen 497 


Kleine Notizen. 





Einige Laboratoriums-Versuche über die Kapillarität der Böden. Von 
x. Tulaıkow.!) Die im nachstehenden mitgeteilten Versuche des Verf. über 
ias kapillare Steigen des Wassers in den Böden der Mugany-Steppe sollten 
zur Autklärung der Prozesse beitragen, durch welche die Böden der Mugany- 
Steppe zu Alkaliböden werden, was in letzter Zeit bei ihrer Bewässerung so 
Länufig beobachtet worden ist. 

Bei diesen Versuchen, die mit Lehmboden und sandigen Lehmboden aus- 
gerührt wurden, berücksichtigte der Verf. hauptsächlich 1. die Geschwindig- 
keit, mit der das Wasser steigt, 2. die Höhe, bis zu welcher das Wasser steigt, 
3. den Einfluß von Zwischenschichten von verschiedener mechanischer Zu- 
sammensetzung auf den Verlauf des kapillaren Steigens. Daneben berührt 
Verf noch die Fragen der Verteilung des durch die Kapillarität gehobenen 
Wassers in den verschiedenen Schichten, über die Bewegung der löslichen 
Salze ım Boden, über die Geschwindigkeit mit der sich das Wasser in 
iwrizontaler Richtung bewegt und tber die Kraft, mit der die kapillare 
Hebung des Wassers im Boden vor sich geht. 

Die Versuche sind in drei Glasröhren von 3 cm Durchmesser und 
150 em Höhe ausgeführt: Die Röhren sind mit Boden gefüllt, nachdem 
letzterer ein Sieb von 2 mm passiert hat. 

Was die größte Höhe, bis zu der das Wasser, infolge der Kapillarität 
ın den verschiedenen Böden, unter den Bedingıngen des Labaratoriumsver- 
suches, steigt, betrifft, so beträgt diese in einer Zeit von 513 Tagen 135 cm 
and dauert dieses Steigen noch weiter fort. Bei feinkörnigen Böden blieb 
das kapillare Steigen nach 1?/, Jahren auf einer Höhe von 60 — 70 cm fast 
zänzlich stehen. Die Geschwindigkeit des kapillaren Steigens bei mechanisch 
verschiedenen DBodenarten erweist sich für 24 Stunden in grobkörnigen 
Bulen immer bedeutend größer wie in feinkörnigen, jedoch nimmt die durch- 
schnittliche Geschwindigkeit des Steigens bei grobkörnigen Böden bedeutend 
schneller ab als bei feinkörnigen. 

Bei Zwischenschichten, von verschiedener mechanischer Zusammensetzung 
dauert die kapillare Bewegung des Wassers trotz des Wechsels der Schichten 
fort und es hat den Anschein, als ob sie nur davon abhängt, bis zu welcher 
Höhe die unterste, mit dem Wasser in unmittelbarer Berührung stehende 
Schicht, das Wasser zu heben fähig ist. 

Zar Frage über die Verteilung des kapillar gehobenen Wassers in den 
verschiedenen Schichten des Bodens, weisen die Versuche darauflıin, daß der 
Biden nur bis zu einer geringen Höhe von der Quelle der Feuchtigkeit 
miı Wasser gesättigt ist, während die oberen Schichten nur ca. die Hälfte 
der Wassermenge, die in den unteren Bodenschichten vorhanden ist, enthalten. 

Die Verteilung der, in den verschieden Horizonten enthaltenen Salze, 
erleidet nach der Benetzung derselben dahin eine Veränderung, daß die unteren 
Schichten des Bodens die löslichen Salze fast gänzlich verlieren und selbe 
sich in den oberen ansammeln. 

Die Geschwindigkeit des steigenden Wassers infolge der Kapillarität in 
borizontaler Richtung ist bedeutend größer, als die in vertikaler Richtung. 

Die Versuche, durch die man beabsichtigt hatte, die Kraft, mit der das 
Wasser von unten nach oben gehoben wird und die Menge des auf diese 
Weise gelieferten Wassers zu bestimmen, sind nicht gelungen. Man kann 
nur annehmen, daß dierelbe in lehmigen und überhaupt feinkörnigen Böden 
Dicht 80 groß ist, wie in grobkörnigen, wenn letztere Kanıllarkrait besitzen. 

fBo. 236] Weiniger. 


’) Russ. Journal für experimentelle Landwirtschaft, VIII, 1907. 
Zentralblatt. Juli 1909, 35 
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Untersuchungen auf dem Gebiete des Studiums der Ursachen des Absterbens 
der künstlichen Waldanpflanzungen In der Steppe. Von S. Krawkow.!) Auf 
Grund seiner Untersuchungen im künstlich geschaflenen Forste von Weliko- 
Anadolj kommt der Verf. zu folgenden Schlüssen: 


1. Die allgemein verbreitete Hypothese, daß der erhöhte Salzgehalt 
der ee S-böden die hauptsächliche Ursache des Eingehens künstlich 
geschafiener Anpflanzungen sei, findet der Verf. bei seinen Untersuchungen 
nicht bestätigt. | 


2. Es muß die ganze Frage einer gründlichen Revision unterzogen 
werden, wobei als Vorversuche, in Form von Vegetationsversuchen. diejenigen 
Untersuchungen voranzuschicken sind, die mit der Physiologie der Ernährung 
der Bäume in enger Verbindung stehen. 


3. Die Boden- und Untergrund-Analysen, die Verf. bei seinen Unter- 
suchungen des Forstes von Weliko-Anadolj ausgeführt hat, lassen vermüten, 
daß die Ursache des Eingehens dieser Anpflanzungen in dem äußerst geringen 
Gehalt von assimilierbaren P,O, und N in den tiefen Schichten des Bodens liegt. 


4. Das fast völlige Fehlen von assimilierbaren N und P,O, ist eine 
sekundäre Erscheinung, die entweder durch den bereits angesiedelten Wall 
hervorgerufen wird, oder dadurch, daß infolge gewisser meteorologischer Be- 
dingnngen eine Durchfeuchtung der Bodenschichten bis zum Grundwasser 
nicht stattfindet. 


5. Diese Erscheinung ist das Resultat der systematischen, alljährlichen 
Erschöpfung der Nährstoffe der tiefen Bodenschichten durch den Wald. Der 
letztere entzieht nämlich diesen Schichten alljährlich ungeheuere Mengen von 
Nährsalzen und häuft einen Teil davon in seinem: Laubwerk an. Am Schluß 
der Vegetationsperiode fällt das Laub auf die Oberfläche des Bodens, wobei 
große Mengen verschiedener organischer und unorganischer Pfianzeubestand- 
teile mit fortgetragen werden. Ein Teil dieser Stoffe wird im Laufe des 
Zersetzungsprozesses dem das Lanb unterliegt, in den Boden gewaschen. In 
denjenigen (regenden, wo eine durchgehende Durchfeuchtung aller Boden- 
schichten nicht stattfindet, werden die mineralischen Produkte nur bis zu 
einer gewissen Grenze in den Boden gewaschen, ohne daß sie die wachsenden 
Teile der Baumwurzeln erreichen, daher in einem solchen Falle die zunehmende 
Erschöpfung der tieferen Bodenschichten, die schließlich das Zugrundegehen 
der Waldanpflanzung bewirkt. 


Solche Punkte dagegen, welche ganz durchfeuchtet werden, bieten Ge- 
währ für ein gutes Fortkommen der Anpflanzungen, da ja die entzogenen 


Nährstoffe alljährlich wieder in den Boden gespült werden. 
|Bo. 9238] Weiniger. 


Ergebnisse einiger Düngungsversuche. Von Dr. J. Hanamann.?) Nachdeın 
sich Verf. des längeren über die Schwierigkeit ausgelassen hat, mit der exakte 
Feldversuckhe immer verbunden sind, weil erstens die verschiede:en Pflanzen 
so verschiedenes Assimilationsvermögen für die verschiedenen Bodenuährstoffe 
besitzen, und zweitens, weil es sehr schwer ist, physikalisch-chemisch gleich- 
artigen Boden auf einer Versuchsparzelle anzutreffen, kommt er auf eine Reihe 
eisener Versuche zu sprechen. Auf seinen, mit Stickstoff und Phosphborsäure 
reichlich gedüngten Versuchsböden handelt es sich besonders um die Fest- 
stellung einer rentablen Kalidüngung, obwohl diese Böden kalireich sind. E: 
gelangten im ganzen sechs Böden zur Untersuchung. 

Wenn man nun die geerutete Rübenmenge pro I Aa und die durch 
Kalisalze bewirkten Mehrerträge bei diesen Düngungsversuchen ins Aurre faßrt, 
und mit der Menge der leicht lüslichen Kalıanteile der verschiedenen Böden 
vergleicht, so findet. man folgende Vergleichszahlen: 


t, Russ. Journal f. experimentelle Landwirtschft. IX, 1908, 8. 116. 
:; Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in: Österreich 1968, p- 637. 
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' Mit allen Nährstoff S|i=-, I.2 |;.% 2 

| gedüngt 7 2 | 83. s88 © #8o 88 

—— — do | A834 05095 895 | au 

' obne Kali-| mit Kali- | s „4 „ar 82 °o% 2% 2 

ı düngung zusat, | 2 o- „ ISZ 22 

Den a nel a BD 

| Doppelzentner pro H. er %,=mg% mo) 2) % 
Ribnik, Veltez . . . 308 344 | 12 | 34 | 342 | — | O4 
Popluha, Lobositz . ı 341 | 353 103 32 27 | 0.168 | 0.169 
Dolik, Zittolib . . 340 358 105 28 22 0.067 | 0.185 
Schäfereifeld, Lobositz 362 380 105 24 43 | 0.165 | 0.215 
Popluha, Neuschloß | 252 ı 285 109 20 23 | 0.096 | 0.160 
sroßstück, Rocov . | 234 260°, 11 9 5 | 0.070 | 0.126 





Aus diesen Zahlen ergibt sich zunächst, daß die Mehrerträge an Rüben 
nicht immer analog mit. dem höchsten Gehalt an löslichem Kali im Boden 
zunehmen. Die höchsten Gehalte an löslichem Kali in den untersuchten Böden 
geben sowohl den höchsten, als auch den niedrigsten Mehrertrag nach Kali; 
alle Böden aber reagierten auf diese Kalidün ung, wenn auch nicht überal 
in rentabler Weise. Da nämlich die Rüben außer Superphosphat alle Stallmist 
erhalten hatten, somit eine Kalidüngung bereits im Stallmist erfolgt war, so 
ııt es bei dem so wie so kalireichen Boden ganz begreiflich, wenn durch 
weiteren Zusatz von Kainit oder andern Kalisalzen die Differenz im Ertrage 
der mit und ohne Kali gedüngten Parzellen nicht so hoch ausfiel; es fehlt 
eben eine Vergleichsparzelle ganz ohne Kali. 

Aus der Analyse der Böden lassen sich demnach für die Art der anzu- 
wendenden Dünger positive Unterlagen kaum ableiten, was Verf. schon in der 
Einleitung betonte und durch seine Düngungsversuche gleichfalls bestäti 
land. Es sind eben eine ganze Menge andrer Faktoren, die auf jeder Parzelle 
»» zu sagen wechseln, und nicht bestimmbar sind, Versuchsbedingungen, die 
sur bei Topf- oder Kastenkulturen gleich gemacht werden können, und die 
bei Feldversuchen Fehler bedingen, die selbst bei einer großen Zahl von 
Kontrollparzellen sich nicht eliminieren \lassen. 

[D. 597] Volhard. 


Düngungsversuohe mit Kalksalpeter zu Tabak und zu Tomaten, ausgeführt 
1907 ia der Vegetationsanlage des agrikulturchemischen Institutes zu Königsberg. 
Von A. Stutzer.!) Den nach dem Verfahren von Birkeland-Eyde unter 
Verwendung des Stickstoffs der Luft hergestellten Kalksalpeter benutzte Verf. 
zu allgemein orientierenden Versuchen über die Wirkung desselben auf Tabak 
und auf Tomaten. Die Versuche wurden hauptsächlich in Vegetationsgefäßen 
ausgeführt; als Boden wurde eine Mischung von grobem Sand mit annähernd 
6% Torfmull benutzt. 

Da im Summer 1507 die klimatischen Verhältnisse in Königsberg sehr 
ungünstige waren, so war der Ertrag an Tomaten gering, während sich der 
Tabak gut entwickelte. 

Sonst haben diese orientierenden Versuche keine Anhaltspunkte ergeben, 
aus denen man entnehmen könnte, daß der Kalksalpeter ein minderwertiger 
Stickstoffdlünger für den Tabak ist. In Anbetracht des Umstandes, daß der 
Tabak viel Stickstoff nötig hat und der Kalksalpeter für Pflanzen von kurzer 
Vegetationsdauer vielleicht eine wichtige Stickstoffquelle werden wird, hält 
Verf. die Einleitung größerer Feldversuche mit Kalksalpeter, unter sorgfältiger 
Berücksichtigung der Prüfung der Qualität der erzielten Blätter, für dringend 
notwendig. Bei diesen Versuchen des Vert. war die Glimmdaner durch Salpeter 
erheblich erhöht worden. Der Kalksalpeter leistete in denjenigen Mengen 
wie er in der Praxis angewendet wird, dasselbe wie der Natronsalpeter. Bei 
eıtrem hoben Gaben war der Kalksalpeter fühig, die Brennbarkeit günstiger 


!; Zeitschr. f. d. landw. Versuchsw. i. Ö. 1908, 11. Jahrg., S. 581. je 
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als der Chilisalpeter zu beeinflussen. Bei den höchsten Gaben von Stickstoff 
waren die Erträge an Trockensubstanz der Blätter gleich. 
Die Erträge bei den Tomaten waren der u erden Witterung wegen 
gering; nach der schwächsten Gabe an Stickstoff blieb der Kalksalpeter in 
er Wirkung zurück, nach der mittleren waren beide Stickstoffdünger gleich. 


[D. 679] Böttcher. 


Zur Frage der Elektrokultur. Von G. Gassner.!) Läßt man auf Pflauzen 
Elektrizität (Gleichstrom) einwirken, indem ein elektrischer Strom durch das 
Erdreich, in welchem die Pflanzen wachsen, geleitet wird, so ergibt sich in 
Bestätigung der bereits von Löwenherz gefundenen Tatsachen, daß schwächere 
Ströme überhaupt nicht, stärkere dagegen direkt schädlich wirken. Der schäd- 
liche Einfluß ist um so größer, je jünger das unter dem Einfluß des Stroms 
stehende Organ und je stärker der Strom ist. Ferner zeigten die Versuche 
mit Wechselströmen, daß dieselben eine um so geringere schädliche Wirkung 
haben, je geringer die Anzahl der Wechsel in der Zeiteinheit ist; schließlich 
kann die schädliche Wirkung überhaupt aufhören. Verf. konnte niemals eine 
irgendwie in Erscheinung tretende Förderung des Wachstums der Versuch:- 
objekte durch den Wechselstrom feststellen, so daß er diesem auch jede Ver- 
wendbarkeit für Kulturzwecke abspricht, es sei denn indirekt, in dem durch 
denselben an den Pflanzen befindliche Schädlinge rasch abgetötet werden. 

Hingegen konnte Verf. bei Behandlung von Getreidekeimlingen mit In- 
fluenzelektrizität eine sichtliche Förderung ihres Wachstums hervorrufen. 
Diese wird wahrscheinlich durch eine regere Transpiration verursacht, welche 


sich unter dem Einfluß der Influenzelektrizität einstellt. 
[Pf. 882] Meyer. 


Die Fermente und die Keimkraft der Körner. Von G. Albo.?) Die Keim- 
kraft der Körner steht mit ihrem Gehalt an Diastase in nahen Zusammen- 
hang in der Weise, daß Körner mit hoher Keimfähigkeit viel Diastase ent- 
halten, während alte keimschwache Samen auch nur geringes diastatisches 
Vermögen besitzen. In nicht mehr keimfähigen Körnern ist. nur 1:och wenig 
oder gar keine Diastase mehr nachweisbar. Im Ruhezustand der Körner ist 
ihr Gehalt an Diastase gering. Keimfähigkeit und diastatisches Vermögen 
werden gleichzeitig durch mehrstündiges Erwärmen der Körner in 90° heißem 
Wasser getötet. Bei 30 bis 35° vorsichtig getrocknete Körner haben noch volle 
Keimkraft und unveränderten Diastasegehalt, wenn sie nicht mehr als 10 — 14% 
Wasser enthielten, und bewahren beide Eigenschaften nur wenig abgeschwächt. 
wenn man sie einige Minuten bei 100° oder — 13° erhält. Einige Sekunden 
in lauwarmes Wasser von 25° eingelegte Körner keimen schneller und ver- 
zuckern Stärke rascher. Temperatur, Licht und chemische Reagenzien wirken 
auf Keimkraft und diastatisches Vermögen in gleichem Sinne. Körner, welche 
keine Enzyme mehr enthalten und keine hervorbringen können, sind nicht 
keimfähig, auch wenn sie sonst keine irgendwie nachweisbare Veränderung 


erlitten haben. 
[PA. 866) Meyer. 


Der Einfluß der Aussaatzeit auf den Ertrag und die Ausbildung von Hafer 
und Gerste. Von Prof. Dr. v. Seelhorst mit W. Frecvkmann?®.) Beide 
Getreidearten wurden auf Parzellen von 2 gm Größe gezogen; die 20 besten 
Halme jeder Parzelle dienten dann der näheren Untersuchung. 

1. Hafer. Die Aussaatzeiten waren: 21. März, 1.,11., 21. April, 1. und 
12. Mai. Die Maximalgesamternte wurde erzielt bei Aussaat vom 11. April, 
die größte Kornernte bei Aussaat am 1. April. Bei Verspätung des Aussaat- 
termins nimmt zunächst nur die Kornernte ab, erst bei der Aussaat am 12. Mai 


ı) Rer. d. deutsch. botan. Gesellsch. XXV. 1. S. 26 durch Zenteb!. f. Physiol. XXII, S. °*. 

?) Arch. Sc. plys. et nat., Gendve, 25, 45 bis 53; Chem. Zentralbl. 1908, Bd. I, 869 durch 
Ztschr. f. d. ges Brauwesen 1908, Nr. 19, p. 207. 

3) Dtsch. landw. Presse 1908, Nr. 39, p. 860. 
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immt die Strohernte ebenfalls ab. Das Halm- und Rispengewicht der 20 besten 
Halme jeder Gruppe und das Gewicht der Körner dieser Rispen wird im all- 
semeinen ebenfalls geringer mit der Verspätung der Aussaat; in einer Tabelle 
worden sodann die Längen- und Stärkenverhältnisse der Halme absolut und 
relativ demonstriert. Die Halmlänge des Haters ist durch die Aussaatzeit 
weeig beeinflußt. Nur bei spätester Aussaat zeigt sie eine deutliche Ver- 
kürzung. Die Halmstärke jedoch wird durch die Zeit der Aussaat sehr be- 
einflaßt: je später gesät wird, um so schwächer ist der Halm. Die absolute 
nnd relative Länge des obersten Internodiums wird durch späte Aussaat ver- 
vrißert, die des untersten verringert. 

2. Gerste. Die Aussaatzeiten waren dieselben wie bei Hafer. 

Auch hier wird eine tabellarische Übersicht gegeben; es zeigt sich, daß 
die Gerste sich ähnlich wie der Hafer verhält; im einzelnen sind folgende 
Abweichungen zu konstatieren: 

Verspätung der Aussaat setzt auch die Strohernte herab. Der Kornanteil 
an der Gesamternte fällt von 39.8 auf 26.7%. 

Die Verkürzung der Ähren bei späterer Aussaat zeigt sich erst von der 
vom 21. April ab. Der Besatz der Ahren ist am stärksten bei der Aussaat 
vn 1. April und nimmt sodann stark ab. Die Verringerung des 100 Korn- 
gzewichts mit Verspätung der Aussaat ist sehr bedeutend. Dieses fällt bei 
den 20 besten Ahren von 5.97 auf 3.96. 

Die Halmlängen nehmen, im Gegensatz zum Hafer, gleichmäßig mit der 
Verspätung der Aussaat ab, infolge Verkürzung sämtlicher Internodien. 

_ Die Beeinflussung der Ernte von Gerste und Hafer im ganzen und in 
ihren einzelnen Teilen durch die Zeit der Aussaat ist natürlich je nach der 
Jahreswitterung verschieden; im allgemeinen aber bestätigen die vom Verf. 
zefündeneu Zahlen, daß trühe Aussaat bessere Erute ergibt, vorausgesetzt, 
daß dieselbe nicht gar zu früh erfolgt. 

[PA. 850] Meyer. 


Der Gehalt einiger Aokerunkräuter an wichtigen Pflanzennährstoffen. Von 
Prof. X, Stutzer und L Seidler.!) Anfang August 1907 sammelten die 
Verf. von den Haferfeldern des Versuchsfeldes die oberirdischen Teile ver- 
whiedener Unkräuter. Der Boden ist ziemlich schwer, arm an Huınus. Der 
Hederich hatte bereits reichlichen Schotenansatz, die übrigen Pflanzen waren 
ın voller Blüte. Die Trockensubstanz enthielt, berechnet in Prozenten 


|  ı Phosphor- Asche 








Sandistel . . i 2.39 | 1.94 4.17 | 0.88 | 2.16 14.95 
Kornblume ı 2.30 3.13 1.94 0.78 1.07 8.12 
in l...| 238 | 1.92 aa 1.08 1.91 10 12 
edkratzdistel | 1.91 3.07 2.22 0.76 1.02 | 9.68 
Hederich . . || 1.85 14 | 1 05 | 0m 52 
Änöterich . . || 3.12 493 | 312 1.16 2.53 10.58 
Schafgarbe . | 2.30 3.4 | 3.18 0.93 117 | 96 





_ Die Zahlen sind sehr beachtenswert. Der auf jenem Felde üppig wuchernde 
Änöterich enthielt so viel Stickstoff, als annähernd 20% Protein entsprach ; 
in der Sandistel waren nahezu 15% Protein in der Trockensubstanz. Somit 
"rd den Kulturpflanzen eine ganz ansehnliche Menge von aufnehmbarem 
Stickstoff entzogen. Auffallend ist ferner der hohe Gelialt des Knöterichs an 

k, Kali und Phosphorsäure. Der größte Kalifresser war die Saudistel; 
aßı war der betreffende Boden nicht etwa besonders kalireich. Zur Kenntnis 
?T Eigenschaften der verschiedenen Unkräuter wäre es nützlich, derartige 
tersuchungen weiter auszudehnen. 

[PA. 416] Volhard. 


'\ Püblings Landwirtschaftliche Zeitung 1903, Heft 12, p. 429. 
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Die Rebenveredelung und die Qualität der Weine. Von Julins Wortmann.'\ 
Am 9. Juli 1907 fand in Angers der internationale Weinkongreß statt, bei 
dessen Beratungen gerade die Fragen nach dem Einflusse der Amerikanerunter- 
lage auf die Qualität der Weine Im Vordergrunde standen und von den ver- 
schiedensten Seiten erörtert wurden. Verf. hat über die einzelnen Vorträr 
an zitierter Stelle ausführlich berichtet, doch kann hier nur auf den Original- 
bericht verwiesen werden. 

Sieht man von einem, einwandfreie Tatsachen nicht bringenden Berichte 
aus Portugal ab ‚so ist als das gesamte Ergebnis aller französischen und in Über- 
einstimmung damit auch der italienischen, ungarischen und spanischen Referate 
festzustellen, daß, sofern es möglich war, genaue Beobachtungen anzustellen 
und daraus sichere Schlüsse zu ziehen, von einer durch die Veredelung be- 
wirkten Qualitätsverschlechterung der Weine in keinem Land- und in keinem 
Weinbaudistrikte, selbst nicht in hervorragenden Qualitätsbaugebieten, di: 
Rede sein kann. Und damit dürften auch die von den Berichterstattern an 
den verschiedensten Orten erwähnten gegenteiligen, auf genügende Beohachtungr: 
nicht gestützten Behauptungen Daniels und Juries, für den die Dinge objektiv 
Beurteilenden wenigstens, wohl endgültig beseitigt sein. 

Von der Mehrzahl der ‚Referenten wird besonders hervorgehoben, das 
neben einer, zumal nach den ersten Jahren der Rekonstruktion sich bemerkbar 
machenden Quantitätsvermehrung gleichzeitig eine Qualitätsverbesserung der 
Weine zu beobachten gewesen ist. | 

Diese günstigen Ergebnisse sind erzielt worden, und werden zweifellv: 
auch bei uns in Deutschland dermaleinst nicht minder erzielt werden unter 
der Voraussetzung, daß die Rekonstruktion nicht Pens vorgenommen wurde, 
sondern daß sie unter voller und steter Berücksichtigung von Adaptation und 
Affinität erfolgte. 

Wenn wir nicht plan- und ziellos die Versuche ins Uferlose treiben. 
sondern gerade nach dieser Richtung hin die bisherigen Erfahrungen der 
Nachbariänder uns zunutze machen, dann werden wir viel Zeit, Mübe und 


Kosten ersparen und werden uns vor Enttäuschungen bewahren. 
[Pfl. 872] Böttcher. 


Zur Frage der Wasserstoffbildung bei der Atmung der Plize. Von S. 
Kostytschew?) Verf. stellte seine Versuche mit Penicillium glaucum, 
Aspergillus niger und Agaricus campestris an; dieselben ergaben im Gegen- 
satz zu Miüntz, daß eine Wasserstoffbildung seitens genannter Pilze überhaupt 
nicht stattfindet; wenn sie auftritt, so ist sie auf die Tätigkeit von Bakterien 
zurückzuführen. [PA. 879.] Meyer. 


Weiterer Beitrag zur Frage nach der Verwertung von tief abgebautem 
Eiweiß im tierischen Organismus. Von Dr. E. Abderhalden.?) Durch ein: 
Reihe von Versuchen darf es jetzt als unzweifelhaft festgestellt gelten, dad 
der tierische Organismus und speziell der Hund während langer Zeit seinen 
Eiweißhedarf mit vollständig abgebauten Proteinen decken kann. In einem 
Versuche wurde auch während der Laktation der Eiweißbedarf des Versuch*- 
tieres wenigstens für einige Zeit vollständig gedeckt. 

Die Verft. haben weiterhin auf Grund der bisherigen Erfahrungen über 
die Verwertung von tief abgebantem Eiweiß das ganze Problem nach anderer 
Richtung verfolgt. Einmal verwendeten sie Fleisch, das durch Säurehydrols® 
vollständig aufgespalten war: auch mit einem solchen Präparate gelang €. 
Stickstoftrleichxewicht zu erhalten. Ferner wurde versucht, festzustellen, vt 
in dem Gemisch von Aminosäuren die eine oder andere Aminosäure fehlen 
kann. Der Ausfall dieses Versuches scheint dafür zu sprechen, daß die Ver- 
wertung der Bestandteile eines (remisches von Eiweißabbauprodukten durch 


!) Landw. Jahrbücher 100%. 37. Bd,S. ı. D 

:) Ber. der Deutsch. bot. Ges. XXV. 8. 178 durch Zentrbl. für Physiol. XXII. Nr. 3, 
S. ;7. 

3, Zcitschr. f. physiol. Chem. 1908, Bd. 57, 8. 348. 
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in tierischen Organismus sich nach dem Gesetz des Minimums richtet. Die 
Stiekstoffzufuhr war in allen Fällen dieselbe und ebenso waren in allen drei 
Versuchsabschnitten alle Aminosäuren zu gegen. Ihre Verteilung war nur eine 
'erethiedene und das kommt auch in der Stickstoffbilanz deutlich zum Ausdruck. 
Indlich wurde aus einem Verdauungsgemisch von Casein das Trytophan seiner 
Hauptmenge nach entfernt, auch das Tyrosin, wie die Untersuchung ergab, teil- 
»äse entfernt. Die mit diesem Präparat angestellten Versuche zeigten klar, 
Jad das des größten Teiles seines Tryptophans nnd eines Teiles Tyrosins beraubte 
"sein bei weitem nicht in gleichem Maße imstande war, Eiweiß zu ersetzen, 
wie das alle Bausteine enthaltende Verdauungsgemisch aus Casein. Die Versuche 
werden noch fortgesetzt. 
(Th. 751] Böttcher. 


Umtersschungen über die Wirkungen der Maisernährung. Einige Eigen- 
«äaften des Zeins. Von 8. Baglioni.!) Verf. hat unter Anwendung der 
Methoden von Ritthausen, Chittenden, Osborne und Szumovski?) das Zein aus 
z&undem Mais als ein feines, weißliches, geruchloses Pulver isoliert; in Wasser 
6 unlöslich; es zeigte alle bekannten Reaktionen der Proteine, die Biuret- 
aktion jedoch erst nach einiger Zeit bezw. beim Erhitzen, indem eine hydro- 
Istische Spaltung des Zeins in einfachere Proteosen, z. B. durch Einwirkung 
von Kalilauge, vorangehen muß. Verdauungsversuche in vitro, sowie Tier- 
“nährun sversuche ergaben, daß Zein in irgendwie erheblichen Mengen eine 
&ftige Wirkung auf den Tierorganismus ausübt. Ausschließliche Maisernährung, 
“ngere Zeit fortgesetzt, kann ebentalls für den Tierorganismus besonders in- 
ige der Gegenwart des Zeins, schädlich sein. 
(Th. 742} Meyer. 


Mitteilungen über den Eisengehalt der Frauenmilch. Von Camerer.?) 
Frauenmilch vom 3. bis 12. Tage der Laktation wurde in zwei Abteiiungen 
af den Eisengehalt untersucht. Nach der Analyse der ersten Portion sind - 
a 1 ccm Milch 0.21 mg Eisenoxyd enthalten, in 100 g Asche demnach 
%ımg. In der zweiten Portion befanden sich in 100 ccm 0.13 mg Eisenuxyd, 
N100 g Asche 50.2 ng. 

(Th. 679] Zahn. 


v.. „peit das Kohlenoxyd bei der Vergiftung durch Tabakrauch eine Rolle? 
h C. Fleig.*) Das Vorkommen von Kohlenoxyd im Tabakrauch ist durch 
snreiche Forscher mit Bestimmtheit nachgewiesen worden. Die Angaben 
Th die Menge desselben gehen allerdings ziemlich weit auseinander. 1 g 
: ak liefert nach Grehant und Le Bon 81 bezw. 80 ccm, nach Habermann 
18 28 ccm, nach Pontag 41 cem und nach Marcelet 17 bis 100 ccm des 
. Vom Verf. sind nun eingehende Untersuchungen darüber angestellt 
irden, welchen Anteil das genannte Gas an der Giftigkeit des Tabakrauches hat. 
der Zu diesem Zwecke wurde die Wirkung des unveränderten Rauches mit 
‚nitigen verglichen, welche der Rauch ausübte, nachdem man denselben durch 
he eihe von Absorptionsgefäßen geleitet hatte, welche nacheinander ent- 

en trockene Watte, mit Schwetelsäure bezw. Alkohol und Natronlauge 


Bimsteinstücke und Glaswolle sowie endlich Baryt. Es zeigte sich, 
er 80 behandelte Rauch, welcher nur noch Kohlenoxyd, Sauerstoff und 


| stoff enthalten konnte, im Verhältnis zu dem ursprünglichen bei Injektionen 
eine d a Einatmen nur ganz geringfügige Störungen hervorrief, so daß also 
RE ürch den Rauch bewirkte Vergiftung nicht durch den Kohlenoxydgehalt 
selben bedingt sein kann. 


Te demselben Resultate führt uns übrigens, was den Aufenthalt in mit 
ampf erfüllten Räumen betrifft, die folgende Überlegung: Der Kon- 


| "At BR. Acead, dei Lincei, Roma ıd gi i 
. ) 17, I, 609—17. 3/56. Rom. Physiolog. Unir. Inst, 
Curt Cbem Zentralb, 1908, Nr. 2, p. 186. 
ehr f. physiol Ch. 36, 198, C. 1902, IL. 1144: 
ı nchwirtschaftliches Zentralblatt. 3. Jahrwang, 1907, Heft 10, S. 442. 
‚ Vomptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146. p. 776. 
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zentrationsgrad, bei welchem die ersten Symptome einer Kohlenoxydvergiftunr 
aufzutreten pflegen, liegt zwischen 0.02 und 0.05%. Wenn man nun annimmt. 
daß 1 g Tabak 100 ccm Kohlenoxyd entwickelt, so müßten z. B. in einem 
Zimmer von 100 cöm Rauminbalt mindestens 300 Zigaretten geraucht werden. 
ehe die Grenze erreicht wäre, bei welcher überhaupt Vereifangserscheinunze: 
eintreten könnten. Die Luft dieses Raumes aber würde schon lange vorber 


unatembar sein. 
[Th. 730] Richter. 


Zur Bestimmung des Trookenklebers im Weizenmehl. Von M. P.Neumaun 
und P. Salecker.!) Mitteilung aus der Versuchsanstalt für Getreidever- 
arbeitung Berlin. Die Ermittlung des Klebergehaltes im Weizenmehl bietet 
keine Schwierigkeit, wenn man beim Auswaschen des Klebers die bekannten 
Konzentrations- und Temperaturverhältnisse einhält. Notwendig ist nach 
Verff. Beobachtungen jedoch das Arbeiten über einem Sieb mit feiner Müller- 
paze und ein Waschen bis zum konstanten Gewicht. Die Trockensubstanz- 
estimmung des ausgewaschenen Klebers ist jedoch insofern mit Schwierigkeiten 
verknüpft, als das Trocknen im gewöhnlichen Wassertrockenschrank erst nach 
etwa 22 Stunden zur Gewichtskonstanz führt. Apparate, die eine Vergrößerung 
der Oberfläche des Klebers und dadurch ein schnelleres Trocknen bedingen. 
sind zwar brauchbar, aber kostspielig und in der Anwendung umständlich. 
Verf. haben durch eine Reihe von Versuchen festgestellt, daß man die 
Temperatur des Trockenschrankes ruhig bis 120°C steigern kann, ohne be- 
fürchten zu müssen, durch Zersetzung bedingte Verluste und zu niedrige 
Werte zu erhalten. Die Bestimmung erfährt dadurch eine Vereinfachung, da 


nach zwei bis drei Stunden das Gewicht des Trockenklebers konstant bleibt. 
[Te. 243) Neumann, 


Uber die Kohlehydrate der Hefe. Von W. Weigen und A. Spreng ) 
Verft. stellten aus der Hefe ein Gummi dar, das mit dem Salkowskischen 
Hefengummi identisch war. Es konnte nicht weiter zerlegt werden und stellt 
daher einen einheitlichen Körper dar und zwar ein Dextromannan, in dem 
doppelt so viel Mannan wie Dextran enthalten ist. Verff. halten es für wahr- 
scheinlich, daß das Gummi größtenteils in schwer löslicher Form in der Zellwand 
enthalten ist. 

Ausdem gummifreien Heferückstand ließsich durch Kochen mit 15prozentiger 
Kalilauge ein Zellwandbestandteil ausziehen, der vom Gummi gänzlich Wer- 
schieden war; dieser Stoff ist ein Dextran und stellt die wasserlösliche Form 
einer in der Zellwand vorhandenen Hemicellulose vor. 

Nach Entfernung dieses Dextrans durch kochende Alkalien bleibt als 
Rückstand eine andere Hemicellulose von der Zusammensetzung (C,B,0;- 
die bei der Hydrolyse Dextrose und Mannose zu gleichen Teilen liefert. Dieser 
Zellwandbestandteil ist also ein Mannosedextran ; er entsteht wahrscheinlich erst 
durch längere Behandlung mit Lauge und Säureaus einer viel leichter hydrolisier- 
baren Säure. 

Echte Cellulose ist in der Hefe weder ursprünglich vorhanden, noch wird 
sie durch Behandeln mit Säuren und Laugen gebildet. Ebenso ist auch Chitin 


in der Hefe nicht enthalten. 
[G&. 671] Meyer. 


ı) 2. f. Unters. Nähr- u. Genußmittel 1908, Bd. 15, 8. 786. 
?, Zeitschr. f. physiol. Chemie ı9ur, Bd. 51, S. 48, durch Ztschr. f. Spir -Ind. XX\l 
Nr. 26, p. 2356. 
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Untersuchungen Über die Zersetzung bodenbildender Gesteine. 
Von E. Haselhoff.') 


Bei der Verwitterung oder Zersetzung der bodenbildenden Gesteine 
wirken teils physikalische, teils chemische Kräfte ein. Während beim 
Beginn der Zersetzung vorwiegend die ersteren in Betracht kommen, 
wirken im weiteren Verlauf der Verwitterung meist beide Arten von 
Kräften vereint. - 

Die Versuche des Verf. erstrecken sich auf die Feststellung 

1. der Größe der Zertrümmerung der Gesteine unter dem Einfluß 
‘er Atmosphärilien und der Einwirkung des Pflanzenwuchses, 

2. der durch die Wirkung der Atmosphärilien gelösten Gesteins- 

| bestandteile, 
| 3. der durch chemische Lösungsmittel gelösten Gesteinsbestand- 
le und 
4. der für das Pflanzenwachstum aufnehmbaren Bestandteile. 
Die Versuche wurden mit vier verschiedenen Gesteinsarten von 
folgender Zusammensetzung durchgeführt: 
Buntsandstein Grauwacke Muschelkalk Basalt 


% % % % 

Eisenoxyd . . . 2.240 6.40 0.80 14.33 

! Aluminiumoxyd . . . 7ıo 11.60 0.50 11.30 
Kalk . 2. 2 2 2.2.2050 3.30 52.90 11.00 
Magnesia . . ». ». ..08 2.47 0.64 13.17 

Kali. 2 2 2 22 2023.87 1.74 0.34 1.90 
Natron. . 2 2.2.2... ra 3.76 0.19 3.60 
Schwefelsäure . . . . 0.9 0.31 0.39 0.58 
Phosphorsäure . . . . 0.5 0.88 0.20 0.77 
Kieselsäure . -. - . . 80.80 66.40 1.80 41.90 


L Versuche über die Größe der Gesteinszertrümmerung. 
| a [3 “ ®. . 3 “ 
Ä Für diese Versuche wurden die vier verschiedenen Gesteine in 
| einer Korngröße von 7.5 bis 10.0 mm in Blechkästen mit Siebböden 





!) Laudwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 70, 1909, S. 53. 
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Tabelle 2. 












































Gestein: | Bunwandsten | Grauwscke Muschelkalk | Basalt 
7.5 5.0 | unter | 7.5 6.0 | unter | 7.6 6.0 | unter | 7.5 8.0 | unter 
z IND zu. Er | bie | bis | 00 | bie | be | 05 | bie | te | 06 | din | bie | os 
Gesteins 5.0 mm | 0.5mm| mm 6.0 mm 0.dbmm| mm |56.0mm|d.ömm| mm |5.0mm|id.bmm| mm 
| «| “| |» |» I“ |» || |+|»+|% 
Versuchspflanze j | 
Bohne. . 2.22 22220.) 4 | 520 | 67 | 42.0 | 557 | 25 | 475 | 517 | 08 | 430 | 544 | 1a 
Eben 40.8 | 52.8 70 | 42.3 | 56.0 1.0 | 464 | 52.8 | 0.8 | 43.7 | 543 | 2. 
Lupine . . 2 2 2 22 222.2. 418 | 523 | 60 | 446 | 535 | 1.0 | 48.6 | 50.8 | 0.6 | 43.0 548 | 2.3 
Gerste: u... 2. 2 44.0 | 49.4 6.6 | 44.5 | 53.0 1.7 48.5 | 51.0 | 0.5 | 43.2 | 54.0 1.9 
Weizen 2 2 on | 40.6 | 52.7 | 6.7 | 445 | 542 | 1.8 | 493 | 50.5 | 04 | 447 | 534 | 1.0 
BirEE: ;: u. 3 0.0 ee eh 48.8 | 47.6 4.1 44.8 | 54.3 0.9 45.5 , 54.0 0.5 46.2 | 53.3 0.6 
Kiofer su: 5: son re | 474 | 465 | 61 | 424 | 565 | 11 | 477 | 51.7 | 0.0 | 46.7 | 536 | 0,7 
Ginster . 2 2 2 2 2 2 nen. 415 | 528 | 57 | 455 | 431 1.0 | 44.9 | 54.6 | 0.5 | 43.0 | 55.7 | 1.8 
Ohne Pflanzen. . 222 2 2. ‚ 46.5 | 48.2 | 5.8 | 47.8 | 51.7 1.0 | 48.5 | 51.0 | 0.5 | 44.5 | 54.5 | 1.0 
Tabelle 2. 
Gestein: | Buntsandstein 
Korngrößen in Prosenten | Se or unter 
des angewendeten Gesteinsgewichtes: | 5.0 05 0.5 











Gerste, Iupine, Weizen . . 2... 
Weizen, Bohne, Gerste. . . . 2... 
Gerste, Erbse, Weizen. . . . . .. 1435| 50.0 | 65 
Erbse, Weizen, Bohne. . . . ... | 
Bohne, Gerste, Lupins. . . . . . | 

| 


. 45.4 48.8 6.3 
Ohne Pflanzen. . » : : 2 2 2 20) 


46.5 | 48.2 | 5.8 
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: Jahre lang dem Einfluß der Atmosphärilien ausgesetzt. Das durch 
is Gesteine hindurchsickernde Regenwasser wurde in Glasschalen auf- 
‚fangen, eingedampft und analysiert. Nach 4 Jahren wurden die Ge- 
&ine herausgenommen und durch Sieben und Abschlämmen in ver- 
:üiedene Feinheitsgrade gesondert. Es waren dann von den einzelnen 
sesteinen folgende verschiedene Korngrößen vorhanden in Prozenten 
!er verwendeten Gesteinsmengen 


über 7.5 mm 7.5—5.0 mm 6.0—0.5 mm unter 0.5 mm 


Buntsandstein. . . . . 48.8 48.6 1.4 1.6 
Granwacke . . . 2... 818 18.0 0.3 0.2 
Muschelkalk . . . . . 7179 21.6 0.3 0.2 
Basalt. . . 2 2 2 02.709 28.7 0.8 0.1 


Aus diesen Zahlen geht deutlich der Einfluß der Atmosphärilien 
auf die Gesteinszerträmmerung hervor; vor allem war es der Bunt- 
sandatein, welcher am meisten zerbröckelte. 

Für die dreijährigen Vegetationsversuche dienten die Korngrößen 
‚on 5.0 bis 7.5 mm und von 0.5 bis 5.0 mm, jede Größe zu 50%. 
Ak Versuchspflanzen dienten Bohne, Erbse, Lupine, Gerste und 
Weizen, teils untereinander wechselnd, teils stets sich selbst folgend; 
zis unter Anwendung einer schwachen Salpeterdüngung oder unter 
im Einfluß der Winterfeuchtigkeit und des Durchfrierens.. Einige 


ie wurden auen mit jungen Kiefern-, Birken- und Ginsterpflanzen 
bestellt. 


Betrachtet man zunächst die Ergebnisse, welche erhalten wurden, 
enn stets die gleiche Pflanzenart drei Jahre hintereinander auf dem 


zieichen Gestein gebaut wurde, so erhält man nebenstehende Zusammen- 
stellung. 


Hiernach hat überall, auch da, wo keine Pflanzen gewachsen 
waren, der Gehalt an Bruchstücken der Korngröße von 7.5 bis 5.0 mm 


äbgenommen, die Gesteine sind zertrümmert worden. Bei Beginn der 
Versuche waren feinere Teile als 0.5 mm nicht vorhanden; nach drei 


Jahren waren überall bemerkenswerte Mengen davon anwesend. Die 


Menge des hier gefundenen Feinsandes war größer als da, wo die 


Gesteine nur den Atmosphärilien ausgesetzt waren. Allerdings waren 
dort nur Bruchstücke von 7.5 bis 10.0 mm Größe verwendet, hier da- 
gegen kam ein viel feineres Material zur Anwendung. Daß tatsächlich 
in der verschiedenen Korngröße des Ausgangsmaterials die Ursache der 


| verschiedenen Zertrümmerung zu suchen ist, zeigt deutlich die Größe 


; des Zerfalles der Gesteine in der bier ohne Pflanzen gebliebenen 
Parallelreihe. 
36* 
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Ein Vergleich der Korngrößen des mit Pflanzen bestandenen un: 
des ohne Pflanzen gebliebenen Gesteines ergibt, daß durch die Pflanze: 
die Zertrümmerung gefördert wurde; ein erheblicher Unterschied in de 
Wirkung verschiedener Pflanzen tritt nicht hervor. 

Die einzelnen Gesteine zeigen hinsichtlich des Grades der Zer 
trümmerung ähnliche Unterschiede, wie sie unter der Einwirkung de 
Atmosphärilien hervorgetreten sind. Auch hier ist der Zerfall bein 
Buntsandstein am größten; danach folgen Basalt und Grauwacke, währen 
Muschelkalk durchweg am langsamsten zerfallen ist. 

Um den Einfluß des Fruchtwechsels zu studieren, wurden 
während der 3 Versuchsjahre entweder 2 Gramineen (Gerste un: 
Weizen) und eine Leguminose (Bohne, Erbse oder Lupine) oder zwei 
Leguminosen (Erbse und Bohne oder Bohne und Lupine) und eine 
Graminee (Gerste oder Weizen) angebaut. Die Resultate enthält 

‚(Tabelle 2, siehe Seite 506.) 

Ein besonderer Einfluß des Fruchtwechsels auf die Zertrümmenung 
ist hiernach nicht zu konstatieren. 

Hat das Durchfrieren des Gesteins einen Einfluß auf d' 
mechanische Zertrümmerung desselben? 

Zur Beantwortung dieser Frage blieb ein Teil der im Sommer mit 
Gerste und Bohnen bestellten Gefäße während des Winters geschützt 
im Vegetationshause steben, der andere Teil stand während des Winter: 
ständig im Freien. Die Niederschläge blieben mit dem Gestein ver 
mischt. Nach drei Jahren waren folgende Korngrößen der Gestein? 
vorhanden: 

Danach ist nur beim Buntsandstein ein geringer fördernder Ein- 
fluß des Durchfrierens auf die Zertrümmerung zu erkennen. 

Schließlich ist noch in einer weiteren Reihe der Einfluß einer 
schwachen Salpeterdüngung geprüft worden. Hier wurden 3 Jahre 
lang stets die gleichen Pflanzen nacheinander gebaut. Die Versuch- 
ergebnisse sind die folgenden: 

(Siebe Tabelle 4, Seite 509.) 

Eine besondere fördernde Wirkung auf die Zertrümmerung der 
verschiedenen Gesteine hat also die Salpeterdüngung nicht gehabt. 

Kurz zusammengefaßt sind die bisherigen Resultate die folgenden. 

„Der Einfluß der Atmosphärilien auf die mechanische Zersetzun! 
der Gesteine ist unverkennbar; er äußert sich beim Buntsandstein ar: 
stärksten, erheblich weniger, aber doch recht deutlich bei Basalt, Grat 
wacke und Muschelkalk. Diese Einwirkung ist um so größer, je meir 
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das Versuchsmaterial bereits zerkleinert ist. Durch das Pflanzenwach: 
tum wird die Zertrümmerung der Gesteine gefördert, jedoch tritt diese 
Einfluß bei den Versuchen nicht durchgängig hervor und da, wo e 
vorhanden ist, auch nicht in erheblichem Grade, welches vielleicht au 
die Kürze der Versuchsdauer zurückzuführen ist. Die Untersuchunge: 
über den Einfluß der Pflanzenart auf den Gesteinszerfall baben z: 
keinem sicheren Resultat geführt, ebenso hat auch der Wechsel ver 
schiedener Pflanzenarten in den Versuchsjahren einen Einfluß auf der 
mechanischen Zerfall der Gesteine nicht erkennen lassen. Das Durtt: 
frieren der Gesteine hat vielleicht bei Buntsandstein, nicht aber bei den 
übrigen Gesteinen die mechanische Zertrümmerung beschleunigt. Eine 
schwache Chilisalpetergabe hat den Zerfall der Gesteine nicht beein- 
flußt.* 

2. Untersuchungen über die Lösung der Gesteinsbestandteile 

durch die Einwirkung der Atmospbhärilien. 

Wie oben bereits erwähnt, wurde für diese Ermittelungen das 
durch die offen aufgestellten Gesteinskästen sickernde atmosphärisch: 
Wasser während der vier Versuchsjahre aufgefangen und analysiert. 
Dabei ergab sich zunächst, daß die Menge des Sickerwassers bei den 
einzelnen Gesteinsarten sehr verschieden war; sie betrug nämlich b& 
dem Gefäß 

ohne Gestein mit Buntsandstein Grauwacke Muscheikaik Basalt 
80.51 2 45.08 2 54.48 4 5.0128 A755 2 

Diese Unterschiede erklären sich aus der verschiedenen wasser- 
haltenden Kraft der einzelnen Gesteine, die (in obiger Reihenfolge) zu 
111%, 45%, 4.0% und 6.2% gefunden wurde. 

In den vier Versuchsjahren wurden nun aus den einzelnen Gestein. 
folgende Substanzmengen gelöst: 




















Tabelle 5. 
r Davon war 
a | | 
© - 4 I = & 
Sickerwasser 8 mo ei: I ® | ag C) s 
8 ss | sa 4 8 3 8 831% 5 
aus | s Q 2 pn > 2 e | Fr 
io S+ ' al | = > 
9 q 9 o | 9 0 2 =< 9 9 
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Bintsandstein 0.5172 , 0.0182 | 0.0044 , 0.1800 | 0.0365 | 0.0178 | 0.0474 | 0.015 0.00: 
Grauwacke.„ . ! 2.9227 | 0.0235 | — 1.0345 | 0.1155 ! 0.0104 | @.oieı | — mil 
Muschelkalk . 2.097 | 0.0015 ° — | 1.3938 | 0.0888 ı 0.0087 | 0.0097 | — | -— 
Basalt..... 1.4282 10.055 — | 0.1339 | 0.4570 | 0.0540 | 0.1000! — 
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Es wurden somit nicht unerhebliche Mengen aus den Gesteinen 
lorch die Atmosphärilien löslich gemacht. Da die Sickerwässer in 
2 Perioden, nämlich nach 2jäbriger Versuchsdauer und nach 4 Jahren 
wtersucht wurden, ist ein Schluß möglich auf die Geschwindigkeit der 
lersetzung. Es zeigte sich, daß der Kalk in der zweiten Periode bei 
allen Gesteinen zunimmt und ebenso die Phosphorsäure. Umgekehrt 
verhielt sich die Menge des gelösten Kalis. 

Eigentümlich ist es, daß die einzelnen Gesteinsbestandteile in den 
tersehiedenen Gesteinen verschiedene Löslichkeit besitzen. Blanck!) 
ist der Ansicht, daß der Grund bierfür in dem Bindemittel der einzelnen 
Gesteinskörnchen liege. Er gibt auch eine Untersuchungsmethode an, 
nach welcher man Aufschluß über die Art jenes Bindemittels und gleich- 
zitig einen. Vergleich der Zusammensetzung dieses Teiles des Gesteines 
mt den sogen. Nährstoffanalysen von Bodenproben erhalten könne. 
Verf. glaubte nun durch diese Untersuchungsmethode einen Zusammen- 
bang zwischen der Art des Bindemittels mit den durch die Atmo- 
pbärilien gelösten Gesteinsbestandteilen feststellen zu können, konnte 
iber keine regelmäßig wiederkehrenden Beziehungen konstatieren. 

„Im allgemeinen haben diese Untersuchungen ergeben, daß durch 
ie Einwirkung der Atmosphärilien, d. h. Luft, Sonnenwärme und 
itmosphärischen Niederschläge, auf die Gesteine nicht unerhebliche 
Mengen der Gesteinsbestandteile gelöst werden, daß ferner diese Mengen 
der gelösten Bestandteile sowohl im ganzen wie prozentisch je nach 
ier Gesteinsart verschieden sind; besonders tritt die Löslichkeit der 
Buntsandsteinbestandteile hervor.“ 

3” Untersuchungen über die Löslichkeit der Gesteinsbestand- 
teile in chemischen Lösungsmitteln. 


Schon recht häufig hat man versucht Beziehungen zwischen der 
Fruchtbarkeit von Kulturböden und der Menge der löslichen Boden- ' 
bestandteile festzustellen. Es lag daher nahe, die hierfür verwendeten 


. lösungsmittel auch an den bodenbildenden Gesteinen selbst vorzu- 
‘ ıehmen. Verf. prüfte zunächst die Einwirkung von Wasser und von 





kohlensäurehaltigem Wasser auf seine Gesteine. Danach wurden in 
Prozenten der in den Gesteinen vorhandenen Gesamtmengen gelöst: 
(Siehe Tabelle 6, Seite 514). 
Koblensäurehaltiges Wasser hat also stets erheblich mehr Stoffe 
aus den Gesteinen gelöst, als destilliertes Wasser allein. 


‘) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1907, Bd. 65, S. 161. 
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Tabelle 6. 
u ‚ Buntsandstein | Grauwacke ' Muschelkalk | Basalt 
|, I +8| +5 
| ) n- | u 3 
83 355 25 232 
5 0 3 BE |% a 
ı By gr 
51% % % 
Kalk. 0.8 | 230 | 1.0 | 3. 
Magnesia . . . 3.8 131 | 0.08 | 1.6 
Kali. a1: 88 | 24 | 45 
25.0 | 5.9 | 9.0 








Bei der Fortsetzung der Versuche wurden größere Mengen (80 9) 
des feingepulverten Gesteins mit verschiedenen Lösungsmitteln und 
durch Dämpfen unter Druck behandelt. Die Resultate sind in folgen- 
der Tabelle zusammengestellt: 

(Siehe Tabelle 7, Seite 512 und 513). 

Diese Ergebnisse deuten daraufhin, wie wichtig es ist, daß bei 
solchen Lösungsversuchen die Konzentration des Lösungsmittels der 
Zusammensetzung des Gesteins angepaßt sein muß. Möglicherweise 
scheitern die Versuche, durch chemische Lösungsmittel Aufklärung über 
das Nährstoffbedürfnis eines Ackerbodens zu schaffen, daran, daß man 
keine Anhaltspunkte über die wichtige Konzentration des Lösungs 
mittels finden kann. Es mag hier vorweggenommen werden, daß sich 
zwischen den gelösten Bestandteilen und den von den Pflanzen auf- 
genommenen Nährstoffmengen keine Beziehungen feststellen ließen, 
ebensowenig wie zwischen jenen und den durch Atmospbärilien gelösten 
Stoffen. Das Dämpfen speziell hatte die Löslichkeit der Gesteinsbe- 
standteile durch kohlensäurehaltiges Wasser erhöht. 

4. Untersuchungen über die Menge der von Pflanzen aus den 
Gesteinen aufgenommenen Bestandteile. 

Als Versuchspflanzen dienten Ackerbobne, Erbse, Lupine, Gerste 
und Weizen. Die vier Gesteinsarten wurden in zwei Korngrößen, von 
5 bis 7.5 mm und von 0.5 bis 5 mm Durchmesser verwandt. Nach 
Abzug der durch die Samen zugeführten Nährstoffe hatten in einem 
Jahre die Pflanzen pro Gefäß folgende Mengen aufgenommen: 

(Siehe Tabelle 8, Seite 515). | 

„Aus diesen Versuchen folgt, daß die Erträge in dem feinkörnigeren 
Gestein durchweg günstiger gewesen sind, wie in dem gröberen Gestein: 
eine Verschlechterung der mechanischen Beschaffenheit des feineren 
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Tabelle 8. 

| Erbse Bohne | Lupine | Gerste | Weisen 

j 1. Stickstoff. 
Buntsandstein . . . . 0.8 0.804 1.19 | 0.0 0.017 
Grauwacke . . . . . | 0.338 0.241 0.210 | -+ 0.000 0.004 
Muschelkalk . . . . . 0.217 v1 | —0.07 | 0.009 0.016 
Basalt . ee 0.276 0.060 0.066 | — 0.001 0.006 

2. Kalk. 
Buntsandstein 0.663 0 Liu 0.021 0.028 
Grauwacke . 0.821 0.421 0.589 0.012 0.013 
Muschelkalk . 0.858 0.01 , 0.1 0.037 0.035 
Basalt . . 0.373 0.206 0.117 0.012 0.019 
3. Magnesia. 
Buntsandstein 0.209 0.148 0.321 0.018 0.008 
Grauwacke 0.096 0.068 0.088 0.021 0.01 
Muschelkalk . 0.006 0.085 0.284 0.014 0.012 
Basalt 0.191 0.140 0.148 0.014 0.017 
4. Kali. 
Buntsandstein i 0.273 0.29 |ı 0.45 0.017 0.048 
Grauwacke . , 0.201 0.196 0.128 0.022 0.085 
Muschelkalk . 0.131 0.013 0.094 0.029 0.030 
Basalt 0.276 0.188 0.100 0.019 0.040 
5. Phosphorsäure. 

Buntsandstein . . . . || 0.286 0.231 0.418 0.015 | 0.06 
Grauwacke . . ... 0.086 0.006 0.020 | — 0.001 0.001 
Muschelkalk . . . . . 0.050 0.010 0.006 0.001 0.001 
Basalt . . 2 2 2 2. 0.020 0.006 0.000 | — 0.002 | + 0.000 


Gesteins nach dem Begießen mit Wasser ist nicht eingetreten. Die 
Leguminosen zeigen mit Ausnahme der Lupine in Muschelkalk eine 
erheblich bessere Entwicklung wie die Gramineen und dürfte dieses 
einmal auf das ausgedehntere Wurzelnetz der ersteren, sodann auch auf 
ihre Fähigkeit, sich den Stickstoff der Luft nutzbar zu machen, zurück- 
zuführen sein. Die Pflanzen haben aus den Gesteinen erhebliche Nähr- 
stoffmengen aufgenommen; die Mengen wechseln nach der Pflanzenart 
und nach den Gesteinen. Durchweg ist die Aufnahme durch die 
Leguminosen höher wie durch die Gramineen. Von den Gesteinen gibt 
der Buntsandstein seine Bestandteile am leichtesten an die Pflanzen ab. 
Die Mengen der von den Pflanzen aufgenommenen Gesteinsbestandteile 
zeigen ähnliche Beziehungen, wie die durch die Atmosphärilien gelösten 
Bestandteile.“ 
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Weiterhin wurde das grobkörnige und das feinkörnige Gesteins- 
material miteinander vermischt und nur noch die Mischung von 0.5 bis 
7.5 mm Durchmesser verwendet. Hierin wurden nun 3 Jabre hinter- 
einander entweder stets die gleichen Pflanzen oder Leguminosen und 
Gramineen abwechselnd gebaut, wie bereits oben angegeben. Auch 
bier wurden ferner die Pflanzen mit einer Stickstoffdüngung versehen 
und schließlich auch in Gestein gebaut, welches den Winter über teils 
im Freien, teils im Vegetationshause gestanden hatte. Bezüglich der 
interessanten Einzelheiten und der Tabellen sei auf das Original ver- 
wiesen. Wir geben hier nur die Schlußfolgerungen wieder, die Verf. 
folgendermaßen zusammenfaßt: 

1. „Sowohl Gramineen wie Leguminosen können in frisch ge- 
brochenem, unverwittertem Gestein mehr oder weniger große Mengen 
organischer Substanz produzieren, jeloch bestehen zwischen den einzelnen 
Pflanzen und besonders zwischen den genannten beiden Pflanzengruppen 
erhebliche Unterschiede in dieser Hinsicht, indem die Leguminosen hierzu 
in weit größerem Maße befähigt sind, als die Gramineen. 

2. Die Ursache für das unterschiedliche Verhalten zwischen Legu- 
minosen und Gramineen ist darin zu suchen, daß die Leguminosen 
einmal durch ein ausgedehnteres Wurzelnetz an sich schon zur besseren 
Ausnutzung der in den Gesteinen vorhandenen Bestandteile befähigt 
sind, sodann aber hierin noch dadurch unterstützt werden, daß sie sich 
vermöge ihrer stickstoffbindenden Kraft den fehlenden Stickstoff aus 
der Luft holen können. 

3. Von den Leguminosen macht die Lupine in Muschelkalk und 
in einzelnen Fällen in Grauwacke und Basalt eine Ausnahme, welche 
sich durch die Kalkfeindlichkeit der Lupine erklärt. 

4. Die Pflanzen gedeihen in feinkörnigerem Gestein besser und 
nebmen daraus mehr Nährstoffe auf, wie in bezw. aus grobkörnigerem 
Gestein. — — 

5. Die Nährstoffaufnahme ist je nach der Pflanzenart und je nach 
den Gesteinen verschieden. Die Leguminosen überragen dabei die 
Gramineen erheblich; aber auch bei den einzelnen Pflanzen dieser 
beiden Gruppen bestehen Unterschiede, welche jedoch nicht in allen 
Gesteinen gleichmäßig wiederkehren. Von den Gesteinen hat der Bunt- 
sandstein am meisten Nährstoffe an die Pflanzen abgegeben. 

6. Die aus den einzelnen Gesteinen von den Pflanzen aufgenom- 
menen Nährstoffmengen zeigen ähnliche Beziehungen zueinander, wie 
die durch die Atmosphärilien aus den Gesteinen gelösten Nährstoffe 
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insofern als durchweg da, wo letztere Menge am größten ist, dieses auch 
hinsichtlich der von den Pflanzen aufgenommenen Nährstoffe der Fall 
st und umgekehrt. Diese Beziehungen sind aber nicht allgemein so 
zutreffende, daß sie auf ein sicheres, chemisches Lösungsmittel der 
Bodenbestandteile zur Feststellung des Düngungsbedürfnisses der Böden 
schließen lassen; anderseits weisen sie aber doch auf die in den Atmo- 
sphärilien wirksamen Kräfte — und vor allem auf die Kohlensäure — 
für diesen Zweck hin. 

7. Die Versuche über die Einwirkung verschiedener chemischer 
Lösungsmittel oder des Dämpfens auf die Gesteine lassen Beziehungen 
zwischen den in dieser Weise gelösten und den durch die Pflanzen- 
wurzeln gelösten bezw. aufgenommenen Gesteinsbestandteilen nicht er- 
kennen; wahrscheinlich ist die angewendete Konzentration der Lösungs- 
mittel eine zu große gewesen. Der Einfluß des Verhältnisses vom 
Lösungsmittel zum Gestein auf die Menge der gelösten Bestandteile 
tritt deutlich hervor. 

8. Der Fruchtwechsel — abwechselnd Leguminosen und Gramineen 
— hat auf die Erträge und auf die Nährstoffentnahme aus den Ge- 
steinen fördernd eingewirkt, vor allem auch bei den Gramineen infolge 
der Wirkung des von der vorhergehenden Leguminose zurückgebliebenen 
Sückstoffs. Die Höhe der Wirkung ist je nach der Pflanzen- und 
Gesteinsart verschieden. Von den Gesteinen verhält sieh auch hier der 
Buntsandstein am günstigsten. = 

9. Eine Düngung mit Stickstoff bat die Erträge im ersten Jahre 
besonders im Buntsandstein, im geringeren aber doch deutlichen Maße 
auch in den übrigen Gesteinen gesteigert. Muschelkalk hat sich hier- 
bei nicht, wie andere Versuche ergeben haben, besonders günstig für 
Nichtleguminosen erwiesen. Sie hat zugleich erhöhend auf den Stick- 
stoffgebhalt der Pflanzen gewirkt, welche Zunahme aber mit wenigen 
Ausnahmen nicht von einer Zunahme des Gehaltes an den übrigen 
Bestandteilen begleitet gewesen ist. Die absolute Zunahme der Ernte- 
substanz an Nährstoffen infolge der Stickstoffdüngung tritt uns in allen 
Versuchsreihen entgegen, und zwar wieder besonders im Buntsandstein. 

10. Die Winterfeuchtigkeit, bezw. das Durchfrieren der Gesteine 
mit derselben ist ohne Einfluß auf die Löslichkeit der Gesteinsbestand- 


teile bezw. die Aufnahme der letzteren durch die Pflanzen geblieben.“ 
[Bo. 265] Popp. 
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Kritische Studien über Humussäuren. 


I. Eine verbesserte Methode zur Bestimmung des. Säure- 
 gehaltes von Böden, 
Von H. Süchting.t) 


Über die Einwirkung von Säuren auf die landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen liegen nur erst wenige Erfahrungen vor. Veıf. zählı 
kurz die einschlägigen Arbeiten auf, die sich teils auf die Wirkung 
verschiedener Säuren im allgemeinen, teils auf die der praktisch am 
wichtigsten Humussäure beziehen. 

Im allgemeinen wird allerdings die Schädlichkeit der Humussäuren 
überschätzt, da vielfach übersehen wird, daß diese Säuren so gut wie 
unlöslich in Wasser sind, und daß doch wohl nur der lösliche Teil im 
wesentlichen für Schädigungen verantwortlich gemacht werden kann. 


Um die schädliche Wirkung der Humussäuren auszuschalten, ist 
häufig vorgeschlagen, die Säuren vollständig zu neutralisieren z. B. durch 
große Kalkgaben. Jedoch durch langjährige und umfassende Versuche 
der Moorversuchsstation Bremen?) ist festgestellt worden, daß dadurch 
die unangenehmsten Neben- und Nachwirkungen eintreten. Die organische 
Masse wird außerordentlich stark zersetzt, es findet eine starke Aus- 
waschung von Nährsalzen in den Untergrund statt, und die Erträge 
sinken dauernd. Das praktische Resultat dieser Erfahrungen besteht 
nun darin, daß man die Kalkzufuhr auf Hochmoor geringer bemessen muß. 


Um aber die richtige Höhe der Kalkdüngung bemessen zu können, 
bedarf es einer zuverlässigen Methode zur Feststellung des Säuregehaltes 
im Boden. Die beste, bisher bekannte Methode ist die von Tacke für 
stark saure Böden vorgeschlagene, die auf der Messung der aus kohlen- 
saurem Kalk, den man dem sauren Boden zusetzt, freigemachten Koblen- 
säure beruht. 

Verf. bespricht sodann eine Reihe anderer Methoden kritisch, die 
aber alle sich als unzulänglich erweisen. Insbesondere kommt den stark 
alkalischen Hydroxyden und Karbonaten der Alkalien die gemeinsame 
Eigenschaft zu, im Boden weitgehende Zersetzungen der organischen 
Stoffe zu bewirken. Man ist genötigt, immer, wieder auf das Calcium- 
karbonat zurückzukommen. Aber auch hiermit tritt nach dreistündigem 
Behandeln des Bodens nach Tacke eine schwache Kohlensäureentwicklung 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen Bd. 70, 1909, S. 13. 
2) Vergl. 3. u. 4. Bericht über die Arbeiten der Moorversuchsstation. 
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suf, die fraglos ebenfalls auf die Zersetzung von organischen Stoffen 
zrückzuführen ist. Verf. kommt daher zu folgender Methode: 

Der Boden wird mit einer bestimmten, überschüssigen Menge von 
kohlensaurem Kalk zwei Stunden lang behandelt, die gebildete Kohlen- 
saure wird entfernt, der Rest von Calciumkarbonat durch Mineralsäure 
zersetzt und die hierdurch frei gewordene Kohlensäure bestimmt. Hier- 
aus ist dann die Menge durch die Bodensäure gebundenen Kalkes zu 
berechnen, resp. die durch die Bodensäure freigemachte Kohlensäure. 

Nach diesem Verfahren läßt sich übrigens auch die Acidität von 
Pflanzen bestimmen. 

(In der „Zeitschrift für angewandte Chemie“ 1909, XXII, S. 533. 
veröffentlicht kurz nach Süchtings Publikation R. Albert eine Arbeit 
über das gleiche Thema. Hatte Süchting die aus dem nicht durch 
Bodensäuren zersetzten kohlensauren Kalk freiwerdende Kohlensäure 
bestimmt, so bestimmt Albert das Ammoniak, welches frei wird, wenn 
man zu dem sauren Boden eine bestimmte Menge Barytlauge und einen 
Überschuß von schwefelsaurem Ammoniak zusetz. Die Bodensäuren 
binden eine äquivalente Menge Baryt, der nicht neutralisierte Baryt 
aber treibt beim Destillieren aus dem schwefelsauren Ammoniak wieder 
ane äquivalente Ammoniakmenge aus, die in titrierter Schwefelsäure auf- 
gefangen wird. Die Metho’ e’Albert erscheint wesentlich einfacher als 
de nach Tacke-Süchting, "a sie fast rein maß-analytisch ist. Ihre all- 


gemeine Anwendbarkeit muß jedoch erst noch bewiesen werden. Ref.) 
[Bo. 269) Popp. 


Bakteriologisch-chemische Untersuchungen. 

Von O0. Lemmermann (Ref.), H. Fischer, H. Kappen und E. Black.') 

Daß für die Beurteilung eines Bodens neben der Kenntnis seines 
chemischen und physikalischen Charakters auch sein bakterielles Ver- 
halten von großer Wichtigkeit ist, hat man zwar schon vor einer Reihe 
von Jahren eingesehen. Die Methoden aber, die man zur Feststellung 
seines bakteriellen Charakters benutzte, waren, wie es den Verff. schien, 
bicht immer die richtigen. So ist es von vornherein klar, daß man die 
Art und den Verlauf der bakteriellen Umsetzungen im Boden sicht in 
Nährlösungen, sondern im Boden selbst unter möglichst natürlıchen 
Verhältnissen am richtigsten wird feststellen können. Die Verf. haben 
nun bei ihren Versuchen verschiedene Methoden miteinander verglichen 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 38 (1909), S. 319. 
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und auch den Einfluß verschiedener Faktoren, die bei bakteriologisch- 
chemischen Bodenuntersuchungen in Frage kommen können, studiert. 

Sie benutzten dazu Bodenarten ganz verschiedenen Charakters, 
und zwar unkultivierten Hochmoorboden, kultivierten Hochmoorboden, 
Grünlandsmoorboden, Lehmboden, lehmigen Sandboden und Sandboden. 
Die rein bakteriologische Untersuchung dieser Böden ergab folgendes 


Bild: 
Tabelle 1. 





| | | 

Davon ver- | Schimmel- 
Bakterienzahl | Gattun 
r flüssigende | pilzeinig 8 
boden | in 1 g Boden Bakterien Boden 





Boden 











I. Unkultivierter | Gelatine 166 666 | 66666 | 366666 | 22222 
Hochmoorboden | Agar 1 600 000 183 383 
IT. Kultivierter [Gelatine | 950000 | 33333 | 683333| Keine 
Hochmoorboden Agar 350 000 700 000 
Gelatine 33 333 | 16666 | 100000] 33333 
ASIA EUN nuter | | Agar || 2800 000 383 000 
"Gelatine | 933000 | 500000 | 150000 | 100.000 
Ss nehmnoden | ' Agar || 2300 000 883 333 
V. Lehmiger Sand- M Gelatine 383 333 | 133 333 200 000 | 550 000 
boden | Agar || 19850000 1.000 000 
‘Gelatine | 1450000 | 566666 | 233333 | 150.000 
| | Agar || 1450 000 133 333 


Die Böden wurden in Blumentöpfe gefüllt, wo sie folgende Düngung 
erhielten: u 
. Keine Düngung, 

. AÄtzkalk bis zur Neutralisation, 

. Ätzkalk im Überschuß — 500 kg pro Morgen, 

. kohlensauren Kalk (äquivalente Mengen), 

. Thomasmehl (200 kg) + Kainit (300 kg), 

. Thomasmehl + Kainit wie bi 5 + Natronsalpeter (100 kg), 
. Thomasmehl. + Kainit wie bei 5 + Ammonsulfat, 

. Stallmist (10000 kg), 

. Wasserüberschuß (100 ccm pro Topf), 

10. Die Töpfe dieser Reihe wurden an 3 aufeinander folgenden 
Tagen je 5 Stunden lang im Dampftopf sterilisiert und nach dem Er- 
kalten mittels Aufschwemmung von Boden V (lehmiger Sand) wiederum 
mit Mikroben infiziert. 
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Die so behandelten Gefäße blieben 7 Monate lang unter Ersatz 
des verdunsteten Wassers bei 12 bis 25° stehen. Der Wassergehalt 
betrug bei Boden 


l.. . 2.2. 74.92% IV... . 2..2.219% 
Il. ; 2-%. & %: 8808;, Ve are ser au: ARE 
III. . . . . . 62.18 » VI . . . .o0o. 4.24 7) 


Nach obiger Zeit sollte festgestellt werden, wie sich die Fäulnis- 
kraft, das Stickstoffestlegungsvermögen, die Nitrifikations- und die Deni- 
tnfikationskraft bei den einzelnen Bodenarten verhielten, und wie sie 
unter dem Einfluß der verschiedenen Düngungen verändert werden. 

Zur Ausführung dieser Bestimmungen wurden je 100 9 Boden mit 
>00 cem 0.5 %iger Kochsalzlösung ausgeschüttelt; die wässerige Flüssig- 
keit wurde mit 100 ccm einer Nährlösung und sterilem Wasser zu 
500 cem aufgefüllt. Für die Versuche mit Knochenmehl wurde keine 
besondere Nährlösung verwendet, für die Denitrifikationsversuche eine 
solche, welche in 1 2 125 g Traubenzucker und 125 g. Kalisalpeter ge- 
löst enthielt. 

1. Versuche über die Zersetzung von Knochenmehl. 

Je 100 9 steriler Glassand wurde mit 100 mg N in Form von 
Knocheninebl versetzt und mit 25 ccm obiger Ausschüttelung geimpft. 
Die in dieser Weise beschickten Erlenmeyerkölbehen wurden 24 Tage 
bei etwa 15° aufbewahrt. Nach dieser Zeit wurde der in den ver- 
schieden behandelten Böden vorhandene Ammoniakstickstoff bestimmt. 
Die Untersuchung ergab folgendes: 

(Siehe Tabelle 2, Seite 522). 

Vergleicht man zunächst die Menge des durch unbehandelten 
Boden aus dem Knochenmehl freigemachten Ammoniakstickstoffs und 
de in den Bodenarten enthaltenen Bakterien untereinander, so erhält 
man folgende Zusaınmenstellung: 

(Siehe Tabelle 3, Seite 522.) 

Man sieht, die Zahl der verflüssigenden Bakterien war in den 
Moorböden bedeutend geringer als in den Mineralböden. Trotzdem 
aber sind die Mengen des abgespaltenen Stickstoffs fast gleich. Aber 
auch durch die Düngung wurde die Fäulniskraft bei den einzelnen 
Böden nicht wesentlich anders als bei „Ungedüngt“, wenigstens ließ 
äüch mit Hilfe der Sandkulturmethode ein Unterschied nicht nachweisen. 

2. Versuche über Denitrifikation. 
a) in Sandkulturen. 

Die Versuche wurden in ähnlicher Weise wie die oben beschriebenen 

durchgeführt, doch wurde die oben erwähnte Nährlösung benutzt. Der 
Zentralblatt. August 1AN9. 37 
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Tabelle 2. 
% | . | Menge des. = Menge des 
z Ne De 
3 TEE stickstoffs 3 | re stickstoffs 
m mg n mg 
' Ungedüngt . ; 23.70 Ungedüngt .| 24.22 | 
„2 |) Kalk bis zur Neu- | = || Kalk (Ca0) . . .| 18.6 
5-2 || tralisation . 32.0 | 3 ||cacO, .....| 236 | 
E32 Kalk im Überschuß || 28.91 3 %|Stallmist . . . .| 21.8 
S 2 | | Stallmist 24.47 = Kainit + Thomas- 
ES || Kainit 4 Thomas- > mehl . >.) 23.0 
mehl . | 27.82 Wasserüberschuß .| 23.10 
Ungedüngt 22.10 Ungedüngt . . . | 24.23 
.. || CaO im Überschuß| 28.2 |=5 | Ca0 . | 23.67 
SS | | CaCO, 30.52 ||-23 ) | CaCO, 26.59 
E = 2 , Stallmist 28 73 8 = Stallmist 24.70 | 
©°= | Kainit + Thomas- | 3] Kainit + Thomas. 
| | 
' mehl . 23.87 mehl . .| 26.06 
Wasserüberschuß . 19.42 Ungedüngt . . . | 3. 
4 DErAEngE 26.93 = Ca0 . a 24.65 
0 | Kalk (Ca0) . . .| 25.17 3 J|Ca00, . 2... .|| 28.68 
Z S Stallmist .|| 23.61 = Stallmist | 26.42 
=" 1,Kainit + Thomas- 3 Kainit + Thomas- 
= | NONE... 6 Aare 24.76 mE ra a IE 
Tabelle 3. 
Menge des Bakterienzahl 
Bodenart ler. in 1 g Boden | - 
| stickstoffs | 
om ag | 
Hochmoor unkultiviert | 28.70 Gelatine 166 666 66 666 366 666 
ve = Agar 1 600 000 183 333 
Hochmoor kultiviert . | 22.10 | Gelatine 950 000 | 33 333 683 333 
. no Agar 350 000 70000 
Gründlandsmoor . ., 26.93 | Gelatine 333 333 16 666 100 000 
ä ie Agar 2 800 000 383 000 
Lehmboden . . . .| 24.22 | Gelatine 933 333 | 500000 | 150.000 
Fr 67% Agar 2 300 000 833 333 | 
Lehmiger Sand. ' 24.23 Gelatine 338 333 | 133333 | 200 000 
n een zu Agar | 19850 000 1 000 000 
Sandbodn . .. . | 25.351 Gelatine | 1450000 | 566666 | 233 333 
A 2% | Agar 1 450 000 133 333 
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Kölbcheninhalt wurde nach 26 Tagen untersucht. Eine Bildung von 
Ammoniak wurde in keinem Falle nachgewiesen. Im Mittel. waren 
folgende Mengen von Salpeterstickstoff' zersetzt worden: 

Tabelle 4. 











Bodenart 














„ j| Ungedüngt Ungedüngt “7 
5 | Stallmist . . . 6.35 | 8 [| Stallmist . . . „36.58 
== ) | Kainit + Thomas- | E Kainit + Thomas- 

3 3 | | mehl . . 6.35 E mehl. . . 37.17 
Z5 | K,0 + P,0, es N a u u K,0O + PO, + N 34.55 
' Kalk im Überschuß | -40.3 | Kalk. . . 37.57 
| ' Ungedüngt . . . 6.48 | Ungedüngt . . ., 49.20 
ER: Stallmist . . . 5.9 5 | Stallmist . . . .° 679 
25 )| Kainit + Thomas- 22 )| Kainit + Thomas- 
| mehl . . 2.00 | mehl. . . . „|: 39.00? 
a ni 2 + P,0, + N 3.20 8 1|K,0 + PO, + N | 54.06? 
‚Kal 33.28 Kalk. . . | 44.28 
eu cl] 10.34 Ungedüngt | 37.02 
& Stallmist . . . 14 | | Stallmist ... 37.62 
=3 Kainit + Thomas- | 3 Kainit + Thomas- 
sä)| mel... 21.5 | 3 | mehl . . 30.20 
5 Kö + Babe + N 210 9 1 KP+P,O, * N 22.14? 
Kalk. 5 3712 | Kalk. . . 51.01 





Hiernach ist die Denitrifikation in den Moorböden viel schwächer 
gewesen als in den Mineralböden. Es hängt dies offenbar mit dem 
eauren Charakter dieser Böden zusammen, denn schon bei dem weniger 
eauren (rrünlandsmoor und besonders bei einer Kalkdüngung auf Moor 
war die Denitrifikation bedeutend gestiegen. Von den Mineralböden 
besaß der lehmige Sand die stärkste salpeterzerstörende Kraft, offenbar 
wel das Feld, von welchem dieser Boden stammte, früher stark mit 
Stallmist gedüngt worden war. Sonst hat nämlich eine Stallmist- 
düngung bei den Mineralböden die denitrifizierende Kraft stets erhöht. 
Auffallend ist noch die starke Erhöhung durch die Kalkdüngung bei 
Sandboden. 

Das Resultat dieser Untersuchungen ist also, daß bei Böden von 
ganz verschiedenem Charakter mit Hilfe der angewandten Sandkultur- 
methode hinsichtlich der Zersetzung von Salpeter deutliche Unterschiede 
zwichen Moor- und Mineralböden zutage treten. Auch gelangte bei 

37* 
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den Moorböden und dem Sandboden ein Einfluß der Kalkdüngung auf 
die Denitrifikation deutlich zum Ausdruck. 

Hinsichtlich der übrigen Düngungen waren dagegen Wirkungen 
mit Sicherheit nicht nachzuweisen. 

b) Denitrifikation in natürlichen Böden und in Nährlösungen. 


Drei verschieden behandelte Böden, nämlich Lehmboden mit 
Kainit + Thomasmehl, Lehmboden mit Stallmist und Sandboden mit 
Thomasmehl, wurden auch noch nach anderen Methoden auf ihre denitri- 
fizierende Wirkung untersucht. Erstens nämlich wurden je 100 9 
der betreffenden Böden mit 50.33 mg N in Form von Natriumnitrat 
versetzt und 3 Wochen bei 23 bis 24° aufbewahrt. Kontrollproben 
blieben ohne Salpeterzusatz. Umgewandelt waren nach dieser Zeit bei 


Boden IV: K.+Th.. . . 2 .2..2..326 mg Stickstoff 
Pe 505 >) ee ee ae, . Eee 
5. DIETh 3.0.6 ee SD B 


Ohne Zusatz von Nährlösung waren also im Boden selbst nur 
geringe Mengen des Salpeterstickstoffes zersetzt worden. 

Zweitens wurden je 100 cem Giltayscher Nährlösung mit 10 9 
der gleichen Böden geimpft; die Lösung enthielt 22.78 mg N in Form 
von salpetersaurem Natrium. Nach 4 Tagen war bereits der Salpeter 
verschwunden, gefunden wurde folgendes: 


Boden IV: K.+Th. IV: St. VI: Th. 
Denitrifiziert waren. . ©. . . 970 mg 8.78 mg 8.12 mg N 
In Eiweiß umgewandelt waren 13.8 „ 14.00 „ 14.66 „ n 


In mit Boden geimpfter Nährlösung war also aller Salpeter inner- 
balb kurzer Zeit verschwunden, und zwar bei allen Böden fast gleich- 
mäßig. Zum größten Teil war aus dem Nitratstickstoff Eiweiß geworden, 
zum geringeren Teil war er denitrifiziert. 

Verf. schließen: „Wenn wir die Resultate der verschiedenen 
Methoden miteinander vergleichen, so sehen wir, daß die Zersetzung 
von Salpeter durch dieselben Böden je nach dem angewandten Ver- 
fahren verschieden verlaufen ist. 

Wenn Salpeter lediglich mit den Böden ohne Zusatz von Nähr- 
lösungen zusammengebracht wurde, so wurden nur geringe Mengen des 
Salpeters angegriffen, und der mit Stallmist gedüngte Boden übertraf 
hinsichtlich der Salpeterumwandlung die übrigen. — — Wurde da- 
gegen mit Nährlösung und Salpeter versehener Sand mit Aufschwem- 
mungen der Böden geimpft, oder wurde Nährlösung allein mit den 
Böden geimpft, dann war eine größere Zersetzung des Salpeters zu 
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konstatteren, aber ein Unterschied zwischen den mit Stallmist und ohne 
'esen gedüngten Böden trat nicht zutage. 
Die beiden letzteren Methoden unterscheiden sich dadurch, daß in 
‘a Flüssigkeitskulturen die Denitrifikation schneller verlief, als in den 
Sandkulturen. Hinsichtlich der Stärke der Denitrifikation bestand 
' wischen beiden jedoch kein wesentlicher Unterschied.“ 
[Vergleicht man die bei den drei Methoden angewandten Mengen 
N\irratstickstoff und die Bodenmengen, so findet man: 
1. Bodenkultur. . . . . 100 g Boden und 50.83 mg N 
2. Sandkultur . . . .. 4 „ „» »n% ar 2; 
.3. Flüssigkeitskultur . . 10, Pe u 2 
Hiernach ist für die Sandkultur rund 10mal mehr Stickstoff an- 
| rewendet worden, als bei der Flüssigkeitskultur, und man „kann da- 
nach bereits urteilen, daß in letzterer der Vorgang der Denitrifikation 
sesentlich eher beendet sein mußte als in der Sandkultur. Daß die 
Umwandlung in der Bodenkultur, wo auf die größte Bodenmenge die 
kleinste Stickstoffmenge kam, so viel langsamer und unvollkommener 
i 'ür sich ging, erklärt sich wohl einfach daraus, daß hier die Bakterien 
; sicht „gemästet“ wurden. Ob aber nicht gerade diese Methode bei 
ch geringerer Salpetergabe die besten Resultate liefert, bleibt noch 
zu untersuchen. Ref.) 
3. Versuche über Nitrifikation. 
Nitrifikationsversuche nach der Sandkulturmethode lieferten keine 
Ergebnisse, da offenbar zuviel schwefelsaures Ammoniak (auf 25 ccm 
Bslenaufschwemmung = 4 9 Boden ca. 100 mg N) angewandt wurde. 
| Zu Versuchen mit natürlichem Boden wurden je 100 9 Moorboden 
: ai R,O + P,O,-Düngung und Mineralboden gleicher Düngung mit 
img N in Form von schwefelsaurem Ammoniak versetzt. Nach 
. %3 Tagen wurde Gesamt-, Ammoniak- und Salpeter-Stickstoff bestimmt. 
Ein Stiekstoffverlust war nicht eingetreten. Von dem dem Moorboden 
zuzesetzten Ammoniakstickstoff wurden 51.65%, von dem im Lehm- 
‚ olen 27.65% nicht als Ammoniak wiedergefunden; und im Moorboden 
‚ #aren 37.42%, im Lehmboden 17.49% «des angewandten Ammoniak- 
slickatoffs in Salpeter übergeführt. Im ersten Falle waren also 72.19 %, 
im zweiten Falle 63.25% des umgewandelten Ammoniakstickstoffs nitri- 
fziert worden. Da nun aber ein Verlust an Gesamtstickstoff nicht ein- 
Fetreten war, so schließen die Verff,, daß im Moorboden 27.51%, im 
lzhmboden 36.75% des angewandten Ammoniakstickstoffs in Eiweil- 
tickstoff umgewandelt wurden. [Nicht berücksichtigt ist bierbei jedoch 
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die Ammoniakabsorption der beiden Böden. Es hätte bei Beginn der 
Versuche, direkt nach dem Zusatz des schwefelsauren Ammoniaks eine 
Ammoniakbestimnuung erfolgen müssen. Daher scheint der Schluß auf 
die Eiweißbildung nicht vollkommen einwandfrei zu sein. Ref.) 

Versuche über die Stickstoffestlegung in Eiweißform, die nach der 
Sandkulturmethode ausgeführt wurden, zeigten speziell bei den beiden 
oben besprochenen Böden keine so großen Unterschiede. 

Untersuchungen über den Einfluß der Sterilisation und 
Wiederbeimpfung auf das bakterielle Verbalten der Böden. 

Zu diesen Versuchen wurde ein Sandboden und ein Lehmboden 
benutzt, welche einmal im nichtsterilisierten Zustande, das andere Mal 
im sterilisierten, aber mit den eignen Bakterien wieder beimpften Zu- 
stande verwendet wurden. Für die Nitrifikationsversuche erhielten je 
100 9 dieser Böden 102.105 mg N in Form von schwefelsaurem Am- 
moniak. Nach 22 Tagen ergab sich, daß im Sandboden 3.631 mg, im 
Lehmboden 17.554 mg des Ammoniakstickstoffs nitrifiziert waren (im 
nichtsterilisierten Zustande). Die Nitrifikation war also im Sandboden 
erheblich schwächer verlaufen als im Lehmboden. Im sterilisierten 
Boden waren beim Sandboden 1.997 mg, im Lehmboden dagegen 
2.756 mg nitrifiziert. In beiden Fällen hatte also die Sterilisation schäd- 
lich gewirkt. | 

Daß ein Boden, welcher längere Zeit trocken gelegen hat, seine 
nitrifizierende Kraft verliert, zeigten weitere Versuche der Verff. Die 
Nitrifikationsbakterien sind eben gegen Austrocknung sehr empfindlich, 
im Gegensatz zu den denitrifizierenden Bakterien. 

Der Einfluß des Sterilisierens und \Wiederbeimpfens auf die Zer- 
setzung organischer Verbindungen wurde an Sand-, Lehm- und Humu*- 
boden geprüft. 200 g dieser Böden wurden in Glaskölbehen im Auto 
klaven sterilisiertt und dann wieder geimpft, das andere Mal wurde der 
natürliche !Boden verwendet. In beiden Fällen wurde je 2 g nicht 
steriles Knochenmehl beigemischt. 

Es zeigte sich, daß die Menge des abspaltbaren Ammoniakstick- 
stoffs infolge des Sterilisierens bei dem Sandboden und Lehmboden 
ohne Knochenmehlzusatz sich nicht verändert hatte, .bei Humusboden 
war durch die Sterilisation eine beträchtliche Zunahme eingetreten. In 
Laufe der 22tägigen Versuchsperiode aber änderte sich die Anımoniak- 
menge; durch das Sterilisieren war der Bodenstickstoff wesentlich leichter 
durch Bakterien zersetzbar geworden, besonders der in den Mineral- 
böden. 


en 
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Die Zersetzung des Knochenmellstickstoffs war gleichfalls in den 
‚tenlisiert gewesenen Böden stärker als in den natürlichen. Dies be- 
ruhte jedoch nicht auf einer intensiveren Bakterientätigkeit in dem 
:terl gewesenen Boden. Versuche, bei denen der Zersetzungsvorgang 
ct nur nach Verlauf von 22 Tagen, sondern täglich beobachtet 
surde, zeigten vielmehr, daß bei dem natürlichen Boden die Bildung 
on Ammoniak schneller vor sich ging und eine ähnliche Höhe er- 
reichte wie bei dem anderen Boden. Nach Verlauf von 22 Tagen war 
»: dem nicht sterilisierten Boden ein großer Teil des ursprünglich 
bildeten Ammoniaks bereits wieder in Salpeter umgewandelt, beim 
tell gewesenen dagegen nicht. 

Jedenfalls geht aus diesen Versuchen hervor, daß der sterilisierte 
Boden durch die Wiederbeimpfung seine ursprünglichen Eigenschaften 
nicht wiedererlangt. 

Zersetzungsversuche mit Knochenmell in Flüssigkeitskulturen ließen 
keinen Unterschied zwischen den drei benutzten Bodenarten erkennen, 
öe doch bei den Erdkulturen so deutlich hervortreten, Ä 

Äbnliche Erdkulturen mit lehmigem Sand wurden angesetzt, um 
die Zersetzung des Stickstoffs im Kalkstickstoff in natürlichem und 
:teril gewesenem Boden zu untersuchen. Aus 100 mg Kalkstickstoff-N 


waren abgespalten worden: 
in natürlichem Boden im steril gewesenen Boden 


bei Beginn . . . . .. 3116 mg 0.72 mg Ammoniak-N 
nach 5 Tagen . . . . 14172 „ 1.467 „ n 
n 2 „ en... 48.98 „ 2.232 „ . 


Demnach war also der Cyanamidstickstoff im steril gewesenen 
Roden so gut wie gar nicht zersetzt worden, während im natürlichen 


Boden eine recht erhebliche Ammoniakbildung stattgefunden hatte. 
[Bo. 280) Popp. 


Über Bodenabsorption. 
Von Harrison E. Patten und William H. Waggamann.') 


Die Arbeit beginnt mit einem ausführlichen Bericht über die hierzu 
„hörige Literatur; die eigenen Versuche nehmen einen verhältnismäßig 
reringen Raum ein und behandeln folgende Fragen: 

Es werden zunächst die Verhältnisse untersucht, die zwischen 
Gentianaviolett, Boden und Lösung eintreten. Es wird dieser Farbstoff 


1 Bureau of soils U. S. Department of agrienlture, Bull. 52, 1908, und 
Mitteilungen der Deutschen Landwirtschattsgesellschaft 1909, Stück 11. 
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deshalb gewählt, weil er erstens eine Ammonverbindung: darstellt, und 
zweitens, weil er nicht, wie die Nährsalze, im Boden bereits vorhanden 
ist. Die quantitative Bestimmung ist eine kolorimetrische. In eine 
Flasche von 225 cem Inhalt werden 100 g gemahlener Quarzsand mit 
150 ccm Wasser und verschiedenen Mengen Farbstoffs einige Tage 
geschüttelt und einige Stunden zentrifugiert. Mit Hilfe dieser Versuche 
zeigen die Verff, daß bei verschiedenen Mengen von Farbstoffen die 
absorbierten Mengen verschieden sind. Die Abhängigkeit läßt sich 
graphisch durch eine Parabel ausdrücken. Die Verff. halten daher zur 
Bestimmung der spezifischen Absorptionsfähigkeit eines Bodens es für 
erforderlich, diese Kurven festzulegen, ähnlich, wie sie es für den Sand 
und für zwei Bodenarten ausgeführt haben. Diese Kurve kann unter 
Umständen fast zu einer geraden Linie werden, z. B. bei Quarzınehl. 
Wasser und Eosin, oder bei Chlorkalium, Wasser und Zinnoxyd. 

Es wurden dann Versuche angestellt mit Düngerlösung. Diese 
wurden 14 Tage lang bei 25° unter häufigem Umschütteln in Berührung 
mit dem Boden belassen; sodann wurde der darin enthaltene Trocken- 
substanzgehalt und von diesem der Glühverlust bestimmt. (Vielleicht 
wäre bei diesen Versuchen eine Ausschaltung der Bakterienflora an 
Platze gewesen!) Bei den gleichen Bodenarten verhielten sich hier die 
Absorptionskräfte anders als gegenüber Gentianaviolett. Nachdem noch 
ferner festgestellt wurde, daß der Boden um so weniger von einer Nähr- 
lösung absorbiert, je mehr Nährstoffe man ihm darin zur Verfügung 
stellt, und daß auch bie Flockenbildung des Bodens in einer konzentrierten 
Salzlösung auf die Absorptionsfähigkeit des Bodens einen Einfluß aus- 
übt, kommen die Verff. auf Grund ihrer eignen Untersuchungen zu 
folgenden Schlußsätzen: Die Verteilung der Lösung zwischen Lösungs- 
mittel und Absorbent ist beim Boden im allgemeinen die gleiche wie 
bei andern Absorbenten. Für alle möglichen Bodenarten kann die 
Reihenfolge der Absorptionsfähigkeit von verschiedenen Lösungen ganz 
verschieden sein. Bei ein und demselben Boden kann die Verteilungs- 
funktion für verschiedene Lösungen verschiedene graphische Gestaltung 
annebmen. Im allgemeinen führt die Flockenbildung bei Boden al: 
Absorbenten eine Veränderung im Faktor herbei; es tritt dann eine 
Komplikation der Gleichung und damit der Kurve ein. Nach einigen 
weiteren literarischen Mitteilungen beschreiben dann die Verff. ibre „Filtra- 
tionsstudien“, deren Hauptthema die Verbesserung kohlensaurer, alkalischer 
Bodenarten durch Auslaugen ist. Der Boden absorbiert im allgemeinen 
vornehmlich Alkalien, deren Hydroxyde und Karbonate. Hierdurch 


u. u... 
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tritt ein „Verschlämmen“ des Bodens ein, welches das Auslaugen erschwert, 
dann aber auch krustenbildend auf den Boden einwirkt, und zwar so, 
daB Keimpflanzen diese Kruste nicht durchbrechen können. In tieferen 


| Schichten des Bodens schaden die koblensauren Alkalien der Vegetation 
' sicht. Die Versuchsanordnung war folgende: 


100 9 Boden wurden in ein mit Paraffin ausgekleidetes Messing- 
robr eingefüllt, das unten in eine Tube auslief. Das Wasser wurde 
nit einem konstanten Druck von 199 ccm Wasser durch den Boden 
ülırrert. Es wurde bestimmt: Das Volumen der filtrierten Flüssigkeit, 
ihre elektrische Leitungsfähigkeit mittels einer Meßbrücke und die Zeit 
der Filtration. Der Gehalt der Lösung an Karbonaten und Bikarbonaten 
wurde titrimetrisch festgestellt, ebenso auch der Chlorgehalt. Die Resultate 
der Verff. stimmen im allgemeinen untereinander überein. Bei eineın 
Bolen ersah man den plötzlichen Eintritt der Flockenbildung aus der 
plötzlieben Zunahme der Filtrationsgeschwindigkei. Bei der Be- 
summung der Abhängigkeit, der Menge der ausgeschiedenen Salze von 
dem Volum der filtrierten Flüssigkeit zeigte sich, daß in beiden Fällen 
die Mengen der Cloride und Karbonate sehr bald verschwinden, während 
Je Bikarbonate sehr langsam abnehmen. Bikarbonate konnten noch nach 
152 Tagen nachgewiesen werden, nach dem über 6 Liter Wasser den 
Boden passiert hatten. Die Verff. glauben, daß sich bei dem Filtrations- 
prozeßB auch Karbonate in Bikarbonate umsetzen. 

Die Versuche wurden nun derartig modifiziert, daß zunächst eine 
Kaliumkarbonatlösung durch den Boden filtriert wurde. Nachdem der 
Boden sodann eine spezifische Absorptionsfähigkeit für Kalium erreicht 
hatte, wurde diese Lösung bei der Filtration durch destilliertes Wasser 
ersetzt, der oben angegebene Wasserdruck wurde dabei ip geeigneter 
Weise verstärkt, da er hierfür nicht ausreichte. Hierbei finden die Verff., 
daß die Bodenarten mehr Kalium aus einer Kaliumkarbonat- als aus 
einer Chlorkaliumlösung absorbieren. Die Filtrationsgeschwindigkeit 
ımmt bei diesen Versuchen erst ab, dann zu und dann wieder ab. 
Der Boden bildet nach Ansicht der Verff. Kanäle, die nicht durch die 
Lagerung, sondern durch die Entflockung entstehen. Nach der Imprä- 
gnation mit Kali wird die Durchflußgeschwindligkeit der Kalilösung größer 
als die des destillierten Wassers. Ist das Kali aber ausgewaschen, so 
ist letztere wieder größer. Flockung und Entflockung sollen die Ursache 
bierfür sein. Verff. stellten für diese Verhältnisse auch Differential- 
gleicbungen auf, die mit denen anderer Autoren übereinstimmen, sie gelten 
für die Absorption wie für die Auslaugung. Im übrigen sei bemerkt, 
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daß ähnliche Versuche mit ähnlichen Resultaten auch von anderen 


Autoren bereits ausgeführt wurden. 
LBo. 265) Volbard. 


Der Stickstoffhaushalt des Ackerbodens, 
Experimentelle und kritische Beiträge von Th. Pfeiffer, L. Frank, 
K. Friedlaender und P. Ehrenberg.') 


Th. Pfeiffer und seine Mitarbeiter suchen unter Anwendung 
einer. aufs sorgfältigste ausgeführten Stickstoffbilanz zwei alte Streit 
fragen zu lösen, und zwar: 

1. Wodurch wird die schädliche Wirkung, die eine Beigabe orga- 
nischer Substanzen (Strohdüngung) auf das Wachstum der Pflanzen 
ausüben kann, herbeigeführt und 

2. findet eine Stickstoffbereicherung des Bodens — insbesondere 
während einer Brache — mit Hilfe der sogen. freilebenden Bakterien 
statt? 

Da aber sowohl die Entnahme einer guten Durchschnittsprobe als 
auch die Stickstoffbestimmung bei Verwendung schwerer stickstoffreicher 
Kulturböden mit besonders großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, so 
war. vor Inangriffnahme der eigentlichen Versuche die wichtige Vor- 
frage zu lösen: 

Ob die Methodik der Entnahme von Bodenproben, sowie die der 
Stickstoffbestimmungen, die nach den bisherigen Erfahrungen jeden 
Stickstoffbilanzversuch in durchschlagender Weise beherrschten, einer 
weiteren Verbesserung fähig seien? 


I. Methodik der Entnahme von Bodenproben, 
sowie der Stickstoffbestimmungen und Berechnung der diesen 
anhaftenden wahrscheinlichen Fehler. 


Die Verff. haben die bisherige Methodik im Verlaufe ihrer Ver- 
suche in folgender Weise auszubauen und zu verfeinern gesucht: 

Sie führen die bei allen Bodenuntersuchungen gegenwärtiger Art 
stets auftretenden Fehler auf zwei Quellen zurück, d. h. auf Fehler, 
die bei Entnahme der Bodenprobe entstehen und auf Fehler, die bei 
der Ausführung der Analyse erfahrungsgemäß auftreten. Ohne die 
Bedeutung der letzteren auf die Gestaltung des Endresultates ihrer 
Bilanzversuche zu verkennen, legen sie doch den bei der Probenahme 


1) Mitteilung. d. landw. Institute d. Königl. Universität Breslau (1909), 
Band IV, Heft 5, Seite 715 bis 851. 
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| 
entstehenden Fehlern eine erhöhte Bedeutung bei und suchen in erster 
Linie diese durch eine verschärfte Methodik auf ein Mindestmaß ein- 
zuschränken. 


Die Verff. prüfen daher nicht, wie dies bei ähnlichen Versuchen 
bisher allgemein üblich war, von den aufs sorgfältigste durchgemischten 
Erdmengen eine einzige Durchschnittsprobe, sondern deren drei. 
So entstehen bei ihren Bilanzversuchen im ganzen sechs Durchschnitts- 
proben, drei bei Füllung der Gefäße und drei nach deren Ausleerung. 
Da in jeder Durchschnittsprobe zehn Stickstoffbestimmungen ausgeführt 
wurden, so wird die Stickstoffbilanz jedes einzelnen Vege- 


; tationsgefäßes durch das Ergebnis von sechzig Stickstoff- 
' analysen sicher gestellt. 


Die Verff. zeigen die Bedeutung ihrer verschärften Methodik an 
einem Beispiel und veröffentlichen am Schluß ibrer Arbeit auf 64 Seiten 
tas gesamte Analysenmaterial ibrer Untersuchungen, um derart jedem 
Leser die Möglichkeit zu gewähren, sich von der Tragweite ihrer Maß- 
nahmen auch durch selbstgewählte Beispiele überzeugen zu können. 


Zur Beschränkung der zweiten Fehlerquelle, d. h. derjenigen, welche 
Veranlassung zu den Differenzen in dem Analysenbefunde gibt, wurden 
von den Verff. ebenfalls ganz besondere Vorsichtsmaßregeln getroffen. 


Die Titersäure wurde für alle Versuchreihen in einmaliger 
Mischung hergestellt. Der Titer wurde von drei Analytikern auf 
rierfach verschiedene Weise bestimmt. Zur Verbrennung wurden 
25 9 Boden abgewogen und mit Phenolschwefelsäure, Kaliumsulfat und 
Quecksilberoxyd in bekannter Weise weiterbehandelt. Der Überschuß 
der vorgelegten Säure wurde mit 1/,, n. Lauge zurücktitriert, 


Ganz besondere Aufmerksamkeit wurde ferner der Lösung der 
Frage zugewandt: Wann ein abnormer Analysenbefund auszuschließen sei? 


Die verbesserte Methodik fand zu guter Letzt ihren Schlußstein in 
der Anwendung der Wabrscheinlichkeitsrechnung auf die gesamten Be- 
fund. So wurde die richtige Entnahme der Bodenproben, die Brauch- 
barkeit der Stickstoffanalysen durch die Berechnung der ihnen an- 
haftenden wahrscheinlichen Fehler geprüft und die entsprechenden Werte 
ın den Tabellen als „Probenahmefehler* bezw. „Stickstoffehler“ ge- 
kennzeichnet. 


Ausführliche Beispiele sind zur Erklärung aller vorgenommenen 
Berechnungen an den entsprechenden Stellen eingefügt. 
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D. Versuchsergebnisse. 


Die Arbeitsweise gestaltete sich bei allen hier unter A bis E refe- 
rierten Untersuchungen in derselben Art. Im Frühjahr: Füllung der 
Gefäße bei gleichzeitiger Entnahme der Durchschnittsproben für die 
Stickstoffbestimmung im Boden und Einsaat einer Vegetation. Im 
Sommer: Kontrolle der Gestaltung des Stickstoffhausbaltes an der Ent- 
wicklung der Pflanzen. Im Herbst: Aberntung und Entnahme der 
Bodenproben; Bestimmung des Stickstoffs in der Ernte, den Wurzeln 
und im Boden und Berechnung der Stickstoff bilanz. 


A. Denitrifikationsversuche. 

Es liegen 3 Versuchsreihen vor, die in verschiedenen Jahren und 
mit verschiedenen Bodenarten, sonst aber nach einheitlichem Plane 
durchgeführt worden sind. Es sollte in Anlehnung an von Seelhorstsche 
Arbeiten die Wirkung einer Strobgabe ohne und mit gleichzeitiger Ver- 
abfolgung einer Salpeterdüngung auf die Ernteerträge und auf die 
Gestaltung der Stickstoffbilanz geprüft werden. 


‘ a) Versuche aus dem Jahre 1906. 


Die Gefäße wurden mit 17'!/, kg Odersand gefüll. Die Grund- 
düngung betrug pro Gefäß: 2.0 g K,O in Form von Kaliumkarbonst, 
2.0 9 P,O, in Form von Monocalciumphosphat, 0.3 g N in Form von 
Blutmebl, 0.5 g MgCl,, 0.6 9 MgSO,, 3.0 9 CaCO,. Die Stickstefl- 
düngung geschah, um auf dem sehr stickstoffarmen Sande eine gewisse 
Pflanzenentwicklung zu ermöglichen. Die Differenzdüngung bestand in 
gemahlenem Stroh, und zwar pro Gefäß 40 g. Das Stroh enthielt 
0.9350% N. Es wurde teils flach, teils tief untergebracht. Außerdem 
erhielt ein Teil der Gefäße eine Düngung von je 0.9729 N in Form 
einer Salpeterlösung. Hafer bezw. Erbsen dienten als Versuchspflanzen. 
Es wurden 48 Haferkörner bezüglich 40 Erbsen pro Gefäß ausgesät, 
später um die Hälfte vereinzelt. Die Erbsentöpfe wurden mit Erbsen- 
bodenaufguß geimpft. Die Einsaat fand am 30. April, die Ernte zur 
Zeit der Milchreife am 12. Juli statt. Die Wassermenge wurde täglich 
nach Gewicht ergänzt; sie betrug 13% der Kapazität. Bereits am 
12. Mai zeigten die Hafergefäße mit flacher Strolidüngung eine deut- 
liche Schädigung. 

Die folgende Tabelle zeigt eine Übersicht der Versuchsergebnisse 
nach ihren Mittelwerten vom Referenten zusammengestellt: 
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Die Verff. ziehen aus den Versuchen folgende Schlußfolgerungen: 


1. Auf den ohne Salpetergabe belassenen Gefäßen hat sowol:l 
die flache, als auch die tiefe Strohdüngung beim Hafer eine deutlich® 
und fast gleichmäßige Schädigung der Ernteerträge an Trockensubstausz 
und ‚Stickstoff bewirkt. Die Stickstoffbilanz zeigt, daß die flache Strot- 
düngung zu einem die Fehlergrenzen übersteigenden N-verluste geführt 
hat, während dies bei der tiefen Unterbringung nicht der Fall ist. An 
der beobachteten Ernteschädigung sind daher vermutlich Denitrifikation 
und Festlegung beteiligt. 


2. Die mit Salpeter gedüngten Gefäße zeigen ein anderes Bild: 
Die flache Strohdüngung hat eine geringe Erhöhung der Trockensubstanz- 
ernte, eine minimale Verminderung der N-Ernte bewirkt. Die Stick- 
stoffbilanz stellt sich bedeutend, um 0.232 + 0.035 9 N, ungünstiger 
wie bei den Gefäßen ohne Salpetergabe. Die Denitrifikation hat hier 
obne Schädigung des Pflanzenwuchses ihre nachteilige Wirkung betätigt. 
Die tiefe Strohdüngung zeigt ganz außergewöhnliche Befunde. Di. 
Erntetrockensubstanz sinkt auf die Höhe der ohne Salpeter- und Strob- 
düngung belassenen Gefäße, ähnlich .die Stickstoflernte.e Die sonst 
günstige Wirkung einer Salpeterdüngung ist fast gänzlich aufgehoben. 
Von dem zugesetzten Nitratstickstoff sind nicht weniger wie 90% ga- 
förmig entwichen. Dies außergewöhnliche Ergebnis wird in Zusammen- 
hang gebracht mit einem überraschend hohen Wassergehalt der unteren 
Sandschichten dieser Gefäße. Die Strohschicht zeigte eine schwärzlich 
Farbe und einen unangenehm süßlichen, etwas fauligen Geruch. 

b) Versuche aus dem Jahre 17. 

Zu diesen wurde ein lehmiger Sandboden und ein humusreicher 
Lehmboden verwendet. Die Gefäße enthielten 14), bez. 13 Ag Boden. 
Versuchsplan und Grunddüngung blieben unverändert. Das « 
mahlene Stroh war stickstoffärmer. Von den Versuchspflanzen zeigt: 
nur der Hafer eine normale Entwicklung. Die Aussaat fand anı 
25. April, die Ernte am 18. Juli statt. 


Folgende vom Referenten nach den Mittelwerten zusammengestellt: 

Tabelle gewährt einen Überblick über die Versuchsergebnisse: 
(Tabelle, siebe Seite 535). 

Die Erntesubstanz hat durch die Strohbeigabe fast durchweg ein" 
Verminderung erfahren, die Stickstoffernte hat zum Teil bedeutend £°- 
litten. Einheitliche Unterschiede hinsichtlich der Wirkung der flachen 
bezw. tiefen Strohdüngung haben sich nicht ergeben. 
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Die Bilanzaufstellung zeigt insofern charakteristische Unterschiede 
als der lehmige Sand mit einer einzigen Ausnahme einen Stickstoti 
gewinn, der Lehmboden dagegen nur Stickstoffverluste aufweist. Di. 
Strohbeigabe hat beim lehmigen Sand zu Verlusten geführt, beim Lehini 
boden widersprechen einander die Ergebnisse. 

Die Ernteschädigungen sind wahrscheinlich durch Den:i- 
trifikation verursacht. 

Die Verff. ziehen aus ihren Versuchen eine weitere Schlußfole:- 
rung, die dabin lautet: daß man bei Gefäßversuchen allgemein, d.h. 
also auch ohne Strohbeidüngung, mit einem gewissen Verlust 
von angewandtem Salpeterstickstoff durch Vergasung zu 
rechnen hat. 

B. Einfluß der Brache bezw. des Anbaues verschiedener 

Pflanzen auf die Stickstoffbilanz des Ackerboden:s. 

a) Versuche aus dem Jahre 1906/07. 

Die Versuche wurden mit Rosenthaler Lehmboden ausgeführt; jedes 
Gefäß enthielt 13 kg. Die Düngung bestand in je 259 P,O, in 
Form von CaH,(PO,), und 2.5 g K,O in Form von K,SO,. Den 
Versuchsplan läßt folgende Tabelle erkennen, die zugleich die Mittel- 
werte der Stickstoffbilanz, vom Referenten beigefügt, für die entsprechen- 
den Gefäße enthält. Es sei noch bemerkt, daß der Senf in jedem 
Jabre dreimal eingesät und geerntet wurde. 














re Kasant Sonstige Behandlung ne In ie 
Gefäße 1906 | 2 
34/37 Senf Bilanz: im Herbst 1906 . 2 | + 1s is 
38/41 e 1907 wieder mit Senf besät; Bilanz: | 

Herbst 1907... 2 .2...1#078 +02: 
42/45 Brache || Bilanz: Herbst 1906 . . . . . + 0.618 + 0.02 
46/49 ” 1907 mit Senf besät; Bilanz: Herbst 

1907 ... ... 11282 +0. 
50153 e 1907 wieder gebracht; Bilanz: Herbst 

10T 2 22 2 222. +0 +0. 


Die in der Tabelle EM Mittelwerte lassen die vou 
den Verff. festgestellten interessanten Tatsachen unzweideutig erkennen. 
Alle Gefäße zeigen ohne Ausnahme einen mehr oder weniger anseh::- 
lichen Stickstoffgewinn. Dieser beträgt im Mittel pro Gefäß 1.433 y. 
Man bemerkt ferner, daß der Stickstoffgewinn bei allen Gefäßen mit 
Senfeinsaat denjenigen der Gefäße mit Brachbehandlung übertifft,. Der 
mittlere Unierschied zuungunsten der Brache beträgt 0.8159 N + 0.15. 
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)bzleich sich bei der Kritik der Einzelergebnisse hinsichtlich ihrer‘ 
rebtiren Deutung Schwierigkeiten ergeben, balten die Verff. doch die 
ine Tatsache für erwiesen, daß die Brache sich im Vergleich 
zum Anbau von Senf nicht bewährt hat. 
b) Versuche aus dem Jahre 1907. 

Sie wurden durch die interessanten Ergebnisse der Versuche des 
Vorjahres veranlaßt und stellen daher eine Wiederholung derselben 
„loch auf erweiterter Grundlage dar. Außer Rosenthaler Lehmboden 


; wurde lehmiger Sandboden verwendet. Die Brachwirkung wurde außer 


mit Senf auch mit Möhren und Hafer in Vergleich gesetzt. Schließ- 
ich trat in Anlehnung an die Liebschersche Hypothese die Frage 


 teu hinzu: Wie sich die Stickstoffbindung unter den angegebenen ver- 
 »ıhiedenen Bedingungen bei gleichzeitiger Verabfolgung einer Salpeter- 


lüngung gestalten würde? 

Da die neu angesetzten Hafergefäße in Vergleich mit denen des 
ben referierten Denitrifikationsversuches gestellt werden sollten, so er- 
bielten, in Anlehnung an diese, alle Gefäße der diesjährigen Versuchs- 
"ihe dieselbe Grunddüngung wie jene der Denitrifikationsgefäße. Die 
Zusammensetzung der Grunddüngung ist dort nachzulesen. 


Aus den VWVegetationsnotizen sei hervorgehoben, daß auf dem 
:bmigen Sandboden Möhren und Erbsen zu keiner normalen Ent- 


' sieklung zu bringen waren. Der Hafer gedieh gut. Die Aussaaten 
' fanden am 25. April statt; die Schlußernte Mitte August. Der Senf 


surde dreimal eingesät und geerntet. Die Salpeterdüngung bewirkte 
nur sehr geringe Ertragssteigerungen. Die verschiedenen Pflanzen haben 
len Salpeter sehr verschieden ausgenutzt; Möhren z. B. nur zu 10%. 


Die folgende vom Referenten zusammengestellte Tabelle gibt einen 
Überblick über die Ergebnisse der Stickstoffbilanz unter Angabe der 
Mittelwerte: (Tabelle, siebe Seite 538). 


Auf Grund dieser Zahlenergebnisse ziehen die Verff. folgenile 
Schlüsse: Auf lehmigem Sandboden hat der Hafer einen Stickstoff- 
zewinn, auf Lehmboden einen Stickstoffrerlust zu verzeichnen. Der 
Senf zeigt umgekehrte Verhältnisse. Man kann daher dieser Pflanze 
unmöglich ein spezifisches Stickstoffsammlungsvermögen zusprechen. 
Die Brachbehandlung hat auf beiden Böden einen anschnlichen Stick- 
stoffverlust bewirkt. Die Möhren haben einen kleinen Stickstoffgewinn 
aufzuweisen. Die Salpeterdüngung hat bei allen Gefäßen ohne Aus- 


. nahme die Stickstoffbilanz ungünstig beeinflußt. 


Ä 
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Lehmiger Sand _  Lehmboden (Rosenthal) 








: u u ug 

FR - £ @ | Stickstoffbilans | 1.5 - & ® | Stickstoffbilans 
58 | E65 a |28 

Zy : a5 im Mittel 5 „ p 83 im Mittel 





1/4 J Hafer ohne ++ 0.582 + 0.105 | 3 " Hafer |ohne | — 0.07 + 0.18 
13116 | „ mit 


37 

! —- 0.052 + 0.094 EN | R mit | — 0.519 + 0.197 
79/82 _ Senf johne | — 0.073 + 0.116 oe Senf johne | + 0.126 + 0.0” 
83/86 » | mit | — 0.12 + 0.000 11/114] „ mit | +0. + 0.0 
95/98 ', Brache |ohne — 0.441 + 0.082 123/126 | Brache ohne — 0.202 +006 
99102 „ mit | 1271130 ,„ mit | — 0.635 + 0.08 
. 115/118. Möhren |ohne | + 0.020 + 0.04 
119/122) „ | mit | — 0.203 + 0.084 

Interessant ist ferner ein Vergleich der Bilanzergebnisse des I,ehm- 
bodens von dieser Versuchsreihe mit denen vom vorhergehenden Jahre. 
Man bemerkt dabei, daß dieser Boden trotz anscheinend gleichartiger 
Beschaffenheit seinen Stickstoffhaushalt in beiden Jahren durchaus ver- 
schieden gestaltet hat. 

Die Verff. schließen die Besprechung ihrer Brachversuche mit 
folgenden Worten: Wir glauben mit voller Bestimmtheit be- 
haupten zu können, daß die Brache — wenigstens bei Ge- 
fäßversuchen — die ihr vielfach nachgerühmte günstige 
Eigenschaft (Stickstoffanreicherung) nicht besitzt, daß sie viel- 
mehr die Stickstoffbilanz im Vergleich zum Anbau ver- 
schiedener Pflanzen ungünstig beeinflußt. 

C. Einfluß einer Zuckergabe auf die Stickstoffbilanz des 
Ackerbodens. 

Im Anschluß an die interessanten Untersuchungen A. Koch: 
wurden 4 Gefäße, gefüllt mit lehmigem Sandboden, und 4 Gefäße, 
gefüllt mit Rosenthaler Lehmboden, mit einer 2% Zuckerlösung ge- 
düngt und als Brache bebandelt. Bei Vergleich dieser Gefäße mit 
den entsprechenden Gefäßen der Brachversuche (Brache ohne Salpeter) 
zeigte die Stickstoffbilanz folgende Verhältnisse: 

a) Lehmiger Sandboden ohne Zuckerlösung . . . —04u1g N + 0.082 





— 0.514 + 0.075 


| | 








mit = 0.023 „ „ 0.06 
b) Rosenthaler Lehmbod. ohne 5 0.802 „ m + 0.065 
“ mit ;s ....—038 , „ +018 


Äus diesen Zahlen ist zu erselien, daß der Zuckerzusatz auf beiden 
Bodenarten die Stickstoffverluste nicht zu verhindern vermocht hat. 
Die Verluste sind auf dem lehmigen Sand etwas geringer, auf dem 
T,ehmboden etwas höher als auf den entsprechenden Vergleichstöpfen. 
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Infolge dieses Ergebnisses enthalten sich die Verff. einer - bestimmten 

Schlußfolgerung, indessen könne man soviel aus diesen Versuchen er- 

sehen, daß unter keinen Umständen eine namhafte Stickstoff- 

anreicherung des Bodens durch Zuckerzusatz stattgefunden 

hätte. 

D. Einfluß des Sterilisierens auf die Stickstoffbilanz des 
Ackerbodens. 

Der reiche Stckstoffzuwachs in den Gefüßen der Brachversuche 
1906/1907 legte die Frage nahe, ob diese Bereicherung durch biologische 
Prozesse im Boden bewirkt sei. Obgleich es von vornherein unmöglich 
schien, die großen Gefäße während einer Vegetationsperiode steril zu 
erhalten, so erhofften die Verff. trotz einer zu erwartenden spontanen 
Infektion charakteristische und wichtige Unterschiede zu finden, 

Es wurden 16 Gefäße mit Rosenthaler Lehmboden gefüllt, wie 
bisher gedüngt und im Autoklaven 2 Stunden mit gespannten Wasser- 
dämpfen unter 3 Atmosphären Druck erhitzt. Die ersten 4 Gefäße 
dienten zur Feststellung eines durch die Sterilisation bewirkten Stick- 
stoffverlustee. Dieser betrug im Mittel 0.729 9.‘ Er wurde bei der 
Bilanz der übrigen 12 Gefäße in Rechnung gesetzt. Von diesen wurden 
4 mit Hafer, 4 mit Senf besät, die letzten 4 als Brache behandelt. 
Aus den Vegetationsnotizen ist hervorzuheben, daß sowohl die Hafer- 
wie die Senfpflanzen anfangs die schon bekannten Wachstumsschädigungen 
zeigten. Später trat eine günstige Wendung in der Entwicklung ein, 
:o daß schließlich bei Vergleich der Ernten mit denen nichtsterili- 
sierter Töpfe, die Sterilisation eine Erhöhung der. Erntetrockensubstanz 
bei gleichzeitiger Vermehrung des Stickstoffgehaltes bewirkt hatte. 


Die Verff. erblicken in der Sterilisation einen doppelt energischen 
Eingriff in die Beschaffenheit der Stickstoffverbindungen des Bodens 
ea findet neben der Entbindung von Stickstoff eine Auf- 
schließung desselben statt. 

Nach Aberntung der Gefäße im Herbst zeigte die Stickstoffbilanz 
folgende Mittelwerte im Vergleich zu den entsprechenden nicht sterili. 


sierten Gefäßen: 
Sterilisierte Nichtsterilisierte 
135,138 Hafer 0.1069 N +0.04 | 3437 Hafer — 0.097 9 + 0.183 
139/142 Senf +0.45,,„ 40.05 |, 107/110 Senf + 0.126 „ + 0.079 
143/146 Brache +0.23, „ +0.135 | 123/126 Brache — 0.202 „ + 0.065 


Hieraus berechnen die Verff., daß die Stickstoffbilanz durch 
das Sterilisieren in folgender Höhe günstig beeinflußt worden ist: 
38* 
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beim Hafer . . . ». 2. 2...0233 +0107gN 
„ Senf. . 2 2 22020... 08310 +04 „ „ 
bei der Brache . . . . » 2.0926 +0.50 , „ 


Dieser ganz auffallende Stickstoffgewinn wird dadurch zu erklären 
versucht, daß nach einer spontanen Infektion der sterilisierten Gefäße 
im Laufe der Vegetationsperiode die stickstoffsammelnden Bakterien in 
den beim Sterilisieren aus dem Humus entstandenen Zersetzungspro- 
dukten einen besonders günstigen Nährboden gefunden haben. 

E. Einfluß des „Germanols“ auf die Stickstoffbilanz des 
Ackerbodens, 

Die Versuche wurden mit Rosenthaler Lehmboden in 12 Gefäßen 
ausgeführt. Die Grunddüngung bestand in 2.0 9 Kali in Form von 
K,SO,; 2.0 g Phosphorsäure in Form von CaH,(PO,); 0.6 g MgSO, 
+ 0.5 g MgCl,. Als Versuchspflanze diente Hafer. Der Verlauf der 
Vegetation fand ohne Störung statt. Die Verff. kommen zu folgendem 
Schlußergebnis: 

Das Germanol hat weder eine bessere Ausnutzung des Stickstofl- 
kapitals im Boden durch die Pflanzen, noch eine Stickstoff bereicherung 
des Bodens auf dem Wege einer „Luftdüngung“ in einem irgend nennens- 
werten Grade bewirkt. Es ist daher praktisch wertlos, und vor 


seiner Anwendung muß nachdrücklich gewarnt werden. 
| [Bo. 235] Einescke. 


Düngung. 





Phosphorsäure mit verschiedener Zitronensäurelöslichkeit 
als Wiesendüngung. 
Von Dr. H. Svoboda.') 

Frühere Versuche von Meissl, Dafert und Reitmair hatten folgendes 
Resultat ergeben: Thomasmehle mit hoher und niedriger Citrat- und 
Zitronensäurelöslichkeit sind auf dem Felde gleichwertig; die Knochen- 
mehlphosphorsäure ist im Gegensatz zu den Resultaten älterer Versuche 
entschieden der Thomasmehlphosphorsäure ebenbürtig. Zugleich wurden 
auch unerwartet günstige Resultate von Roh- und Mineralphosphaten 
berichtet. Diese Ergebnisse, nach welchen wieder die Bewertung der 
Thomasmehle nach dem Gehalt an Gesamtphosphorsäure empfohlen 
wurde, fanden mehrfache Anfechtung; die Streitfrage war einige Zeit 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 
140S, Hett 10, p. 733, 
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lang vergessen, da Thomasmehle von niedriger Zitronensäurelöslichkeit 
ganz aus dem Handel verschwunden waren und für Versuchszwecke 
besonders angefertigt werden mußten; eine wissenschaftliche definitive 
Erledigung dieser Frage ist aber bisher nicht erfolgt. Vor allem muß 
hierbei die Nachwirkung der verschiedenen Phosphate mehr als bisher 
berücksichtigt werden. Verf. hat daher seine Versuche auf einen Zeit- 
raum von drei Jahren ausgedehnt; ursprünglich war beabsichtigt worden, 
die Versuche mit einer größeren Anzahl von Teilnehmern und ver- 
schiedenen Gattungen von hoch- und niedriglöslichen Schlacken durch- 
zuführen; schließlich mußte er sich aber doch auf drei Versuchswiesen 
und auf eine Sorte hochlösliches, eine Sorte niedriglösliches und eine 
Sorte Mineralphosphat beschränken. Die Versuche erstreckten sich auf 
3 X 10 Parzellen; gedüngt wurde nach folgendem Schema: 


2 Parzellen ungedüngt 


2 : Grunddüngung: Kali + Stickstoff 

2 3 5 — hochlösliches Thomasmehl 

2 2 sy —+- niedriglösliches Thomasmehl 
2» 


+ tranzösisches Kreidephosphat 


Die Zusammensetzung der Phosphatdünger war folgende: 


Hochlösliches Niedriglösliches Kreide- 
Thomasmehl Thomasmehl phosphat 
% 


% % 
Gesamtphosphorsäure . . ee 14.41 17.0 23.15 
Zitronensäurelösliche Phösphorainre:- 13.23 11.51 7.00 
Löslichkeit in % . 2 2 2 20. 91.8 67.7 30.2 


Die Phosphorsäuredünger wurden so bemessen, daß die Mengen 
der Gesamtphosphorsäure auf allen Vergleichsparzellen die gleichen waren; 
die Mengen an zitronensäurelöslicher Phosphorsäure variierten nach dem 
Charakter des betreffenden Phosphats. 

Im ganzen wurden pro Hektar verabreicht: 150 kg Gesamtphos- 
pborsäure. 

Die Versuche führten nun zu folgenden Schlußergebnissen, die 
kider nicht unwesentlich von der Witterung beeinflußt wurden: 


1. Beziehung zwischen Erutehöhe und Witterung. 


Den Witterungsverbältnissen nach war 1904 als sehr gutes Jahr 
zu bezeichnen, 1905 war infolge der lang andauernden Sommerhitze 
schr schädlich für die Grummeternte 1905 und die Heuernte 1906, 
1906 kann als mittleres Jahr gelten, hatte aber durch die Nachwirkung 
der 1905er Dürre zu leiden. Ein Spiegelbild der Witterung finden 
wir in den Ernten: bei allen drei Versuchen lieferte das Jahr 1904 
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weitaus die höchsten Erträge in der Heu- und Grummeternte, 1905 
gab noch eine gute Heuernte und fast gar kein Grummet, 1906 eine 
mäßige Heu- und Grummeternte. Die Erntehöhen in absoluten Mengen 
ergaben bei Versuch I und II fallend geordnet die Jahresreihenfolge 
1904, 1905 und 1906, bei Versuch HI hingegen 1904, 1906 und 1905, 
was auf die tiefe Lage der Versuchswiese III und das frühere Einsetzen 
der Sommerhitze 1905 zurückzuführen sein wird. 


2. Die Erntehöhen 
unter Hinblick auf die Phosphorsäurewirkung. 


Eine Zusammenstellung der Einwirkung der Phosphorsäuredüngung 
auf die Erntehöhen ergibt folgendes Resultat, und zwar fallend geordnet: 


Wiese L 

höchster Ertrag niedrigster Ertrag 

1904 ee Thomasmehl, hochlösliches Thomasmehl 
reidephosphat 

1905 Kreidephosphat, niedriglösliches 
Thomasmehl e 

1906 Kreidephosphat, niedriglösliches 
Thomasmehl 

für alle 5 Jahre: Kreidephosphat, niedriglösliches 
Thomasmehl 2 


Wiese II. 


1904 Kreidephosphat, niedrjglösliches 
Thomasmehl 
1905 ‚hochlösliches Thomasmehl, niedriglösliches 
Kreidephosphat Thomasmehl 
1906 hochlösliches Thomasmehl, 
niedriglösliches Thomasmehl 
tür alle 5 Jahre: hochlösliches Thumasmehl, niedriglösliches 
Kreidephosphat Thomasmehl 


Wiese II. 


1904 niedriglösliches Thomasmehl, 
Kreidephosphat 
1905 hochlösliches Thomasmehl, 
niedriglösliches Thomasmehl 
1906 hochlösliches Thomasmehl, 
niedriglösliches Thomasmehl g 
Für alle 5 Jahre: niedriglüsliches Thomasmehl, 
huchlösliches Thomasmehl 


hochlösliches Thomasmehl 


Kreidephosphat 


hochlösliches Thomasmeb! 


Kreidephosphat 


n 


Versuch I ergab also gerade das Gegenteil des zu erwartenden: 
je weniger lö-lich die Phosphorsäure, desto größer der Ertrag, Versuch 
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II mit seiner geringen Phosphorsäurewirkung zeigte 1904 dasselbe 
Resultat wie Versuch I, während in den Jahren 1905 und 1906, so- 
wie für 1904 bis 1906 zusammen das hochlösliche Thomasmehl die 
besten Erträge lieferte, wechselnd gefolgt vom Kreidephosphat und dem 
niedriglöslichen Thomasmehl. Versuch III lieferte auf den Kreide- 
poosphatparzellen (mit Ausnahme vom Jahre 1904) die schlechtesten 
Erträge, während die Erträge auf den mit hoch- und niedriglöslichem 
Thomasmehl gedüngten Parzellen alternieren, aber für alle drei Jahre 
ınsammen zugunsten des niedriglöslichen Mebles.. Im großen und 
sanzen ergibt sich also für die absoluten Erntehöhen ein Überlegensein 
der Phosphorsäuredüngermit geringerer Zitronensäurelöslichkeit, es stand 
für 1904, 1905, 1906, sowie für die drei Jahre zusammen an 


1. Stelle 2. Stelle S. Stelle 

Das Kreidephosphat . . . . 0.0. Ama Amal -4mal 

Das niedriglösliche Thomasmehl 20.20. 3mal mal 2 mal 

mal ilmal 6mal 

Das hochlösliche Thomasmehl . . . . . Small imal 6mal 

3. Rentabilität. 

Die besten Erträge lieferten also im großen und ganzen die Phos- 
phorsäuredünger mit niedriger Zitronensäurelöslichkeit, wobei natürlich der 
niedrige Preis für die Phosphorsäure im Kreidephosphat besonders mit 
ins Gewicht fallen mußte. 


4, Aschen- und Phosphorsäuregehalt von Heu und Grummet. 


Bei allen drei Versuchen übereinstimmend war der Aschen- und 
der Phosphorsäuregehalt des Grummets beträchtlich höher als im Heu, 
was auf die größere Trockenheit von Boden und Luft zur Zeit des 
Grummetwachstums zurückzuführen ist. 


5. Phosphorsäuregehalt der Ernten von den verschiedenen 
Phosphorsäureparzellen. 


Bei Versuch I war die Erntesubstanz am phosphorsäurereichsten 
bei den Parzellen mit hochlöslichkem Thomasmehl, es folgt das niedrig- 
Iösliche Thomasmehl und Kreidephosphat. Versuch I zeigt auch die 
phospborsäurereichsten Ernten von den mit hochlöslichkem Thomasmehl 
gedüngten Parzellen, während die zwei übrigen Phosphorsäureformen 
keine grellen Unterschiede aufwiesen. Versuch III lieferte das phos- 
phoreäureärmste Gras von den Kreidephosphatparzellen; die Thomas- 
mehlparzellen ergaben zwischen hoch- und niedriglöslicher Phosphor- 
saure keine Unterschiede; fast waren die Parzellen mit niedrig- 
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löslichem Thomasmehl denen mit hochlöslichem Mehl in bezug auf den 
Phosphorsäurereichtum überlegen. Im allgemeinen war die Relation 
gültig: leichte Zitronensäurelöslichkeit des verabreichten Phosphorsäure 
korrespondiert mit dem Phosphorsäurereichtum der Ernte. 

6. Verhältnis der Gesamtmengen geernteter Phosphorsäure. 

Vergleicht man die Gesamtmengen geernteter Phosphorsäure von 
den einzelnen Parzellen, also die Resultante von absoluter Erntemenge 
und Phosphorsäuremenge der Ernte, so finden- wir folgendes: Die 
niedrigsten Phosphorsäuregesamtmengen wurden bei allen drei Versuchen 
auf den ungedüngten und Grunddüngungsparzellen geerntet und zwar 
bei I und II, steigend geordnet, in der Reihenfolge: ungedüngt, Grunl- 
düngung, bei III umgekehrt. Bei den Phosphorsäureparzellen war uie 
Ordnung bei Versuch I und III: Kreidephosphat, hoch- und niedrig- 
lösliches’Thomasmebl]; bei II : niedrig lösliches Thomasmehl, Kreidephosphat 
und hochlösliches Thomasmebl. Nicht von der Hand zu weisen schemt 
die Beobachtung zu sein, daß leicht zitronensäurelösliche Phosphorsäure 
rasch resorbiert wird, daß aber im Verlauf mehrerer Jahre auch die 
Phosphorsäure der schwerlöslichen Phosphate den Pflanzenwurzeln leicht 
zugänglich wird oder mit anderen Worten: Phosphate mit hoher Zitronen- 
säurelöslichkeit wirken rasch mit kurzer Nachwirkung, schwerlösliche 
Phosphate hingegen langsamer und mit intensiver Nachwirkung. Die 
Phosphorsäuremehrerträge gegenüber der Grunddüngung waren bei Ver- 
such I und III am höchsten auf den Parzellen mit niedriglöslichem 
Thomasmehl, es folgen bochlösliches Thomasmehl und Kreidephosphat; 
bei Versuch II ist die Reihenfolge, fallend, hochlösliches Thomasmehl, 
Kreidephosphat und niedrig lösliches Thomasmehl. 

7. Phosphorsäureausnutzung. 

Die Ausnutzung der verabreichten Phosphorsäuremengen war bei 
Versucb I und III am günstigsten beim niedriglöslichen Thomasmehl. 
gefolgt vom hochlöslichen Thomasmehl und Kreidephosphat; bei Versuch Il 
war die Ordnung: hochlösliches Thomasmebl, Kreidephosphat und niedrig- 
lösliches Thomasmehl. 

Somit ergibt eich zum Schluß folgendes: Hohe Zitronensäure- 
löslichkeit eines Phosphorsäuredüngers bewirkt seine rasche Resorption 
und somit die Schnelligkeit seiner Wirkung, Sowie man aber (lie 
Wirkung eines Phosphorsäuredüngers durch längere Zeit, d. h. einige 
Jahre beobachtet, so wird als hauptsächlich wertbestimmender Faktor 


in erster Linie sein Gehalt an Gesamtphospborsäure anzusehen sein. 
[D. 6598] Volbard. 


nn. a u u u a a 
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Über Chlornatrium- (Kochsalz-) Düngung zu Zuckerrüben. 
Von F. Strohmer (Ref.),') H. Briem und O. Fallada. 


Es ist bereits von mehreren Forschern darauf hingewiesen worden, 
lab Kochsalz auf die Rüben sehr gut indirekt düngend wirken kann. 
Kochsalz soll die Löslichkeit der anderen Salze erhöhen und auch den 
»genannten osmotischen Druck in der Pflanze steigern. Man hat ferner 
tie Beobachtung gemacht, daß Zuckerrüben, auf seesalzhaltigem Boden 
rgebaut, zwar geringeren Zuckergehalt und geringere Reinheit, dagegen 
töhere Gewichtserträge aufwiesen, als in normalem Boden gewachsene. 
Die allenthalben günstigen Erfolge einer Kochsalzgabe veranlaßten die 
Verff. der Frage der Kochsalzdüngung zu Zuckerrüben gleichfalls näher 
zu treten; es sollte vor allem untersucht werden, wie die Kochsalzgabe 
die Zusammensetzung der Zuckerrübenwurzel beeinflußt, da sich die 
meisten der bisherigen Versuche nur auf die Ermittelung des Ertrags 
und Zuckergehalts und eventuell noch der Reinheit beschränken. 

Der zur Verfügung stehende Versuchsboden war ein Tonboden von 
zünstiger, physikalischer Beschaffenheit; er besaß genügende Mengen 
»similierbaren Kalk und auch im übrigen normalen Nährstoffgehalt. 
Es wurde mit sechs Parzellen a 100 qm gearbeitet; leider wurden, wohl 
sus Mangel an geeigneter Fläche, keine Kontrollparzellen angelegt. 
Parzelle I blieb ungedüngt, alle andern Parzellen erhielten eine Grund- 

düngung von 500 g Phosphorsäure in Form von Superphosphat. 
Außerdem bekam 

„  lI 477 g Stickstoff als Chilisalpeter. 

» III 477 g Stickstoff als schwefelsaures Ammon. 

» IV 2118 g Kochsalz. 


r V 477 g Stickstoff in Form von Kalisalpeter. 
» VI 238.5 g Stickstoff als schwefelsaures Ammon und 1059 9 Kochsalz. 


Der Natrongehalt der Chlornatriumdüngung der Parzelle IV ent- 
:pracb dem Natrongehalte der Chilisalpeterdüngung der Parzelle II. 

Die Versuche ergaben eindeutig das Resultat, daß Kochsalzdün- 
sung auf einem mit ausreichenden Nährstoffen versehenen Boden bei 
inckerrüiben sowohl den Wurzel- als auch den Zuckerertrag zu steigern 
'ernuag, 

Von den geernteten Rüben und Blättern jeder Parzelle wurde eine 
Durchschnittsprobe einer chemischen Untersuchung unterzogen; dieselbe 
erstreckte sich auf Wasser, Zucker, Sand, Eiweiß, Nichteiweiß, Reinasche, 


1) Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwiıt- 


schaft 1908, p. 763. 
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Gesamtstickstoff, Kali, Natron, Phosphorsäure, Chlor. Vergl. die Tabelle 
der Originalarbeit. 

“Aus dieser Tabelle ist zu ersehen, daß durch Kochsalzdüngung 
keine Schädigung der Qualität der Rübenwurzel herbeigeführt wurde; 
die Zusammensetzung der mit Kochsalz gedüngten Rüben weicht nicht 
wesentlich von der normal gedüngter Rüben ab. In welcher Weise 
die günstige Wirkung des Kochsalzes zustande kommt, ist durch diese 
Versuche noch nicht genügend geklärt; vielleicht spielt die Beeinflussung 
des kolloidalen Zustands im Boden dabei auch noch eine wichtige Rolle. 
Briem hat diesen Versucb noch durch einen praktischen Kochsalz 
düngungsversuch ergänzt; er bekam, den Ertrag obne Düngung = 100 
gesetzt, folgende Resultate: 


3 D.-Ztr. Phosphat + 3 D.-Ztr. Chilisalpeter : 118 
3. 5 + 15 „ Chilisalpeter : 110 
3 „ A + 2118 „Kochsalz : 10° 
3 " + 1.059 „Kochsalz + 1.5 D.-Ztr. Chilisalpeter : 117 


die Düngermengen berechnet auf den Hektar. 
Also geht auch hieraus hervor, daß das Kochsalz eine günstige 
Wirkung auf den Ertrag ausübt, ein BingoBenderes Studium dieser Frage 


ist daher durchaus angebracht. 
[D. 599] Volhard. 


Eine neue Bestätigung 
der günstigen Kochsalzwirkung beim Zuckerrübenbau. 
Von H. Briem.!) 


Verf. hat bereits im Jahre 1908 (Deutsche Landwirtschaftliche 
Presse, Nr. 104) über die günstigen Erfolge berichtet, die er durch 
eine Beigabe von Kochsalz zur üblichen Kunstdüngermenge für Zucker- 
rüben erzielt hatte. In vorliegender Arbeit bespricht er die Resultate 
ähnlicher Versuche, die er gemeinsam mit Fallada und Strohmer 
an der Rübenzuchtstation von Ritter von Wohbanka zur Ausführung 
brachte.?) 

Düngung und Ernteresultate sind in Tabelle 1 zusammengestellt, 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1909, Nr. 20, S. 223. 


® ®) Strohmer in Österr.-ungarische Zeitschrift f. Z. u. L., Heft VI, S. 763 
13 7176. 
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Tabelle 1. 
1 R Ernte pro 1a 
Parzellen- lm 
ERNE Düngung pro 1 ha Blätter | Rüben | Zucker | Zucker- 
SEPSCHUR: OBER IA: EUR... JBRNER. 20 We. 
I. . Ungedüngt. . . . . ....1278 | 486.9 | 20.3 | 98.8 
n. | + . D.-Ztr. Chilisalpeter . . 156.2 | 636.0 | 20.5 | 100.9 
I. .1l+2 „  schwefelsaurs 
..®@ j 
ge Ammoniak. . . 162.7 | 551.7 | 19.» | 1098 
VW. 82)+21 „ Kochsalz . 143.8 | 535.0 | 20.2 | 108.7 
v. asl+ . „ Kalisalpeter . 172.1 | 570.0 | 20.1 | 114.6 
© 
‚alt li „ schwefelsaures 
VI v2 Ammoniak. | 148.9 | 516.1 | 20.0 | 103.2 
| + 1.0 „Kochsalz | 


Man ersiebt hieraus, daß eine Kochsalzdüngung auf einem mit aus- 
michenden Nährstoffen versehenen Boden bei Zuckerrüben sowohl den 
: Wurzel- als auch den Zuckerertrag zu erhöhen vermag. Aber auch 
- “ie Qualität der Rübe erleidet keine Schädigung, denn weder der Asche- 
| ısch der Stickstoffgehalt hat sich durch die Kochsalzdüngung wesent- 
‚ ich verändert. In Tabelle 2 finden sich die Resultate der Unter- 
:uehung von Rüben und Blättern. 





| 


Tabelle 2. 





m 


Je 100 Teile sandfreier Trockensubstanz 
enthielten Teile 


Parzellennummer 








ıIlujumiwiv|w 





i In den Wurzeln: 


Bemasche . . 2 2 2 2 2 0. 2002| 20 | 2ı0| 2.2 1.94 | 1.80 
besamtstickstof . -. - . 2... 0.65 | 0.» | 0. | 0.4 | 0.7 | 0.0 
3 a 071 | 0.1 | 0.08 | 0.6 | 0.57 | 0.3 
NAION. u 0: ae re ae 0.38 | 0.0 |! 0441| 0| 04 | 0.8 
Phosphorsäure . . 2 2 2... 0.352 | 02»| 030| 0332| 0. | 0.8 
UNION. u. 2 20. a ee ee & 0.01 0.01 0.01 0.01 0.01 0.01 
In den Blättern: 
Reinasche . . 2 2 2 2 2 2. | 18.48 | 18.40 | 17.07 | 18.86 ' 18.86 | 17.06 
hesamtstickstofl-. -. - . 2... 1.67 Ä 1.56 | 200 | 1.81 | 2.18 | 1.8 
N es u u u A| 482 4090| As | 51 | 3.00 
\tron . . . u et 3.89 | 39° 31 3.66 2.18 2.08 
Phosphorsäure . . 2 22... 0.7070) 0.41! 0.7 | 0.80 





RlOp GE. a ee A | 1.68 1.8 | 3.52: 1.26 | 2.24 


Wichtig ist auch das Verhältnis von Kali und Natron zum Zucker- 
gehalt, weil das Steigen des Natrongehaltes zumeist von einem Sinken 
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des Zuckergehaltes begleitet ist. Aus obigen Analysen berechnet sich, 
daß auf je 100 Teile Zucker entfallen bei 


Parzellennummer 
I JI IIl IV Vv vI 


Kali ....27 24 24 1.9 19 1.0 
Natrn ... 1er da 1 1 102 1.26 

Das Verhältnis ist also überall nahezu das gleiche geblieben; eine 
Depression des Zuckergehaltes war nicht eingetreten. 

Auf Grund vorliegender Versuche ist Strohmer der Ansicht, daß 
die Praxis der Düngung mit Kochsalz (Viehsalz) zu Zuckerrüben näber- 
treten sollte; vielleicht zeigen diese dann in einer Kombination Jer 
Kochsalz- mit einer Ammoniakdüngung einen Weg, die Frage des 


Chilisalpeterersatzes für die Zuckerrüäbendüngung zur Lösung zu bringen. 
[D. 616} Popp. 


Lupinensiroh als Mittel zur Verbesserung des Wachstums in schlecht 
wachsenden Tannenpflanzungen. 
Von Hesselink. 

In der Landschaft Veluwe in der niederländischen Provinz Gelderland, 
wo die fliegenden Sandböden eine große Ausdehnung besitzen, hat man 
seit einer Reihe von Jahren versucht, die schlecht wachsenden Tannen- 
pflanzungen durch eine Düngung mit Thomasmehl, Kainit, Salpeter, 
Stallmist oder organischem Dünger zu reichlicherem Wachstum anzuregen. 
Von allen diesen Versuchen hat jedoch nur allein die Anwendung vou 
Stallmist günstige Erfolge gebracht. Dieses Mittel ist jedoch zu kostspielig, 
um im großen verwendet werden zu können. Man hat daher versucht 
durch den Anbau von Lupinen ein besseres Wachstum zu erzielen. Auch 
dies Verfahren war dort mit Erfolg gekrönt, wo man Lupinen an- 
bauen konnte Auf den Flugsandgebieten wächst jedoch die Lupine 
im günstigsten Falle nur mangelhaft. 

Zufällig kam man darauf, den Boden unter den Tannen m: 
Lupinenstroh zu bedecken. Die Ausstreu fand im Oktober 1907 statt, 
das Stroh wurde nicht mit Sand bedeckt. Bereits im Mai 1908 war 
ein deutlicher Unterschied zwischen gedüngten und ungedüngten Tannen 
zu beobachten. Die jungen Sprosse entwickelte sich im ersteren Falle 
viel kräftiger, während die ungedüngten Tannen wiederum nur kurz: 
Sprößlinge mit gelbgrünen Nadeln zeigten. Der Unterschied wurde mit 
zunehmender Jahreszeit immer größer. 


t, Mitteilungen der deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 
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Die Ursache hierfür kann nur auf die Aufnahme von Nährstoffen 
isrückzuführen sein, die durch das Regenwasser aus dein Lupinenstroh 
:isgenaschen werden. Denn die günstige Wirkung war auch noch im 
»nogen Umkreise um den bedeckten Boden zu beobachten. 

Wie groß der Einfluß der Lupinenstrobdüngung war, geht aus folgenden 
Zahlen hervor. Es betrug die Länge der Jahressprossen bei den Tannen 
* uf bedecktem Boden im Mittel von 20 Bäumen im Jahre 1907 7.2 om, 
:308 10.4 cm, bei den Tannen auf unbedecktem Boden 1907 8.5 cm, 
!:08 9.1 cm. Die Länge der Nadeln betrug im ersten Falle im Jahre 
397 im Durchschnitt 2.6 cm, 1908 7.0 cm, im zweiten Falle 1907 
2: cm, 1908 3.7 cm. Das Wichtigste aber ist der Einfluß, den das 
Lupinenstroh auf die Knospenbildung gehabt hat. Während die Haupt- 
irospen bei den Tannen auf ungedüngtem Lande nur etwa 5 cm lang 
surden, erreichten sie auf dem gedüngten Boden eine Länge von 13 cm. 
Jie Knospenbildung ist deswegen von so großer Bedeutung, weil die 
Linge der Jahressprossen im Jahre 1909 zum großen Teil von der 
Ausbildung der Knospen im Vorjahre abhängig ist. Während eines 
Jihres ist also durch die Verwendung von Lupinenstroh das Wachstum 
art gebessert worden, daß es unnötig wurde schlechte Stellen zu 
t:ien und nach vorgenommener Bodenverbesserung neu zu bepflanzen, 
as stets eine unerwünschte Altersverschiedenheit und hohe Kosten 
rursacht. [D.617) Popp. 
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Vergleichende Keimversuche mit Grassämereien nebst einigen 
Bemerkungen zu grundsätzlichen Fragen der Keimprüfungsmethode. 
Von Dr. H. Pieper.?) 


Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Ursachen nachzu- 
schen, die bei den Keimprüfungen von Grassämereien die häufigen 
Differenzen in den Untersuchungsergebnissen verschiedener Kontroll- 
“ationen herbeiführen, und Wege zur Vermeidung oder Verringerung 
ser Differenzen zu finden. 

Es werden zunächst einige allgemein zu beachtende Grundsätze 
wi der Anstellung von Keimprüfungen berührt und die Bedeutung der 
:inzelnen Keimfaktoren insbesondere des Keimbettes und der Art der 


!) Dissertation 1909, erschienen bei Ant. Kämpfe-Jena. 
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Einkeimung hervorgehoben. Man kann nicht allgemein sagen, dei 
Sand sei das beste Keimmedium, oder das Fließpapier eigne sich mehr 
Vielmehr stellt jede Samenart ihre besonderen Anforderungen an da: 
Keimbett, und infolgedessen leistet bald das Fließpapier, bald der 
Sand Besseres. 

Von wesentlichem Einfluß ist die Art, wie man die Samen bett, 
ob man sie frei auf Sand legt oder etwas mit Sand bedeckt, oh 
man sie auf oder zwischen Fließpapier zum Keimen auslegt. Einig: 
der untersuchten Gräser lieben mehr die freie Lagerung — z. T. schon 
wegen des fördernden Einflusses des Lichts —, andere keimen besser 
bei Bedeckung mit Sand oder Fließpapier — wohl meist wegen Jer 
besseren Wasserversorgung. 

Überhaupt herrschen in bezug auf die Ansprüche an Feuchtigkeit. 
Temperatur und Belichtung des Keimbettes große Verschiedenbeitch 
unter den untersuchten Grasarten. Es würde zu weit führen, hier auf 
die Einzelergebnisse einzugehen. Nur die zusammenfassende Schlub- 
tabelle möge angeführt sein, in der angegeben ist, unter welchen Be- 
dingungen die Keimresultate am besten ausfielen, wie lang die mittlere 
Keimzeit durchschnittlich war, und welche Ausdehnung der Prüfung:- 
zeit zweckmäßig erschien. (Tabelle nebenstehend.) 

Diese Tabelle spricht für die Notwendigkeit einer weiteren Diffe- 
renzierung der Prüfungsvorschriften und gesonderte Behandlung mehrerer 
Gruppen von Sämereien, die in ihren Ansprüchen an die Kein- 
bedingungen übereinstimmen. 

Die bei der Keimprüfung sich ergebende Keimgeschwindigkeit 
möchte Verf. in anderer Weise zum Ausdruck gebracht sehen, als e: 
bei der jetzigen Art der Keimenergiebestimmung geschieht, Ersten: 
wird bei der üblichen Methode der Interessent nicht genügend über di" 
Keimgeschwindigkeit orientiert, wenn ihm beispielsweise mitgeteilt wir«: 

Keimenergie (3 Tage) . . . © 2 2.2. .5B1% 
Keimfähigkeit (10 Tage). . . . x... 9, 
Denn es ist aus diesem Bericht nicht zu ersehen, wann die 80%, (ir 
nach 3 Tagen noch nicht gekeimt waren, nachgekommen sind. 

Ferner sind bei diesem Verfahren wegen der scharfen Abgrenzun? 
des Zeitraums für die‘ Energiebestimmung Differenzen zwischen den 
Untersuchungsergebnissen verschiedener Stationen ganz unvermeidlich. 

Beide Übelstände würden beseitigt, wenn man die Keimungsenerg* 
nicht durch die Prozentzahl der nach einer bestimmt bemessenen Fri 
gekeimten Samen ausdrückte, sondern durch die Länge der durch- 
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schnittlichen Keimzeit. Die Berechnung ist einfach. Wenn man 
folgendes Keimergebnis hat: 


Nach 3 4 5 8 10 Tagen 

keimten 15 50 20 8 2 Summa 95 Samen, 
so summiert man die Produkte der zusammengebörigen oberen uni 
unteren Zahlen 

3x15+4x50+5%xX20-+8xX8+10xX2 
und dividiert die Summe (429) durch die Zahl der im ganzen gı- 





keimten Samen. Dann erhält man 2 = 4.5 Tage. 


w 


95 
Im Untersuchungsbericht würde es also heißen: 

Keimfähigkeit . -. . 2» 2.2.2..2.9% 

Mittlere Keimzeit . . . . 2. 2.2... 45 Tage. 
Naturgemäß wird die Bestimmung der mittleren Keimzeit um so genauer, 
je öfter die gekeimten Samen ausgelesen werden. Da ein tägliche: 
Revidieren der Keimbetten wegen des Arbeitsaufwandes undurchfübrbar 
sein wird, müssen bestimmte Auslesetermine (etwa wie schon jetzt beı 
der Rübensamenprüfung) für jede Samenart festgesetzt werden. 


Wenig beliebt sind in der Samenkontrolle die Grassämereien, nicht 
allein wegen ibrer oft mangelhaften Keimkraft, sondern auch besonder: 
deshalb, weil die Trennung von vollen und tauben Früchten bei vielen 
Arten große Schwierigkeiten macht. Wenn man die Keimfähigkeit in 
der Zahl der von 100 Samen gelieferten Keimlinge ausdrücken will, 
ist eine solche Trennung notwendig. 

Verf. konnte sich nun durch Versuche überzeugen, daß z. B. bt: 
Rispengras, Knaulgras und Goldhafer eine auch nur einigermaßen sichere 
Unterscheidung von vollen und tauben Früchten nicht möglich ist, auch 
nicht mit Hilfe des Diaphanoskops. Jedenfalls kann die Berechnung 
der Keimfähigkeit auf so unsicherer Grundlage kein zuverlässiges Er- 
gebnis liefern. Deshalb wird vorgeschlagen die Trennung von vollen 
und tauben Früchten ganz zu umgehen, indem man ebenso wie mal 
schon nach Grewicht einkeimt auch das Resultat nach Gewichtsprozenten 
berechnet. Es sollen also gewichtsmäßig bestimmte Mengen der reinen 
Probe ohne Auswahl der vollen und tauben Früchte eingekeinr werden. 
Beim Abschluß des Versuches wird dann alles nicht Grekeimte (ein 
schließlich der tauben Früchte) trocken gewogen und aus der Differenz 
dieses Gewichtes und des Gewichts der eingekeimten Menge die prozen 


tische Keimfähizkeit berechnet. 
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Wenn z. B. eine Knaulgrasprobe in 1 9 1080 volle, 120 leere 
Früchte und außerdem 10% fremde Samen entbält und folgenden 
Keimverlauf zeigt: 

Nach 5 6 7 10 14 21 Tagen 

keimten 112 780 62 40 4 2 Summa 1000 Samen, 

' „0 berechne ich die Keimfähigkeit, indem ich das Gewicht der beim 
Abschluß der Prüfung nicht gekeimten vollen und tauben Früchte — 
x seien 0.108 g = 12% — von 100 abziehe. Ich erhalte dann eine 
' Keimfähigkeit von 100—12 = 88%. Als Ausdruck für die Keim- 
eschwindigkeit ermittele ich die mittlere Keimzeit in der oben an- 





„Denen Weise: 


—— = 6.17 Tage. Die Reinheit ist 100—10 = 90%. 


Es werden also bei dieser Art der Berechnung die tauben Früchte 
scht zu den Fremdbestandteilen gezählt, sondern ebenso beurteilt wie 
üe nicht keimfähigen vollen. Hiergegen dürfte vom praktischen Stand- 
tunkt kaum etwas einzuwenden sein, denn dem Käufer von Saatgut 
' sird es im allgemeinen gleichgültig sein, ob die nicht keimenden Körner 
‚ sall oder taub sind. 


Man könnte gegen die Methode geltend machen, daß bei Ver- 
sendung von Sandkeimbetten die nicht gekeimten Früchte zur Bestim- 
nung ihres Gewichts schwer aus dem Sande herauszufinden sein werden 
nd daß ihnen Sandkörnchen anhaften können, die das Gewicht beein- 
; Nächtigen. Dieselbe Gefahr besteht aber auch bei dem jetzigen Ver- 
'abren, wo nach einigen Tagen die vollen Körner gezählt, die leeren 
brrausgenommen und gewogen werden müssen. 

Als Vorzüge der Berechnung nach Gewicht sind zu nennen: 

1. Es wird die Schwierigkeit vermieden, taube und volle Früchte 
voneinander zu trennen, und dadurch die Zuverlässigkeit der Keim- 
«rgebnisse erhöht. 

2. Die Angabe der Keimfähigkeit in Gewichtsprozenten entspricht 
uem bei Kauf und Verkauf, bei Aussaat und Ernte zugrunde gelegten 
Maßstab, 

3. Man vermeidet die mathematische Unmöglichkeit, Gewichts- 
‚rozente und Zahlenprozente in der Angabe des Gebrauchswertes zu 
vereiNIren. [Pfl. 456] Red. 
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Die Gebiete der Verbreitung der Wurzeln bei einjährigen Kulturpflanzen. 
Von WI. Rotmistroff.') 
Sommersaaten (Fortsetzung). 


‘Für die Sommerpflanzen, bei welchen die Beobachtungen über da: 
Wachstum der Wurzeln in senkrechter und horizontaler Richtung ver- 
mittelst der oben beschriebenen horizontalen Spalten in den Gruben 
und der senkrecht auf der Oberfläche der Erde in der Nähe der Gruben 
gemacht wurden, hat der Verf. folgende Ziffern erhalten. 

(Tabelle nebenstehend.) 

Der Verf. bezeichnet mit dem Namen „Koefticient der Wurzeln“ (a: 
Produkt aus der Länge der senkrechten Wurzeln und dem Durchme:«r 
der Verbreitungszone der Seitenwurzeln. 

Besonders tief etwa 15 m dringen die Wurzeln von Beta 
vulgaris und Helianthus annuus. Das kürzeste Wurzelsystem habeı 
die Kartoffeln (Solanum tuberosum). Die Gramineen haben ei 
bedeutend längeres Wurzelsystem als die Papilionaceen. Die Länge 
der senkrechten Wurzeln der ersteren beträgt in den meisten Fällen 
110 em und mehr, bei den zweiten sind viele Wurzeln weniger al: 


100 cm lang. 
Nach den Seiten dringen die Wurzeln am meisten bei Zea May: 


bis 134 cm im Durchmesser, am wenigsten diejenigen von Avena 
sativa (Kanarisch), Secale cereale (Sommergetreide) und Phaseolus vulgar': 
Ruhm von Lyon bis 54 bis 60 cm. 

Da die Wurzeln nur beobachtet wurden, nachdem dieselben durch 
eine gewisse Schicht des gänzlich unberührten Bodens gedrungen waren, 
so ist es klar, daß die Wurzeln der Pflanzen im Felde auf unserer 
Schwarzerde eine ebensolche Entwicklungsmöglichkeit bekommen würden, 
d. h. bei der Methode der Untersuchung des Verf. wurden die Wurzeln 
in ihrem natürlichen Aussehen, wie dieselben im Felde wachsen, beobachtet. 


Um die Wurzeln in ibrer natürlichen Struktur zu erhalten, und 
die Resultate der Beobachtung in den Gruben zu kontrollieren, bat 
Verf. eine neue Methode des Aufziehens und Abspülens der Wurzeln 
angewandt. 

Dieselbe besteht in folgendem: 

Zwischen zwei breiten Brettern, die von drei Seiten in einer Ent 
fernung von 2.5 em vermittelst eines schmalen Zinkblattes mit Löcher 


1) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft Heft IX, 1908. 
S, 24. 
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Die Länge d. Wurzeln | das Wachstum 





—— ö a Ware der Wurseln 
| Senkrecht | Seiten- Peeneien! dauerte Tage 
Gramineae. a | | | 

Hordeum vulgare, zweizeilig . 120 90 10800 61 
»  sechszeilig. | 111 86 9546 60 
Triticam vuolgare . . ...» 103 92 9476 1 
Avena sativa (Landart). 110 94 10340 66 
5 „ (Kanarisch) . 107 54 5778 65 
Secalecereale(Sommergetreide) | 108 60 7080 66 














' 
Panicum miliaceum . ri 105 110 11550 65 
Setaria Italica . . . . : 106 92 y752 13 
Sargum cernuum (ware) 110 80 8300 | 13 
: gelb) 106 | 110 11660 69 
Zea Mays ö 113 134 15142 | 13 
ss | 
Pisum sativum . 92 104 | 9568 56 
Phaseolus vulgaris Ruhm v. | | 
Lyon . i 96 104 | 9981 | 64 
Phaseolus vulgaris "Prinzessin v. | | 
Orleans . | 85 60°; 5100 | 69 
Vieia Faba | 10:08 90 6 
- „  sativa g 110 | 909900 61 
Ölpflanzen. | | 
Papaver somniferum album 102 80 | 81F0 | 59 
Linum usitatissimuam vulgare ı 105 64, 6720 66 
camelina sativa. . . 2 .2..2...104 96 9994 | 63 
Helienthus annuns. . ... , 14 120 17410 61 
Ricinus communis major . . | 1% 100 12000 | 62 
Gussypium herbaceun . . . 9 104 9830 ı 96 
Verschiedenes. | 
Solanum tuberosum ne 60 100 6000 50 
Beta vulgaris . . - 22.210146 110 16060 69 
Cucumis sativus | 106 84 8320 68 


befestigt waren, wurde feuchte Erde eingeschüttet und bis zum Grade 
der natürlichen Struktur im Felde verdichtet. So bekam der Verf. ein 
flaches hölzernes Gefäß etwa 75cm breit, von 50 bis 120 cm lang und etwa 
2.5 cm hoch. In die obere Schicht des Bodens dieses Gefäßes wurden 
‘ vier Pflanzen gesetzt, was der Standweite der Pflanze im Felde bei 
einer Saatmenge von etwa 75 kg pro Hektar entspricht. 


39* 
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Wenn die Pflanze ein gewisses Alter erreicht hat, wurde ein breites 
Brett fortgenommen; der ganze Boden im Gefäß, welches vorher in 
eine senkrechte Lage gebracht worden war, wurde mit Wasser 
benetzt, und darauf ein dicht mit Nägeln besetztes Brett gelegt. Beim 
Drücken auf das Brett drangen die Nägel in den Boden ein, und da 
die Länge der Nägel der Dicke der flachen Erdschicht entsprach, :o 
durchdrangen dieselben ihre ganze Dicke, und die Wurzeln wurden an 
ihren Plätzen befestigt. Wenn nachher das ganze Gefäß umgedreht 
wurde, so daß das Brett mit den Nägeln, welche in die Höhe ragt.-ı, 
unten lag, so wurde das zweite Brett weggenommen, wobei der ganze 
Boden mit den Wurzeln, von Nägeln durchdrungen, auf dem Breite 
blieb. Darauf wurden die Bodenteilchen ausgewaschen, und die Wurzeln 
konnten sich nun zwischen zwei benachbarten Nägeln mit einem Spici- 
raum von 2 cm bewegen. Bei dieser Methode werden auch die dünnsten 
kleinen Würzeichen mit einem Durchmesser von einen 0.01 mm nicht 
zerrissen. 

Waren die Wurzeln gänzlich vom Boden frei, so wurden dieselben 
auf große Blätter Papier auf folgende Weise übertragen. Die Pflanzen 
wurden an den Stengeln über die Nägel emporgehoben und ein Blatt 
zusammengerolltes Papier darunter gelegt. Das Papier wurde nach und 
nach unter die Wurzeln geschoben, die letzteren wurden von den Nägeln 
abgenommen und nass auf das Papier übertragen, wie sie zwischen den 
Nägeln ausgewaschen, das heißt so, wie sie im flachen Gefäß auf- 
gewachsen waren. 

Alle diese Zeichnungen zeigen die Menge der Wurzeln in einer 
2.5 dieken Bodenschicht bei einer Saatmenge von 75 kg pro Hektar. 
Die beim Abspülen erhaltenen Wurzeln zeigen, daß die ganze obere 
Bodenschicht in einer Stärke von 1 m regelmäßig von oben bis unten 


von Wurzeln einjähriger Kulturpflanzen durchdrungen wird. 
[Pä. 441] Weiniger. 


Der Einfluss der Fremd- und Selbstbefruchtung auf den Zuckergehalt 
der Nachkommen der Zuckerrübe. 
Von K. Andrlik,') V. Bartös und I. Urban. 
In der vorliegenden Arbeit wird über Versuche berichtet, die den 
Zweck verfolgten, den Einfluß der Befruchtungsart auf die Vererbung: 


1) Österreich- Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 
1908, p. TH. 
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fähigkeit festzustellen. Bekanntlich sondern manche Samenzüchter ihre 
Eliterüben sorgfältig ab, um sie vor ungeeigneter fremder Befruchtung 
za schützen, während andere ihre Elitemutterrüben einfach unter die 
übrigen, selbst unter minderwertige Mutterrüben pflanzen. Für die 
Durchführung des Versuchs wurden aus verschiedenen, hoch zucker- 
baitigen Stämmen von bekannten Vererbungseigenschaften neun Rüben 
ausgewählt und darin der Zuckergebalt bestimmt. Diese Rüben wurden 
halbiert und die einen Hälften in einer Entfernung von einem Meter 
an einem Orte, wo es überhaupt keine Samenrüben gab, ausgesetzt. 
Isolierungsvorrichtungen wurden mit Rücksicht auf den Zweck des Versuchs 
nicht angewandt. Die zweiten Hälften derselben Rüben dienten zum 
Versuch über den Einfluß der Fremdbefruchtung. In ähnlicher Weise 
wurde mit neun Mutterrüben von niedrigstem Zuckergehalt verfahren; 
die einen Hälften wurden abgesondert ausgesetzt, während die andern 
in der Nähe der zweiten Hälften der zuckerreichen Rüben in einer 
Entfernung von 30 cm von denselben zwecks gegenseitiger Befruchtung 
ausgepflanzt wurden. Die Gelegenheit zu gegenseitiger Bestäubung war 
die denkbar günstigste, da sich die entwickelten Stauden beider Rüben- 
sorten gegenseitig durchflochten. Der ausgereifte Samen wurde von jeder 
Versuchsmutterrübe gesondert geerntet und im darauf folgenden Jahre 
gleichfalls gesondert angebaut. Vor der Ernte wurden die besonderen 
Eisenschaften mit Rücksicht auf die Form der Blätter und die Zahl 
der Aufschußrüben notiert. Bei der Ernte wurde eine Probe von jedem. 
Stammbaum separat entnommen, 69 bis 81 Stück, gesondert eingemietet 
un später untersucht; die Resultate sind in zwei ausführlichen Tabellen 
niedergelegt. Es ergab sich folgendes: 

Der Einfluß der Befruchtung einer zuckerarmen Mutterrübe durch 
eine zuckerreiche verursachte eine Steigerung des relativen Zuckergehalts 
der Nachkommen. So stieg z. B. der Zuckergehalt in einer zuckerarmen 
Rübe bei den Nachkommen von 16.84% auf 17.49%; was 40% der 
ganzen Differenz von 1.61 im Zuckergehalt der Nachkommen beider 
isolierter Mütter ausmacht. Ebenso erreichte der Zuckergehalt bei einer 
zuckerreichen, von zuckerarmen Rüben befruchteten Mutterrübe in ihren 
Nachkommen nicht mehr den ursprünglichen Gehalt, sondern blieb in 
demselben Sinne zurück. Doch blieb der Charakter der Mutterrübe 
inmer verberrschend. Für den Züchter sind diese Resultate vorläufig 
ohne Bedeutung, weil in der Praxis die Stand weite der Zuchtrüben bedeuten. 
größer ist wie hier, oft über 100 cm statt 30 cm. Es müßte erst 
testgestellt werden, wie weit sich bei dieser Entfernung der gegenseitige 
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Einfluß bemerkbar macht. Hier sollte nur festgestellt werden, ob der 
Einfluß der Fremdbestäubung überhaupt wahrnehmbar ist; dies war 
deutlich zu erkennen. 


Was die weiteren vererbbaren Eigenschaften anlangt, die durch 
Fremdbestäubung verändert werden können, so ist diese Frage noch 
nicht ganz abgeschlossen. Im allgemeinen läßt sich sagen, daß auch 
das Gewicht der Kreuzungsprodukte die Mitte hält zwischen den beiden 
Mutterüben, so daß die Fremdbestäubung auch hier ihren Einfluß geltend 
zu machen scheint. Es sind jedoch weitere diesbezügliche Untersuchungen 
unerläßlich. 


Bezüglich des Charakters der Blätter wurde ermittelt, daß die 
Nachkommenschaft von der Selbstbefruchtung sich in der Mehrzahl 
der Fälle im Kraut von denjenigen aus fremder Befruchtung nicht 
unterscheidet, was aber wahrscheinlich mehr der Vererblichkeit zuzuschreiben 
ist, als dein Einfluß der Fremdbefruchtung. Es wurde ferner beobachtet, 
daß die Nachkommen von der Selbstbefruchtung gelbe und rote \Vurzeln 
aufwiesen, was wahrscheinlich auf eine teilweise Degeneration infolge 
Selbstbefruchtung hinweist, da in der ganzen Gegend keine andern 
Samenrüben gebaut wurden und eine Fremdbefruchtung durch Insekten 
daher ausgeschlossen war. 


Eine Fremdbefruchtung der Mutterrüben bei der Zucht in geringer, 
etwa 30 cm betragender Entfernung von andern Mutterrüben findet 
nacb diesen Ausführungen tatsächlich statt und äußert sich durch eine 
merkliche Veränderung gewisser Eigenschaften bei den Nachkommen, 
namentlich des Zuckergehalts, wahrscheinlich aber auch des Gewichtes und 
des Blattcharakters. Zum Nachweis des Einflusses der Fremdbefruchtung 
ist es notwendig, die Vererbungsfähigkeiten der wechselseitig geschlechtlich 
auf sich einwirkenden Mutterrüben zu kennen und äußere störende Einflüs:e, 
wie Ungleichmäßigkeit der Vegetationsbedingungen und verschiedene 


Schädlinge, sorgfältig fern zu halten. 
(PA. 443] Volhard. 
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I. Fütterungsversuche mit Pferden über den Ersatz von Hafer und 
Mais durch Trockenkartoffeln. 


Von 1. Oberstabsveterinär R. Schmieder und Dr. H. Neubauer, Bonn, 
'‘ 2. Prof. Dr. Gisevius und Dr. Hangen, Gießen, 3. Direktor Kuhnert, 
Preetz, Holstein, 4. Hauptmann Unger und Dr. W. Zielstorff, Insterburg. 
IL Mästungsversuche mit Schweinen über die Wirkung von Trocken- 
kartoffeln und Mais, ausgeführt in 16 landwirtschaftlichen Betrieben 
und Versuchsanstalten.?) 


Bei der wachsenden Bedeutung, den die Kartoffeltrocknung gewonnen 
hat, schien es wünschenswert, die Bewertung der getrockneten Kartoffeln 
il: Futtermittel einer umfangreichen wissenschaftlichen Bearbeitung zu 
unterziehen. Zu diesem Zweck hat der deutsche Landwirtschaftsrat 

' mit Unterstützung aus Reichsmitteln im Jahre 1907 Fütterungsversuche 
mit Trockenkartoffeln eingeleitet, die sich zunächst auf die Verwendbarkeit 
dieses Futters in der Pferde- und Schweinehaltung beziehen. 


1. Versuche mit Pferden. 

Es sollte festgestellt werden, wie sich verschiedene Sorten getrockneter 
Kartoffeln (Schnitzel und Flocken) im Vergleich zum Hafer oder Mais 
verhalten. Hierbei lag folgender Versuchsplan zugrunde: Die Versuche 
sllten nur da ausgeführt werden, wo eine größere Anzahl von Pferden 
unter ganz gleichen Verhältnissen gehalten werden, also bei Pferdebahnen, 
Transportgesellschaften und beim Militär. Da man in größeren Pferde- 

_ haltungen in der Regel feste Rationen verabreicht, die sich im Laufe 
der Zeit bewährt haben und von denen man ungerne abgehen wird, 
* sollten bei den vorliegenden Versuchen die jeweilig eingeführten 
Rationen zugrunde gelegt werden. Es wurde jedesmal der Nährstoff- 
vehalt (verdauliches Eiweiß und Stärkewert) der in den betreffenden 
Stillen verwendeten Rationen berechnet; an dem Gehalt dieser Rationen 
wurde nichts geändert; nur wurde ein Teil der bestehenden Kraftfutter- 
gabe bei einer Abteilung durch getrocknete Kartoffelschnitzel, bei einer 
zweiten durch Kartoffelflocken, und bei einer dritten durch Mais ersetzt, 
“fern nicht bei dieser letzteren Abteilung die Haferfütterung ungekürzt 
beibehalten wurde. Durch Beigabe eines proteinreichen Kraftfutter- 


') Berichte über Landwirtschaft, herausgegeben im Reichsamt des Inneren. 


Heft 11, 1909. Bericht des deutschen Landwirtschaftsrats; zusammenfassend 
teieriert von O. Kellner. 
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mittels war dafür zu sorgen, daß die Näbrstoffzufuhr die gleiche blieh. 
Die Menge der zugeführten Kartoffeln wurde auf ein Drittel der üblichen 
Kraftfuttermenge bemessen. In jeder Abteilung wurden 10 bis 20 Pferde 
aufgestellt, bei deren Auswahl auf möglichste Gleichmäßigkeit im 
Ernährungszustande, Gewicht, Alter, sowie auf guten Gesundheitszustan. 
geachtet wurde; die Beschäftigung der Pferde blieb während des Versuch: 
dieselbe. Jeder Versuch wurde drei Monate mindestens durchgeführt: 
der Versuch war möglichst so einzurichten, daß der Haarwechsel in üie 
Versuchszeit fällt. Alle 14 Tage wurde der Kot der Versuchstiere 
qualitativ auf Stärke geprüft; im übrigen wurde vor allem der Ernährung: 
zustand der Tiere und die Arbeitsleistung zum Vergleich hervangezoger. 


Die Versuchsansteller haben über ihre vier Versuchsreihen gesondert 
berichtet; sie lieferten übereinstimmend folgendes Resultat: 


Die vier Versuchsreihen mit Pferden (es wurden im ganzen 156 
Pferde benutzt) lehren, daß die getrockneten Kartoffeln nach Maßgah: 
ihres Nährstoffgehalts durchaus geeignet sind, ein Drittel des sonst in 
Form von Hafer oder Mais gereichten Kraftfutters bei Pferden zu 
ersetzen. In diesem Verhältnis verabreicht und durch Beigabe eine: 
proteinreichen Futters ergänzt, sind sie befähigt, den Ernährungs- un 
Gesundheitszustand, sowie die Leistungsfähigkeit der Pferde auf derselben 
vollen Höhe zu erhalten, die sonst bei Verfütterung von Hafer our 
von Mais und Hafer als ausschließliches Kraftfutter zu erreichen 'kı. 
In zweien von den vier Versuchsreiben haben die Trockenkartofitn 
zudem den Verlauf des Haarwechsels befördert und abgekürzt. Getrocknet: 
Kartoffelschnitzel und Kartoffelflocken sind als Futters gleichwertig. 


2. Versuche mit Schweinen. 
Es solten zunächst zwei verschiedene Versuchsreihen zur Au: 
führung gebracht werden. 
1. Die Wirkung der getrockneten Kartoffelschnitzel und Kartoftel- 
flocken wurde mit der des Maisschrots verglichen. 


2. Es wurde festgestellt, bis zu welchen Gaben von getrockneten 
Kartoffelschnitzeln und Kartoffelflocken man bei der Schweinemast gehen 
kann. Bearbeitet wurden diese Fragen in 18 Versuchsreiben; bei der 
Berichterstattung mußten zwei Versuche ausgeschaltet werden, da in dem 
betreffenden Schweinebestand andauernde Krankheiten ausgebrochen 
waren, somit blieben 16 Reihen übrig, von denen acht, mit über 200 Tieren. 
zur Vergleichung von Maisschrot. mit Schnitzeln herangezogen wurden. 
die andern acht Reihen, mit ca. 170 Tieren, dienten zur Beantwortung 


m 
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ger zweiten Frage, das Maximum der täglichen Gabe an Trockenkartoffeln 
zu ermitteln. Diese Versuche lieferten folgendes Resultat: 

1. Die getrockneten Kartoffeln, (Schnitzel und Flocken) den Normen 
entsprechend neben eiweißreicherem Beifutter verabreicht, haben sich als 
ein ausgezeichnetes Mastfutter für Schweine erwiesen. Wurden sie als 
Hauptfutter selbst in den sehr beträchtlichen Mengen von 20 bis 29 ky 
Flocken oder 15bis25 Ag Schnitzeln auf Tag und 1000 kg Lebend- 
gewicht verfüttert, so gelang es beiraschwüchsigen Rassen bez. Kreuzungen 
während einer Mastzeit von durchschnittlich drei Monaten eine Lebend- 
gewichtszunahme von durchschnittlich 0.665 %g bei Flocken-, und von 
0.600 kg bei Schnitzelfütterung pro Tag und Stück zu erzielen. Von den 
Flocken konnten den Mastschweinen im allgemeinen größere Mengen 
(Jurchschnitttlich 20 bis 25 kg auf Tag und 1000 Ag Lebendgewicht) bei- 
gebracht werden als von den Schnitzeln, (durchschnittlich 10 bis 20 Ag 
auf Tag und 1000 kg Lebendgewicht). Doch kamen auch Fälle vor, 
wo umgekehrt die Kartoffelschnitzel mit größerer Freßlust verzehrt wurden 
ala die Flocken. Von dem Stärkemehl der Flocken gingen meist nur 
sehr geringe, von dem der Schnitzel eine zwar etwas größere, aber doch 
aur unbedeutende Menge unverdaut ab. 

Die verdaulichen Nährstoffe der Kartoffelflocken erwiesen sich mit 
denen des Maisschrots im Hinblick auf den Lebendgewichtszuwachs als 
gleichwertig; die Nährstoffe der Kartoffelschnitzel ließen jedoch im Vergleich 
zın Mais und zu den Flocken durchschnittlich eine etwas geringere 
Wirkung auf dieLebendgewichtszunahme erkennen. Trotz dieses Umstandes 
bien sie ebenso wie die Flocken noch ein vortreffliches Mastfutter für 
Scaweine, insbesondere, wenn man nicht mehr davon verfüttert, als nıan 
sonst in der Form von nicht getrockneten, gedämpften Kartoffeln an 
Nährstoffen zu verabreichen pflegt. Beide Formen der Trockenkartoffeln 
eignen sich danach sehr gut als Ersatz für Maisschrot, gegenüber welchem 
se außerdem Schlachtprodukte von wesentlich besserer Qualität liefern. 
Treibt man die Mast nicht bis zu einer übermäßigen Belastung der Fleisch- 
stücke mit Fett, so werden Schlachtprodukte erzielt, die sehr hohen 
Anforderungen genügen und sich zur Herstellung von Dauerware eignen. 
Während der Mais bekanntlich weiches Fleisch und weichen Speck 
erzeugt, wurde in den vorliegenden Versuchen selbst nach reichlichster 
Fütterung mit Trockenkartoffeln Fleisch und Speck von schr guter 
Qualität. erhalten. 

Da die Kartoffeln zu den kalkarmen Futtermitteln gehören, so Ist 
bei ihrer Verwendung zu der Mast junger Schweine auf eine genügende 
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Versorgung der Tiere mit Kalk Bedacht zu nehmen, Sofern nicht kalk- 
reiches Futter, Hülsenfruchtschrot, Fischfuttermehl usw. nebenher ver- 
abreicht wird, ist den Tieren etwas Schlemmkreide (etwa 10 g pro Tag 
und Stück) zuzuführen. 

Im übrigen können wir auf die demnächst erscheinenden Einzel- 


berichte über diese Schweinefütterungsversuche verweisen. 
(Th. 775) Volbard. 
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Über den Zuckeryehalt der feinen Weizenmehle, der Weizenmehlteige, 
und der gegorenen Mehlteige, sowie über die diastatische Kraft der 
Weizenmehle. 

Von H. J. von Liebig.') 


Die Gärung des Brotteigs setzt die Anwesenheit von vergärbarer 
Substanz voraus; eine der wichtigsten Frage ist die, zu wissen, wie die 
Natur dafür sorgt, daß im Weizenmehl ein zum Aufgehben des Gebäck: 
genügendes Quantum Zucker vorhanden ist; denn nur ein Zucker kann 
es sein, den die Hefe während ihrer Tätigkeit im Brotteig zersetzt. 
Über diese Frage gehen aber, wie die literarischen Belege des Autors 
zeigen, die Ansichten noch weit auseinander; der Verf. versucht daber, 
diesen strittigen Punkt durch eigne Versuche weiter aufzuklären; er stellt 
sich dabei folgende Fragen zur Beantwortung: 

1. Welche Zuckerart, bez. welche Zuckerarten kommen bereits vor- 
gebildet im Weizenmehl, welche im Meblteige vor? 


2. Wie groß ist der .präexistierende, das ist der wahre Zuckerge- 
halt der Weizenmehle? 


3. Wie verhält es sich mit der enzymatischen Zuckerbildung im 
Weizenmeblteig ? 
4. Wie steht es um den Zuckerbedarf der Hefe im Gärteig? 


5. Wie groß ist das Fermentativvermögen der Weizenmeble, ge- 
messen nach der Lintnerschen Methode? 


Die Versuche lieferten folgendes Resultat: 


1. Der ursprünglich im Weizenmehl vorhandene Zucker ist Glukose 
und Saccharose. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1909, Bd. 38, p. 251. 
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2. Der Gehalt der feinen Weizenmehle an Saccharose ist zu 1— 
1l; %, der an Glukose zwischen 0.1 und 0.4 % gefunden worden, be- 
zogen auf Trockensubstanz. 

3. Durch ein diastatisches Enzym wird beim Digerieren von Mehl 
mit Wasser und ebenso im Mebhlteig Maltose gebildet. 

4. Die Neubildung von reduzierendem Zucker ist im Teige sehr 
l-bhaft und kann bei Beobachtung günstiger Temperatur- und Zeit- 
‚rößen mehrere Prozent erreichen; nach 14stündigem Liegen bei 30— 
{0° ist z. B. aus einem Mehlteig 4.6 % reduzierender Zucker, als 
(ilukose berechnet, erhalten worden, der Glukosegehalt des Mehls war 
nur 0.15 %. 

Im Gegensatz zum reduziertenden Zucker ist der Bestand an Saccharose 
im Teige nur geringen Schwankungen unterworfen; nahezu unverändert 
bleibt der Saccharosegehalt bei direkter Extraktion von Mehl mit Wasser. 

Die Vermehrung des Glukose- (Maltose-) Gehaltes im Teige wird 
nach und nach bedeutend verlangsamt durch Ursachen, die noch nicht 
bekannt sind. Eine Gesetzmäßigkeit des Wachstums der Maltosemenge 
m geraden Verhältnis zur Zeit wurde also nicht beobachtet, doch hat 
‘ie Steigerung der Temperatur in der Zeiteinheit den größten Einfluß 


' auf die Maltoseproduktion, wie ja zu erwarten ist; ein Teniperatur- 


ptimum ist noch nicht festgestellt worden. 

5. Bei der zweistündigen Teiggärung der feinsten Mehle, unter Ein- 
haltung konstanter Temperatur von 30° und unter Anwendung der 
üblichen Hefe-, Wasser- und Salzmenge, ist der Zuckerverlust zwischen 
142% und 2.05 % gefunden worden; dabei wird der reduzierende Zucker 
weit stärker als die Saccharose zur, Gärung herangezogen. Dank der 
Tätigkeit der Weizenmehldiastase ist stets ein Rest unvergorenen Zuckers 
m Teige nach zwei Stunden noch vorhanden. 

Dieser Rest würde kaum nennenswert, oft gleich Null sein, wäre die 
Hefe auf die Vorräte präexistierenden Zuckers im Mehl allein ange- 
wiesen. 

6. Die diastatische Kraft der Weizenmehle, nach C. J. Lintners 
Methode durch Verzuckerung von Stärkelösungen gemessen, erreicht 
bei den schwarzen, groben Mehlen etwa !/,, und ist bei den feinsten 
Auszugmehlen zu etwa !/, der eines normalen Darrmalzes gefunden 
worden. Diese Werte sind relative und haben nur hinsichtlich der 
dastatischen Arbeit an gelöster Stärke Geltung. 

Bekanntlich enthalten die Auszüge aller ungekeimten Getreidesamen 
eine Diastase, die, gleich der des Malzes, auf Stärkelösungen oft 


564 Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


[August 1909, 








beträchtlich hydrolytisch einwirkt, deren übrige Eigenschaften aber, 
vornehmlich das Vermögen, Stärkekörner aufzulösen und zu verzuckern, 
verglichen mit der Malzdiastase, ganz unbedeutend sind. Solch eine 
schwache, sog. Translokationsdiastase ist es vermutlich, die ihre Tätir- 


keit im Mebhlteig ausübt. 
[Gä. 641) Volhard. 
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Über die Bedeutung der Kalksalze im Brauwasser 
für Hefe und Gärung. 
Von F. Hayduck und K. Schücking.') 


Die von Hayduck beobachtete Giftwirkung verschiedener stick- 
stoffhaltiger Substanzen (Getreideschrot) auf Hefe hat Henneber: 
experimentell darauf zurückzuführen versucht, daß bei der Verarbeiturz 
gewisser Eiweißstoffe durch Hefe Säuren entstehen, die die Hefe al 
töten; denn bei Gegenwart von Basen und Karbonaten bleibt die Gift- 
wirkung aus. Verff. haben Untersuchungen darüber angestellt, wie wet 
diese Beobachtungen von praktischer Bedeutung sind für die Beschaffer- 
heit des Brauwassers und die Gärleistung der Hefe. 

1. Untersuchungen über den Kalk- und Phosphorsäure- 
gehalt von Würze, Hefe und Bier. 

Zunächst sollte ermittelt werden, welche Beziehungen zwischen den 
Kalkgehalt des Brauwassers und dem Kalkgehalt der Würze, der Hei: 
und des Bieres bestehen. | 

Der Kalkgehalt des Wassers ist innerhalb der Grenze von 3 b:: 
19 9 im Hektoliter von geringem Einfluß auf denjenigen der Würze. 
Auch ein Zusatz von kohlensaurem Kalk zum Maischwasser ergibt nur 
eine geringe Zunahme im Kalkgehalt der Würze. Die Acidität nimm! 
in geringem Grade ab. 

Im Gegensatz zu den Würzen der Praxis, die im Kalkgebal: 
wesentliche Unterschiede nicht aufweisen, zeigen die Laboratorium 
würzen erhebliche Differenzen im Gehalt an Kalk, der nur zum T“ 
aus dem Wasser stammt, da auch Würzen aus destilliertem Waszer 
erhebliche Mengen Kalk enthalten können, die sie den Rohmaterialien 
(Malz und Hopfen) entnehmen. Die Siureabnahme der Laboratorium:- 
würzen ist bei Kalkzusatz eine erhebliche. Das Lösungsvermör! 


1) Wochenschr. f. Brauerei, Bd. 25, S. 241 (1908). 
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:cıßer Würze für Gips und kohlensauren Kalk ist beträchtlich; der 
Pbosphorsäuregehalt wird dabei nicht verändert; er bleibt auf der 
surehschnittlichen Höhe von 81.8 g pro Hektoliter. Der Kalkgehalt 
ier Hefen ist großen Schwankungen unterworfen, und zwar nicht nur 
von Art zu Art und von Rasse zu Rasse, sondern auch innerhalb der 
Rasse. Ein Zusammenhang zwischen dem Kalkgehalt des Brauwassers, 
!-r Würze und der darin gezüchteten Hefe besteht — von extremen 
Fällen abgesehen — nicht. Ein etwa beobachteter Einfluß beruht auf 
r spezifischen Wirkung der verschiedenen Kalksalze. Bei Labora- 
"tuumsbefen stieg durch Kalkernährung der Kalkgehalt der Hefen im 
laufe von vier Führungen von 2.3 g auf 4.6 g (Gips), 3.9 g (kohlen- 
‚aurer Kalk), 3.1 g (ohne Kalkzusatz). Die Kalkaufnahme nimmt mit 
der Steigerung der Hefeaussaat zu. 


Ein Gebalt der Würze an assimilierbarem Kalk von 19 pro Hekto- 
iter genügt, um den Kalkbedarf der Hefe zu decken. Da nun nach 
Verff. Untersuchungen selbst in Würzen aus destilliertem Wasser über 
39 pro Hektoliter enthalten sind, so wird eine Kalkarmut der Hefe 
kaum zu befürchten sein; es sei denn, daß eine mangelhafte Assimilier- 
"arkeit des Kalkes vorliegt. 


2 Untersuchungen im Laboratorium über den Einfluß des 


Kalkes auf die Gärleistung. 


Die abtötende Wirkung des Getreides auf Hefe wird, wie erwähnt, 
üurch Kalksalze vollkommen aufgehalten. Hefen, deren Kalkgehalt 
wwischen 0.8 bis 4 9 im Kilogramm Trockenhefe schwankte, zeigten 
nun keine unterschiedliche Empfindlichkeit gegen Weizenmehl und 
Weizenauszüge. Es scheint daher der zum Hefenorganismus gehörige 
Kalk keine Wirkung auf das Weizengift zu haben und ein hoher Kalk- 
rehalt der Hefe selbst schützt die Hefe nicht gegen die Giftwirkung 
:ucketoffhaltiger Substanzen. So bleibt auch das Einlegen der Hefe 
in Gipswasser ohne Nutzen für ihre Widerstandsfähigkeit. Ferner hat 
ler Kalkgehalt der Hefe selbst keinen Einfluß auf den Verlauf der 
Gärung. 


Dagegen bewirkte ein Zusatz von Caleiumkarbonatlösung zur Würze 
Verbesserungen im Gärverlauf, bessere Bruchbillung, Absitzen der 
Hefe in Bier und Wasser, die teilweise auch durch Natriumbikarbonat 
erzielt wurden. Gips blieb dagegen ohne Wirkung. 
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3. Untersuchungen über den Einfluß des kohlensauren Kalke: 
im Maischwasser auf Hefe und Gärung im praktischen 
Brauereibetrieb. 

Koblensaurer Kalk (1 kg auf 70 hl Wasser) in fester Form zu- 
‘ gesetzt hatte auf den Verlauf des Brauaktes außerordentlich günstis: 
Wirkung; sie zeigte sich in einer mehrtägigen Verkürzung der Gärzei:, 
im besseren Bruch der Hefe, in schneller und vollständiger Klärun:. 
Gleiche Resultate wurden erzielt, wenn dem Brauwasser Natriun- 
bikarbonat in so berechneter Menge zugesetzt wurde, daß der Gip-- 
gehalt von 35 g auf 20 g herabgesetzt und der Gehalt an kohlensaurem 
Kalk von 8 auf 12 g heraufgesetzt wurde. 

Zusammenfassend folgern Verff. aus ihren Untersuchungen: 

Es besteht kein gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen dem Kalk- 
gehalt des Brauwassers und dem der Würze und dieser ist wiederum 
nicht immer maßgebend für den Kalkgehalt der Hefe. 

Die Gärungserscheinungen und der Charakter der Hefe sind — 
von extremen Fällen abgesehen — nicht abhängig von dem absoluten 
Kalkgehalt der Würze und Hefe, sondern werden beeinflußt durch die 
Art des Kalksalzes im Brauwasser. 

Jedes Kalksalz hat seine spezifischen Wirkungen. Bei den Ver- 
‚suchen wirkte koblensaurer Kalk günstig, Gips ungünstig auf Heir 
und Gärung. [Ga. 613] Neumann. 


Beitrag zur Kenntnis der Labgerinnung. 
Von Dr. W. van Dam.!) 

Der Zweck dieser Untersuchungen war, den Grund dafür, daß die 
Milch mancher Kühe nicht gerinnt, zu finden. 

Es wird darauf hingewiesen, daß man bei der Milch zwischen dem 
titrierten (potentiellen Säuregrad) und dem wirklichen (aktuellen) Säur- 
grad, d. h. der Weasserstoff-Ionenkonzentration unterscheiden mul. 
Durch elektrische Meßmethoden wurde der leztere bestimmt. Die 
gefundenen Werte liegen zwischen 0.14 und 0.32-10—6 normal. Für 
nicht gerinnende Milch wurde 0.16 und 0.22-10—6 gefunden. Mangel 
an H-Ionen war also nicht die Ursache, 

Diese Messungen ermöglichten es, den Zusammenhang zwischen 
Wasserstoff-Ionen und Gerinnungszeit zu finden. Die Gerinnungszeit 
ist umgekehrt proportional den Weasserstoff-Ionen. 


!) Zeitschrift f. physiol. Chem. 1909, 48. Bd., S. 26 9 
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Mit diesen Resultaten war es wieder möglich, den Einfluß der 
lssliichen Kalksalze aufzufinden. Mit großer Wahrscheinlichkeit wurde 
festgestellt, daß diese keinen oder beinahe keinen Einfluß auf die 
(serinnungsgeschwindigkeit ausüben; dagegen machen es die Ergebnisse 
wahrscheinlich, daß die Menge des an Casein gebundenen Kalkes für 
das Koagulieren maßgebend ist. Diese Auffassung, die von der üblichen, 
daß die löslichen Kalksalze eine große Bedeutung dafür haben, ab- 
weicht, machte eine ausführliche Untersuchung der Argumente, die 
gewöhnlich für diese Hypotbese angeführt werden, erwünscht. 

Gefunden . wurde: 

Bei Zusatz von Chlorcalcium zu Milch bleibt nur 50% des zu- 
gesetzten Salzes aufgelöst, unabhängig von der Konzentration der 
Lösung. Für extrem hohe Konzentrationen (< 2°/,n) werden keine Ca- 
Ionen mehr gebunden. Daß bei diesen Konzentrationen das Chlor- 
caltum doch noch beschleunigend auf das Gerinnen einwirkt, kann 
xurch die Erscheinung erklärt werden, daß durch den Zusatz dieses 
Salzes der Wasserstoff-Ionengehalt beträchtlich vermehrt wird. 

Die Dissoziation der Kalksalze in der Milch ist sehr gering; auf 
jalen Fall geringer als 12%. 

Durch Zusatz löslicber Oxalate zu Milch werden nicht an erster 
Stelle die normal gelösten Kalksalze niedergeschlagen, wie man annimmt, 
»ndern hauptsächlich die Salze, welche sich in Pseudolösung befinden. 
Bei Milch mit 50 mg CaO per 100 ccm Serum wurden bei Zusatz 
der hiermit äquivalenten Menge Kaliumoxalat nur 12 mg präzipitiert. 
Diese Milch war vollkommen ungerinnbar. Durch Chlorcalcium konnte 
sie regeneriert werden, obwohl der Gehalt an löslichen Kalksalzen bei- 
nahe nicht größer geworden war (40 mg an Stelle von 39 mg per 
100 cem Serum.) 

Daß lösliche Zitrate das Gerinnen verlangsamen oder aufheben, 
wird dem Niederschlag . der gelösten Kalksalze als Calciumeitrat zuge- 
schrieben. Der Versuch lehrt aber das Gegenteil, die kolloidalen Kalk- 
salze werden durch lösliche Zitrate gelöst, so daß der Gehalt an löslichen 
Kalksalzen sehr steigt, während doch die Milch ungerinnbar wird. Hier- 
bei wurde noch gefunden, daß durch Kaliumeitrat ein Teil des an 
Casein gebundenen Kalkes sich löst, so daß auch dieses Resultat voll- 
kommen mit der hier entwickelten Auffassung übereinstimmt. 

Gezeigt wurde, daß die Verlangsamung im Gerinnen, welche bei 
der Mischung der Milch mit Wasser wahrgenommen wird und die man 
gewöhnlich der Verdünnung der Kalksalze zuschreibt, ebenso gut durch 
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vier Vorgänge, die alle in der Richtung auf langsameres Gerinnen sich 
geltend machen und die unter Punkt vier besprochen sind, erklärt 
werden kann. Ferner wurde darauf hingewiesen, daß man auf Ver- 
dünnungsproben mit Molke keinen großen Wert legen kann, weil dabei 
nicht der Einfluß, der durch kleine Änderungen in dem Wasserstofl- 
Ionengehalt zuwege gebracht wird, beachtet ist, Die von mir be 
obachtete Tatsache, daß Milch, die mit Oxalatserum verdünnt wurde, 
langsamer gerinnt als bei Verwendung von normalem Serum, habe ich 
nicht erklären können. 

Die Ursache des Nichtgerinnens der Milch wurde also schließlich 
in dem Mangel an Kalk, und zwar an kolloidalem Kalk, gesucht. Bei 
16 Proben Milch, von denen acht nicht oder sehr schwer 'gerannen, 
wurde der Kalkgehalt der gut gerinnenden Milch deutlich höber be- 
funden als bei den übrigen Proben. 

Eine Kuh in der hiesigen mit der Untersuchungsstation verbundenen 
„ Versuchswirtschaft“, die regelmäßig nicht gerinnende Milch lieferte, 
hatte bei täglicher Verabreichung von 50 g phosphorsaurem Kalk 


(Biphosphat) nach drei Tagen eine beinahe normal gerinnende Milch. 
| [Ga. 640) Böttcher. 


Kleine Notizen. 





Die Absorptionsfählgkeit einiger russischer Böden uud des Scohlammes, Ihres 
mechanischen Elementes, im Zusammenhang mit dem Studium ihrer Zusammes- 
setzunge. Von J. Jolzinsky.!) Als Versuchsböden dienten eine Schwarzerde 
aus deın Gouvernement Ssamara, eine Roterde des Gouvernements Bakun und 
ein Podsulboden aus dem Gonvernement Moskau und zwar nicht die eigentlichen 
Ackerkrumen, sondern die den Übergang zum Untergrund bildenden Schichten. 

Die drei Böden wurden der chemischen und mechanischen Analyse unter- 
worfen und der zu den Absorptionsversuchen benutzte Schlamm nach der Me- 
thode Fadejew-Willjams ausihnen erhalten. Infolge ersterer Untersuchung 
wurde ermittelt, daß die Schwarzerde den weitaus reichsten Boden darstellt 
und daß sich die Podsolbodenschicht in dieser Hinsicht den Grenzen grüßter 
Armut nähert. Durch die mechanische Analyse wurde bezüglich des Gehalte: 
der drei Böden an feinsten Teilen dieselbe Reihenfolge bestätigt. Ein Vergleich 
der chemischen Beschaffenheit der Bodenschichten mit der ihres Schlammes iirD 
erkennen, daß trotz qnantitativer Verschiedenheit in ihrer Zusammeusetzury, 
jeder Schlamm charakteristische Eigentümlichkeiten in dieser Beziehung aut- 
weist, dieilin unverkennbar mit seinem Mutterboden verknüpten. Infolge seiner 
U uterane kungen vermochte der Verf. im Gegensatz von Dumont und Puchiner 
tür russische Böden nachzuweisen, daß das Kali im Boden mit Abnalıme 
der Größe der Budenteilchen zunimmt, und zwar auch dann, wenn der Born 
selbst nur arın an diesen ist, wie die untersuchte Podsolschicht. (regen alle Er- 
wartung beobachtete er auch dieses Verhalten für Pliosphorsäure in dem stark 
ausrelaugsten Podsolboden. 


}) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft. 1903. Heft 2. Seite 225. 
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Die Schlammprodukte zeigen im allgemeinen hinsichtlich ihrer Zusammen- 
setzung ebenfalls die gleiche Aufeinanderfolge wie die drei Bodenschichten, 
wenn anch zufolge einiger gewisser Werte der Podsolbodenschlamm an zweiter 
Stelle zu stehen kommt. 

Die ausgeführten Absorptionsbestimmungen erstreckten sich nicht nur 
auf die Böden und ihren Schlamm, sondern auch auf Bodenreste, also Zöden, 
aus welchen bestimmte Mengen von Schlamm entfernt waren. 

Seine gewonnenen Ergebnisse faßt der Verf. etwa wie folgt zusammen: 
Biden von großer Verschiedenheit nach Entstehung, Aufbau usw. lassen im 
allgemeinen ebenfalls nicht geringe Unterschiede in ihrer Absorptionsfähigkeit 
erkennen, und zwar verhält sich meist der Boden wie sein zugehöriger Schlamm. 
Das Absorptionsvermögen ist sehr hoch, weın der Schlanım Körper einer Ver- 
bindung von zeolithhaltigem Lehm mit organisch-mineralischen Substanzen (!) 
darstellt. Die Absorptionsfähigkeit des Bodens gegenüber NH,, und P,O, und 
Ca0 ist nicht gleich, nur zwischen NH,- und K,Ö-Absorption besteht ein Pa- 
ralleliimus, der auch im Schlamm wıe in den davon befreiten Bodenresten 
wiederkehrtt.. NH, und K,O werden von der humusreichsten Bodenart, der 
Schwarzerde, am stärksten absorbiert, P,O, von der eisenreichsten, der Rot- 
erde, desgl. beim Podsolboden bei Neigung zur Ortsteinbildung. Der betreffeude 
Schlamm wie die Bodenreste wirken im gleichen Sinne. CaO wird dagegen am 
stärksten im allgemeinen von der Roterde festgelegt. 

Der von anderer Seite (Krat und Heiden) aufgestellte Satz, daß kein 
Boden die Lösung völlig erschöpft, wird vom Vert. in bezug auf schwache Phos- 
phorsäurelösung als unrichtig hingestellt, desgl. auch, daß eine Phosphorsäure- 
Iösung in Berührung mit einem Boden, um so stärker gefärbt wird, je mehr 
Phosphorsäure durch den Boden absorbiert wurde. 

Zwischen hygroskopischem Wasser des Bodens und Schlamms und der 
NH,-Absorption wird eine gewisse Gleichheit erkannt, zwischen mechanischer 
Zusammensetzung und Absorptionsvermögen kommt eine solche nur dann zum 
Ausdruck, wenn sie nicht durch andere, wie die chemisch wirkenden, Faktoren 
verdeckt wird. Am wesentlichsten scheint in dieser Hinsicht noch das Schlamm- 


produkt unter 0.01 mm zu sein. 
(B. 262] Blanck. 


Der Einfiuß der oberflächlichen Lookerung der Brachfelder vor der Wende- 
furche auf die Fenchtigkeit des Bodens und die Erträge der Winterhaimfrüchte. 
Von K.F. Manjkowsky.!) Durch die im Süden gelegenen Versuchsstationen 
Rußlands war übereinstimmend festgestellt worden, daß infolge des frühen 
Pfügens der Brachfelder bei dem dortselbst herrschenden trocknen Klima eine 
ausgezeichnete Wirkung auf die Wintergetreideernten erzielt wird. Da jedoch 
diee Behandlungsweise gewisse technische wie wirtschaftliche Schwierigkeiten 
hietet, wurde vom Verf. an der Station Poltava zu ermitteln gesucht, ob die 
Operation wenigstens nicht zum Teil durch eine oberflächliche Bodenlockerung 
ersetzt werden kann. 

Auf Grund seiner diesbezüglichen Feldversuche erklärt sich der Verf. 
dahin, daß zwar die oberflächliche Lockerung des Bodens keinen völligen 
Ersatz für die Wendefurche iın Frühling gibt, jedoch für den Süden Rußlands 
zur weitgehendsten Anwendung zu empfehlen ist, weil sie die Erträge ebentalls 
steigert und bei dem dortigen Klima der frülien Wendefurche am besten ent- 


spricht, die auf der gesamten Fläche der Brachfelder nicht durchführbar ist. 
[Bo. 263] Blanck. 


Die Produktivität der Sohwarzbrache In den Steppen in Abhängigkeit von den 
Niederschlägen und von der Fruchtbarkeit des Bodens. Von L. Sokalsky.?) 
In Steppengebieten mit trockenem Klima wird zufolge der allgemeinen An- 
schauung, daß die Schwarzbrache die für die Wintersaat nötige Feuchtigkeit 
aufspeichere, dieselbe überall angewandt. Da der Verf. jedoch noch einen 


ı) Bussisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1908, Heft 2, Seite 255. 
2) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1908 Heft 4. Seite 472. 
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anderen Zusammhang als diesen mit den durch die Brache erzielten Ernten 
vermutete, so untersuchte er das von drei in den Steppengebieten gelegenen 
Versuchsstationen „über die Winterweizenerträge bei früher Saatzeit und die 
entsprechenden meteorologischen Beobachtungen“ erhaltene Material und findet. 
daß „zwischen den Winterweizenerträgen und den jährlichen Niederschlags- 
mengen (pro landwirtschaftliches Jahr, vom August bis zum August), kein 
Zusammenhang nachzuweisen ist.“ Das gleiche gilt für die Niederschlagsmengen 
der Vegetationsperiode; wohl vermochte er aber zwischen den Summen der 
Frübjahrsniederschläge und den Erträgen einen Zusammenhang festzustellen. 
der von derartiger Wirkung auf dieselben ist, daß er aus dem Verhältnis der 
Summen der Niederschläge im Frühjahr und den Winterweizenerträgen einen 
Koeffizienten der Ertragsfähigkeit zu bilden vermochte, durch welchen „in 
Gegenden mit gleichartigem Boden und überhaupt gleichartigen Kulturver- 
hältnissen die Höhe der Ernte bereitsim Mai zahlenmäßig vorausgesagt werden" 
kann. Doch stehen die Niederschlagsmengen, die auf das Brachfeld bis zur 
Saatzeit im Frühling und Sommer niederfallen, in keiner Beziehung mehr zu 
der Ernte des nachfolgenden Jahres auf dem gleichen Felde. 

Daraus schließt der Verf., daß eine eventuelle Aufspeicherung von Feuchtig- 
keit durch die Schwarzbrache von keinem Einfluß auf die Ertragsfähigkeit ist. 
da die Produktivität der Steppe bezüglich der Feuchtigkeit lediglich von den 
jeweiligen Frühjahrsniederschlägen beherrscht wird. Da aber auch eine günstige 

eeinflussung der Ernten durch die Brache gegenüber solchen Feldern ohne 
diese zu verzeichnen ist, so führt der Verf. diesen Umstand auf die Einwir- 
kung der Brache auf den Nährstoffgehalt des Bodens zurück. „Folglich hängt 
die erhöhte Leistungsfähigkeit der Brache in der Steppe nicht von der 
an Ansammlung von Feuchtigkeit durch dieselbe „sondern von 
er Steigerung der unmittelbar nutzbaren ee der SIppen an ab.“ 
o 266). 


Einwirkung von Wechselströmen hoher Frequenz auf die Keimung. You 
H. Micheels und P. de Heen.!) Verff. ließen Weizen- und Erbsensamen 
einmal unter dem Einfluß eines Wechselstromes hoher Frequenz und ein 
zweites Mal unter gewöhnlichen Umständen keimen. Beim Weizen betrug 
die Anzahl der Keimungen im ersten Fall 70%, im zweiten Fall 80%; die 
mittlere Länge des ersten Blattes war nach 12 Tagen 145 mm unter dem 
Einfluß des Wechselstromes, 130 mm unter normalen Bedingungen; die mittlere 
Länge der Wurzeln betrug 115 bezw. 50 mm. Die Erbsen, welche der Ein- 
wirkung des Wechselstroms unterworfen wurden, keimten sämtlich, die Länge 
der hypocotylen Glieder betrug nach 24 Tagen im Mittel 33 mm, die Länge 
der Hauptwurzeln 116 mm, wogegen die dem Strom nicht unterworfenen 
Samen, die gleichfalls alle keimten, als mittlere Länge der hypocotylen Glieder 
30 mm, und als solche der Hauptwurzel 84 mm aufzuweisen hatten. 

Pf. 382] Meyer. 


Ober den Eisen- und Phosphorgehalt unserer Vegetabilen. Von A. Hänsel‘) 
Auf Anregung von Dr. Nerking untersuchte Verf. eine große Anzahl unserer 
vegetabilischen Nahrungsmittel, da über die Aschenbestandteile derselben noch 
wenig Angaben vorliegen. Die Resultate sind in folgender Tabelle zusammen- 
gestellt. (s. Tab. I nebenstehend.) 

Der Eisengehalt mancher Vegetabilien ist bisher weit überschätzt worden, 
zum Teil aber auch unterschätzt. So ist die vielfach herrschende Ansicht, 
der Spinat. sei das eisenreichste Gemüse, nicht zutreffend. 

Werden Gemüse gekocht, so geht ein wesentlicher Bestandteil der 
mineralischen Substanzen in Lösung und, da das Kochwasser nicht verwendet 
wird, gehen diese für die Ernährung wichtigen Stoffe teilweise verloren. 

In einigen Vegetabilien wurden auch Bestimmungen von Lecithin und 
Stickstoff vorgenommen. (Pd. 455] Böttcher. 

!) Bull. Acad. roy. Belgique, Classe des Sciences 1908, 82/86 [ts] Lüttich. Physik. Inst 


d. Univ. durch Chem. Zentrbl. 1908, Nr. 24, p. 23046/2017. 
2) Biochem. Ztschr. 1909, 16. Bd., S. 9. 
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| Trooken- Phosphor- 
Waser | substans | we 
Endivien . . . ... \ 92.038 | Tem | Osns6 0.1012 0.03188 
- 0.9607 0.1002 0.031588 
Kopfsalat . . ... | 91.91 8.09 1.2877 0.1401 0.05582 
\ 1.3394 0.1138 0.065404 
Winterkoll . . ..... 1.83.10 16.9 1.5436 0.2004 | 0.065475 
1.6568 0.2077 |: 0.05577 
Spinat. . . 2... | 91.93 8.07 1.6559 0.1358 0.08831 
! 1.6685 0.1354 0.038551 
grüne Bohnen . . . . | 86.25 13.75 6.8975 0.1480 0.014855 
0.8782 0.1455 0.01430 
gelbe Bohnen (Wachsbohnen) 86.25 13.75 0.4950 0.1221 0.00633 
0.5077 0.1237 0.00687 
Kohlrabi (Kopf) . - . 87.24 12.76 0.9064 0.1370 0.00638 
0.9080 0.1360 0.00612 
Kohlrabi (Blätter) . . 81.56 18.44 1.8840 0.1934 0.06822 
1.9177 0.1881 0.07154 
Weißkraut . . . . . 1. 9212 17.88 0.5490 0.0653 0.002584 
0.5579 0.0693 0.008315 
Rotkraut . .... 90.55 9.44 0.6117 0 0662 0.00207 
0.6098 0.0650 0.001859 
Möhren . . . 2 2... 86.84 13.16 0.7580 0.1000 0.012859 
0.7554 0.1006 0.018316 
Blumenkohl. . . .. 88.18 11.82 0.7635 0.1374 0.003878 
0.7606 0.1377 . | 0.00355 
Wirsingkohl . . .. 86.72 13.26 0.8406 0.1001 0.00742 
0.8827 0.0098 0.007649 
Rettich 86.33 13.67 0.9432 0.1088 0.003853 
0.9514 0.1059 0.00437 
Tomaten . . . 2... 93.10 6.40 0.4057 0.0576 0.00064 
0.1108 0.0571 0.006076 
Zwiebeln . | 85.82 14.18 0.4792 0 1066 0.003583 
0.4736 0.1059 0.00425 
"rote Rüben . . . .. 82.55 17.15 0.5558 0.1500 0.060858 
0.8698 0.1504 0.008542 
Kartoffeln (magnum bonum) 79.60 20.40 0.7558 0.0952 0.01836; 
0.7668 0.0966 0.0212 
Pfifferling . . . . . 91.50 8.30 0.8157 0.0731 0.0112 
0.8132 0.0639 0.01062 
gelber Hahnenkamm | 92.27 1.3 0.1947 0.0960 0.0024 
(Ziegenbart) . . . | 0.4983 0.0430 0.00304 
Steinpilz. . . 2... 85.90 14.10 0.7924 0.14:5 | 0.001069 
> 0.7839 0.1403 0.00113 
Apfel . . 2 2 220% - 81.62 18.38 0.1746 0 9178 0.00074 
0.1801 0.0192 0.00074 
Bananen . . . ... 14.78 15.22 0.3035 0.0344 0.000304 
0.3165 0.0354 0.000304 
Feigen (getrocknet) . . 18.24 81.76 2.3546 0.1062 0.03597 
2.2892 0.1022 0.083597 
Sellerie (Kopf). . . . 86.59 13.41 0.9596 0.2%1 0.01716 
0.9843 0.2209 0.01663 
Sellerie (Blätter). . . 85.25 14.72 0.8900 0.1764 0.04003 
0.8606 0.1655 0.03897 
Kartoffeln (rotschalig) . 75.30 21.70 1.0698 0.1642 0.01172 
1.0658 0.1016 0.01035 


40* 


572 Kleine Notizen. 


(August 1909. 





Uber den Einfluß des Meerwassers auf die Keimfähigkeit der Samen. Von 
S. Birger.?!) Die Samen von 27 skandinavischen und 14 falkländischen Pflanzen- 
arten dienten zu diesen Versuchen; dieselben wurden in der Weise angestellt, 
daß die einzelnen Samenarten teils mit Süßwasser teils mit Seewasser be- 
handelt wurden, während ein Teil vor Durchfeuchtung geschützt wurde. Die 
Samen wurden in kleinen Gläsern im Lichte 30 Tage lang aufgestellt. Die 
Keimung geschah zwischen Filtrierpapier bei einer Temperatur von 15 bis 20° C. 
Die Keimfähigkeit blieb durch das Meerwasser (3.4 %) entweder unbeeinflußt: 
Fuarsetia incana, Lonicera xylosteum usw. oder sie wurde herabgesetzt: Elymus 
arenarius, Linaria vulgaris usw. oder abgetötet: Agrostemma githago, Cannabis 
sativa, Viola tricolor usw. oder endlich sie war erhöht worden: bei Baldingera 
arundinacea, Potentillaargentea, Potentilla norvegica, Baccharis magellanica, Die 
Samen von Küstenpflanzen zeigten vielfach keine Förderung der Keimfähigkeit 
durch Liegen in Salzwasser u 
Zur Erklärung seiner Versuchsergebnisse erinnert Verf. an die Versuche 
von Loeb über den Einfluß von Salzlösungen auf die Entwicklung von Eiern 
und Larven niederer Tiere, hält also osmotische Kräfte für das eigentliche 
Agens oder meint, das Salzwasser wirke auf die Keimungs-Enzyme ein. 
[Pfl. 8808 Meyer. 


Versuohe über Elektrokultur. Von R. Löwenherz?.) Die mit jungen 
Keimpflanzen der Gerste unternommenen Versuche ergaben einen schädigenden 
Einfluß des elektrischen Stromes, dessen Größe abhängig ist von der Stäike 
des angewendeten Stromes, von der Richtung, in welcher die Samen respektive 


die Keimpflanzen durchströmt werden, sowie von deren Alter. 
[Pf 881] Meyer. 


Werden Nitrate von den Wurzeln assimiliert oder nicht. Von P. Sleskin.?) 
Im Jahre 1893 hat Verf. für spezielle Vegetationsversuche mit dem Wurzel- 
systeme Vegetationsgefäße benutzt, welche aus vier und mehr Abteilungen 
zusammengesetzt waren, so daß verschiedene Wurzelstränge in verschiedenen 
Lösungen oder anderen Nährmedien voneinander unabhängig wachsen konnten. 
Auf diese Weise wurde gezeigt, daß die Pflanzen für ihre normale Ent- 
wicklung von ihren separat wachsenden Wurzelsträngen völlig genügend 
mineralische Nahrung bekommen können und daß dieselben sich normal ent- 
wickeln. Daraus nun konnte der Schluß gezogen werden, daß die Wurzeln 
nur eine absorbitive aber keine assimilatorische Funktion gegenüber der Nähr- 
lösung ausüben können. Gleiches fand Schimper über die exklusive Assimilation 
von Nitraten, Sulfaten usw. im grünen Blatt. 

Die Arbeiten neueren Datums von Müller-Thurgau suchten zu beweisen, 
daß die Wurzeln Nitrate assimilieren können und darum in nitrathaltiger 
Lösung besser gedeihen. Über die Versuchsanordnung siehe Original- 
Abhandlung. Verf. meint, daß es wohl bekannt ist, daß die Waurzel- 
stränge in Phosphatlösung, derer sich Müller-Thurgau teilweise zur Ünter- 
stützung seiner Behauptung bedient, üppig gedeihen und daß, wenn da: 
Wachstum der Wurzel überhaupt als Fingerzeig ihrer selbständigen Assimilation 
angenommen werden durfte, dieselbe nur Phosphate, aber durchaus keine 


Nitrate noch Sulfate assimilieren könne. 
(PA. 377] Weiniger. 


Versuche mit der weißen und blauen Sumpfkartoffel. (Solanum' Commersont! 
und Solanum Commersonii violet.) Von G. Bohntinsky-Krizevci.4) Auf 
Grund seiner Ertahrungen zieht Verf. den Schluß, daß die wilde weißknolligt 
Sumpfkartoffel infolge ihrer geringen Leistungsfähigkeit, Kleinknolligkeit usw. 
gar keinen Anbauwert besitzt. Ihr Anbau wäre nur eventuellzur Erzeugung 


ä 1) Beitr. s. bot. Zentralbl. XXI, Abt. 1. 8. 263 durch Zentzalbl. f. Physiol. XXII. Nr.i. 
. 73179. 

2) Zeitschr. für Pflanzenkrankh. XV. 8. 137, 205 durch Zentralblatt für Physiol. XXII. 8. °°. 
3, Russ Journal f. experiment. Landwirtsch. Heft IX 1908, B. 32 bis 88. 

*%) Ztschr. f. das landw. Versuchswosen in Österreich 1908, 11. Jhrg., 8. 655. 
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-twaiger spontaner Variationen berechtigt, die an Leistungsfähigkeit und 
anderen Eigenschaften unsere gewöhnliche Kartoffel übertreffen würden. Ob 
‚iiese aber gerade leistungsfähiger sein würden als unsere jetzigen Kartofteln, 
mag dahingestellt bleiben. 

Die Ergebnisse seiner Versuche. mit der blauen Sumpfkartoffel faßt Verf. 
zegenüber den früher ausgeführten, im Samenverzeichnisse angegebenen Eigen- 
schaften im folgenden zusammen: 

1. Solanum Commersonii violet ist empfindlich geren Nässe und ist für 
Sumpfboden nicht mehr geeignet als die gewöhnlichen Kartoffelsorten. 

2. Wird von Alternaria Solani befallen. 

3. Ist an Geschmack den gewöhnlichen Kartoffeln gleich. 

4. Ist nicht ertragsreicher als die gewöhnliche Kartoffel. Die Knollen 
werden nicht größer als jene der gewühnlichen Kartoffelsorten und zeigen 
Neigung zur Verzweigung und Kindelbildung. | 

5. Unterscheidet sich durch kein Merkmal von den vorhandenen ge- 
wöhnlichen  Kartoffelsorten. 

Aus diesen Tatsachen und den früheren Ausführungen ergeben sich 
folgende zwei Alternativen: Endweder ist Solanum Commersonii violet über- 
haupt keine aus der Wildform Solanum Commersonii durch Knospenvariation 
kervorgegangene Art, sondern eine gewöhnliche Kartoffelsorte, die auf Grund be- 
uebiger Umstände irrtümlich als eine Knospenvariation von Solanum Commersonii 
angesprochen wird; oder Solanum Commersoniü violet ist tatsächlich eine solche 
Knospenvariation, unterscheidet sich aber gar nicht von einer gewöhnlichen 

artoffelsorte. Im ersten Falle würde ein Erfolg durch Auslese von Knospen- 
sariationen Jer Wildform traglich sein, in zweiten Falle ist eine Knospen- 
variation und ihre praktische Verwertung möglich, liefert aber nicht bessere 
Prodakte als die Züchtung aus den gewöhnlichen Kartoffelsorten. Letzterer 
Umstand würde ganz entschieden für die Aunahme Heckels sprechen, daß 
S;lanam Commersonii (Wildform) die Stammforın aller unserer heutigen Kultur- 
kartoffelsorten sei. 

tpa. 374] Böttcher. 


Versuohe über die Einwirkung von Flugstaub auf Gras. Von E.Haselhoff.') 
Scbon in einer früheren Arbeit”) hat der Autor nachgewiesen, daß die Be- 
stänbung der Pflanzen eine nachteilige Wirkung ausübt. Die Wirkung ist je 
nach der Zusammensetzung des Flugstaubes verschieden, desgleichen von der 
Art der Pflanzen und dem Entwicklungsgrad derselben abhängig. Die 
chemische Untersuchung der Pflanzenaschen zeigt in den bestänbten Pflanzen 
eine Zunahme derjenigen Bestandteile, welche in den zum Bestäuben ver- 
wendeten Materialien in größerer Menge vorhanden sind; die chemische Unter- 
suchung dieser Aschen gibt also einen Anhalt für die Flugstaubart bei etwaigen 
Beschädigungen. Die früheren Versuche des Verf. waren mit Rorgen ange- 
stellt worden; die vorliegenden Untersuchungen wurden an Gras verschiedenen 
Schnitts durchgeführt. Zum Bestäuben wurde, wie früher beim Rorgen, ver- 
wendet: Schwefelcalcium, Schwefelnatrium, Natriumsulfat, sowie Flugstaube 
verschiedener industrieller Anlagen. Die Bestänbungen erfolgten im Winter, 
alle 14 Tage, vom 18. Dezember bis 14. Februar. Am 23. Mai erfolgte der 
erste Grasschnitt; hierauf wurde nochmals eine Bestäubung vorgenommen, 
Ein äußeres Merkmal als Folge der Bestäubung zeigte sich nicht, außer daß 
die bestäubten Parzellen ein geringeres Wachstum zeigten, was sich auch 
durch verminderte®Erntegewicht äußerte. Im übrigen erhielt Vert. die gleichen 
Resultate wie früher; das Bestäubungsmaterial übte einen merklichen Einfluß 
auf die chemische Zusammensetzung des Grases, besonders nach dem zweiten 
und dritten Schnitt; der Wert der chemischen Untersuchung geschädigter 
Pflanzen zum Nachweis der Ursache des Schadens war somit auch durch diese 
Versuche bewiesen. 

[Pfl. 376] Volhard. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 691, p. 477. 
®) ib. 1907, Bd. 67, p. 157. 
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Der Einfiuß der Nahrung auf die ohemische Zusammenseizung des Tier: 
körpers. Von Lafayette B. Mendel.!) Verschiedene Physiologen haben 
sich mit der Frage befaßt, wieweit der wesentliche chemische Aufbau eines 
Organismus durch Nahrungsveränderungen oder abweichende Ernälhhrung:- 
bedingungen umgewandelt werden kann. Verf. stellte seine Untersuchnigen 
mit weißen Mäusen an; trotz der großen Abweichungen, die der Gehalt aı 
Wasser und Fett bei den getöteten Mäusen aufweist, zeigen diese Bestandteile 
eine sehr konstante Beziehung. Die Schlüsse, zu denen diese Arbeit führt. 
sind gut in einem anderen Zusammenhang von Steinitz ausgedrückt worden: 
„Die Konstanz der Zusammensetzung des Organismus, die sich in meinten 
Analysen gezeigt hat, spricht nicht dafür, daß es auf rein alimentärem Wegr 
möglıch ist, den Körper, abgesehen von Fett, irgendeines für seine Funktivı 
wichtigen Bestandteiles zu berauben. Es scheint vielmehr sicher zu sein, daß 
der Organismus an seiner relativen Zusammensetzung festhält. Ein Manko 
in der Ernährung, zu geringe Zufuhr einer Nahrungskomponente, beantwortet 
er nicht mit Verarmung an dieser, während im übrigen Wachstum weiter 
stattfindet, sondern seine Zusammensetzung bleibt unverändert. Ein normales 
Wachstum kann nur erfolgen bei Assimilation aller wichtigen Bestandteile in 
dem Verhältnis, wie sein Körper zusammengesetzt ist, und einen Vrılust 
erleidet er nur durch gleichmäßiges Einschmelzen von Gewebe, während seite 


relative Zusammensetzung unverändert: b!eibt.*“ 
(Th. 767] Böttcher. 


Über das Fett in der Frauenmilch. Von Engel .2) Verf. bestimmte die 
Hüblsche Jodzahl in der Milch von vier Ammen vor und nach dem Stillen zu 
verschiedenen Tageszeiten und kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Jodzahl des Frauenmilchfettes differiert individuell in mäßigen 
Breiten. (Verf. fand als Durchschnittezahlen: 44.0, 54.0, 43.6, 43.8). 

2. Die Jodzahl der Milch einer bestimmten Frau ist einer gesetzmäßigen 
Tagesschwatikung unterworfen. (In den Nachmittags- und Abendstunden ist 


die Jodzalıl stets höher als vormittags.) 
[Th. 680) Zabn. 


Vergieiohende Untersuchungen über den Salzgehalt der Frauen- und Keh- 
mich. \on Koeppe.?) Nach Ansicht des Verf. ist die Kuhmilch in betref 
der Salze ärmer an elektrisch wirksamen Molekülen als Franenmilch. Bei 
Verdünnung von Kuhnilch zur Säuglingser.äbrung wäre es daher ratsam, 
eine Flüssigkeit von gleichem osmotischen Druck wie bei der Frauenmilch 
anzuwenden, zZ. B. einen Teelöffel Mehl und 30 g Milchzucker auf 250 g Wasser 
mit 500 cem Kuhmilch. Die Schwankungen in der Zusammensetzung der 
Milch desselben Individuums zu verschiedenen Zeiten lassen den Schluß br- 
rechtigt erscheinen, auch in der Säuglingsmilch einen Wechsel iın Gehalte au 


Fett, Eiweiß, Kohlehydraten und Salzen eintreten zı lassen. 
(Th. 681) Zahn. 


Vergleichender Fütterungsversuch mit Schweinen über gewöhnliche ge 
dämpfte Kartoflein und-Trockenxartoffein. Von Prof. Dr. M.Schmöger, Danzig.) 
Bei dem grußen: Interesse, das gegenwärtig die Kartoffeltrocknung für die 
Landwirtschaft in Anspruch nimmt, ist die Beantwortung der Frage nach den 
Futterwert der Trockenkartoffeln im Vergleich zu den rohen oder nur ge 
kochten (gedämpften) Kartoffeln von größter Wichtigkeit. Schmöger hat mil 
seinem Versuch einen Beitrag |zur Beantwortung dieser Prage geliefert. E} 
wurden drei Gruppen Schweine gleichmäßig gefüttert, nur mit dem Unterschied. 
daß in einer Gruppe neben dem überall gleichen Beifutter gedämptfte Kartoffeln. 
in einer zweiten Gruppe getrocknete Kartoffelschnitzel und in einer dritten 
Grınppe g-trocknete Kartoffelflocken gegeben wurden. 


1) Biochem. Ztachr. 1908. 11. Bd., 8. 281. 

2, Milchwirtschaftliches Zentralblatt. 3. Jahrgang. 1907. Heft 10. S. 443. 
3, Milchwirt-chaftliches Zentralblatt. 3. Jahrgang. 1907. Heft 10. 3. 443. 
« Landwirtschaftliche Versuchsstationen 108, Bd. 64, p. 259. 


— 
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Die Nährstoffmengen bei den verschiedenen Gıuppen waren tunlichst 
gieich. Die Wirkung der verschiedeuen Kartoffelgaben äußerte sich nun 
teigendermaßen: 

Die Schweine mit gedämpften Kartoffeln zeigten die günstigste Lebend- 
cewichtszunahme, dann folgten die Buchten mit Kartoffelflocken und danu die 
mit geweichten Kartoffelschnitzeln; zur Beurteilung der Wirkung wurde in 
erster Linie die Zunahme an Lebeudgewicht berücksichtigt; in zweiter Linie 
wurde zur Benrteilung der eveutuelle Stärkegehalt des Kotes herangezogen. 
Eine qnantitative Kotsammlung usw. fand bei diesen Versuchen nicht statt. 

Das Zurückstehen der getrockneten Kartoffelschnitzel hat bereits Schneide- 
wind 1902/4 bei seinen Schweinefütterungsversuchen in Lauchstädt beobachtet. 
Erst als die Kartoffelschnitzel mit Malz behandelt wurden, zeigten sie sich bei 
diesen Versuchen als vollwertiges Futter. Ubrigens hat Schneidewind bei 
seinen neuesten Versuchen (Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitung 1907, Nr. 77) 
tessere Resultate zugunsten der} getrockneten Kartoftelschnitzel bekommen, 
iesgleichen O. Kellner, Versuchsstationen Bd. 68, p. 39; die Frage ist also 
cm mindesten noch nicht definitiv entschieden. 

[Th. 756) Volhard. 


Das. Vorkommen der Amylase, sowie ihr Verhalten bezüglich der stärkever- 
zuckeraden und -lösenden Kraft. (\ orläufige Mitteilung.) Von T.Chrzaszez.!) 
Ala vorläufige Versuchsresultate stellt Verf. folgendes fest: 

In alleı Pflanzen, wo man stärkeverzuckernde Eigenschaften beobachtet, 
ündet man auch stärkelösende Kraft. Die Intensität der einen Eigenschaft 
ist der andern proportional; beide abhängig von der Pflanzenart. Die optimale 
Iemperatur der Wirkung ist dieselbe, ob die Amylase aus ruhenden oder 
<eimenden Samen stammt. — Translokations- und Sekretionsdiastase zeigen 
das gleiche Verhalten, es liegt kein Grund vor, diese beiden zu unterscheiden. — 

Die günstige Temperatur der stärkelösenden Kraft’liegt zwischen 60 bis 
"3° C. — Die Amylase wird in Gegenwart von Stärke erst beim Kochen ver- 
t:chtet sowohl hinsichtlich ihrer stärkelüsenden als -verzuckernden Kraft; beide 
Eigenschaften finden sich immer vereint nnd beruhen auf demselben Enzym 

Außere Einflüsse haben auf das Verhalten der Amylase große Wirkung. 

Die Versuche des Verf. waren durchgeführt mit: Gerste, Hafer, Roggen, 


Weizen, Mais, Bohnen, Hirse, Kartoftel, Rüben und deren Malzen. 
[G3. 685.] Neumann. 


Ober die tötende Wirkung des Aethylalkohois auf Bakterien und Hefen. 
Von E. Chr. Hansen.?) Über die Widerstandsfähigkeit von Bakterienarten 
a02 nässenden Ekzemen macht Verf. folgende Angaben. Durch absoluten 
Alkohol waren die Vegetationen in feuchtem Zustand schon nach einer Minute 
abgetötet, in den meisten Fällen wurde das Gleiche durch 60 bis 50%igen 
Alkohol erreicht. In getrocknetem Zustand ertragen die Bakterien eine acht 
Minuten lange Einwirkung von absolutem Alkohol; durch 60 bis 50%igen 
Alkohol wurden sie dagegen schnell abgetötet. Bezüglich der Versuchsmethodik 
wurde an Colibakterien und Bact. Pasteurianum gezeigt, daß die an Seiden- 
fäden eingetrockneten vegetativen Zellen die Behandlung mit Alkohol ohne 
Schwierigkeit vertrugen, während die am Platindraht eingetrockneten alle 
ahgetötet wurden. Von Wichtigkeit in methodischer Beziehung ist weiter 
die Frage, wie lange man Züchtungen fortzusetzen hat, um die Lebensfähigkeit. 
der Zellen zu ermitteln. Bei Bacter. Pasteurianum lag die Grenze erst bei 
nahezu 50 Tagen. — 

Nach Kurzwellys Versuchsanordnung kann man bisweilen eine Hefe- 
masse erhalten, die Alkohol zu vertragen scheint. Dies ist aber darauf zurück- 
zuführen, daß die Zellen infolge der Einhüllung von Agar oder Gelatine der 
Einwirkung des Giftes entzogen werden. \Wenn man die Behandlung einige 
Tage länger fortsetzt, dringt der Alkohol zu den Zellen und tötet sie 


1) 2. f. Spiritusindustr. 81. 52. 1908. 
2; Centralbl. f. Bakter. ]. Originale, Bd. 45, S 466 (1907). 
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Durch Eintrocknen war die Widerstandsfähigkeit der Zellen und Spore: 
gegenüber der Alkoholbehandlung in allen Fällen erhöht; 50%iger Alkohu 
wirkt schneller als absoluter. Ausnahmen kommen vor; so fand Verf. untr: 
16 Hefearten vier, deren vegetative Zellen eine über eine Minute dauern: 
Einwirkung von Alkohol vertrugen. 

Im Vergleich zu den Bakterien besitzen die vegetativen Zellen Je: 
Saccharomyceten ın getrocknetem Zustand und die Sporen sowolıl in getrocknete: 
als auch im feuchten Zustand eine geringere Widerstandsfähigkeit ge-:i. 


Alkohol. — 
[G&. 682] Neumann. 


Lebeasfählgkeit pathogener Keime in Kehricht undMüll. Von Hilgermann.' 
In Stubenkehricht blieben unter den verschiedensten Bedingungen, namentl:: i 
bei Temperaturveränderungen, Typhusbazillen über 40 Tage, Paratyphus };-. 
Pseudodysenterie- und Milchbrandbazillen über 80 Tage lang lebensfäii: 
Grenzwerte der Haltbarkeit der einzelnen Bakterienarten waren nicht gepriü:t 
worden. Dysenteriebazillen, an Gewebstückchen angetrocknet und Temperatur- 
veränderungen ausgesetzt, starben naclı 19tägigem Aufenthalt im Kehnt!.: 
ab. Choleravibrionen waren nach Überimpfung in Kehricht, resp. bei An- 
trocknung an Gewebstückchen bereits nach 24 Stunden abgestorben. In dew 
aus Kohlenasche bestehenden Müll hielten sich Typhus-, Paratyphus B-, Dysenterir- 
und Pseudodysenteriebazillen ganz besonders lauge lebensfähig. Im Müll von 
Küchenabfällen blieben Typhus- und Dysenteriebazillen bis zu drei resp. vi«r 
Tagen, Paratyphus- und Flexnerbazillen bis zu 24 resp. 30 Tagen lebensfähirr. 
mit diesem Zeitpunkt ist der Müll modrig zerfallen. Staub in der Umgebunz 
der mit Typhus infizierten Stoffstückchen erwies sich als infektiös. 

(Pf. 383] Meyer. 


Unemisones Studium über das Reifen der Welchkäse. VonR. Sanfelici.”. 
Verf. verfolgte die Veränderungen des Käses während des Reifeprozesses, in 
besonderen die Umwandlung der stickstofthaltigen Substanz. Neben dem Ge- 
samtstickstoff wurde bestimmt: die löslicheStickstoffsubstanz, der Eiweißstickstuff. 
Amidstickstoff, Ammoniakstickstoff und die Beziehungen dieser zum Gesamt- 
stickstoff. Weiter wurde die flüchtige und feste Säure gemessen. 

Aus den mitgeteilten Zahlen der Analysen geht hervor, daß in deu b-i 
niedriger Temperatur (5 — 10°) reifenden Käsesorten die Menge des lüslici:n 
Stickstoffs in ausgesprochenem Maße größer ist, als bei den unter höherrr 
Temperatur (15 — 20°) reifenden. Das Löslichwerden des Caseins geht als 
bei den ersteren schneller von statten. Zugleich kann man nach Vert. darau- 
- schließen, daß nicht der Bakterientätigkeit das Reifen des Käses zuzuschreiben 
ist, da diese ja durch erhöhte Temperatur günstiger verlaufen würde, sondern nicht 
organisierten Fermenten oder Enzymen, und zwar höchst wahrscheinlich den 
Galaktasen der Milch und dem Pepsin des Labs. In den bei niedrigerer 
Temperatur gereiften Käsen ist die Bildung von Peptonen eine bedeutendert. 

Das Fett des Käses erleidet. beim Reifen keine wesentliche Veränderunz. 
nimmt also an dem Reifungsprozeß keinen Anteil. 

[G&. 692] Neumann. 


1) Arch. f Hyg. 65. 220 — 234. Koblenz. Hyg. Inst. d. Univ. Berlin u. K. Medisina- 
unters.-Amt Koblenz; durch Chem. Zentrbl. 1908, Nr. 2, p. 186, 
2) Staz. spe im, agrar. ital. 41, 5, 1908. 
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Über die Temperatur des Ackerbodens. 
Von 8. de Grazia.!) 
Einfluß der Temperatur des Bodens auf das Wachstum 
einiger Pflanzen während der ersten Stadien 
ihrer Entwicklung. 


Die Versuche wurden in zylindrischen emaillierten Gefäßen, in die 
ie 10 kg eines kalkhaltigen Sandbodens gefüllt wurden, ausgeführt. 
Diese Gefäße befanden sich in nach Höhe und Durchmesser um 5 cm 
söberen; der Zwischenraum wurde zur Isolierung der Temperatur mit 
Torf gefüllt. Die Gefäße wurden so aufgestellt, daß alle die gleiche 
Menge diffusen Tageslichtes traf. Es waren so nach Möglichkeit 
ıle anderen Bedingungen ausgeschaltet, und variiert wurde nur die 
Bodentemperatur. Ihr Einfluß wurde beobachtet in vier Vegetations- 
:tadien der in Versuch genommenen Pflanzen, Mais, Kartoffel, Hanf 
and Weizen, in denen die Länge der Wurzeln und des Sprosses einer 
Anzahl Individuen jeder Art gemessen wurde; diese Beobachtung wurde 
angestellt 10, 17, 24 und 31 Tage nach der Aussaat. Die Resultate 
ergaben, daß unter normalen Vegetationsbedingungen hinsichtlich des 
Bodens, der Feuchtigkeit und der Temperatur der umgebenden Luft, 
die Versuchspflanzen während der ersten Stadien ihrer Entwicklung schon 
regen kleine Temperaturerhöhungen des Bodens, auch wenn diese einen 
halben Grad kaum übersteigen, bei Bodentemperaturen von 10 bis 15° 
empfindlich sind. Der Einfluß der Temperaturerhöhung ist ein günstiger 
und zeigt sich in bemerkenswert schnellerer Entwicklung des Sprosses 
und besonders des Wurzelsystems.. Von Art zu Art ist die Empfind- 
lichkeit eine verschiedene. Mais und Kartoffel unterliexen diesem Ein- 
fuß länger (von der Keimung an gerechnet) als Hanf und Weizen. 
Diese Versuche will Verf. selbst als vorläufigen Beitrag zum Studium 
dieser Frage aufgefaßt wissen. 


?) Staz. sperim. agrar. ital. 1908, Bd. 41, S. 659 u. 739. 
Zentralblatt. September 1909. 11 
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Über die Ursachen der durch einige organische Düngemittel 
bedingten Erhöhung der Bodentemperatur. 


Verf. batte in einer früheren Mitteilung darauf hingewiesen, daß 
das Ansteigen der Bodentemperatur nach dem Einbringen einiger 
organischer Düngemittel zusammenhängt mit der Zersetzung der mehr 
oder weniger veränderlichen Substanzen und mit der Größe der Durch- 
lüftung, die diese Stoffe im Boden hervorrufen. In den vorliegenden 
Versuchen sind diese Ursachen näher verfolgt. Die Versuche wurden 
in drei Perioden von ca. je einem Monat von Januar bis April unter 
den verschiedensten Bedingungen der umgebenden Temperatur durch- 
geführt. Der verwendete Boden entstammte der Campagna; die Feuchtig- 
keit wurde auf ca. 20% reguliert. Die zugesetzten Stoffe und die zu 
prüfenden Fragen waren folgende: 


1. Trf . . . . . keine Durchlüftung zu vernachlässigende 
Fermentation 

2. Glaßrohbr. . . . starke R keine Fermentation 
3. Stroh in Halmen . gute ® geringe Fermentation 
4. „ feinzerrieben kaum a mäßige Fermentation 
5. Kartoffel, Glukose, 

Strohinfus, | 

Kaliumphosphat keine e starke Fermentation 
5. Substanzen wie 

2,3,5. . .. . starke = starke Fermentation 


Die Temperaturmessungen wurden immer zwei Tage nach der Be- 
schickung begonnen und täglich früh zwischen 7 und 9 und abends 
zwischen 6 und 8 Uhr vorgenommen; sechs Thermometer befanden sich in 
einer Tiefe von 20 cn, vier in einer solchen von 10 cm. Die mittleren 
Temperaturen waren folgende: 
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Sowohl eine gute Durchlüftung des Bodens als auch im‘Besonderen 
-ıne lebhafte Zersetzung organischer Substanz erwiesen sich als Ursachen 


‚ ner mehr oder weniger ausgesprochenen Temperatursteigerung. Durch 
- as Zusammenwirken beider Faktoren wird die 'Temperatur am meisten 


weinflußt. Deutlich zeigt sich der Einfluß der Jahreszeit und der mit 
iieser erhöhten Lufttemperatur. [3437 


Neumann. 


Die Stickstoffverbindungen des Grundgesteins. 
Von A. D. Hall und N. H. J. Miller.') 


Es ist bereits bekannt, daß viele Gesteine auch im unverwitterten 
Zustande nennenswerte Stickstoffmengen enthalten, besonders wenn die 
betreffenden Schichten aus hartem Ton bestehen, wie z. B. im unteren 
Lias. Da diese Gesteine zugleich auch Kohlenstoff enthalten, so ist 
ier Stickstoff zweifelsohne organischen Ursprungs; beide stellen Be- 
-tandteile des zur Zeit der Tonablagerung vorhandenen Humus dar 
und sind petrifizierte Überreste desselben. Eine Anzahl von zu Rotham- 
„ad angestellten Versuchen sollte die Frage entscheiden, ob dieser 
Stickstoff durch die normalen Prozesse bakterieller Oxydation für das 
Pflanzenwachstum nutzbar werden kann, oder ob er bereits in eine 
Form übergegangen ist, welche sich unter den im Boden herrschenden 
B-dingungen nicht mehr verändert. 

Wenn jene Stickstoffverbindungen zu weit petrifiziert oder zu 
btuminös sind, um durch Bakterien verändert zu werden, würde die 
Tatsache, daß eine gewisse Menge des Bodenstickstoffs stets für die 
Pflanzen unverwendbar zu bleiben scheint, hinreichend erklärt sein. 
Um darzutun, ob in tiefgelagertem Gestein von bekanntem Kohlenstoff- 
und Stickstoffgehalt meßbare Nitratmengen durch Bakterientätigkeit ent- 
stehen, wurde eine Anzahl Gesteinsproben pulverisiert, mit geglühtem, 
zrobem Sande vermischt und mit etwas Kaliumphosphat, Magnesium- 
sulfat und Calciumsulfat. (als ınineralische Nährstoffe für Jdie Bakterien) 
in Schalen beschickt, welche feucht unter Glasglocken aufgestellt 
wurden. 

Zu Beginn der Versuche wurden diese Mischungen mit dem hıil- 
trierten, wässerigen Extrakt fruchtbarer Gartenerde geimpft; ab und zu 
wurde die ganze Masse durchmischt und von neuem geimpft. Der 
hierbei mit hinzugebrachte Stickstoff wurde jedesmal quantitativ fest- 


‘) The Journal of Agricultural Science, Vol. IL, July 1908, Part. 4. p. 343. 
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gestellt. Nach. 14monatlicher Behandlung wurden die entstandenen 
Nitrate bestimmt; ihre Menge lag stets außerhalb der Versuchsfehler- 
grenzen; das gleiche Resultat ergab sich aus einer Anzahl von Ver- 
suchen, welche etwa ein Jahr gedauert hatten. Nach dieser Zeit wurde 
bestätigt, daß manche der Gesteine bestimmbare Mengen sowohl an 
Nitraten als auch an Ammonsalzen enthielten; die schon an sich mehr 
Nitrat ergeben haben würden, als überhaupt während der Versuche als 
neugebildet gefunden worden waren. Es wurden deshalb neue Gesteins- 
proben hergestellt, aus denen die als Ammoniak mittels Magnesia ab- 
scheidbaren Stickstoffverbindungen entfernt worden waren; der Nitrat- 
stickstoff wurde quantitativ bestimmt. 

Auch die mit dem so vorbereiteten Gestein angestellten Versuche 
hatten den Erfolg, daß neue Nitratmengen durch Bakterientätigkeit 
gebildet wurden, so daß kein Zweifel herrschen kann, daß die Stick- 
stoffverbindungen der Gesteine — auch soweit sie nicht Ammoniak- 
stickstoff enthalten — durch die Lebenstätigkeit der Bodenbakterien in 
Nitrate verwandelt werden können. Die Verff. folgern hieraus, daß 
die Stickstoffverbindungen des Bodens nicht sämtlich jüngeren Ursprungs 
sind, sondern zum Teil aus dem Gestein stammen, aus welchem der 
Boden durch Verwitterung entstanden ist. Hierdurch würde auch zum 
Teil die Tatsache, daß tonbaltige Böden trotz ihres Reichtums an Ge- 
samtstickstoff nur wenig fruchtbar sind, erklärt werden; ein relativ 
großer Anteil ihres Stickstoffs liegt in einer durch Bakterien nur schwer 
und langsam aufschließbaren Form vor. [Bo. 266] Strigel. 


Düngun g- 





Zur physiologischen Charakteristik der Ammoniumsalze. 
Von D. Prianischnikow.') 


Frühere Versuche des Verf. hatten ergeben, daß durch teilweisen 
Ersatz des Natronsalpeters durch Ammonsulfat in Sandkulturen auch 
die Gramincen instand gesetzt werden, die Phosphorsäure der Roh- 
phosphate in bedeutender Menge aufzunehmen. Bei einseitiger Salpeter-, 
aber auch bei einseitiger Ammonsulfatdüngung entwickeln die Pflanze: 
sich nur kümmerlich, obwohl in letzterem Falle eine abnorm hohe 


Menge Phosphorsäure aufgenommen wird. 


1) Berichte der Dentschen Botanischen Gesellschatt 1908, Bd. 26 a, H. 10. 
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Wenn nun die Schädlichkeit einer einseitigen Ammonsulfatdüngung 
auf der physiologischen Azidität des schwefelsauren Ammoniaks beruht, 
so muß ein günstiges Wachstumsresultat erzielt werden, wenn man die 
Säure durch Zusatz von koblensaurem Kalk abstumpft. 

Verf. stellte also eine Reihe von Topfversuchen an, wobei unter 
anderem die Schwefelsäure des Ammonsulfates zu !/,, ! oder ganz 
neutralisiert wurde. Die Versuchsanordnung und die Ernteresultate 
sind aus folgender Tabelle ersichtlich. Bei einem zweiten Versuch 
wurde auch noch ein Überschuß an kohlensaurem Kalk (!/,% des Sand- 
gewichtes) gegeben, um zu sehen, ob dadurch die Phosphorsäure des 
Rohphosphates wieder vollkommen schwerlöslich gemacht würde. 

















Phosphorit + Ammonsulfat + 2 2|ö | = 

| 2 ,S|a, SR, Ss 

Gesamternte im Mittel || Ohne | 0800, |Caco, Caco, Über 542 S +2 |°+2 
A : schußv.. oo a|g 9% es ei 

Gar u 1 Too, 2 08/3056 

1. Ve rsuch 51 135 200 | 6. 8) 2.4 1.3; 21.4 
1. „ (5.0) | 14.9 | 13.9 | 20 3.0) | 17 | 33.6 


























Hieraus ergibt sich, daß das Caleiumcarbonat die Wirkung des 
Ammonsulfates zunächst abgeschwächt hat, ohne sie aber ganz aufzu- 
heben. Wurde die Azidität aber völlig unterdrückt, so leiden die Pflanzen 
wieder, wenn auch nicht so sehr als da, wo Calciumnitrat die Stick- 
stoffquelle bildete. Die Tatsache wird auch durch die Analysen der 
Ernteprodukte erhärtet; es wurden nämlich für den 1. Versuch folgende 
Werte erhalten: 








Phosphorit + Ammonsulfat "KH,PO, + 


en ae HEREEEESSSSSSEEERSEESEEEEEE u 


Ohne gncor „CaCO, 10200, | Ca NO,, 





Prozentischer. Gehalt der Ernte an | 
| 











0.25% | 0.12% 


Phosphorsäure . . . 2.10% 0.35% 
Gesamtmenge an Pliospkioreiüre in | | 
der Ernte. . . 2 22202... 5880 mg 496 mg | 81 mg | 64.3 mg 


[D. 615.) Popp. 


Anwendung der Stickstoffdünger und des. Kalksalpeters. 
Von L. Malpeaux.!) 
Die Resultate der vom Verf. angestellten vergleichenden Düngungs- 
versuche zeigen fast ausnahmslos die Überlegenheit des Kalksalpeters 


!) Journal d’Agriculture Pratique 1908, t. 2, p. 265. 
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gegenüber allen anderen zur Anwendung gebrachten Düngemitteln 
einschließlich des Chilisalpeters. Als Beispiele mögen hier die bei Weizen, 
Gerste, Zuckerrüben und Kartoffeln gewonnenen Ergebnisse angeführt 


werden: 


I. Weizen. (Roi de Vor) 
Einsaat November nach Zuckerrüben; 22 kg Stickstoff pro ha 


im Frühjahr als Kopfdüngung gegeben; Ammonsulfat zum Teil im 
Herbst, zum Teil im Frühjahr. 


Stroh 


kg —_ 


Chilisalpeter. . 5300 31 
Schwefelsaures 


Ammoniak . 5600 32.5 


Kalksalpeter. . 5400 32 
Cyanamid. . . 4000 24 


Korn 


IL. Gerste. 


Stroh in kg 
Kante ee inkgy. 
Feuchtigkeit . . 
Stickstoffsubstanzen 
Stärke 
Fettstoffe . 
Mineralstoffe . . 
Keimkraft . 


Gewicht von 100 Körnern in g 


Gewicht 
kg 


2500 


2500 
2600 
1800 


224 
216 
160 


(Von Svalöff) 


Rizinus- 
kuchen 


36 
20 
17.5 
13.1 
58.6 
2.0 
2.9 
81 
3.54 


Chili. 


. salpeter 


37 
23 
18.1 
13.7 
58.8 
1.7 
2.4 
88 
3.74 


III. Zuckerrüben. (sandiger Tonboden) 


Rizinuskuchen . ; 
Getrocknetes Blut . . 
Ammonsulfat 

Chilisalpeter 

Kalksalpeter . . . ei 
Chilisalpeter inzwei Portionen 
Kalksalpeterin zwei Portionen 
Ammonsulfat | unter die 
Kulksalpeter Reihen 
Chilisalpeter verteilt 


Ertra Dichtigkeit 
e Be i 8 150  Beinheit 


pro ha 
kg 
30200 
31500 
34200 
33800 
34400 
34200 
36300 
36000 
33200 
35500 


86.8 
881 
87.9 

1.3 
86.5 
87.7 
85.1 
86.8 
SP | 
55.1 


Wert pro Aa 
Korn Gesamt 
Fr.. Fr. 
527 7139 
552 776 
514 60 
408 568 
Kalk- Ammon- 
salpeter sulfat 
375 36.5 
24 22 
18.0 17.8 
13.5 13.5 
59.0 98.8 
1.5 7 
2.4 2.5 
93 87 
3.52 3.50 
Zucker 
ro 100 pro 10 
18.64 16.2 
18.67 16.% 
18.87 16.12 
18.51 16.22 
18.33 15.9 
17.43 15 235 
18.04 15.71 
17.24 15.09 
17.13 14.35 
17.60 19.36 


rm. 
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IV. Kartoffeln. (Varietät Lesquin) 
Grunddüngung: 30000 kg Stallmist -+ 400 kg Superphosphat. 
Stickstoffdüngung: 10 kg Stickstoff pro ha. 

Erträge pro ha 
kg 
Schwefelsaures Ammoniak . . . . . . 13750 


Chilisalpeter . -. » 2 2 2 02.0200 ...14250 


Kalksalpeter . - 2 2 2 2 0220200... 14250 
Vergleichsparzelle ohne Zusatzdüngung . 10500 
[D. 589) Richter. 


Die Anwendung des Calciumcyanamids in der Landwirtschaft. 
Von Müntz und Nottin.?) 

Vor der Überlegung ausgehend, daß die Wirksamkeit eines Stick- 
stoffdüngemittels abhängig ist von der Schnelligkeit, mit welcher das- 
selbe im Boden nitrifiziert wird, haben Verff. zunächst Versuche über 
den Verlauf der Nitrifikation des Calciumcyanamids angestellt. Gleiche 
Mengen Ackererde wurden mit den gleichen Gewichtsmengen Stickstoff 
(0.25 9 pro kg Erde) in Form von Kalkstickstoff, schwefelsaurem 
Ammoniak, getrocknetem Blut und Ledermehl versehen und in gewissen 
Zeitabständen Salpetersäurebestimmungen in der Erde vorgenommen. 
Pro %g Boden wurden die folgenden Mengen an 'nitrifiziertem Stick- 
stoff ermittelt: 


;eiksiohnon  Äehreft Geirshnete Lader 
g g g g 

Nach 8 Tagen . . —0.003 0.089 0.048 0.003 
. 18. Pe ı 7) 3 0.149 0.111 0.024 
„ 3 „ u 0.020 — — — 

» 2 Monaten. . 0.068 —_ _ | — 

»„ 3%, Monat. . 0.204 0.247 0.154 0.036 


Nach Verlauf von fünf Monaten waren von dem eingeführten Stick- 
stoff nitrifiziert beim schwefelsauren Ammoniak 100%, beim Kalkstick- 
stoff 88%, beim getrockneten Blut 66% und beim Ledermehl 26%. 
— Bei der angewendeten Menge des Cyanamids, welche 10 bis 20 mal 
größer ist, als die in der landwirtschaftlichen Praxis üblichen Gaben, 
war anfänglich eine paralysierende Wirkung auf die nitrifizierenden 
Organismen, ja sogar eine leichte Denitrifikation zu konstatieren. Nach 
kurzer Zeit aber hatten sich die Organismen an das Milieu gewöhnt 
und die Nitrifikation nahm ihren normalen Verlauf. Ein besonderer 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p 902. 
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Versuch zeigte, daß diese Verzögerung durch das Cyanamid selbst und 
nicht durch das dasselbe gewöhnlich begleitende Calciumoxyd ver- 
ursacht war. 

Bei einer Düngung mit Cyanamid entsprechend 40%g Stickstoff’ pro ha 
war dieser momentane Stillstand in der Nitrifikation nicht zu verzeichnen, 
wie sich aus den folgenden Zahlen ersehen läßt: 

_Nitrißizierter Btickstoff pro kg Erde 


0 
Nach 9 Tagen . . . 2. 2 2.2.2.2.20.005 
„ 21 Tagen . . 2 2. 2 2 20202020015 
n 3 „ Be re are ie, ii Zr 706087 


In humusreiche Böden, die der Sitz einer besonders stark ent- 
wickelten Nitrifikationsaktivität sind, können bedeutend größere Mengen 
des Cyanamids eingeführt werden, ohne daß zu irgendeiner Zeit ein 
Stillstand oder eine Verlangsamung in der Bildung des Salpeters zu 
verzeichnen wäre. Man kann den Boden selbst durch sukzessive Zu- 
fuhr von Cyanamid erheblich damit anreichern ohne Schaden für seine 
Nitrifikationsfähigkeit. So haben Verff. einem Boden in der Zeit von 
4!/, Monaten nach und nach Stickstoffmengen in Form des besagten 
Düngemittels zugeführt, die 60 mal größer waren als diejenigen, welche 
‘gewöhnlich bei der intensivsten Kultur Verwendung finden und kon- 
statiert, daß dadurch die Zunahme des Salpeterstickstoffs keinesweg: 
beeinträchtigt wurde. Der Boden enthielt schließlich pro Tonne 812 9 
nitrifizierten Stickstoff, entsprechend 4.2 kg Kalknitrat. Aus den Resul- 
taten der vorstehenden Versuche dürfte also zu schließen sein, daß da: 
Caleiumeyanamid zu den aktivsten Stickstofldüngern gehört und dab e: 
dem schwefelsauren Ammoniak sichtlich gleichwertig ist. 

Bei den von den Verfl. im großen ausgeführten vergleichenden 
Düngungsversuchen wurden die folgenden Resultate erhalten: 


I. Sommerweizen. 


Boden sehr er- Pamml 
... ” d 
Sg Sehr frucht- schöpft, Unter- litischer San 
Ei barer Boden Untergrund 
(40 kg Stickstoff pro ha) \ grund kreidig : 
: Ernte pro ha Eintsspro-ha kreidig 
e Ernte pro ha 
u— Nenn, I um Nass, 
Korn Stroh Korn Stroh Korn Strob 
kg kg kg kg kg kq 
Kalkstickstoff . . . . 3852 5200 1640 5040 2620 5350 


Schwetels. Ammoniak . 3140 4200 1640 4840 2400 5500 
Getrocknetes Blut .„ . 3548 4500 1520 4080 2820 6600 
Ledermell . 2. 2...3040 3600 148) 3600 2420 9440 
Ohne Stickstoff . . . 2964 3840 1500 3680 2200 5000 
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II. Weinberg. III. Wiese. 


Traubenernte pro ha 
Stickstoffdüngung 


(40 kg Stickstoff pro ha) 


Sandiger Tonboden 


f leich f 
auf leichtem auftonigem Heuernte pro ha 


Boden Boden 

kg kg kg 
Kalkstickstoff -. - - 2... 7990 8585 3690 
Schwefelsaures Ammoniak . . 8170 8702 3740 
Ohne Stickstoff . -. . . .. 6830 1232 3060 


Jenachdem das Ausstreuen des Düngers zugleich mit der Aussaat 
‚oder 15 Tage früher vorgenommen wurde, ergaben sich folgende Ernte- 
ziffern. 


Weizen Hafer 
Korn pro ha Korn pro ha 
u —— ne een ——) EEE 
I II I II II 
kg kg kg kg kg 
Kalkstickstoff am Tage | 
der Aussaat gegeben 3852 1760 3760 2600 3180 
Kalkstickstoff vor der 
Aussaat gegeben 3872 1640 3840 3000 3080 


Ein nachteiliger Einfluß des Kalkstickstoffs auf das Auflaufen der 
Samen wäre also hiernach nur in einem Falle zu beobachten gewesen. 

Versuche über die Anwendbarkeit des Kalkstickstoffs als Kopf- 
dünger, angestellt mit Weizen und Hafer sowie auf natürlichen Wiesen 
(Düngemenge pro ha= 200 kg), ergaben bei feuchtem Wetter keinerlei 
nachteilige Beeinflussung der Vegetation durch die Düegung. Bei 
trockenem Wetter und besonders bei unbedecktem. Himmel wurde eine 
ıhomentane Gelbfärbung bei dem Getreide und ein-leichtes Welken des 
Grases beobachtet. Beide Erscheinungen waren aber nach wenigen 
Tagen vollkommen verschwunden. Die Ernteerträge wurden durch die- 
selben nicht beeinflußt. [D. 588 u. 590] Richter. 


L) 


Vegetationsversuche mit gefälltem Calciumphosphat. 
Von H. C. Söderbaum.?). 

Bekanntlich bemüht man sich seit langem, solche Rohphosphate 
in gewinnbringender Weise zu verwerten, die entweder wegen ihres 
niedrigen Phosphorsäuregehalts oder der eingemengten schädlichen Ver- 
unreinigungen wegen als Rohstoffe in der Superphosphatindustrie keine 
Verwendung finden können. Früchte dieser Bestrebungen sind das 


1) Nr. 95, 98, 99, des Experimentalfältet, Stockholm und Zeitschrift für 
Landwirtschaftliches Versuchswesen in Usterreich 190%, Heft 4, S. 506. 
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Wolterphosphat und das Wiborghphosphat. Beide Präparate werden 
auf trockenem Wege hergestellt und verlangen ziemlich hohe Tempe- 
raturen, also auch einen nicht unbeträchtlichen Verbrauch an Brenn- 
stoff. Hiervon weicht eine in den letzten Jahren in Schweden aus- 
gearbeitete Methode nicht unwesentlich ab; dieselba beruht auf einen: 
elektrolytischen Verfahren und ermöglicht die Überführung der Roh- 
phosphate in eine leicht assimilierbare Form auf nassem Wege, beı 
gewöhnlicher, oder jedenfalls sehr wenig gesteigerter Temperatur. 


Schon im Jahre 1900 kamen an der Versuchsstation zu Stock- 
holm Vegetationsversuche mit elektrolytisch dargestelltem Calciumphos- 
phat zur Ausführung. Das damals verwendete Präparat bestand in- 
dessen hauptsächlich aus Tricalciumphosphat und zeigte eine wenis 
hervortretende Düngewirkung. Im folgenden Jahre wurden die Ver- 
suche mit zwei neuen Präparaten wiederholt. Von diesen enthielt da= 
eine 34.3% Gesamtphosphorsäure und 5.6% citratlösliche Phosphor- 
säure, bestand somit wesentlich aus Tricalciumphosphat; das andere 
Produkt dagegen war im wesentlichen Dicalciumphosphat und hatte 
39.91 % Gesamtphosphorsäure und 33.5% citratlösliche Phosphorsäure. 
Als Versuchspflanzen dienten Hafer und Erbsen. Die relativen Mehr- 
erträge nach einer 100, bez. 90 kg Phosphorsäure pro Hektar ent- 
sprechenden Düngung waren für Hafer: 


: Super- Dicalcium- Trioaleium- 
phosphat phosphat phosphat 
Ohne Kalk. . 2. 2. 2.2..10 99.81 54.54 


Mit Kalk . . . 2. 2 22.100 94.49 12.03 
Für Erbsen: 

Ohne Kalk. . . : 2 2.2.10 110.2 60.4 

Mit Kalk . . 2.» 2 2. .100 104.0 7.6 


Gleichzeitig wurden andere Gefäßversuche mit Hafer angestellt. 
um die Empfindlichkeit des Dicalciumphosphats gegen einen in steigen- 
der Menge gegebenen Kalkzusatz- zu ermitteln; eine Verminderung der 
Wirksamkeit des Dicalciumphosphats durch Kalk konnte nicht kon- 


statiert werden. 


Eine dritte, 5 Jahre dauernde Versuchsreihe sollte die Nachwirkung 
der beiden Phosphate ermitteln. Bei diesen Versuchen erhielten sämt- 
liche Gefäße alljährlich eine für die Pflanzenernährung vollkommen aus- 
reichende Düngung von Stickstoff und Kali, während die Phosphor- 
säure im ersten Jahre als einmalige Düngung gegeben wurde. Das 
Dicaleiumphosphat ist auch hier dem Superphosphat sehr nahe ga 
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kommen, wogegen das Triphosphat, besonders auf gekalktem Boden, 
anz wie das Knochenmehl, andauernd niedrigere Erträge geliefert hat. 


Schließlich wurden noch 1906 Vegetationsversuche mit einem neuen, 

' fabrıkmäßig dargestellten Präparate A angestellt, welches bei niederer 

' Temperatur ausgefällt worden war. Es enthielt 36.66 citratlösliche 

‘ Phosphorsäure und 16.61% Phosphorsäure, welche in kohlensäure- 
haltigeem Wasser löslich war. Ein zweites Präparat B, angeblich bei 
50° ausgefällt, entbielt gleichfalls 36°), % Gesamtphosphorsäure, es 
saren aber nur 18.43% citratlösliche und 8.10 kohlensäurelösliche 
Phoaphorsäure darin enthalten. Danach stellte das Präparat B ein 
Gemenge von Tricalciumphosphat und Bicalciumphosphat dar. Als 
Versuchspflanze diente wiederum Hafer. Die angewandten phosphor- 
äurehaltigen Düngemittel wurden in Mengen gegeben, die je 50, 100 
und 150 kg Phosphorsäure pro Hektar entsprachen. Die Resultate 
aren folgende, die Superphosphatwirkung = 100 gesetzt: 


uper- Calciumphosphat 
Eee Thomasmehl area 
Gesamternte: 
s0 kg P,O, pro Hektar . . . 100 85.5 114.5 41.1 
ee .....100 93.9 101.6 60.1 
nn 0.190 89.1 98.9 84.6 
Körner: 

50 kg P,O, pro Hektar . . . 100 11.5 116.2 34.4 
00 „ „ = ; ......100 96.9 105.3 58.7 
10. „ » = 0.100 90.0 99,6 85.9 


Faßt man alle diese Resultate kurz zusammen, so ergibt sich 
folgendes: 

Das elektrolytisch ausgefällte Calciumphosphat, vorausgesetzt, daß 
seine Zusammensetzung der eines Diphosphates entspricht, übt unter 
den eingehaltenen Versuchsbedingungen eine ebenso große und ebenso 
andauernde Wirkung aus, wie das Superphosphat. Es stimmt mit dem 
Superphosphat auch in dem Punkt überein, daß die Assimilierbarkeit 
der Phosphorsäure selbst durch eine ziemlich reichliche Beigabe von 
Caleiumkarbonat nicht wesentlich herabgedrückt wird. Beim Triealeium- 
phosphat war diese Verminderung der Wirksamkeit durch Kalkbeigabe 
dagegen in hohem Masse bemerkbar. [D. 601] Volhard. 
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Über die vermeintliche ammoniakalische Gärung des 
Cyanamids (Kalkstickstoffs). 
Von €. Ulpiani.‘) 

Löhnis hat in einer Reihe von Arbeiten feststellen können, dab 
die Umsetzung des Calciumeyanamids zu Ammoniak im Boden von der 
Lebenstätigkeit bestimmter Bakterien begleitet bezw. bedingt ist; dies 
Ergebnisse wurden von einigen anderen Autoren bestätigt. Verf. wendet 
sich gegen die Theorie Löhnis’ indem er die Ansicht vertritt, daß das 
Cyanamid an sich unangreifbar für Bakterien ist und daß es nur in- 
soweit in Ammoniak umgesetzt wird, als es in vitro oder im Erdboden 
gespalten wird. Frisch bereiteter Kalkstickstoff enthält zwar ohne Zweifel 
den Stickstoff in Form von Calciumeyanamid. Sich selbst überlassen 
und den Atmosphärilien ausgesetzt, erleidet der Kalkstickstoff eine 
langsame Umwandlung, wobei das neutrale Caleiumeyanamid übergeht 
in saures und basisches Salz, in Calciumeyanamidcarbonat, in Harn- 
stoff, Dieyandiamid, Aminodicyanat und wahrscheinlich noch in Mela- 
nin und Ammelin. Diese Umwandlung vollzieht sich bei Behandlunz 
des Kalkstickstoffs mit heißem Wasser sehr schnell, schon in wenigen 
Stunden. (Bei der Bestimmung des Stickstoffs im Kalkstickstoff erhielt 
der Verf. mit der Dumasschen Methode stets niedrigere Werte als nach 
Kjeldahl und zwar waren die Differenzen um so größer, je frischer das 
Düngemittel war. Wahrscheinlich zeigt diese Differenz die Menge de: 
noch vorhandenen neutralen Caleiumeyanamids an, das der Verbrennung 
nach Dumas entgehen kann). Verf.glaubt daher, daß Löhnis bei seinem 
Versuchen infolge des Sterilisierens gar nicht Cyanamid sondern die 
Spaltungsprodukte in Lösung hatte, 

Verf. hat nun eine große Reihe von Versuchen ausgeführt, die uie 
Löhnissche Theorie widerlegen sollten. Er arbeitete mit reinem Cyaı- 
amid und mit dem rohen Produkt (Kalkstickstoff), bei Gegenwart und 
Abwesenheit von Kalk (wurde durch CO, ausgefällt), desgleichen von 
Nährsubstrat (nach Löhnis) und Chloroform.: Eine Übersicht der 
Resultate veranschaulicht die Tabelle. S. 589. 

Beim Vergleich der Kolben A® und At bezw. B® und B% zeir! 
sich, dab das reine Cyanamid auch bei Gegenwart von Nährsubstrat 
also unter den von Löhnis studierten Bedingungen von Bakterien nicht 
wesentlich angegriffen wird; der Grad der Zersetzung ist bei Gegen: 
wart wie bei Abwesenheit von Chloroform gleich. 


I!) Gazz, eliimie. ital. 1908, Jahrgang 38, Teil II, (Sonderabdruck). 
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Gegenwart bezw. Abwesenheit von | & Zersetstes Dioyanamid 
Be Kalk Fee ee Omen n. 4 Wochen | n. 8 Wochen 
a Su + — _ 0.68 0.81 
eo 2. + _ 50.50 83.03 
Be _ | _ + —_ 6.54 16.72 
At —_ | _ + — 7.58 15.52 
B! | + 1 + — _ 53.25 13.02 
B? + + + — 83.00 100.00 
B? | a u + en 40.62 _ 
BASTELSI2 IM T > 


Die Gegenwart von Kalk bedingt eine Verringerung im Gehalt 
an Cyanamid (vergl. Kolben A, A®, A* mit B!, B?, Bt); der Kalk- 
:ückstoff wird sich daher in Lösung schon bei gewöhnlicher Temperatur 
im Wege rein chemischer Vorgänge zersetzen. 

Die stärkere Zersetzung des Cyanamids bei gleichzeitiger Gegen- 
sarr von Nährsubstrat für Bakterien und sekundären Produkten, die 
“32. Cyanamid im Kalkstickstoff begleiten, ist ein sekundärer Prozeß 
‚Kolben A®). Fehlt das Nährsubstrat (A!) oder fehlen die Spaltungs- 
produkte (A®) so tritt eine größere Zersetzung des Cyanamids nicht 
an. Dieser sekundäre Prozeß ist ein mikrobiologischer und augen- 
-cheinlich bedingt von der Fermentation der Spaltungsprodukte, die 
Jen Kalkstickstoff begleiten. Bei dem Zusammenwirken des chemischen 
and biologischen Vorganges (B?) ist die Intensität und Geschwindig- 
xeit der Cyanamidzersetzung am größten. 

Als Gesamtergebnis der umfangreichen Arbeit, auf die im weiteren 
Lier nur verwiesen werden kann, folgert Verf. folgendes: Das Cyan- 
amid ist in biologischer Beziehung ein Gift und unangreifbar für Bakterien, 
ıı chemischer Beziehung aber ein sehr labiler Körper, der unter be- 
-ummten Bedingungen sowohl Hydrations- als Polymerisationsprodukte 
(Harnstoff oder Dieyandiamid) zu liefern vermag. Diese beiden Um- 
wandlungsprodukte wieder können in Ammoniak übergehen: der Harn- 
-toff schnell, das Dieyandiamid langsam. Beide Produkte sind für die 
Pflanzen unschädlich, wenigstens in den landwirtschaftlich in Betracht 
kommenden Gaben; sie bewirken also gewissermaßen eine Entgiftung 
ies Kalkstickstoffs. Das Problen: der Kalkstickstoffllüngung wird da- 
lurch noch komplizierter. Man wird in Zukunft genau den Düngungs- 
vert der beiden Umwandlungsprodukte bestimmen müssen, das quantitative 
Verhältnis und die Bedingungen ihrer Bildung aufklären und die Möglich- 
keit, den einen oder den anderen Vorgang berünstigen zu können, ver- 
Yolsen ınüssen. [646] Neumann. 





590 Düngung. [September 1909. 





Zur Frage der Stallmistzersetzung. 
Von P. Ehrenberg’) und E. Reichenbach. 

Die vorliegende Arbeit über die vielumstrittene Frage der Stall- 
mistzersetzung soll noch nicht als etwas Abgeschlossenes gelten, sondern 
nur den Anfang einer Reihe ähnlicher Forschungen bilden. Eine der 
Hauptschwierigkeiten bei solchen Versuchen besteht darin, ein gleich- 
mäßiges, einwandfreies Versuchsmaterial zu gewinnen. In dem vor- 
liegenden Falle wurde folgendermaßen verfahren: 

In einen Rindviehstall wurde kurzes, wie Pferdehäcksel geschnittene: 
Stroh eingestreut, die Einstreu blieb unter wiederholtem Durchmiscben 
drei Tage unter den Tieren liegen. Ammoniakgeruch war nicht zu beob- 
achten. Am vierten Tage wurde der Dünger im Stall nochmals grünıl- 
lich gemischt, dann aufgeladen und bei einigen Grad Kälte weggefahren. 
Je 350 kg Dünger wurde dann so schnell wie möglich in Blechkästen 
eingewogen, festgestampft und in den Blechkästen verlötet, nachdem 
aus jedem Kasten 10 Proben entnommen worden waren. Die Proben 
wurden mit Weinsäure versetzt und getrocknet. Die zugelöteten Blech- 
kästen waren, wie schon früher?) beschrieben wurde, mit einer Durch- 
lüftungseinrichtung verschen. Am Abend des Füllungstages wurde mit 
der Durchlüftung begonnen. Die Luft, durch mehrere Schwefelsäure 
waschflaschen von etwa beigemengtem Ammoniak befreit, strich über 
die Oberfläche des Düngers hinweg, und passierte dann, nach ihrem 
Austritt aus dem Kasten, wieder mehrere mit verdünnter Schwefel- 
säure gefüllte Waschflaschen, deren Gehalt an Ammoniakstickstoff später 
über etwaiges Entweichen von Ammoniak aus dem Stallmist Auskunft 
geben konnte. 

Nach einem Monat wird der Versuch unterbrochen. Die Venti 
lation während dieser Zeit betrug ca. 100 cbm Luft für jeden Kasten. 
Die Vorlagen weisen an gasförmig entwichenem und aufgefangenen 
Stickstoff in Form von Ammoniak auf: 

Für Kastm A. 2. 2 2 2 2 2 22. . 010g 

r ge Be ee ee AOTOTZ 
demnach nur eine völlig verschwindende Menge im Verhältnis zun 
(se-amtstickstöffeehalt der Kästen. 

Jetzt wurden die Vorlagen gewechselt, die Durchlüftung fortgesetzt 
und der Versuch noch 1’; Monat weitergeführt; nach Beendigung de: 


1) Mitteilung. der Landwirtschaftl. Institute 1909, Bd. 4, Heft 5, S. 859. 
>, Mitteilungen der Landwirtschaftlichen Institute 1909, Bd. 4, Heft I 
und 2, S. 116, 117. 
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Versuchs ergab sich ein Gesamtverlust von Ammoniakstickstoff von 
(1.2464 g für Kasten A, 0.3912 9 für Kasten B; eine Menge, die in 
keiner Weise ins Gewicht fäll. Nach Abschluß des Versuches werden 
jie Kästen geöffnet und entleert, 

Bei Abnahme des Deckels zeigt sich kein Ammoniakgeruch, sondern 
:iuerlicher Tiefstallgeruch. Trotzdem wird der Inhalt jedes Kastens 
sit 2 kg Weinsäure konserviert. 


Die Analysen des gesamten Versuchsmaterials lieferten nun folgen- 


ces Ergebnis, berechnet auf den Durchschnitt beider Kästen und in 
Prozentzahlen: 














Scksitan Ä vorher Ä nachher Verlust desgleichen 
EEE RE, ss _L  ._|.% 
Gesamtstickstof. se... 1233.65 1093.42 140.23 | 11.31 
Eiweißstickstoff . . . . 1061.53 1016.06 45.47 4.29 
Phuaphorsäure . . . . 489.90 465.82 23.98 4.88 
Dallas ac ai ze Br 1515.56 1438.78 16.78 5.06 
Iroe Kensnhetanz: ir ea a 19.08 kg 12.23 kg 6.55 Ag 8.66 


Im Durchschnitt als Ammoniak verdunstet: 
0.319 9 Stickstoff = 0.026 %. 


Woher die Verluste des Düngers beim Lagern an Mineralsubstanzen 
‚tammen, darüber geben die Versuche nicht genügend Aufschluß: un- 
vermeidliche Analysenfebler spielen jedenfalls bei der Bilanz eine Rolle. 


Einwandsfreier gestalten sich die Resultate bei der Aufstellung der 
Surkstoffbilanz. 

Hier konnte zunächst mit Sicherheit bewiesen werden, daß in einem 
/ztraum von über zwei Monaten der Verlust des Mistes an gasförniigem 
Ammoniak so gering war, daß es sich überhaupt nicht lohnt, Zahlen 
Jafür zu bestimmen und einzusetzen. Nun ist allerdings dabei zu be- 
rücksichtigen, daß bei den vorliegenden Versuchen Wärme wie Luft- 
zufuhr nicht derartig einer Ammoniakverflüchtigung günstig waren, wie 
«< jeicht auf einer Düngerstätte der Fall sein kann. Trotzdem bleibt 
Jie Tatsache bestehen, daß für Verhältnisse, wie sie im allgemeinen 
der Spätherbst, Winter und Frühling in der Praxis mit sich bringen 
dürften, bei fester Lagerung kein erwähnenswerter Ammoniakverlust ein- 
tritt; wie sich die Ammoniakverluste bei erhöhter Wärme und Durch- 
lüftung, sowie bei weniger fester Lagerung gestalten werden, gedenken 
die Autoren später zu untersuchen. 
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Dagegen war ein recht erheblicher Verlust durch Freiwerden von 
elementarem Stickstoff zu verzeichnen, ca. 10%. Diese Verluste von 
elementarem Stickstoff geben den Verff. Veranlassung zu einer ein- 
gehenden theoretischen Erörterung dieser Frage, die sie schießlich mit 
folgender Hypothese abschließen: „Ohne eine endgültige Entscheidung 
fällen zu wollen, glauben wir doch die Ansicht vertreten zu müssen, 
daß die von verschiedenen Seiten!) behauptete biologische Oxydation 
von Ammoniak zu freiem Stickstoff mindestens die gleiche Wahrscheinlich- 
keit beanspruchen kann, die Urheberin der beobachteten Stickstoff- 
verluste gewesen zu sein, wie die Denitrifikation, vielleicht noch eine 
größere.“ 

Eine willkommene Ergänzung zu diesen Versuchen bilden einige 
Untersuchungen von Sjollema?) über Konservierung festgelagerten 
Stallmistes bei möglichstem Luftabschluß. Hier wurde in zwei Parallel- 
versuchen übereinstimmend festgestellt, daß trotz sechsmonatlicher Auf- 
bewahrung kein die Fehlergrenzen überschreitender Stickstoffverlust 
stattfand. Dabei wurde das eine Mal mit etwa 5000 kg, das andere 
Mal mit 6000 kg Stallmist gearbeitet; also war die Annäherung an die 
Verhältnisse im großen so gut wie möglich. Die gewonnenen Ergel- 


nisse waren: 
Versuch 1905: 

Zu Beginn des Versuchs in Mist und Stroh 19.765 Ag N. 

Zum Schluß in abgelaufener Jauche 2.885 kg N. 

Im Kasten. . . 2. 2. 2.2. .16.60 „ „ 


Zusammen . ee re er II KG N. 

Verlust . . 2 2 2 2202. .0mM1KgN. 
Versuch 1906: 

Zu Beginn des Versuchs in Mist und Stroh 19.497 kg N. 

Zum Schluß in abgelaufener Jauche 3.288 kg N. 


Im Kasten. . . 2 2.2.2..16.302 , „ 


Zusammen . ae irre wie 8. 10 kg N. 
Zunahme . . 2 2.2.2... +01s kN, 

Dieser beachtenswerte Doppelversuch würde bei weiterer Bestätigung. 
vesonders durch Anwendung von Mineralbestimmungen, der Praxis eine 
Möglichkeit eröffnen, ohne große Schwierigkeit Stickstoffverluste in 
lagerndem Stalldünger völlig hintanzuhalten, eben durch Hinderung 


von Luftzufuhr. 


1) Mitteilunren der Landwirtschaftlichen Institute 1907, Bd. 4, Heft I 
und 2, S. 168. 

®) Culiura, Uiteabe van de Vereeniging van oud leerlingen der Rijkslan:l- 
bouwschool, Groningen, Dezember 1905 und Dezember 1906. 
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Die Hauptergebnisse fassen die Autoren noch einmal folgender- 
massen zusammen: „Für Verhältnisse, wie sie im allgemeinen im Spät- 
herbst, Winter und Frühjahr in der Praxis für lagernden Stallmist vor- 
handen sein dürften, trat bei unseren Versuchen trotz Fehlen jedes 
Konservierungsmittels, nur bei fester Lagerung, kein erwähnenswerter 
Ammoniakverlust ein. Unter den gleichen Bedingungen gingen aber 
aus dem Stallmist im Laufe von zwei Monaten rund 10% des Stick- 
stoffs in elementarer Form verloren.“ [D. 600] Volbard, 


Einfluss der chemischen Dünger 
auf die Zusammensetzung des Futters natürlicher Wiesen. 
Von P. Chavan.!) 


Die sich durch 3 Jahre erstreckenden Versuche des Verfs. über 
den Einfluß einer Phosphat- und Kalidüngung auf die chemische Zu- 
sammensetzung der Wiesenernten wurden auf einem Boden ausgeführt, 
welcher an sich schon reich an Phosphorsäure und Kali war und außer- 
jem bedeutende Mengen Stickstoff enthielt. Die Phosphatdüngung be- 
trug pro Hektar 480 kg Superphosphat (16.7), während das Kali in 
der Menge von 400 kg Kalisalz (29.8) gegeben wurde An Trocken- 
ubstanz wurden pro Hektar die folgenden Mengen geerntet: 





‚Obne Phosphor- Kali Phosphorsäure 
Düngung säure . und Kali 
kg kg kg kg 
1905. . - 2... 1105 1783 1537 1986 
1900. . 2. ..2.8%7 2245 1147 4006 
107. » 2 x. ..986 3876 1477 6461 
Gesamt . . . 2878 17904 4161 12453 


Der Einfluß der Phosphorsäure auf die Höhe des Ertrages, welcher 
schon bei der ersten Ernte deutlich hervortrat, bat sich also von Jahr 
zu Jahr gesteigert. Das Kali wirkte ebenfalls ertragsvermehrend, wenn- 
cleich in geringerem Grade als die Phosphorsäure. Eine ganz auber- 
srientliche Steigerung der Ernte hatte die gleichzeitige Anwendung einer 
Phosphat- und Kalidüngung zur Folge und dies, wie wiederholt sein 
möge, in einem Boden, welcher weder an dem einen noch dem anderen 
der genannten Stoffe Mangel hatte. — Die chemische Zusammensetzung 
des Futters, bestimmt bei der Ernte von 1907, stellte sich folgender- 
ınaßen: 

1) Annuaire agricole de la Suisse 1908; nach Journal d’Agrienlture 
Pratique 1908, t. 2, p. 711. 
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ns a Kali en ri 
% % % % 
Protein. . . . . 13% 14.54 13.01 14.62 
Phosphorsäure . . : 0.27 ‚0. 0.37 0.63 
Kill. 2 eu ER 1.44 2.78 2.31 
Kalk. . 2 2 .2.2...2.90 2.97 2.75 2.53 


Mit der Quantitätsvermehrung geht also eine Verbesserung der 
Qualität Hand in Hand. Die Phosphatdüngung lieferte ein an Pho-- 
phorsäure und an Protein erheblich reicheres Futter. — Weitere Fest- 
stellungen des Verfs. zeigen, in welchem Grade der Einfluß der Dünge- 
mittel die Flora der Wiesen veränderte: 


Düngung Gramineen Leguminosen And lies 
%o 70 y 
Ungedüngt . . . . . 40.0 8.76 50.44 
Phosphorsäure . . . . 34.35 45.12 20.50 
Kali... 2 2020000 44.09 15.73 40.18 
Kali und Phosphorsäure 42.12 46.73 11.15 


Durch die oben verzeichneten Ertragsvermehrungen, die sich bri 
der Phosphatparzelle in 3 Jahren auf 5026 Ag, bei der Kalidüngunz 
auf 1283 kg und bei der gleichzeitigen Phosphat- und Kalidüngung 
auf 9573 kg beliefen, stellte sich der auf Rechnung der Düngung zu 
setzende Reingewinn pro Jahr auf 89 Frs. im Falle der Phosphorsäure- 
düngung und auf 162 Frs. bei der doppelten Düngung. Die Kalı- 
düngung allein hatte einen jährlichen Verlust von 14 Frs. zur Folxe. 
Eine Düngung der Wiesen mit Phosphorsäure und Kali dürfte also in 
jeder Beziehung empfehlenswert sein. [D. 601) Richter. 





Pflanzenproduktion. 





Einfluss des Lichtes auf die Entwicklung der Früchte und der Samen. 
Von W. Lubimenko.!) 

Die mit verschiedenen Pflanzen angestellten Versuche des Vert:. 
über die Rolle des Lichtes bei der Entwicklung der Früchte ergaben. 
dab das Licht zu Beginn der Bildung der Frucht absolut notwendig 
ist. Hat die Frucht dieses verhältnismäßig kurze Stadium bei einer 
gewissen Beleuchtung durchschritten, so ist sie von da an imstande sich 
im Dunkeln weiter zu entwickeln. Wenn man die Infloreszenzen von 


2) Comptes rendns de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 1326. 
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Pflanzen mit Eigenbefruchtung vor dem Stäuben der Blüten einmal 
mit schwarzen, ein anderes Mal mit weißen Beuteln umgibt, so erhält 
man im allgemeinen normale Früchte nur in denjenigen Infloreszenzen, 
welche mit weißen Beuteln umhüllt wurden, d. h. in.den erleuchteten. 
Sy z.B. ergaben bei einem Versuche mit Weizen 20 vor dem Stäuben 
der Blüten in schwarze Säckchen eingeschlossene Ähren nur 3 bis 5 
normale Früchte pro Ähre, während die in dem gleichen Stadium in 
weiße Säckchen eingeschlossenen Ähren 16 bis 25 Früchte pro Ähre 
leferten. Analoge Resultate wurden mit Pisum sativum erhalten. 


Die.Zabl der entwickelten Früchte im Verhältnis zu der Anzahl 
Jer Blüten bleibt auch dann noch sehr klein, wenn man die Inflores- 
zenzen erst während des ersten Stadiums der Bildung der Frucht vom 
Lichte abschließt. So ergab Syringa vulgaris an den an freier Luft 
zlassenen Infloreszenzen 35 bis 40 ausgebildete Früchte pro 100 Blüten; 
lenselben Prozentsatz an Früchten lieferten Infloreszenzen, welche in 
weiße Säckchen eingeschlossen wurden, in dem Stadium wo die Blumen- 
krone sich zu verfärben begann; dagegen ergaben solche Infloreszenzen, 
welche in dem gleichen Stadium mit schwarzen Säckchen umgeben 
waren, nur 18 Früchte pro 100 Blüten. — Läßt man aber einen 
längeren Zeitraum nach der Befruchtung der Blüten verstreichen, ehe 
man die Infloreszenzen mit den betreffenden Hüllen umgibt, so erhält 
man in diesem Falle ungefähr die gleiche Zahl von Früchten im 
Dunkeln wie am Lichte. Wenn nun die solcherweise bei Lichtabschluß 
ntwickelten Früchte von den am Lichte ausgereiften im Ganzen kaum 
abweichen, so sind sie doch von denselben dadurch unterschieden, daß 
ie eine geringere Anzahl von Samen enthalten als diese. Verf. hat 
pro 100 Früchte die folgende Anzahl von Samen ermittelt: 


Im Dunkeln Am Lichte 
Cytisus Laburnum . . . . 2 2.2.1180 252 
Pisum sativum . 2. 2 2 2 2002.97 416 
Lathyrus latifolia . . . 2 22.2.2400 450 
Colutea arborescens . . . 2 2.0. 463 1020 
Syringa vulgaris . » 2 2 202000..146 195 


Wie man ersieht, begünstigt das Licht die Entwicklung der Samen 
ın den Früchten. — Wenn man ferner die Trockengewichte der Samen 
und der Perikarpe bei den im Dunkeln gereiften Früchten einerseits 
und den am Lichte entwickelten anderseits miteinander vergleicht, so 
ergeben sich, die bezüglichen Gewichte der am Lichte gereiften Früchte 
= 100 gesetzt, für die im Dunkeln gereiften die folgenden Werte: 

42° 
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Samen Perikarpe 


Cytisus Labumum . . . 2 2 22.2.8 95 
Pisum sativum . . 2 2 2 2 2 200.0 53 
Lathyrus latifolia . . » 2.22 2.2.89 _ 
Colutea arborescens. . . . 2 .:2.2..2.76 — 
Ribes rubrum. . . 2 2 2 2m 2020.83 64 
Sorbus Aucuparia . . . br ir . 87 60 


Die Zahlen zeigen also, daß die Produktion der 'Trockensubstanz 
bei den Früchten sich im Dunkeln beträchtlich vermindert. 

Wie eine weitere Reihe von Versuchen lehrt, besteht ein Beleuch- 
tungsoptimum für die Bildung der Trockensubstanz bei den Früchten. 
Dieses Optimum der Beleuchtung entspricht dem mehr .oder weniger 
abgeschwächten Tageslicht, je nach der Pflanze. Eine gradweise Ab- 
schwächung des Tageslichtes wurde dadurch erreicht, daß man die mit 
den jungen Früchten versehenen Infloreszenzen in aus weißem Stofl 
gefertigte Säckchen einschloß, welche dann noch außerdem mit ein oder 
zwei Schichten gewöhnlichen weißen Papieres umgeben wurden. Di« 
Früchte wurden sämtlich zu der gleichen Zeit geerntet. Wenn man dir 
Trockengewichte der Samen bezw. der Perikarpe der an freier Luft 
gereiften Früchte = 100 setzte, so stellten sich die entsprechenden 
Werte bei den mit Stoff bezw. mit Stoff und Papier zugleich um- 
gebenen Früchten wie folgt: 


Weiße Säckchen umgeben mit 
Weiße Säckchen 


2 Lagen Papier ı Lage Papier allein 
Samen Perikarpe Samen Perikarpe Samen Perikarpe 
Syringa vulgaris . . 2. ..122 195 114 195 126 115 


Ribes rubrum > 2020202 2.10 111 105 128 _— —_ 
Ampelopsis hederacea . . . 112 104 121 111 130 103 


Prunus Cerasus. . . 220 - 105 —_ 112 _ 95 
Pirus communis. . 2. 2 2 2 — 107 — 110 _ 
Pirus Malus . . 2. 2 2 2 200 205 _ 124 _ 155 


Wie man aus den Zahlen ersieht, entsprechen Jie maximalen 
Trockengewichte der Samen und der Perikarpe dem je nach der Pflanze 
mehr oder weniger stark abgeschwächten Tageslichte. Schwankungen 
in demselben Sinne lieben sich übrigens auch bei den Frischgewichten 
der Früchte beobachten. 

Weiterhin wurde durch Versuche mit Prunus Cerasus, Vitis vini- 
fera und Sorbus Aucuparia nachgewiesen, daß die Azidität der Früchte 
sich mit der Liehtintensität vermindert. Wenn man diejenige der nor- 
malen an freier Luft entwickelten Früchte = 100 setzte, so stellte sich 
dieselbe bei den in den Säcken gereiften, wie folgt: 
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Prunus Vitis Sorbus 


Oerasus vinifera Aucuparia 
Weiße Säckchen allein . . . » 2 2 ...2.100 78 67 
Weiße Säckchen umgeben mit 1 Lage Papier 88 86 65 
= ; e „ 2lLagen „ 88 85 i6 
Schwarze Säckchen . - » 2 ee 2... 128 80 60 


Man ersieht also, daß der Säuregehalt der bei abgeschwächtem 
Tageslicht entwickelten Früchte in der Mehrzahl der Fälle bedeutend 
geringer ist als derjenige der an freier Luft gereiften. Dahingegen war, 
wie Verf. für Prunus Cerasus nachwies, die Menge der die Fehling- 
che Lösung reduzierenden Substanzen im ersteren Falle größer als im 
letzteren. | 

Die angeführten Tatsachen zeigen, daß dem Lichte eine sehr 
wichtige Rolle bei der Bildung und der Entwicklung der Frucht zu- 
kommt. Der Einfluß des Lichtes ist hier ein ähnlicher, wie er früher 
vom Verf. für die Assimilation der organischen Substanzen durch die 


böheren Pflanzen nachgewiesen worden ist. 
(PA. 400] Richter. 


Vergleichende Studie 
über die Entwicklung der Knollen und der Wurzeln. 
Von G. Andre.?) 

Die Wanderung des Stickstoffs und der Phosphorsäure in den 
pflanzlichen Organen geht zumeist mit einer bemerkenswerten Regel- 
mäßigkeit vonstatten. Es gibt indessen Fälle wo die Mengenverände- 
rungen der beiden genannten Stoffe gewisse Anomalien zeigen und wo 
man dann, sei es eine beträchtlichere Abwanderung des Stickstoffs im 
Verhältnis zur Phosphorsäure, sei es die umgekehrte Erscheinung kon- 
statieren kann. Derartige Anomalien fand Verf. beim Studium der 
Knollen und Wurzeln von Kartoffeln, die im April im Frühbeet in 
einer an Nährstoffen sehr reichen Komposterde ausgesät waren. 

Nach den Angaben der Wolffschen Tabellen vermindert sich der 
Aschengehalt der Knollen und der fleischigen Wurzeln mit dem Alter 
der Pflanze. Die Verminderung scheint aber nicht in allen Fällen ein- 
zutreten, ebenso wie sich übrigens auch unter den Samen, deren Aschen- 
gehalt im allgemeinen ebenfalls mit der fortschreitenden Reife geringer 
vird, solche Fälle finden lassen, bei denen der Aschengehalt während 
der ganzen Dauer des Reifungsprozesses nahezu unverändert bleibt, 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 1420. 
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Die folgende Tabelle zeigt die Schwankungen im Gesamtaschengehalt 
und im Gehalt an Stickstoff, Phosphorsäure und Kali bei den wie 
oben angegeben kultivierten Kartoffeln: 


Wasser a In 100 Teilen Trockensubstanz 
in 100 Teilen "getrockneten ' 
Frisch- Knolleh Gesamt- Gesamt- Phosphor- Kali 
substang (PFO a asche stickstoff säure 
1. Juni. . . 85.88 1.035 6.77 1.72 0.99 3.45 
8. 42.2. 832 2.830 6.24 1.50 1.15 3.20 
19. „2 20.0. 8118 4.182 5.79 1.2 1.03 3.08 
21: 5.2.5 28172 10.000 6.13 1.34 1.08 3.16 
25. Juli . . . 75.40 37.933 6.09 1.48 1.11 3.2 


In dem Zeitraum von ungefähr zwei Monaten, während welcher 
Zeit das Gewicht der bei 110° getrockneten Knollen sich um ungefähr 
das 38fache vermehrt hat, hat sich der prozentische Gesamtaschen- 
gehalt nur um ein Geringes geändert. Das am 19: Juni beobachtete 
Minimum fällt mit einem Minimum in der Zunahme der Trockensubstanz 
zusammen. In gewöhnlichem Boden erwachsene Knollen zeigten, mit 
den obigen verglichen, eine deutliche mit dem Alter regelmäßig fort- 
schreitende Abnahme des prozentischen AÄschengehaltes. In diesem 
letzteren Falle ging also die Zunahme an organischer Substanz schneller 
vonstatten als die Aufnahme der Mineralstoffe. 

Der prozentische Stickstoffgehalt der Knollen nimmt ebenso wie 
derjenige der Asche ab bis zum 19. Juni, um alsdann bis zum 25. Juli 
wiederum zuzunehmen. Anders dagegen verhält sich die Phosphor- 
säure, deren prozentische Menge gleich wie diejenige des Kalis ziemlich 
konstant bleibt. Der sehr große Reichtum des Bodens an Pflanzen- 
nährstoffen hat weder auf den Stickstoff- noch auf den Phosphor- 
säuregehalt einen erkennbaren Einfluß ausgeübt, denn die Knollen von 
Kartoffeln, welche im freien Felde wuchsen, lieferten in der gleichen 
Zeit Mengen an Stickstoff und Phosphorsäure ungefähr in derselben 
Höhe wie die vorstehenden, wenn auch leicht abfallend mit zunehmen- 
dem Alter. Dasselbe war mit Bezug auf Kalk und Magnesia der Fall. 
Der Reichtum des Bodens hat, sowie dies häufig beobachtet worden 
ist, nur auf die Absorption des Kalis eingewirkt, dessen Menge um 
ein Drittel höher war als in den im freien Lande erwachsenen Knollen. 

Vergleichung mit den Wurzeln: Die nachstehende Tabelle zeigt. 
daß der prozentische Aschengehalt der Wurzeln am 19. Juni (zu der- 
selben Zeit wie derjenige der Knollen) ein Minimum aufweist. Darauf 
steigt derselbe wiederum an, um schließlich die zu Anfang konstatierte 
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Höhe erheblich zu übersteigen. Diese Zunahme ist besonders auf eine 
Vermehrung des Kaligehaltes zurückzuführen: 


Gewichte Pro 100 Trookensubstanz 
der Wurzeln Pe ne 
eines trockenen Gesamt- Gesamt- Phosphor- Kali 

Stockes asche stiokstoff säure 
1. Juni. . 2 . 02% 10.05 2.61 1.81 3.90 
8 u 00.200. 0.5600 10.73 2.15 1.71 3.45 
19. „0.20.20. 1470 9.31 1.66 1.21 3.16 
27. ne. 000. 14% 9.50 1.49 1.48 3.40 
25. Juli. 2 . . 2.8950 13.09 1.31 1.57 4.36 


Der prozentische Aschengehalt der aus den Frühbeeten stammen- 
den Kartoffelknollen war um ein Drittel höher, als derjenige der Knollen 
des freien Feldes, Das Umgekehrte war bei den Wurzeln zu kon- 
statieren. 

Stickstoff! und Phosphorsäure zeigen bei ihrer Wanderung das 
folgende eigentümliche Verhalten: Der prozentische Stickstoffgebalt 
nimmt regelmäßig ab und ist am 25. Juli nur noch halb so groß als 
ıu Beginn des Versuches. Der Phosphorsäuregehalt dagegen erfährt, 
nachdem er bis zum 19. Juni sich um 34% vermindert hat, von dieser 
Zeit an bis zum 25. Juli wiederum eine Zunahme. Der so häufig be- 
obachtete Parallelismus zwischen der Wanderung der beiden genannten 
Stoffe ist also im vorliegenden Falle nicht vorhanden. Bei den Wurzeln 
der Kartoffeln des freien Landes ist das umgekehrte Verhalten zu be- 
obachten: Die prozentische Menge des Gesamtstickstoffs vermindert sich 
hier nur wenig mit dem Alter, dagegen sinkt diejenige der Phosphor- 
äure auf den halben Wert herab. Die gleiche Tatsache konstatierte 
Verf. bei den Wurzeln des Topinamburs, wo die Beobachtung eine 
noch längere Zeitperiode (Juli bis November) umfaßte. 

Während also in Wirklichkeit bei den in der Bildung begriffenen 
Organen, wie Samen und Knollen, die parallele Einwanderung des 
Sückstoffs und der Phosphorsäure zumeist die Regel ist, gleichwie die 
parallele Auswanderung dieser selben Stoffe im Momente der Keimung, 
scheint bei den Übergangsorganen, wie der Wurzel, die Existenz einer 
ungefähr konstanten Beziehung zwischen der Gewichtsmenge des Stick- 
stoffs und derjenigen der Phosphorsäure in den verschiedenen Vege- 
tationsperioden nicht zur Regel zu gehören und scheint es je nach ge- 
wissen Umständen bald die Phosphorsäure bald der Stickstoff zu sein, 


welche in überwiegender Menge auswandern. 
[Pfl. 390) Richter. 
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Über den Ursprung 
des Farbstoffs der roten Trauben und anderer pflanzlicher Organe. 
Von J. Laborde.!) 


Der rote Farbstoff der Trauben ist von Glenard im Jahre 1853 
in reinem Zustande dargestellt und von ihm Önolin (C,,H200,0) g* 
nannt worden. Später hat Gautier aus verschiedenen roten Rebsorten 
verschiedene Pigmente oder Önosäuren isoliert, deren jedes eine spezi- 
fische wenn auch von der obigen wenig abweichende Zusammensetzung 
zeigte. Was die Frage nach dem Ursprung des roten Farbstoffes be 
trifft, so nahm man allgemein an, daß derselbe aus dem Önotannin 
durch Oxydation gebildet: wird. In gleicher Weise bringt man da: 
normale oder akzidentelle Auftreten des Anthocyanins in den Blättern 
oder Früchten mit dem Tannin in Verbindung. Overton und Mirande 
suchten Beziehungen festzustellen zwischen dem Anthocyanin und der 
Anhäufung des Zuckers und der Tanninkörper in Gegenwart der Oxy- 
dasen. Die vorliegenden Untersuchungen waren nun dazu bestimmt 
einige Klarheit über diese noch ziemlich dunklen Vorgänge zu ver- 
breiten. 


Wenn man grüne Trauben roter oder weißer Rebsorten mit 2 iger 
Salzsäure eine halbe Stunde im Autoklaven bei 120° erhitzt, so erhält 
man eine prächtig weinrot gefärbte Lösung, während der unlösliche 
Teil noch größere Mengen eines Farbstoffes einschließt, welcher mittel: 
alkoholhaltigen Wassers extrahiert werden konnte. Dieselbe Reaktion 
lieferten Trester weißer Trauben, die im Ofen getrocknet waren, sowie 
die jungen Triebe roter oder weißer Weinreben. Mit 10 g dieser ge 
trockneten Sprosse ließ sich 1 Z alkoholhaltigen Wassers schön wein- 
rot färben. 

Um das etwaige Vorhandensein eines Tanninglykosids nachzuweisen. 
wurden die Tanninstoffe der Trauben oder Ranken mittels einer Lösung, 
welche im Liter 100 g essigsaures Ammoniak und 20 g essigsaures 
Quecksilber enthielt, ausgefällt, der Niederschlag mit Schwefelwasserstoff 
in salzsaurer Lösung zersetzt und das Filtrat auf 120° erhitzt. Die 
Flüssigkeit erwies sich vollkommen frei von Fehlingsche Lösung redu- 
zierenden Substanzen. Dagegen schienen die Tanninkörper sich in der 
folsenden Weise umgewandelt zu haben: 1. In einen schönen roten ın 
angesäuertem Wasser löslichen Farbstoff, 2. in einen roten in reinem 
Wasser sehr wenig, dagegen in alkoholhaltigem Wasser leicht löslichen 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 1411. 
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| Farbstoff, 3. in einen in Wasser und Alkohol unlöslichen Körper von 

: brauner Farbe, welcher an den durch weitgehende Oxydation unlöslich 
eewordenen Farbstoff der roten Weine erinnerte. Wenn sich also schon 
heraus eine gewisse Verwandtschaft des durch die Salzsäure erzeugten 
Farbstoffs mit dem normalen Farbstoff der roten Weine ergibt, so tritt 
dies noch mehr durch die folgenden Reaktionen hervor: Der Farbstoff 
wird gleichwie der normale Weinfarbstoff durch Alkalien grün und mit 
Säuren wieder rot; er ist durch Eiweißstoffe in Gegenwart coagulieren- 
der Substanzen wie Weinstein fällbar; er bildet unlösliche Verbindungen 
mit gewissen Metalloxyden; er oxydiert sich an der Luft, und zwar 
schneller in Gegenwart der Oxydase, indem er sich gelb färbt und un- 
lsslch wird usw. Es kann also kein Zweifel sein, daß die beiden 
Farbstoffe gleicher Natur sind und daß sie beide vom Önotannin ab- 
stammen. 

Verf. fand die gleiche Eigenschaft Farbstoffe zu liefern bei den 
Tanninstoften des Hopfens, des Kirschbaums, der Pflaume, des wilden 
Weins usw., nicht dagegen bei denjenigen der gewöhnlichen Eiche. 

Diese Einwirkung der verdünnten Salzsäure scheint nichts gemein 
zu haben mit derjenigen verdünnter Schwefelsäure auf gewisse Tannine, 
auf Grund welcher man dieselben zu den Glykosiden rechnet, weil 
Glykose neben einer unlöslichen rötlichen Substanz gebildet wird. Verf. 
nat festgestellt, daß diese Bildung von Glykose auf eine tiefer gehende 
Lersetzung der organischen Substanz durch die Schwefelsäure zurück- 
zeführt werden muß und daß die rotbraune Substanz wahrscheinlich 
aus einer partiellen Umformung der Phlobaphene hervorgeht. Die 
Frage der Tanninglykoside bedarf also noch eines eingehenderen Studiums. 
Man müßte z. B. Untersuchungen dahin anstellen, ob die Reaktion, 
welcbe den roten Farbstoff liefert, nicht eine Spaltung ist analog der- 
jenigen, welche das -Gallotannin erfährt, um die Gallussäure durch 
Hydrolyse zu ergeben und ob in der Natur nicht die Einwirkung einer 
Diastase sowohl für das Önotannin wie für das Gallotannin in Frage 
kommt, 

Die Fähigkeit der in Rede stehenden Tanninkörper Farbstoffe zu 
erzeugen äußert sich außer in der oben bezeichneten noch in der folgen- 
den Weise: Wenn man die Lösung eines dieser Tannine in Gegenwart 
von 2% Kaliumhydroxyd einige Minuten zum Kochen erhitzt und 
darauf die Flüssigkeit einer genügenden Lüftung unterwirft, so nimmt 
diese auch hier eine sehr intensive weinrote Färbung an. Es zeigt sich 
dies besonders schön, wenn man mit Kernen weißer oder roter Trauben 
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operiert. Unter Luftabschluß bleibt die Färbung bestehen, währen. 
dieselbe bei fortdauernder Oxydation nach einigen Stunden in hbellgelb 
übergeht; die letztere Färbung erhält man auch, wenn man das Alkali 
mit Säure abstumpft, die weinrote Farbe aber erscheint mit der Alka- 
linität von neuem. Dieser Farbstoff ist mithin durchaus verschieden 
von dem vorher beschriebenen. 


Wenn man nun die Beobachtungen, welche über die normale od:r 
zufällige rote Färbung der Blätter oder Früchte einer großen Zahl ven 
Pflanzen gemacht worden sind, mit den farbstofferzeugenden Eigen- 
schaften gewisser Tannine vergleicht, so wird man besser als bisher 
den Ursprung dieser roten Pigmente, sofern dieselben zum Tannin 
Verwandtschaft haben, erkennen können. — Weiteren Untersuchungen 
bleibt es vorbehalten Klarheit zu bringen über den Mechanismus de: 
Auftretens der Farbe besonders der roten Trauben, sowie über da: 
Fehlen der Farbe bei den weißen Trauben, welche doch vor der 


Reifung dieselben Tanninstoffe enthalten wie die roten. 
[Pä. 889] Richter. 


Über Pflanzenfermente. 
Von W. W. Bialosuknia.’) 


Auf Veranlassung von Frau Dr. N. O. Sieber beschäftigte sich Vert. 
mit der Frage, welche Fermente überhaupt in Getreide- und Futter- 
pflanzen, sowie in ihren Samen und beim Auskeimen derselben vorkommen 
Die Untersuchungen wurden an folgenden Samen ausgeführt: Trifoliun 
pratense, T. repens, T. hybridum, Vicia sativa, Ornithopus_ sativus. 
Phleum pratense, Lolium perenne, Poa pratensis, Alopecurus praten:i. 
Agrostis stolonifera, Avena elatior, A. sativa, Secale cereale, Hordeun 
distichun, Panicum und Triticum pratense. Die genannten Samen wurd: 
als solche und außerdem in den verschiedenen Stadien des Auskeimen: 
auf fertige Fermente und auf eventuell vorkommende Zymogene unter- 
sucht; außerdem wurde beabsichtigt, die Rolle der Fermente in der reifen 
Pflanze zu studieren. Bis jetzt hat Verf. in den genannten Samen dre! 
Gruppen von Fermenten untersucht: 1. die proteolytischen, 2. die 
saccharifizierenden und 3. die oxydierenden Fermente. Die Unter- 
suchungen über fettspaltende und andere Elemente werden noch fort- 
geführt. 


1) Zeitschrift für physiol. Chem. 1909, 58, S. 485. 
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Zur Untersuchung der fermentativen Eigenschaften wurden die 
Samen zuerst mit Hilfe einer Mühle in ein feinstes Pulver zerrieben, 
' welches dann durch ein Sieb mit 0.1 mm Öffnungen gesiebt wurde. 
| Das auf diese Weise erhaltene Pulver wurde in Vacuo über Schwefel- 
. saure bis zu konstantem Gewicht getrocknet. Als Antiseptica wurden 
Chloroform mit Thymol vermischt angewandt, nur bei den Untersuchungen 
er oxydierenden Fermente war Thymol ausgeschlossen. Die Unter- 
.ıchungen zeigen, daß die Pflanzensamen sich tierischem Eiweiß gegen- 
ber indifferent verhalten: 

1. Es fehlt sowohl in nicht gekeimten, als auch in gekeimten 
Samen irgendeine proteolytische Wirkung auf Eiereiweiß; 

2. Es blieb auch obne Wirkung der Zusatz von Darmsaft, welcher 
zur Aktivierung des eventuell vorhandenen Zymogens des Fermentes 
ınzugefügt wurde; 

3. Das Fibrin wird nur in Gegenwart von 0.2%igem KOH ver- 
‚aut, was durch den positiven Ansfall der Biurettreaktion bewiesen 
wird; 

4. In allen auskeimenden und nicht auskeimenden Samen, außer 
lem Roggensamen, ist ein dem Labferment ähnliches, die Milchgerinnung 
wwirkendes Enzym vorhanden. | 

Die Pflanzenfermente verhalten sich dagegen sehr aktiv gegen 
Pilanzeneiweiß, und ihre proteolytische Wirkung auf Hafer- und Weizen- 
‚weiß äußert sich sowohl in saurer als auch in neutraler Lösung. Die 
Verdauung von Pflanzeneiweiß geht, wie es scheint, in Gegenwart von 
4% iger Milchsäure weniger energisch vor als in wäßriger Lösung. 
Die Samen der Papilionaceen enthalten stärkere proteolytische Fermente, 
ıls die Samen der Gräser. 

Zum Nachweis der Oxydasen und der Peroxydasen wurden die 
Samenpulver mit Wasser und 10 %igem Glyzerin in der Weise extrahiert, 
daß 0.5 9 der Samenpulver in weiten Regeanzgläsern oder kleinen Kolben 
mit 20 ccm sterilem Wasser oder 20 ccm 10 %igem Glyzerin vermischt und 
bei 37.50 C während 12 Stunden stehen gelassen wurden. Darauf wurde 
die Flüssigkeit durch Filtrierpapier filtriert und das Filtrat auf den Gehalt 
an oxydierenden Fermenten geprüft. Zum Nachweis der oxydierenden 
Fermente wurden Guajaktinktur, 1 %ige Guajakollösung, das Reagens von 
Böhmann und Spitzer, Benzidin und Pyrogallol angewandt, 

Die Resultate dieser Versuche, die ausführlich beschrieben sind, 
weisen auf eine gewisse individuelle Spezifizität der Samen hinsichtlich 
der Verteilung der Fermente hin, indem verschiedene Samen verschiedene 
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Fermente enthalten. Die intensivsten Reaktionen wurden beim Weizen 
beobachtet, weshalb Verf. auch versucht hat, die oxydierenden Ferment+ 
aus dem Weizen zu isolieren. 

Zum Nachweis der Fermente, welche in den oben genannten Sanıen 
die Stärke in Dextrin und Zucker überführen, wurden Versuche an- 
gestellt, durch welche 1. die Schnelligkeit des Überganges der Stärke 
in das eine oder andere Dextrin und dann in Zucker und 2. die Arı 
des erhaltenen Zuckers bestimmt werden sollte. 

Der Übergang der Stärke in Dextrin geht zuerst, wie die mitgeteilten 
Tabellen zeigen, ziemlich energisch vor sich, dann tritt aber ein Moment 
ein, wo die in der vorhergehenden Probe bereits verschwundene Stärke- 
reaktion. wieder erscheint. Der Reaktionsverlauf ist folgender: Die aı- 
fängliche blaue Färbung der Flüssigkeit geht allmählich in rotvioleu 
über, was das Auftreten von Erythrodextrin anzeigt. Nach einiger Zei 
tritt die blaue Färbung wieder auf, um dann nach einem kürzeren oder 
längeren Zeitraum wieder zu verschwinden. Da bei den Versuchen mit 
den Samen von ÖOrnithopus sativus die Umwandlung der Stärke ın 
Dextrin sehr rasch, schon innerhalb einer Stunde, vor sich geht, +» 
führte Verf. eine Reihe von Versuchen mit diesen Samen aus, um den 
Umfang und das Ende der Stärkeumwandlung festzustellen. 


Bei der Einwirkung der Roggensamen werden, wie die Untersuchun; 


der Ösazone gezeigt hat, zwei Zucker gebildet, die Laktose und die Glukose. 
[Pfl. 452) Böttcher. 


Chemische Studie über die Reifung von Lycopersicum 
esculentum (Tomate). 
Von M. Albahary.!) 


Um die chemischen Umwandlungen, welche während der Reifunz 
der Früchte der Tomate eintreten, kennen zu lernen, wurden Analv:en 
in drei verschiedenen Entwicklungsstadien der Früchte ausgeführt un! 
zwar 1. bei der grünen Frucht vor dem Erscheinen des Samens in 
Fruchtfleisch, 2. bei der grünen Frucht zu der Zeit, wo der Same voll 
kommen ausgebildet ist, 3. bei der zur vollkommenen Reife gelangteı 
roten Frucht. Für die beiden ersten Entwicklungsstadien diente: 
Früchte derselben Pflanze, während die untersuchte reife Frucht von 
einem zweiten Stocke entnommen war. Die angewendeten Analysen 


!) Cumptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 146. 
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methoden waren derart, daß sie eine Isolierung der zu bestimmenden 
Bestandteile gestatteten, ohne dieselben zu zerstören oder umzuformen. 

Es wurden folgende Resultate erhalten: (siehe Tabelle auf S. 605) 

Mit fortschreitender Reifung findet also eine beträchtliche Ver- 
mehrung der organischen Säuren, der Zuckerstoffe, der Stärke und der 
nichteiweißartigen Stickstoffsubstanzen statt, während die Mengen der 
Eiweißstoffe und der Zellulose sich stark vermindern, um gegen End: 
der Reifung stationär zu bleiben. 

Diese Beobachtungen führen zu dem Schlusse, daß bei Lycoper- 
sicum wahrscheinlich zunächst eine Bildung von Eiweißstoffen und von 
Cellulose stattfindet. Zu einer gewissen Zeit der Entwicklung dissoziieren 
sich die Eiweißstoffe, um in erster Linie Amidosäuren und darauf üie 
anderen organischen Säuren zu liefern. Diese Auffassungsweise wir! 
gestützt durch die Tatsache, daß Amidosäuren stets unter den Zer- 
setzungsprodukten der Eiweißkörper anzutreffen sind. Anderseits kon- 
statierte Verf., daß die Azidität der während einiger Zeit auf 110’ 
erhitzten Frucht sichtlich zunahm unter gleichzeitigem Verlust einer be- 
stimmbaren Menge an Stickstoff. 

Die so gebildeten Säuren setzen nach und nach unter dem Ein- 
flusse der Wärme und des Sonnenlichtes die Cellulose in Stärke uni 
diese in Zucker um, wodurch die Verminderung der Cellulose in dem 
Fruchtfleisch und die damit parallel gehende Vermehrung der Zucker 
erklärt wird. [PA. 392] Richter. 


Über die Metamorphose der Blausäuregiykoside während der Keimung. 
Von L. Guignard.') | 

Man ninımt im allgemeinen an, daß die in den Samen enthalten» 
Glykoside den Charakter von Reservestoffen besitzen, welche wie die 
JZuckerarten während der Keimung ausgenutzt werden und die zu Jır 
Ernährung der Pflanze in den ersten Stadien ihrer Entwicklung be'- 
tragen. Diese Annahme stützt sich aber in Wirklichkeit viel mehr aut 
eine Analogie ın der Zusammensetzung als auf tatsächliche Versuch-- 
ergebnisse. So z. B. fehlen uns bisher genauere Angaben über dir 
Umwandlungen, welche die Blausäureglykoside im Laufe der Keimunz 
erfahren. 

Daß die genannten Glvkoside der sie erzeugenden Pflanze al- 
Nährstoffe dienen, scheint mit ziemlicher Sicherheit aus den Unter- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 1023. 
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ichungen von Treub hervorzugehen, welcher bei 40 sämtlich ver- 
tiedenen Gattungen angehörenden Pflanzenspezies, die im botanischen 
(taten von Buitenzorg wuchsen, nachweisen konnte, daß das Blau- 
‚aureglykosid zur Zeit des Blattfalles aus den Blättern verschwunden 
‚ ud in den Stamm zurückgetreten war. Abweichend verhielt sich nur 
\= Spezies Indigofera galegoides. Eine weitere Ausnahme bildet ferner 
"e vom Verf. früher eingehend studierte Sambucus nigra, deren Blätter 
zir Zeit des Abfallens eine ebenso große Menge an Blausäureglykosid 
-ıthielten wie in der Periode ihrer vollen Entfaltung, Man wird da- 
'ıch annehmen müssen, daß die Rolle der fraglichen Körper je nach 
‘t Konstitution derselben mehr oder weniger verschieden ist. — Ein 
'rschiedenes Verhalten läßt sich ferner konstatieren mit Bezug auf | 
= Verteilung der Glykoside in der Pflanze, in welcher sie gebildet 
rden. Während dieselben bei einer größeren Zahl von Pflanzen 
“wnsowohl in den Samen wie in den vegetativen Organen auftreten, 
-ıtbalten im Gegenteil mehrere Spezies wie z. B. Sambucus nigra, die 
"12 Jobannisbeere usw. keine Spur davon im Samen. 

Für die Untersuchungen über das Verbalten der Glykoside in den 
ı der Keimung begriffenen Samen erwiesen sich als besonders geeignet 
“= Samen von Phaseolus lunatus, von denen gewisse aus Java stammende 
\irietäten sehr glykosidreich sind (Phaseolunatin oder Linamarin) und 
x zu 3 bis 4 g Blausäure pro Kilogramm ergeben. Zudem besitzen 
'» genannten Samen den Vorzug, schnell und ziemlich gleichmäßig zu 
men. Da eine große Anzahl von Samen für die Versuche erforder- 
ich war, so mußten, um möglichste Übereinstimmung innerhalb der 
"zelnen Reihen zu erzielen, verschiedene Gruppen gebildet werden, 
‘sten Gehalt an Phaseolunatin nicht identisch war, in allen Fällen 
‘set eine ansehnliche Höhe erreichte, entsprechend 0.318 bis 0.410% 
Biausäure. Von jedem Muster wurden dem Gewichte nach möglichst 
-sichmäßige Samen für die Aussaat ausgewählt und alsıdann in 25 
“rselben die Blausäure nach dem vom Verf. früher angegebenen Ver- 
‘Xhren bestimmt. 

Die Keimungen fanden in einem Gemenge von Komposterde und 
“ind teils im Dunkeln teils am Lichte bei einer Temperatur von 22 
bi 250 statt. Die Pflänzchen waren dabei mit Glasglocken überdeckt, 
\elche für die im Dunkeln zu erziehenden Pflanzen geschwärzt waren 
vd in denen die Luft ungehindert zivkulieren konnte, Die ver- 
'unkelten Pflanzen hatten 10 Tage nach der Aussaat, bei dem ersten 
Untersuchungstermin, eine mittlere Länge von 30 em erreicht; sie 
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trugen über den noch am Platze befindlichen, aber zum Teil erschöpfte:: 
Cotyledonen zwei erste 3 bis 4 cm breite Blätter. 14 Tage später 
waren sie ungefähr 45 cm hoch, die Cotyledonen waren vollkomm: n 
erschöpft und die eigentliche Keimperiode konnte als abgeschlos«s:n 
‘ gelten. Die Pflänzchen haben dann noch eine weitere Streckung er- 
fahren und noch drei oder vier sehr kleine zusammengesetzte Blätter 
gebildet; diejenigen, welche nach Ablauf eines Monats analysiert wurden. 
wiesen eine mittlere Länge von 60 cm auf — Die Lichtpflanzen hatı-:: 
kürzere und kräftigere Stengel und waren schon zu Beginn der zweiten 
Woche mit Blättern besetzt, die doppelt so groß waren wie diejenigen 
der etiolierten Pflanzen. 

Bei den im Dunkeln erwachsenen Pflanzen konnte die durch dir. 
Analyse ermittelte Blausäure nur dem in den Samen entbhalten«n 
Glykosid entstammen, während dagegen: bei den Lichtpflanzen ein mehr 
oder weniger beträchtlicher Anteil derselben von einem gewissen Alt-r 
an durch die Einwirkung des Chlorphylis erzeugt sein konnte, da nach 
Treub das Auftreten der Blausäure in den Blättern mit dem Begin' 
der Chlorophyllassimilation zusammenfällt. 

Für die Analyse wurden jedesmal 25 möglichst gleichmäßig en:- 
wickelte Keimpflänzchen ausgewählt, die zerkleinert und vor der Destil- 
lation eine Zeitlang in Wasser mazeriert wurden. Die folgende Tabelle 
enthält die in verschiedenen Entwicklungsstadien erhaltenen Resultat«. 
Da die Samen eines jeden Musters fast genau dasselbe Gewicht hatten, 
so ist die Menge der durch die Keimpflanzen gelieferten Blausäure it. 
Beziehung gebracht worden zu derjenigen, welche 100 trockene Samen 
desselben Musters ergaben. Wenngleich der Blausäuregehalt der Samcı 
bei den einzelnen Mustern ziemlich verschieden iss (Kolumne 3), =" 
zeigen doch die erhaltenen Zahlen den Verlauf des Verschwindens u: = 
Glykosides im Dunkeln nicht weniger deutlich als wenn die verwendeirn 
Samen sämtlicher fünf Muster den gleichen Glykosidgebalt gehabt hätt«::. 

Die Menge der erhaltenen Blausäure und somit diejenige des die 
Säure abspaltenden Glykosids vermindert sich also während der eigen: 
lichen Keimungsperiode im Dunkeln um: ungefähr 25%; diese Ver- 
minderung setzt sich, wenn auch in geringerem Grade, weiter fort, : 
dal nach Ablauf eines Monats der Verlust an Glykosid ein Dritte‘ 
der ursprünglich im Samen enthaltenen Menge beträgt. Es finder al-- 
wie zu erwarten war, eine fortschreitende Zerstörung des Glykosids stat'. 
Gleichwohl aber werden entgegen dem was man hätte annehmen müssen ' 
den etiolierten RKeimpflanzen 14 Tage nach Beendigung der Keimunr-- 
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| Dauer der Blausäure (g) Deßsit (%) 
Samen- | Entwiekluong (Tage) geliefert von an Blausäure 
Re j ee | am Lichte | 100 Samen | eg en am Lichte 
at | | 10 = | 0.2 | Om | 234) — 
2 ii —- 10 0.172 0.133 _ 22.68 
2 | 15 — 0.148 0.106 26.39 — 
eye vo 15 0.144 0.117 = 18.75 
\r 3 20 _ 0.180 0.129 28.34 — 
al —_ 20 0.180 0.157 _ 12.78 
4 | 25 — 0.170 0.116 31.77 —_ 
= —_ 25 0.170 0.151 — 11.18 
N. | 30 —_ 0.194 : 0.13 32.48 _ 
; | —_ 30 0.194 Ä 0.174 _— 10.26 





periode noch */, des Phaseolunatins angetroffen. — Am Lichte wird 
der Verlust vom zehnten Tage an zum Teil kompensiert durch die 
Synthese der Blausäure unter dem Einflusse des Chlorophyllis; diese 
Neubildung des Glykosids in den Blättern nimmt mit der fortschreiten- 
den Entwicklung stetig zu. 


Um die Frage zu entscheiden, ob bei dieser Zersetzung des Glyko- 
ädes unter dem Einflusse des dasselbe begleitenden Enzyms freie Blau- 
saure abgespalten wird, ist vom Verf. noch folgender Versuch angestellt 
worden (bekanntlich haben Greshoff und Treub nachgewiesen, daß 
in den vegetativen Organen von Pangium edule und Phaseolus lunatus 
die Blausäure zum Teil in freiem oder fast freiem Zustande anzutreffen 
st): 10 Tage alte etiolierte Pflänzchen wurden in Stücke zerschnitten 
und diese in nahezu zum Sieden erhitzten absoluten Alkohol geworfen. 
Auf diese Weise sollte das Enzym getötet und somit seine fernere Ein- 
wirkung auf das Phaseolunatin verhindert werden. Die erkaltete von 
den Pflanzenteilen getrennte Flüssigkeit, welche die freie Blausäure ent- 
halten mußte, wurde abdestilliert, dem Destillat einige Tropfen ver- 
dünnte Kalilauge hinzugefügt und abermals destilliert. Der Rückstand 
zeigte eich frei von Cyankali. Es scheint also, daß die während der 
Keimung unter der Einwirkung des Enzyms auf das Phaseolunatin 
etwa entstehende freie Blausäure alsbald wieder verschwindet, um in 
neue Verbindungen einzutreten. [PA. 399) Richter. 
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Vergleichende Studie über die Wirkung der Amidernährung auf die 
Entwicklung der erwachsenen Pflanze, des Samens und des 
freien Embryos. 

Von I. Lefövre.!) 

Verf. hat durch frühere Untersuchungen (d. Zentralbl. 1906, S. 815) 
festgestellt, daß die grünen Pflanzen, wenn sie eine genügende Ent- 
wicklung erreicht haben, imstande sind, sich am Lichte ohne Mithilfe 
der atmosphärischen Kohlensäure in einem mit Mineralstoffen versehenen 
und 0.5% Amidkörper (Tyrosin, Leucin, Oxamid, Alanin, Glykokoll) 
enthaltenden Boden weiter zu entwickeln. Im Vorliegenden sollte nun 
ermittelt werden, ob diese Fähigkeit auf die erwachsene Pflanze beschränkt 
ist, oder ob die Amide auch als Nährstoffe für die in der Entwicklung 
begriftene Keimpflanze sowie für den Embryo allein in Betracht kommen. 
Es sind zu diesem Zwecke Reinkulturen von Samen und von isolierten 
Embryonen in amidhaltigem Medium angestellt worden: 


1. Kultur der Samen von Zea Mays in amidhaltiger Lösung: In 
zwei Kolben A und B, die mit Knopscher Lösung beschickt waren 
und von denen A außerdem einen Zusatz von 0,5% Amidsubstanz 
enthielt, wurden auf Watte Reinkulturen von Mais eingerichtet und zwar 
unter Verwendung ganzer Körner, die zuvor durch 1?/,stündigen Aufenthalt 
in 2% iger Sublimatlösung aseptisch gemacht waren. ‘Die Kolben samt 
den Näbrlösungen waren vorher ebenfalls im Autoklaven stenilisiert 
worden, um sicher zu sein, daß die Amidsubstanz nicht fermentiert 
werden konnte. Auch die Einsaat der Samen geschah unter genauer 
Beobachtung der für die Sterilerhaltung notwendigen Vorsichtsmaßregeln. 
Als die aus den Körnern hervorgegangenen Keimpflänzchen einen gewissen 
Grad der Entwicklung erreicht hatten, wurden die Kolben unter die 
üblichen, den vollkommenen Ausschluß der Kohlensäure gestattenden 
(siehe d. Zentralbl. 1906, S. 320) Glasglocken gebracht und diese im 
diffusen Lichte aufgestellt. Die Analyse der Glocke A zeigte, daß keine 
Chlorophyllassimilation stattfand und daß die Keimpflänzchen, indem sie 
sich entwickelten, rasch den Sauerstoff der Glocke absorbierten. Nach 
3wöchentlicher Vegetationszeit (10tägiger Aufentbalt unter der Glocke) 
waren die Lösungen noch ebenso klar wie zu Beginn des Versuche: 
und ohne jede Spur von Mycelbildung. Zu dieser Zeit war der Kolben A 
von einer reichlichen dunkelgrünen Vegetation erfüllt; die fünf Pflanzen 
hatten eine Länge von 20 bis 25 cm erreicht; sie ergaben bei der 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 935. 
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Tmekengewichtsbestimmung im Vergleich mit den ursprünglichen Samen 


: sine deutliche Substanzvermehrung (von 1 9 bis 1.350 9), wogegen das 


Gewicht der Pflänzchen des Kolbens B keine Zunahme erfahren hatte. 


Die amidhaltige Lösung gestattet also die Keimung des Samens und 
xgünstigt selbst die Entwicklung der Keimpflanze. 


2. Kultur des freien Embryo von Pinus Pinea: Die Technik 
Js Versuches war dieselbe wie bei den analogen Versuchen Lubimenkos 
(}. Zentralbl. 1907, S. 743). Drei Kolben A, B und C wurden mit 
" 100 cem Nährlösung und so viel Watte beschickt, daß die Embryonen 
von der Flüssigkeit benetzt wurden, ohne darin unterzutauchen. Kolben B 
hielt außerdem 9% Bohrzucker und der Versuchskolben C 0.5 9 
Amidiösung. Es war vorauszusehen, daß der erste Vergleichskolben A, 
welcher allein mineralische Nährstoffe enthielt, keinerlei Entwicklung 
:iügen würde, während im zweiten, zugleich Rohrzucker enthaltenden 
Vergleichskolben nach Lubimenko eine normale Entwicklung von Keim- 
rlänzchen zustande kommen mußte. 


Um Reinkulturen zu erhalten, wurden die Kolben mitihren Lösungen 
zıvor bei 120° sterilisiert; die Embryonen wurden mittels ausgeglühten 
“xalpells mit großer Sorgfalt von den Samen getrennt und die Einsaat 
ı die Kolben unter Beobachtung der bei den bakteriologischen Arbeiten 
:bräuchlichen Vorsichtsmaßregeln ausgeführt. Der Umstand, daß die 
Lsungen nach zwei Monaten noch ‘vollkommen klar waren, ließ er- 
kennen, daß es gelungen war, wirkliche Reinkulturen zu erhalten. Nach 
“rt Beschickung wurden die Kolben :im diffusen Lichte unter einer 
Umbüllung aus weißem Papier aufgestellt. 


Es ergab sich nun, daß die Embryonen, welche schon am ersten 
Tage ihre Kotyledonen entfalteten und am dritten Tage ergrünten, in 
A und C ihr Wachstum bereits nach einer Woche einstellten und ihre 
rüne Farbe vorloren, während sie in dem Vergleichskolben B, wie man 
nach den Angaben Lubimenkos erwarten durfte, sich unter lebhafter 
Grünfärbung üppig weiter entwickelten. — Eine Amidlösung zu 05% 
zrıgte sich also im Gegensatz zu Zuckerlösungen (Saccharose, Glykose) 
unfähig, den freien Embryo zu ernähren, während sie die erwachsene 
Pflanze fördert und auch die Entwicklung des Samens begünstigt, selbst 


bei Ausschluß von Kohlensäure. 
[Pfl. 398) Richter. 
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Einfluss einer gesteigerten Phosphatdüngung auf das Verhalten der 
organischen Phosphor- und Stickstoffverbindungen 
und auf die Beziehung zwischen Phosphor und Stickstoff im Maissamen. 
Von A. Parrozzani.') 

Verf. stellie sich folgende Fragen: 1. Entspricht einer gesteigerten 
Zufuhr von Phosphorsäure im Dünger eine Vermehrung des Phosphors 
im Samen? 2. Verteilt sich — wenn diese Beziehung besteht — der 
Phosphor gleichmäßig in die verschiedenen Phosphorsubstanzen ? und 
3. Welche Beziehung besteht zwischen dem Phosphor und den ver- 
schiedenen Stickstoffkörpern der Samen. 

Als Versuchsmaterial verwendete Verf. die Ernteprodukte von 
Düngungsversuchen De Grazias auf dem Versuchsfeld von Pomigliano 
d’Arco. Die Versuchsparzellen hatten vor der Versuchsfrucht, Mais 
(Cinquantino), Roggen mit verschiedener Stickstoffdüngung (Ammoniak, 
Salpeter) getragen. 

Die Analysenresultate waren folgende: 









































Phosphor. 

| Kilogramm Phosphorsäureanhydrid auf 100 g Trockensubstanz im 
Parzelle ! Perphosphat ne Posternaksche on an 

pro Hektar ecitnin Säure n 85 
1 — 0.023 | 0.368 0.14 0.698 
2 200 0.032 0.691 0.16 0.954 
3 400 0.038 | 0.848 0.15 1.117 
4 800 0.045 0.936 0.15 1.257 
5 1200 0.050 | 1.070 0.15 1.344 

Stickstoff. 
Kilogramm | 
Nicht: N der and 
Parzelle EErDNOSDIRN Gesamt-N | Protein-N ; . Zein-N . ai 
(mineral) | eiweiB-N | Proteinstofle 
pro Hektar ı 

1 = 1.51 I 1. 0.8 Ion 1m 
2 200 ı E : 03218 | 0.41% 1.21) 
3 1 400 15317 | 1elZ | omlZ | 0.2 1.13|Z 
» "» je ®) ( o 
4 800 2.0| 5 en 5 0.5 (3 0.413 1.13] 
5 | 1200 1.377 1.73! URL 0.518 1.087 





Den Zahlen ist zu entnehmen: Daß mit zunehmender Phosphat- 
düngung der Gehalt des Samens an Gesamtphosphor steigt; diese Steige- 
rung ist auf eine V'ermehrung des Lecithins und der Anhydrooxymethylen- 


!, Staz. sperim. agrar. ital. 1908, Bd. 41, S. 729. 
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Jipbosphorsäure (Posternak) zurückzuführen, während der Gehalt an 
Nuclein konstant bleibt. Auf den Gesamtstickstoff hat die gesteigerte 
‘ Phosphatzufuhr durch die Düngung keinen Einfluß; der Proteinstick- 
“off weist eine unwesentliche Steigerung und dementsprechend das 
Nichteiweiß eine unbedeutende Abnahme auf. Der Gehalt an Zein 
nimmt merklich zu. Als bemerkenswertestes der Resultate kann gelten, 
JaB der Gehalt an Posternakscher Säure durch die Phosphatdüngung 
veutlich beeinflußt wird. 

Nimmt man mit Posternak eine enge Beziehung zwischen der 
Koblenstoftassimilation und der Anhydrooxymethylendiphosphorsäure- 
:ıntbese an, so könnte man zu folgern berechtigt sein, daß die Phos- 
phatdüngung für die Assimilationstätigkeit des Chlorophylis von größter 
Bedeutung ist. [D. 596] Neumann. 


Über die Pfropfung einiger Bohnenvarietäten. 
Von L. Daniel.') 

Verf. hat im Jahre 1902 gemeinsam mit Thomas über Verände- 
rungen berichtet, welche durch die Pfropfung in der Ernährung der Pflan- 
in hervorgerufen werden (d. Zentralbl. 1903, S. 673). Es handelte 
ch um die Bohnenvarietäten Soissons und Noirs de Belgique, welche 
techselseitig gepfropft in Knopscher Nährlösung gezogen wurden. Aus 
Jer Bestimmung der Rückstände nach einer bestimmten Vegetationszeit 
wurde ersichtlich, daß merkliche Unterschiede in der Absorptionsfähig- 
keit bestehen zwischen der im Zustande der Symbiose wachsenden und 
der autonomen Pflanze. Bei diesen Versuchen war eine interessante 
Eigentümlichkeit beobachtet worden. Beide Varietäten wurden nämlich 
'ufolge der ziemlich hohen Konzentration der Lösung chlorotisch, 
indessen nicht in dem gleichen Grade; die Noir de Belgique erwies sich 
in dieser Beziehung bedeutend empfindlicher als die andere Varietät. 
Diese Beobachtungen veranlaßten den Verf. von neuem Kulturversuche 
nit denselben Objekten, aber in einer weniger konzentrierten Nährlösung 
anzustellen. Es ergab sich daß die Varietät Soissons jetzt so gut wie 
keine Chlorose zeigte; die Pflanzen erreichten ihre normale Höhe, waren 
:bön grün gefärbt und mit Blüten versehen. Die Noir de Belgique 
Jagegen verfärbte sich schon frühzeitig: die entfärbten und zusammen- 
geschrumpften Blätter fielen zum großen Teil ab; einige neugebildete 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 142. 
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Seitenzweige trugen Blütenknospen, die aber abortierten; die neuen 
Blätter wurden chlorotisch und die Pflanzen gingen ein. Vergleichs- 
pflanzen, welche daneben in feuchtem Moose gezogen wurden, lieben 
im Gegensatz hierzu keine Spur von Chlorose erkennen, 

Wechselseitige Pfropfungen der beiden Bohnenvarietäten mitein- 
ander haben nun hierin folgende Veränderungen bervorgerufen: div 
Noirs de Belgique, welche auf Soissons gepfropft waren, wurden dunkel- 
grün und erlangten kräftigen Wuchs, während dagegen die auf Noir 
de Belgique gepfropfen Soissons-Bohnen sämtlich wenngleich in ver- 
schiedenem Grade chlorotisch wurden. Die letzteren blieben außerden: 
im Wuchse hinter den Vergleichspflanzen erheblich zurück; ihre Blätter 
waren weniger entwickelt und die Blüte verzögert. Diesen Unterschieden 
zwischen den Pfröpflingen und den Vergleichspflanzen entsprachen analor- 
Verschiedenheiten im Wurzelsystem. Auch wurden wichtige Struktur- 
veränderungen beobachtet. Die Zellen des Parenchyms der Blattfläche 
waren bei den ungepfropften Soissons in voller Lebenstätigkeit und 
reich mit Chlorophyll versehen, während sie in den gepfropften Pflanzen 
entweder bereits abgestorben oder dem Absterben nahe und sehr arnı 
an Chlorophyll waren. — Ferner ließen sich Unterschiede mit Bezug aut 
die Widerstandsfähigkeit der Pflanzen gegen den Blattläusebefall fest- 
stellen. Während die in feuchtem Moose erzogenen nicht gepfropften 
Vergleichspflanzen und die nicht gepfropften Soissons der Nährlösungen 
von den Insekten so gut wie verschont blieben, zeigten sich dagegen 
alle gepfropften Pflanzen mehr oder weniger stark von denselben befallen 
und zwar am stärksten die auf Noirs de Belgique gepfropften Soissons- 
Pflanzen. 

Nach den vorstehenden Versuchsergebnissen muß angenommen 
werden, daß die Chlorose durch die Absorption gewisser in der angı- 
wendeten Nährlösung enthaltenen mineralischen Stoffe hervorgerufen worden 
ist, da die in feuchtem Moose erzogenen Vergleichspflanzen vollkommen 
grün geblieben sind. Diesen Stoffen gegenüber verhaltensich die beiden \Var:e- 
täten nicht indergleichen Weise; siebekundenein verschiedenes Absorption-- 
vermögen, derart daß die Noir de Belgique chlorotisch wird, währen! 
die Soissons gesund bleibt. — Unter dem speziellen Gesichtspunkt der 
so hervorgerufenen Chlorose ergibt die Pfropfung dieser beiden Bohnen- 
varietäten von verschiedenem spezifischem Absorptionsvermögen einen 
sehr deutlichen Einfluß der Unterlage auf das Pfropfreis. So milder 
die Soissons als Unterlage die Chlorose des Pfropfreises Noir de Belgiyu‘ 
erheblich ab oder unterdrückt dieselbe ganz und gar, während bei dr 


” 
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umgekehrten Pfropfung die Noir de Belgique als Unterlage eine mehr 
oler minder stark ausgesprochene Chlorose bei dem Pfropfreis der 
Soissons hervorruft. 

Der einzige Unterschied zwischen jedem Pfröpfling und der unge- 
pfropften Pflanze besteht in dem Wechsel des Absorptionsapparates, da 
alle sonstigen Bedingungen gleich sind. Dieser Apparat bewahrt also 
nach der Pfropfung mehr oder weniger seinen spezifischen Absorptions- 
charakter; der rohe Saft, welchen er dem Pfropfreis übermittelt, ist ver- 
xbieden von demjenigen, welchen dieses mit Hilfe seiner eigenen Wurzeln 
aufnehmen würde. Man begreift hiernach den so deutlich ausgesprochenen 
Einfluß der Unterlage auf das Pfropfreis, wie er bei den obigen gegen- 
seitigen Pfropfungen konstatiert werden konnte. Die in Rede stehenden 
Modifikationen können jedenfalls mit der Hypothese von der Erhaltung 
des eigenen Chemismus und der Autonomie der gepfropften Pflanzen 


nicht erklärt werden. hy 
[Pfl. 391} Richter. 
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Beitrag zur Kenntnis des physiologischen Eiweissminimums. 
Von Dr. L. Michaud-Heidelberg.!) 

Die Ansichten, ob es gelingt, ein Säugetier ins N-Gleichgewicht 
zu bringen, wenn man bloß diejenige Menge Stickstoff verfüttert, die 
nach langdauerndem Eiweißhunger im Minimum ausgeschieden wird, 
ind noch vollständig auseinandergehend. Man sollte annehmen, daß 
der Hungerverbrauch ein Maß abgibt für den Bedarf des Körpers, 
und daß es zum Leben genügt, wenn man ersetzt, was im Hunger 
verbraucht wird. Nach den Versuchen von C. Voit mußte jedoch 
liese Theorie fallen gelassen werden, und man mußte annehmen, daß 
zum Leben ohne Körperverlust immer mehr Eiweiß notwendig ist, als 
im Hunger verbraucht wird. Das physiologische Eiweißminimum 
muß größer sein als das Hungerminimum. Eine genügende Erklärung 
dafür konnte aber nicht gegeben werden; Verf. wollte daher einen 
Beitrag zu dieser Frage liefern und hat zunächst einen kurzen kritischen 
Überblick über die bisher vorliegenden Versuche anderer Autoren ge- 
geben, der zeigt, daß die vorliegenden Versuche zu einer einheitlichen 
Anschauung nicht geführt haben. 


!) Zeitschrift f. physiolog. Chem. 1909, 59. Bd. S. 405. 
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Verf. ist bei seinen neuen Versuchen von folgender Überlegung 
ausgegangen: Wenn die Eiweißkörper der Nahrung einen verschiedenen 
quantitativen Gehalt an „Bausteinen“ zeigen, so können unmöglich bei 
der Verfütterung verschiedener Eiweißstoffe der Abbau, die Resorption 
und die Regeneration zu Körpereiweiß immer auf dieselbe Weise erfolgen, 
sondern es müssen diese Vorgänge je nach der Zusammensetzung de: 
betreffenden Eiweißstoffes qualitative, quantitative und zeitliche Ver- 
schiebungen erfahren. Davon aber wird es notwendigerweise abhängig 
sein, mit welcher Tagesmenge Eiweiß der Organismus ins N-Gleich- 
gewicht gebracht werden kann. 

Die gegenwärtigen Anschauungen der Eiweißverdauung und 
-resorption gehen dahin, daß das Eiweiß von den Fermenten aufgespalten 
wird, zum Teil bis zu abiureten Abbauprodukten, daß aber dabei vielleicht 
noch ein „polypeptidartiger Kern“ ungespalten übrig bleibt. Dieser ı:t 
dureh Phosphorwolframsäure fällbar, gibt keine Biuretreaktion und liefert 
bei der Hydrolyse mit HCl gewöhnlich die Monoaminosäuren, namentlich 
Glykokoll, a- Pyrrolidinkarbonsäure, Phenylalanin. Aus allen diesen 
mehr oder weniger niedrigen Abbauprodukten muß der Organismus sein 
Körpereiweiß wieder regenerieren. Man weiß nur, daß die Abbauprodukte 
wahrscheinlich fortlaufend resorbiert werden, wie sie entstehen. 

Apriori muß man wohl annehmen, daß die Regeneration zu 
Körpereiweiß nicht vollständig in dem Darnkanal erfolgen kann, sondern 
daß es außerdem noch mehrere Regenerationsstätten für die verschiedenen 
abgebauten Eiweißkörper geben muß, wahrscheinlich sind es die einzelnen 
Organe selbst. Jedenfalls muß angenommen werden, daß nach beendigter 
Aufspaltung des Nahrungseiweißes bei der Regeneration zum Körper- 
eiweiß alle Bausteine, die Aminosäuren und peptidartigen Körper, immer 
in denjenigen Quantitäten verwertet werden, wie sie später im zukünftigen 
Körpereiweiß enthalten sein werden, während alle überflüssig eingeführten 
Stoffe eliminiert werden. 

Da nun mit der Nahrung stets solche Eiweißkörper eingeführt 
werden, die in bezug auf die Aminosäuren anders zusammengesetz! 
sind als das Körpereiweiß, d. h. einzelne Aminosäuren in gröbern 
Mengenverhältnissen, andere in geringeren enthalten, somuß derOrganismus 
infolgedessen die einen überschüssig eingeführten Aminosäuren ausschalten. 
die anderen in konzentrierterem Maße angliedern. Daher ist es leicht 
verständlich, dab mit einer Eiweißmenge, die gerade dem Hunger 
minimum entspricht, N-Gleichzewicht kaum zu erwarten ist, wenn man 
zur Nahrung beliebige Eiweißkörper wählt. Das bisher in den 
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meisten Versuchen beobachtete notwendige Plus an Eiweiß wird sich 
demnach zusammensetzen müssen aus allen denjenigen Aminosäuren, 
die nicht in den Komplex des zu regenerierenden Körpereiweißes hinein- 
gehören, und ferner aus denjenigen Aminosäuren, die in reichlicherer 
Menge notwendig sind, als ursprünglich im Nahrungseiweiß enthalten. 

Der Vorgang der Überführung des artfremden in arteigenes Eiweiß 
selber könnte demnach die Ursache sein, daß bei bloßem Ersatz des 
Hungereiweißminimuns ein Tier nicht ins N-Gleichgewicht gebracht 
werden kann. Geht man noch weiter, so müßte es theoretisch doch 
möglich sein, das N-Gleichgewicht herzustellen, wenn man diesen 
Selektionsprozeß bei der Regeneration möglichst einschränken und dem 
Organismus die „Bausteine“ gerade in derjenigen ° Konzentration zur 
Verfügung stellen, wie sie in seinem körpereigenen Eiweiß vorhanden 
sind, also keine Aminosäuren oder Peptide in zu reichlichem, resp. un- 
genügendem Maße. Mit anderen Worten müßten wir einem Tiere ein 
Eiweißgemisch seines eigenen Körpers geben können, d. h. eines Gemisches, 
ın dem die einzelnen Organeiweiße so vertreten sind, wie sie beim 
Hunger einschmelzen. Letzteres ist natürlich gegenwärtig nicht möglich. 
Wir können höchstens einen der Hauptrepräsentaten der körpereigenen 
Eiweißstoffe oder ein Gemisch mehrerer zum Versuche wählen, also z. B. 
Muskeleiweiß oder Serumeiweiß oder ein Gemisch der meisten Organ- 
eiweiße. 

Entsprechend diesen Überlegungen wurde nach folgendem Versuchs- 
plan verfahren: Der Versuchshund mußte erst einer Hungerperiode 
ausgesetzt werden, daran wurde eine Periode mit N-freier Nahrung 
angeschlossen, welche so lange fortgesetzt werden mußte, bis die Aus- 
scheidung nicht weiter sank, bis also voraussichtlich das Minimum des 
Eiweißumsatzes erreicht war. Dann konnte mit der Fütterung der 
verschiedenen Eiweißkörper begonnen werden. 

Diese Versuche zeigen nun tatsächlich, daß man nur dann dem 
Eiwveißminimum am nächsten kommt, wenn man das 
körpereigene Eiweiß verfüttert, daß man sich aber um 
so mehr von diesem Minimum entfernt, als man ein in 
seinerchemischen KonstitutiondifferentesEiweiß gıbt. 

Zur Fütterung verwendete Verf. als Vertreter der körperfremden 
Eiweißstoffe Glidin-Klopfer aus Weizen und Edestin aus Hanfsamen. 
Als Vertreter der körpereigenen Eiweißstotfe wählte er Kasein und 
Nutrose; ferner stellte er sich einen gut gemischten Brei aus den 
Organen eines Hundes dar, die in der Fleischhackmaschine sorgfältig 
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zerkleinert worden waren. In einigen Versuchen mußte er sich danıit 
begnügen, teils bloß Hundemuskulatur, teils Hundeblutserum, teil: 
Pferdefleisch zu verfüttern. Alle diese Eiweißkörper wurden gewähit, 
weil sie die größten Unterschiede in ihrem Gehalt an Aminosäuren 
aufweisen. 

Nach den ausführlich beschriebenen Versuchen war es wie schon 
C. Voit, Rubner, E. Voit und Korkunoff angeben, nicht möglich, ein 
Tier im N-Gleichgewicht zu halten, wenn als Nahrung körperfremde, pflanz- 
liche Eiweißstoffe (Glidin, Edestin) in Mengen gleich dem Hungerminimun 
verfüttertte wurden. Hingegen ließ sich N-Gleichgewicht mit dem 
Hungerminimum regelmäßig dann erzielen, wenn zur Nahrung arteigen:s 
Eiweiß (beim Hund Hundemuskulatur, Hundeblutserum, am besten 
Breigemisch aus Hundeorganen) verwendet wurde. In letzterem Fall: 
fällt wahrscheinlich für den Organismus die Auswahlarbeit weg oder 
wird doch auf ein Minimum eingeschränkt. Man entfernt sich vom 
N-Gleichgewicht um so mehr, je artverschiedener das Nahrungseiweil 
ist (Pferdefleisch, Kasein. — „Stoffliche Verschiedenheit“.) Der Mangel 
an Extraktivstoffen bei den pflanzlichen Eiweißen im Vergleich zu Jen 
verwendeten tierischen Eiweißstoffen spielt bei diesem verschieden.n 
Verhalten keine wesentliche Rolle. 

Es dauert sehr lange Zeit, bis im Eiweißhunger das Minimum der 
N-Ausscheidung wirklich erreicht ist. Der N-Umsatz kann durch 
wechselnd auf einander folgende Ernährungs- und Hungerperioden immer 
weiter eingeschränkt werden (bis auf 0.1 g N pro Kilogramm Körper- 
gewicht), so daß die Kurve des Abfalls einen treppenförmigen Verlauf 
annimnit. 

In den früheren Arbeiten, welche die Möglichkeit eines N-Gleich- 
gewichtes mit dem Hungerminimum behaupten, ist auf dieses Verhalten 


nicht Rücksicht genommen worden. 
[Th. 78] Böttcher. 


Einfluß des Futters auf die Zusammensetzung der Milch und des 
Butterfettes sowie auf die Konsistenz der Butter. 
Von I. B. Lindsey.?) 
Die Resultate zahlreicher Versuchsreihen werden folgendermaben 
zusammengefaßt: 


t, Massachnsetts Sta. Rpt. 1907, S. 109 bis 112; und Experiment Station 
Record, Vol. AX, Nr. 4 (December 1908) S. 375. 
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a) Einwirkung auf die Milch: 


Verschiedene Proteinmengen in der täglichen Futterration, von 
Leinmehl, Baumwollsaatmehl, Sojabohnen- und Maisklebermebl stammend, 
scheinen das gegenseitige Mengenverhältnis der einzelnen Milchbestandteile 
nicht wesentlich zu verändern. Leinöl, wenn im Leinmehl in bedeutenden 
Mengen verfüttert (500 9 verdauliches Öl täglich), steigerte den Fett- 
gehalt der Milch von 5% auf 5.56% und verringerte in geringem Maße 
die Menge der N-haltigen Milchbestandteile.. Der Fettzuwachs war 
nur temporär, nach 4 bis5 Wochen zeigte die Milch wieder ihren früheren 
Fettgehalt, anderseits kehrte die Menge der N-haltigen Stoffe zu ihrem 
vorherigen Betrage zurück. — Drei Pfund (engl) Baumwollsaatmehl 
mit 8% Fett. hatten keinen nennenswerten Einfluß auf die Zusammen- 
setzung der Milch; eine Zulage von 0.5 bis 0.75 Pfd. Cottonöl zu der 
obigen Ration erhöhte den Fettgehalt der Milch von 5 auf 5.4% ; dieses 
Mehr blieb während einer sechswöchentlichen Versuchszeit bestehen. 
Der Ersatz des Baumwollsaatmehls und des Cottonöls durch Leinmehl mit 
3% Fett hatte ein Zurückgehen der Milchfettprozente zu ihrem früheren 
Werte zur Folge. Diese Erscheinung ist wohl durch das Ausbleiben 
des Baumwollsaatöles und nicht durch eine spezifische fettvermindernde 
Wirkung des Leinmehls zu erklären. Eine Zugabe von 0,6 Pfd. Maisöl 
zu einer aus Körnern und Fett bereiteten Tagesration vermehrte anfangs 
den Fettgehalt der Milch um 0.23%; doch bereits nach zwei Wochen 
zeigte die Milch ihren vorherigen Fettgehalt. Plötzliches Weglassen der 
Ölzulage verursachte ziemlich starkes Sinken des Milchfettgehaltes (0.54 %) 
indessen wurde auch hier nach einer Woche der normale Fettgehalt 
wieder erreicht. Anderseits schien das Maisöl den Stickstoffgehalt der 
Milcb um ein Geringes herabgesetzt zu haben, indessen kehrte derselbe 
zu seiner Norm zurück, nachdem die Fütterung mit Maisöl abgebrochen 
worden war. Ein Kohlehydratfutter (Maisfutter) war ohne Einfluß auf die 
Zusammensetzung der Milch; ebenso ließ sich nach Verabreichung von 
zwei bis drei Pfd. Sojabohnenmehl mit 8% Fett pro !'Kopf und Tag 
keine Veränderung der Mengenverhältnisse der Milchbestandteile wahr- 
nehmen. Dagegen erhöhte eine tägliche Zulage von 0.5 bis 1 Pfd. Soja- 
bohnenöl zu einer aus Körnerfutter und Heu bestehenden Grundration 
den Fettgehfllt der Milch während der ersten zwei bis drei Wochen nur 
um etwa 0.10%. Plötzliches Weglassen des Sojabohnenöls verursachte 
ein Zurückgehen der Milchfettprozente um 0.25% ; und nach drei Wochen 
hatte die Milch ihren normalen Fettgehalt noch nicht wieder erlangt. 
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b) Wirkung auf das Butterfett. 


Sehr fettarme Maiskleber- und Leinmeble (3%) produzierten normales 
Butterfett. Baumwollsaat- und Sojabohnenmehl mit 8% Fett verursachten 
nur geringe Veränderungen in der Zusammensetzung des Butterfettes. 
Maismehl war ohne merklichen Einfluß. Leinsamenöl (1.4 Pfd. ver- 
dauliches Öl pro Kopf und Tag) hatte bemerkenswerte Veränderungen 
des Butterfettes zur Folge: Abnahme des Gehaltes an flüchtigen Fett- 
säuren, Erhöhung des Schmelzpunktes und des Trioleingehaltes; Cottonöl 
(0.5Pfd.) erhöhte den Oleingehalt sowie den, Schmelzpunkt; Maisöl 
(0.6 Pfd.) erniedrigte den Gehalt an flüchtigen Fettsäuren und erhöhte 
den Oleingehalt; der Schmelzpunkt blieb unverändert. Sojabohnenöl 
(0.5 bis 1.0 Pfd.) verursachte eine Verringerung der Verseifungszahl, 
der löslichen und flüchtigen Fettsäuren und eine Steigerung der Jodzahl 
von 32 auf 40; — Schmelzpunkt unverändert. — 


c) Wirkung auf die äußere Beschaffenheit der Butter. 


Fettarmes Leinmehl veränderte die äußerliche Beschaffenheit der 
Butter nicht. Fettreiches Baumwollsaatmehl produzierte eine Butter, 
welche eher bröcklig als hart und von salbenartigem Geschmack ist. 
Fettarmes Baumwollsaatmehl gab eine harte, feste Butter. Maiskleber- 
mehl mit 2—3% Fett lieferte eine mehr weiche Butter; ebenso Sojabohnen- 
mehl mit 8% Fett. Weniger weiche Butter wurde nach der Fütterung 
mit Körnerfutter erzielt. Ein Übermaß an Leinölzulagen (1.4 Pfd. pro 
Tag) lieferte eine sehr weiche, seimige Butter von geringem Wohl- 
geschmack. — 

Verf. zieht aus seinen Resultaten die Schlußfolgerung, daß weder 
die Eiweißstoffe, noch die Kohlehydrate — wenn in normalen Quanten 
_ verfüttert —, einen bemerkenswerten Einfluß auf die gegenseitigen Mengen- 
verhältnisse der einzelnen Milchbestandteile ausüben; und daß sie auch 
nicht die Eigenschaften des Butterfettes in besonders hohem Grade 
verändern. Alle augenfälligen Veränderungen, durch Fütterung veran- 
laßt, rühren von der Gegenwart von Öl in den Futtermitteln ber. 

Einige Eiweißarten erzeugen eine härtere, festere Butter als andere, 
während stärkehaltige Futtermittel nur feste Butter erzeugen. Pflanzen- 
fette in zu großer Menge verfüttert, erzeugen weiche Butter. Der 
Wohlgeschmack der Butter hängt zumeist von der Reinheit der Milch, 
von normaler Laktation des Tieres und schließlich von der auf die 


Jutterbereitung verwendeten Sorgfalt ab. 
UTh. 774] Strigel. 
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Die chemischen Veränderungen des Grünmais während der Einsäuerung. 
Von Edward J. Russell !) 

Die hauptsächlichsten Veränderungen, welche beim Lagern von 
pfanzlichem Material in Silos (also unter Luftabschluß) vor sich gehen, 
sind die Umwandlung von Zucker und verwandten Stoffen in Kohlen- 
saure und Wasser; die Bildung von flüchtigen und nichtflüchtigen 
Säuren, sowie die Umwandlung von Eiweißstoffen in Nichtprotein. Unter 
den verschiedenen Hypotbesen, welche über diese Prozesse Aufschluß 
zu geben versuchten; — es wurden Gärungsvorgänge, Anwesenheit 
thermophiler Organismen, respiratorische, vereint mit bakterieller Tätig- 
keit (Wollny), ferner anaerobe Atmung (Fry) als Ursachen der Ver- 
änderung der Pflanzensubstanz hingestellt; — ist keine, welche diese 
Vorgänge zwanglos und einwandfrei zu erklären vermag. Babcock 
und H. L. Russell vertreten die Ansicht, daß bei der Abwesenheit 
von Luft in Silos die Oxydation des Zuckers nicht bis zur Bildung 
von Kohlensäure und Wasser geht, sondern Alkohol und Essigsäure 
als Endprodukte liefert. Da auch bei Anwesenheit von Äther und 
Chloroform in den eingelagerten Pflanzen (Grünmais) diese Produkte 
aufgefunden wurden, glauben die genannten Autoren den Mikroben nur 
eine untergeordnete Rolle in jenen Prozessen zuweisen zu müssen. Verf. 
ttellte eine große Anzahl von Versuchen speziell über die Verände- 
rungen von Grünmais während des Lagerns in Silos an. 


Beim Vergleichen der Gewichte verschiedener Gruppen von Be- 
standteilen des grünen Mais, vor und nach dem Lagern in Silos fand 
man, daß keine wesentliche Veränderung der Rohfaser stattgefunden 
hatte, daß der gesamte Zucker, sowie einige der weniger resistenten 
Cellulosen verschwunden waren, daß Kohlensäure und eine Anzahl 
vorher nicht vorhandener Säuren entstanden, und daß die nicht eiweiß- 
artigen Stickstoffverbindungen auf Kosten der Reinproteine angereichert 
worden waren. Verf. isolierte folgende Verbindungen: 

Stickstoffbaltige: Glykocoll, Alanin, Histidin, Lysin, Ornithin, 
Betain, Pentamethylendiamin, Adenin, Ammoniak, eine nicht identifizierte 
Purinbase. 

Stickstofffreie: Äthylalkohol, Ameisensäure, Essigsäure, Butter- 
säure, Isopropylessigsäure, Hexancarbonsäure (entweder Capronsäure oder 
lsobutylessigsäure), Milchsäure, Äpfelsäure, Kohlensäure, Bernsteinsäure; 
— außerdem eine gummiartige Masse, etwas Lecithin ein wohlriechen- 


!) The Journal of Agricultural Science, Vol. II, Part. 4, July 1908, p. 392. 
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des Öl, ein wenig Humus. Nicht al wurden Aldehyde, höhere 
Alkohole, Glycerin und Arginin. 


Zur Beantwortung der Frage, welches von den drei möglichen 
Agentien (respiratorische Tätigkeit des Protoplasmas; Stoffumsatz durch 
Mikroorganismen oder Enzymwirkung) die genannten Veränderungen 
auslöst, wurden eine Reihe von Versuchen in folgender Weise an- 
gestellt. (Siehe auch Tabelle I.) 


A. Stücke von lebendem Mais wurden in Flaschen gegeben (welche 
sehr gut kleine Silos vorstellen), um die volle Einwirkung aller drei 
möglichen Agentien zu gestatten. 

B. Mais getötet und mit Toluol sterilisiert, um nur die Enzyme 
wirken zu lassen. 

C. Mais, getötet durch Erhitzen auf 98° wobei Enzyme unwirk- 
sam, Organismen absterben, hingegen Sporen noch lebensfähig bleiben 
können. | 

D. lebender Mais, mit Silosaft geimpft, welcher eine große Menge 
der in den Silos auftretenden Mikroben enthält. 


In allen vier Fällen wurden die Flaschen derart verschlossen, Jaß 
Luftzutritt unmöglich war; hingegen die sich während des Versuche 
entwickelnden Gase austreten konnten. 


E. Parallelversuch mit lebeudem Mais in nur lose mit Watte ver- 
schlossenen Flaschen. 

Die Flaschen wurden 5 Monate lang bei 20° im Brutschrank auf- 
bewahrt, dann geöffnet und der Inhalt untersucht. Die Tabelle I ent- 
hält die Ergebnisse. _ 

Die charakteristischen Silageveränderungen sind also nur dort ein- 
getreten, wo lebende Zellen unter Luftabschluß aufbewahrt wurden 
(A und D). Wenn Zellen und Organismen getötet waren, die Enzynie 
aber wirken konnten, fand nur Umwandlung von Proteinen in XNicht- 
proteine statt (B); wenn sporenbildende Organismen allein vorherrschten 
C), trat keine der typischen Silageveränderungen ein. 

Die Bildung flüchtiger Säuren muß ihre Ursache in der Leben:- 
tätirkeit der Zelle oder eventuell anwesender Organismen haben (A): 
ihr Nichtvorhandensein bei E beweist, daß sie nur dann entstehen, wenn 
die lebende Zelle vom Sauerstoffzutritt abgesperrt ist, und daß sie als 
Produkte anaerober Atmung angesehen werden dürfen. Wenn auch 
die lebende Zelle wahrscheinlich das Hauptagens ist, so spielen doch 
auch Mikroben hierbei eine gewisse Rolle; denn die in Reihe D er- 
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haltenen Säuren waren nicht völlig identisch mit denen aus Reihe A, 
sondern scheinen mehr von den niedrigeren Homologen zu enthalten. 

Hauptsächlich bilden sich in den Silos Essig- und Buttersäure; 
doch finden sich auch Ameisensäure und einige höhere Säuren vor; 
letztere wohl als Produkte bakterieller Cellulosespaltung. Einntgegen- 
gesetzt der Bildung flüchtiger Säuren hängt die Proteinspaltung nicht 
direkt von der lebenden Zelle ab; findet aber dort, wo auch die Enzyme 
zerstört waren (C) nicht statt; sie muß daher einer auch nach dem 
Absterben der Zellen fortdauernden Enzymwirkung zugeschrieben werden. 
Es wurden vom Eiweißstickstoff des lebenden Mais (A) 25%; von dem 
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des mit Toluol abgetöteten (B) 11% in nichteiweißartige Formen über- 
geführt. Die Menge des zersetzten Eiweiß ist geringer, wenn die Zellen 
plötzlich durch Toluol getötet wurden, als wenn sie längere Zeit noch 
weiterleben; denn die getöteten Zellen enthalten nur die im Moment 
des Absterbens eben vorhandenen Enzyme; während-im andern Falle 
(A) stets neue Enzymmengen durch die Lebenstätigkeit der Zelle er- 
zeugt werden konnten. 

Die Annahme, daß der in die Silos gelangende Mais wirklich 
Enzyme enthält, welche imstande sind, auch nach dem Absterhen der 
Zellen des Protein derselben zu zerlegen, wurde durch eine Anzahl 
weiterer Versuche des Verf. bestätigt. Eine weitere Stütze erhalten 
diese Resultate auch darin, daß die bei hydrolytischer Proteinspaltuns 
durch Enzyme gewonnenen Produkte sich auch im Siloinhalt vorfinden. 
Dennoch dürfte es nicht ganz richtig sein, die gesamten Veränderungen 
der Enzymwirkung allein zuzuschreiben, denn die anwesenden Mikro- 
organismen sind nicht obne Einwirkung auf die Eiweißstoffe; und ge- 
wisse Körper, wie z. B. Amine, welche charakteristische Produkte des 
Bakterienstoffwechsels sind, ‚wurden auch in den Silosäften aufgefunden; 
jedoch sind die Veränderungen durch Bakterien anscheinend sekundärer 
Natur und spielen in den bier in Frage kommenden Prozessen keine 
wesentliche Rolle. 

Durch die gleichzeitige Einwirkung des Sauerstoffs auf der. leben- 
den Mais (Reihe E) entstanden völlig andere Produkte. Zunächst zeigte 
sich ein starkee Anwachsen von Penicillium, was bei Luftabschlul 
nirgends eingetreten war; die Masse wurde schwarz, zeigte dumpfigen 
Geruch und alkalische Reaktion. Sie war augenscheinlich frei von 
Acetaten und Butyraten, die Menge des Reinproteins nahm zu; ein 
Zeichen, daß vermutlich durch die Schimmelpilze Protein aus Nicht- 
protein gebildet wurde. 

Während bei Luftabschluß Verluste an Reinprotein von 25% 
resp. 11% stattgefunden hatten, trat hier eine Vermehrung des Rein- 
proteins um 21% auf. Dieses Verschwinden von Nichtprotein und die 
Bildung neuer Proteinmengen beweisen, daß die Schimmelpilze und 
andere Organismen die ersteren zu ihrer Ernährung verwenden und au: 
ihnen proteinartige Substanzen aufbauen; eine Erscheinung, die be- 
kanntlich auch im lagernden Viehhofdung aufzutreten pflegt. Die 
chemischen Umsetzungen, welche bei Luftzutritt erfolgen, können den 
Atmungsvoreängen in der Zelle, welche nunmehr normal verlaufen, 
sowie der Entstehung von Schimmelvegetation zugeschrieben werden, 
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welche in den oberen Schichten des Siloinhaltes, soweit Luft hinzu- 
treten kann, erscheint, aber nicht tiefer. Tatsächlich ist die Abwesen- 
beit von Schimmel charakteristisch für gut eingesäuertes Material, trotz- 
dem daß Penicilliumformen zu den widerstandsfähigsten Pilzen zählen. 
E: scheint, daß in den verschlossenen Silos irgendein hemmendes 
Agens erzeugt wird, welches bei Zutritt von Sauerstoff nicht entsteht. 

Die erhaltenen und durch reiches Analysenmaterial gestützten 
Resultate über den Verlauf der chemischen Umwandlungen in den 
Silos lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: 

Die in die Silos gelangenden Pflanzenzellen sind lebend; ihre 
Lebensfunktionen setzen sich fort, die Atmung geht weiter, Zucker usw. 
wird verbraucht; jedoch ist bei Luftabschluß dıe Oxydation keine voll- 
ständige, so daß Zwischenprodute, wie Alkohol, Essig- und Buttersäure 
neben Kohlensäure und Wasser entstehen. | | 

Die tryptischen Enzyme der Zelle wirken auf das Protein ein, in- 
dem sie die gewöhnlichen hydrolytischen Spaltungsprodukte, Amino- 
säuren, Diaminosäuren usw. bilden; aus den Nukleoproteinen entstehen 
außerdem Purinbasen. Die während des Prozesses erzeugte Wärme 
kann sich nicht verteilen wie es in der lebenden Pflanze infolge der 
Wasserverdunstung, der Fall ist; weil der Wasserdampf aus den Silos 
niebt entweichen kann; die Temperatur der ganzen Masse steigt. Die 
Bespiration wird zunächst durch die erhöhte Temperatur beschleunigt; 
la aber bald kein Material mehr verarbeitet werden .kann und nur 
Zersetzungen stattfinden, kommt der Prozeß bald zum Stillstand, die 
Zellen sterben aus Mangel an Nahrung ab, die Temperatur beginnt 
wieder zu sinken. Die Zersetzung des Proteins, welche ebenfalls durch 
Jie Temperaturerhöhung beschleunigt war, kann selbst nach dem Ab- 
sterben der Zellen durch Enzymwirkung weitergehen. Entstehung von 
Schimmel sowie Fäulnis treten unter den herrschenden Verhältnissen 
nicht ein (siehe oben), weshalb die eingesäuerten Stoffe lange haltbar 
und zum Verfüttern geeignet. bleiben. Die Masse ist jedoch nicht steril; 
gewisse Bakterien sind immer vorhanden und bedingen den Zerfall 
gewisser Cellulosearten und ähnlicher Stoffe, wobei diejenigen stickstoff- 
haltigen Produkte, welche beim hydrolytischen Abbau der Eiweilikörper 
richt entstehen, außerdem Berusteinsäure und humusartige Verbindungen 
gebildet werden. 

Die wesentlichen Veränderungen des Mais durch das Einsäuern; 
— das Verschwinden des Zuckers, die Bildung flüchtiger Säuren, die 
hrdrolytische Proteinspaltung — als das Resultat der Tätigkeit des 
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lebenden Protoplasmas und der Enzyme der Maiszelle; die durch 
Mikrobentätigkeit verursachten Veränderungen sind als sekundäre und 
weniger wichtige anzusehen. (Th. 778] Strigel. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Über die Rolle der Hefen bei der Aldehydifizierung des Aikohols. 
Von Trillat und Sauton.') 


Daß die Alkoholhefen, abgesehen von der alkoholischen Gärur: 
imstande sind unter gewissen Bedingungen in kurzer Zeit erheblich 
Mengen von Alkohol in Aldehyd umzuwandeln, um denselben alsdann 
nach und nach wieder verschwinden zu lassen, ist von den Verf. schen 
früher ausführlich gezeigt worden (Comptes rendus 11. Mai 1908). E: 
sollte nun weiter festgestellt werden, 1. ob die Aldehydbildung auf (i. 
lebende Zelle zurückzuführen ist, 2. ob sie der Zelle oder aber einer 
aus der Hefe stammenden oxydierenden Diastase zugeschrieben werden 
muß, 3. ob die Erscheinung für den Äthylalkohol charakteristisch ist 
oder ob die Oxydation auch bei anderen Alkoholen eintritt, 4. ob dir 
Einwirkung bei der Stufe des Aldehyds aufhört. Die Versuche wurden 
wie die früheren in großen 40 } fassenden Flaschen ausgeführt, in denen 
etwa 5 } der alkoholischen Flüssigkeit (in der Regel 10% ig) mit der 
Hefe (in der Regel 100 g) mittelst eines Rührwerkes in beständiger 
Bewegung erhalten wurden. Für die Bestimmung des gebildeten 
Aldehyds mußte die Flüssigkeit alsbald nach der Digestion durch 
Filtration von der Hefe getrennt werden, da sich sonst unter dem Ein: 
flusse der letzteren die Menge desselben allmählich wieder verminderte. 


I. Schon die früheren Versuche hatten ergeben, daß die lebende 
Hefe bedeutend energischer wirkte als gewisse poröse Körper, wie 
Platinschwamm, Tierkohle, Kokes, Torf, Sägedpäne, Bimsstein oder als durch 
Hitze sterilisierte Hefe. Man hätte nun mit Bezug auf die letztere Fest 
stellung geltend machen können, daß durch die Erhitzung die pbysikalisct:« 
Struktur der Zellen verändert wird. Verf. haben daher neuere Ver 
suche angestellt, bei welchen die Tötung der Hefe durch Antiseptika 
erfolgte. Die Resultate bestätigten den obigen Befund, wie aus den 


folgenden Angaben ersichtlich ist: 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 77. 
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Aldehyd pro 100 
reinen Alkohols 


mg 
Lebende Hefe . . . » 2 2 22.2.2... 1100 
bei 1200. . . 2. 2 22.2 <10o 

durch Sublimat . . . .. 0 
Hefe getötet „ Formoll. . .. . . Spuren 
„ Salizylsäure . . . . <100 

„ Flwormtrium . . . <100 


Eine weitere Bestätigung derselben Tatsache lieferten Versuche, 
welcbe mit gesteigerten Mengen Hefe bezw. Alkohol angestellt wurden: 


‘ Aldehyd 

gebildes 
mg 
100 g Hefe+5 2 Alkohol von 10% . . . . 2.800 
200, „ +5, = „ 10%. . 2 ....1100 
200 „ „ 45, = „ 10% . 100 
20,„° „ +5, ” n 23% . 800 
20 „ „ +5, = » 50%... 600 
20, „+5, 5 „100% 0.8500 


Alkohol im Überschuß wirkt also als: Annenukaer Größere 
Mengen Hefe beeinträchtigen die Aldehydbildung, Das Umgekehrte 
st bekanntlich bei den porösen Körpern der Fall. 

I. Um festzustellen, ob die in Rede stehende Erscheinung der 
Hefezelle an sich zuzuschreiben ist oder aber dem Safte, welchen diese 
enthält, wurden die folgenden beiden Versuche ausgeführt: a) Um die 
Zelle zu töten, ohne zugleich die Wirksamkeit ihrer Diastasen zu zer- 
stören, wurde dieselbe der Einwirkung des Chloroforms ausgesetzt. Nach 
dem Verjagen der Chloroformdämpfe wurde die Hefe in 10% igem 
Alkohol verteilt und die Flüssigkeit digeriert. Es waren unter diesen 
Bedingungen nur Spuren von Aldehyd nachzuweisen. b) Hefezellen 
wurden im Borrellschen Apparat zerrissen, die Flüssigkeit filtriert und 
das klare, den Saft der Hefe enthaltende Filtrat mit Alkohol digeriert. 
Die Analyse ergab ebenfalls nur Spuren von Aldehyd. 

IIL. Wenn unter den gleichen Bedingungen wie oben mit Methyl-, 
Propyl-, Butyl-, Isobuthyl- und Amylalkohol operiert wurde, so konnte 


in keinem Falle die Bildung des entsprechenden Aldehyds konstatiert 
werden. 


IV. Wenn man unmittelbar nach dem Digerieren des Alkohols 
und der Hefe zur Analyse schreitet, so findet man zunächst nur Aldehyd 
und keinen Essigäther. Läßt man dagegen das Gemisch einige Zeit 
stehen, so finden sich neben bedeutenden Mengen an Essigäther nur 


noch Spuren von Aldehyd vor: 
44* 
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Bestimmung alsbald Bestimmung nach 
nach der Digestion 4 Tagen 
2 mg 
Ather . - 2 » .  . nicht vorhanden 316 
Aldehyd . .... 1100 mg < 100 


' Das Maximum an Äther entspricht also einem Minimum an Aldehr-. 
Der letztere wird durch die fortgesetzte Einwirkung der Hefe offenbar 
weiter zu Essigsäure oxydiert und diese im Augenblick des Entstehen: 
abermals unter der Einwirkung der Hefe ätherifiziert. Daß die Hefe 
bei der Ätherbildung eine wesentliche Rolle spielt, haben Verff. noch 
durch einen besonderen Versuch nachgewiesen, bei welchem Alkohol 
und Essigeäure teils für sich allein, teils in Gegenwart von Hefe 
längere Zeit miteinander in Berührung gelassen wurden. Die nach 
einigen Tagen vorgenommene Bestimmung des gebildeten Äthers ergab 
eine Beschleunigung in der Geschwindigkeit der Ätherbildung bei Gegen- 
wart von Hefe, die auch aus einer entsprechenden Verminderung der 
freien Säure ersichtlich wurde. 

Besondere Versuche über das Verschwinden des gebildeten Aldehr.\: 
zeigten, daß auch diese Erscheinung nur durch die Einwirkung der 
lebenden Hefe zustande kommt, In Gegenwart abgetöteter Hefezellen 
ist dieselbe nicht zu beobachten. Die Bildung und das Verschwinden 
des Aldehyds sind also denselben Bedingungen unterworfen. 

Zusammenfassung: Die Aldehydifizierung des Alkohols erreicht 
ibr Maximum mit der lebenden Hefezelle. Die Erscheinung vermindert 
sich erheblich, wenn die Hefe durch Hitze oder Antiseptika abgetötrt 
ist. Die Oxydation des Alkohols wird nicht durch den in der Hefe- 
zelle enthaltenen Saft hervorgebracht. Die Reaktion ist spezifisch für 
den Äthylalkohol. Die Gegenwart der Hefe vermehrt die Schnellig- 
keit der Ätherbildung. [GA, 873) Richter. 


Einfluss der Sterilisierungstemperatur des Mostes 
und der Temperatur der Gärung auf das Bouquet der Weine. 
Von A. Rosenstiehl.') 

Die Sterilisierungstemperatur des Mostes und die Temperatur, b: 
weleher die Gärung stattfindet, haben beide einen ausgesprochenen Ein- 
tluß auf das Bouquet der Weine Wenn die erstere zu hoch ist, © 
zer-tört sie den Fruchtgeschmack, sowie das spezifische Aroma gewisser 


Y) C'ompres rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 1417. 
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' Rebsorten. Ist die letztere zu hoch, so entwickeln sich flüchtige Pro- 
- ‚Jukte, die durch die Kohlensäure in die Atmosphäre fortgeführt werden 
und so für den Wein verloren gehen. Verf. hat nun im Vorliegenden 
wils durch Laboratoriumsversuche (mit 5 bis 10 } Most), teils durch 
Versuche im großen, bei denen jedesmal Mengen von 250 kl Ver- 
wendung fanden, festgestellt, welche Temperaturen für die genannten 
Prozesse mit Rücksicht auf die Bildung des BNgUER am vorteil- 
haftesten sind. Ä 


Für die Sterilisierung hat sich eine Erhitzung des Mostes auf 50° 
als am günstigsten erwiesen. Der Most wird dabei vorher zweckmäßig 
nit Kohlensäure versetzt, deren Gegenwart die oxydierende Einwirkung 
der Luft verbindert, welche besonders für das Fruchtaroma zu fürchten 
st. Eine geringe Menge von schwefliger Säure (10 9 pro Hektoliter) 
unterstützt in wirksamer Weise diese schützende Wirkung der Koblen- 
saure. Weine, welche aus bei 55 bis 60° sterilisierten Mosten ge- 
vonnen wurden, waren unter sonst gleichen Bedingungen qualitäts- 
irmer. — Durch die Erhitzung auf 50° findet nur eine relative Steri- 
sierung statt. Es werden zwar die apikularen Hefen, nicht aber die 
Keine der in dem Moste enthaltenen elliptischen Hefen getötet. Die 
letzteren werden indessen für einige Zeit außer Funktion gesetzt und 
nd zu ihrem Wiedererwachen in einem Moste von 26°C 48 Stunden, 
ın einem solchen von 20° C 6 Tage erforderlich, derart, daß die 
Fermentation eines solchen Mostes unterhalb 26° unter dem alleinigen 
Einflusse der Wahlhefen, womit man denselben impfte, vor sich gehen 
kann. Zu der Zeit, wo die präexistierenden Hefen wiederum in Akti- 
vıtät treten könnten, würde der größte Teil des Zuckers bereits in 
Alkohol umgewandelt und ihr Einfluß auf das Endresultat somit nicht 
mehr von Bedeutung sein. 


Aus dem bisher über die Sterilisierungstemperatur Gesagten läßt 
sich bereits erkennen, daß auch für den Verlauf der Gärung eine 
möglichste Niedrighaltung der Temperatur mit Bezug auf die Entwick- 
lung und Erhaltung des Bouquets im Weine von größtem Vorteil sein 
muß, Die Färbungserscheinungen der Hefen, hervorgerufen durch die 
Fixierung der Weinfarbstoffe und der Tanninkörper auf denselben, 
welche deren Aktivität in hohem Grade beeinträchtigen, haben bereits 
früher Veranlassung gegeben Versuche nach dieser Richtung anzu- 
stellen. Es hatte sich dabei die Temperatur von 20° als bedeutend 
vorteilhafter, diejenige von 35° als die am meisten gefährliche erwiesen. 
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Mit Hilfe des oben benutzten Sterilisierungsapparates, welcher zu 
gleicher Zeit als Kühlvorrichtung verwendet werden konnte, hat Verf. 
nun Gärungsversuche im großen unter Benutzung von je 250 Al Mosı 
bei verschiedenen Temperaturen angestellt, und zwar bei 25 bis 30°; 
20 bis 25°; 15 bis 20° und endlich bei 13 bis 18° C. Unter den 
letztgenannten Bedingungen war die Kohlensäure, welche sich ent- 
wickelte, nur noch schwach parfümiert und der gewonnene Wein zeigte 
ein vorzügliches Gärungsbouquet, welches sich konservierte und um- 
wandelte, wie dasjenige erstklassiger Gewächse. — Die Temperatur von 
13 °, die niedrigste, welche durch die Kühlung mit Quellwasser erreicht 
werden konnte, verhindert nicht die Einwirkung der Hefe auf die das 
Bouquet liefernde Substanz. Zu beachten ist bei dieser Operation= 
weise, daß man dafür Sorge tragen muß, Hefe anzuwenden, welche 
sich im Zustande maximaler Aktivität befindet. Man kann dann die 
Menge derselben von 2%, wie sie bis dahin angewendet wurde, nach 
und nach auf 1% und schließlich auf !/,% vermindern. 

Die Konzentration des Mostes, auf welchem die Hefe gezogen 
wurde, ist von Einfluß auf die Temperatursteigerung, welche während 
der Gärung erzeugt wird. Wenn der Zuckergehalt des Mostes, welcher 
zur Gewinnung der Hefe diente, 9% Alkohol entspricht, so beträgt 
die Steigerung auf 100 9 Zucker im Liter 14° C, in Fudern von 50 
bis 60 hl; sie beträgt 7 oder 8° C, wenn man zur Züchtung der Hefe 
einen 13.75% Alkohol entsprechenden Most verwendete. 

In 15 bis 20 Tagen sind die Gärungen beendet. — Der Einfluli 
der Riechstoffe, welche sich mit der Kohlensäure verflüchtigen, wenn 
die Temperatur 20° übersteigt, auf das Bouquet wird durch folgenden 
Versuch gezeigt: Sterilisiertter Most von Chardonnay wurde mit einer 
anthogenen Hefe (Moulin-A-Vent) geimpft und das bei 25 bis 30° C 
entwickelte parfümierte Gas in eine andere Portion sterilisierten Moste: 
derselben Rebsorte übergeleitet. Es zeigte sich nun, daß der letztere 
Most das charakteristische Bouquet angenommen hatte und einen alkohol- 
freien Wein von vorzüglicher Qualität darstellte. 

Wie aus dem Vorstehenden ersichtlich, würde also das beste Ver 
fahren, um aus einer gegebenen Traubensorte einen bouquetreichen 
Wein zu erzeugen, darin bestehen, den Saft der Trauben zu sterilisieren 
und mittels einer anthogenen Hefe bei einer Temperatur unter 20° C 
vergären zu lassen. Man erhält so ebensoviel und selbst mehr Bouquet. 
als dieselbe Rebsorte in einem guten Jahre und unter den besten 
Expositionsbeilingungen hervorbringen würde. Es wird dies bestätigt 
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durch Versuche an mehr als 25000 %} Wein, welche in den Jahren 


1904 bis 1905 nach diesem Verfahren gewonnen wurden. 
[Ga. 673) Richter. 


Über die Rolle, 
weiche die Vergärung der Äpfelsäure bei der Weinbereitung spielt. 
Von A. Rosenstiehl.:) 

Die Hefen sind, wie Verf. in einer früheren Veröffentlichung ge- 
zeigt hat, nicht allein die Erreger der alkoholischen Gärung; sie wirken 
außerdem auf einen der Traube eigenen und für die Rebsorte charakte- 
nstischen Bestandteil, die anthophore Substanz ein, welche sie um- 
wandeln, um daraus das die Qualität der Weine bestimmende Bouquet 
zu bilden. Die vorstehende Arbeit handelt nun von einer dritten Reak-, 
ton, welche nicht weniger wichtig für das Endresultat ist, auf deren 
Verlauf wir bisher aber noch wenig Einfluß auszuüben imstande sind 
nämlich die Fermentation der Äpfelsäure. 

Die Äpfelsäure wird nach Mösslinger glatt in Kohlensäure und 
Milchsäure gespalten nach der Formel: C,H,O, = CO, + C,H,0;. 
Diese Umwandlung ist nach Alfred Koch das Werk einer Bakterie, 
welche von Seiffert genauer studiert und von ihm mit dem Namen 
Microeoccus malolacticus belegt wurde. Die im großen ausgeführten 
Versuche des Verfs. erstreckten sich nun auf das Studium der Um- 
wandlung der Äpfelsäure in den aus sterilisierten Mosten hervor- 
gegangenen Weinen. Sie zeigen die Rolle, welche der Kohlensäure, als 
deren Quelle die Äpfelsäure anzusehen ist, bei der Konservierung und 
dem Altern des Weines zukommt. 

In den aus der Fermentation sterilisierter Moste unter der Ein- 
wirkung reiner Hefe hervorgegangenen Weinen findet zunächst keine 
Zersetzung der Äpfelsäure statt. Die Fermentation beginnt aber, so- 
bald die Weine der ersten Kellerbehandlung unterworfen wurden, bei 
welcber Gelegenheit eine Infektion mit der in Frage kommenden 
Bakterie eintritt. Die Gärung verläuft nun in der Regel langsam und 
ohne äußerlich wahrnehmbar zu sein; sie kann sich aber auch in ge- 
wissen Fällen bis zur Trübung des Weines steigern und selbst einen 
stürmischen Verlauf annehmen; man beobachtet alsdann eine plötzliche 
Verminderung der Azidität; der Wein bekommt einen faden Geschmack 
und sein Gärungsbouquet ist verschwunden. Chemisch wird der Vor- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 150. 
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gang durch eine Verminderung der Menge der Äpfelsäure und eine 
äquivalente Vermehrung des Milchsäuregehaltes charakterisiert. Für 
die Zusammensetzung solcher Weine gibt Verf. folgendes Beispiel an: 


Wein aus sterilisiertem 


Moste hervorgegangen Vergleichs- 
Nach 6 Monate wein 
der Gärung später 
Äpfelsäure . . 2 2.2. 7.08 5.55 2.04 
Milchsäure . . . 2. 2.2. — 0.76 1.64 
Weinsäure . . 2.2. 2.2. 1.39 1.33 
Bernsteinsäure . . . 2.2 — 0.73 0.76 
Gesamtazidität.. . -. . - 9 8.93 5.77 


Man ersieht, daß die Aziditätsverminderung auf die partielle Un- 
formung der zweibasischen Äpfelsäure in die einbasische Milchsäure 
zurückzuführen ist. In dem Vergleichsweine, welcher mit den natür- 
licherweise auf der Traube vorhandenen Mikroorganismen vergoren ikt, 
hat sich die Äpfel-Milchsäuregärung alsbald, wenn auch zunächst nur 
unvollkommen, vollzogen. Es ist ein Rest von Äpfelsäure zurück- 
geblieben, welcher nach und nach in Milchsäure umgewandelt werden 
wird und der dazu dient, dem Weine diejenige Kohlensäuremenge zu 
erhalten, welche notwendig ist, um denselben gegen die oxydierende 
Einwirkung der Luft und ein vorzeitiges Altern zu schützen. 


Der Vergleichswein würde unter diesem Gesichtspunkte betrachtet 
dem definitiven Verfalle erbeblich näher sein als der mit. sterilisiertem 
Moste gewonnene Wein, welcher in seinen 5.55 9 Äpfelsäure eine 
längere Zeit anhaltende Kohlensäurequelle besitzt. Die Menge der 
Äpfelsäure erscheint sonach als ein wichtiger Faktor für die spätere 
Entwicklung des Weines. Besonders bevorzugt sind in dieser Hinsicht 
die am Rheine wachsenden Weine, welche durch einen sehr hohen 
Äpfelsäuregehalt charakterisiert sind, während die Weine südlicher 
Gegenden infolge des vollständigeren Ausreifens der Traube nur ge- 
ringere Mengen davon aufweisen. Nach Mestrezat beträgt die Menge 
der Äpfelsäure im Moste der Südweine nicht mehr als 2 bis 3 g pro 
Liter; sie vermindert sich in den Weinen selbst auf 0.15 bis 1.43 9. 
Die Folge dieses ungenügenden Äpfelsäuregehaltes ist ein schnellere 
Altern der Weine. — Alte Weine enthalten in der Regel keine Äpfel- 
säure mehr. 

Der Unistand, daß die Äpfel-Milchsäuregärung auch in den aus 
sterilisierten Mosten gewonnenen Weinen nach der Kellerbehandlunr 
derselben eintritt, beweist, daß die betreffende Bakterie von außen hinzu- 
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tritt Da der Grad der Infektion dem Zufall überlassen bleibt, so 
sind wir nicht imstande die Fermentation zu regulieren. Wesentlich 
ist, daß die Einführung der fraglichen Organismen nur in sehr kleiner 
Menge vor sich gehe, was nur durch äußerste Sauberkeit bei der 
Kellerbehandlung zu erreichen sein wird. Durch eine mäßige Anwen- 
dung von: schwefliger Säure und von Klärungsmitteln dürfte man ver- 
langsamend auf eine zu schnelle Zersetzung der Äpfelsäure einwirken 
können. Jedenfalls ergibt sich aus dem Gesagten die Notwendigkeit, 
um einen Wein zu seiner vollen Perfektion zu bringen, die Menge der 
Äpfelsäure, welche derselbe enthält, genau zu kennen und das allmäh- 
liche Verschwinden derselben sorgfältig zu überwachen. 

Der Wein ist also, wie aus dem Vorstehenden ersichtlich, nicht 
allein das Produkt der Gärung des in dem Traubensafte enthaltenen 
Zuckers; es erleiden noch zwei weitere Bestandteile desselben eine weit- 
sebende Umformung, die Äpfelsäure und die anthophore Substanz. 
Während wir, wie Verf. früher gezeigt hat (Comptes rendus 1908, 
Bd. 146, S. 1417), Mittel besitzen, die Einwirkung des die letztere 
der beiden genannten Reaktionen hervorrufenden Organismus, der Hefe, 
auf den Traubensaft nach Belieben zu regulieren, so sind wir dies 
bisher bei dem Erreger der ersten Reaktion, dem Micrococcus malo- 
lacticus, nicht imstande. Eine Ausfüllung dieser Lücke unserer Kennt- 
nisse würde die Beseitigung einer der größten Schwierigkeiten bei der 
Weinbereitung bedeuten. [G&. 674) Richter. 


Studien Über die Teiggärung. 
Beziehungen zwischen Gärungsumfang und Stärkeabbau. 
Von M. P. Neumann (Ref.) und K. Mohs.') 

Bestimmend für den Umfang der Teiggärung ist die Menge der 
in dem Teig vorhandenen direkt oder indirekt (nach dem enzymatischen 
Abbau) gärungsfähigen Kohlehydrate, insbesondere der Zucker. Die 
Frage, ob Zucker im Mehl vorhanden ist und in welchen Mengen oder 
ob der Zucker erst durch die Teigbereitung — durch Abbau höher 
molekularer Kohlehydrate — entsteht und in welchem Umfang und 
Jeitverlauf, ist bisher nicht geklärt; die Frage ist aber für die Erkenntnis 
der Teiggärung von großer Wichtigkeit. 

Verf. haben zunächst feststellen wollen, welchen Umfang die 
Gärung bei einem „normal* backenden Weizenmehl annimmt. 


1) Zeitschr. f. d. ges. Getreidewesen 1909, Bd. I, S. 89. 
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Die Versuche wurden in der Weise durchgeführt, daß Teigstücke 
bestimmter Zusammensetzung in geschlossenen Gefäßen unter Durch- 
saugen von kohlensäurefreier Luft der Gärung überlassen wurden, 
während durch vorgeschaltete Barytwasserzylinder die produzierte Koblen- 
säure aufgefangen und bestimmt wurde. Die Gärung wurde zu be- 
stimmten Zeiten unterbrochen, indem Wasserdampf eingeleitet und der 
Teig durchgearbeitet wurde. Damit konnte auch die im Teig fest- 
gehaltene Kohlensäure ausgetrieben werden. Die Kohlensäuremengen, 
die bei diesen Versuchen beobachtet wurden, waren: 


200 g Teig entwickelten nach ?/, Stunde im Mittel 0.0737 g CO, 


200 n » ” n 1 n n n 0.3292 u  ; 
20, „ a De U m 
200, 5 is u 2 = 5 = 1.2430 „5 „ 


Berechnet man aus dieser Kohlensäuremenge die theoretisch ver- 
langte Zuckermenge, so ergibt sich, daß der Zuckerbedarf im Teig als 
Glukose ausgedrückt 2.35 also rund 2% der Mebltrockensubstanz 
beträgt. | 

Interessant ist die Beobachtung, daß durch Zusatz von Zucker, 
und zwar insbesondere von Saccharose, die Gärung eine technisch vor- 
teilhaftere und das Gebäck ein besseres wird. Die Versuche ergaben, 
daß die Kohlensäuremenge zwar größer wird, wenn Zucker zugesetzt 
ist, daß aber dieses Mehr an Kohlensäure die günstige Wirkung auf 
Teig und Gebäck nicht herbeiführen kann, da sie fast vollständig aus 
dem Teig entweich. Aus den Versuchen konnten aber Verff. ab- 
leiten, daß diese günstige Wirkung begründet sein muß in der größeren 
Geschwindigkeit des Gärverlaufs. Daß gerade Saccharose einen so 
günstigen Einfluß ausübt, kann mit dem hohen Inversionsvermögen der 
Preßhefe hinreichend erklärt werden. 

Verff. haben des weiteren versucht, diese durch die Kohlensäure- 
messung abgeleiteten Zuckermengen in Parallele zu stellen mit den 
durch die Analyse ermittelten, Kupferlösung direkt und nach der 
Hydrolyse reduzierenden Zuckermengen. 

Was zunächst den Gehalt des Weizenmehles an Zucker anbetrifft, 
so wurde festgestellt, daß im Mehl vorgebildet nur geringe Mengen 
Kupferlösung direkt reduzierende Kohlehydrate vorhanden sind, nämlich 
in dem Wersuchsmehl 0.13%; und daß der nach der Hydrolyse mit 
schwacher Säure reduzierende Zuckergehalt 0.876% als Glukose aus- 
gedrückt, betrug. Man sieht, daß diese Mengen bei weitem nicht hin- 
reichen, um den Zuckerbedarf für die Gärung .zu decken. Der größte 


8. Jahrg.) Kleine Notizen. 635 











Teil des von der Hefe während der Gärung verbrauchten Zuckers ent- 
stammt somit dem enzymatischen Abbau während der Gärung. 

In der Tat wird schon beim Behandeln des Mebles mit Wasser 
Zucker, d. h. Kupferlösung reduzierendes Kohlebydrat gebildet. : In 
eınem Teig ohne Hefe wurde gefunden: 


Zeit in bei 16° O reduszierend bei 30% O reduzierend 


Stunden (irekt _hydrolisiert direkt __hydrolisiert 
0 0.497 1.742 0.539 1.793 or 
1, 0.524 ‚2.196 0.649 2210| = =, = 
1 0.550 2.226 0.652 224082 I 
1), 0.774 2.457 0.803 2.0] 32 ..73 
2 0.843 2.540 0.935 2.647 =? 


Bei dem mit Hefe versetzten Teig ist die abbauende enzymatische 
Tätigkeit noch größer, da hier zu der Wirkung der diastatischen Mehl- 
enzyme auch diejenige der Hefeenzyme hinzukommt, 

Diese diastatische Tätigkeit ist so groß, daß nicht nur die für die 
(ärung notwendige Zuckermenge gebildet wird, sondern, daß in dem 
“ner zweistündigen Gärung unterworfenen Teig angenähert die gleiche 
Zuckermenge wieder angetroflen wird, die in dem angekneteten Teig 
ermittelt wurde. 

Wir haben somit die Teiggärung nicht nur als eine Zymasewirkung 
anf vorhandenes Gärsubtrat, sondern zugleich als eine Wirkung ab- 
pauender und invertierender Enzyme auf höher molekulare Kohle- 
hydrate aufzufassen. [G8. 580] Neumann. 


Kleine Notizen. 





Über das Vorkommen der seltenen Gase In der Luft verschiedener Höhen. 
Von L. Teisserenc de Bort.!) Die aus verschiedenen Höhen automatisch 
entnommenen Gasproben wurden spektroskopisch auf die Gegenwart von 
Argon, Helium und Neon geprüft, und zwar nach zwei verschiedenen Methoden. 
Die Proben wurden in zwei Teile geteilt. Aus dem einen wurden Argon 
und die seltenen Gase nach Moureu mittels Calcium isoliert, während der 
andere der Einwirkung der in der flüssiren Luft gekühlten Kohle unter- 
worfen wurde; hierbei werden Sauerstoff, Stickstoff und Argon absorbiert, so 
daß die Spektren des Heliums und des Neons deutlicher hervortreten. 

Argon wurde, wie zu erwarten war, in allen Höhen in beträchtlichen 
Mengen gefunden. Das Helium, charakterisiert besonders durch seine gelbe, 
“wie einige grüne und blaue Linien, fand sich von den untersten Schichten 
ab bis zu einer Höhe von 10 km: in 14 km Höhe war dasselbe nieht mehr 
nachzuweisen. Dagegen konnte die (serenwart des Neons, das durch seine 
relbe und seine roten Linien gut charakterisiert ist, in allen Höhen mit 
Sicherheit festgestellt werden. TA. 58] Richter. 


!, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 219, 





636 Kleine Notizen. 


Bodentomperatur- Untersuchungen. Von Dr. Alfred Hecker, Bonn.}ı 
Schon seit einer Reihe von Jahren sind auf dem Versuchsfeld der landwirtschaft- 
lichen Akademie Bonn-Poppelsdorf Kulturversuche angestellt worden, um das 
spezifische Düngerbedürfnis unserer Kulturpflanzen festzustellen. Bei diesen 
Versuchen wurde auch den physikalischen Veränderungen im Boden, welche 
durch die verschiedenen Düngemittel bewirkt wurden, eingehende Aufmerksam- 
keit geschenkt. Es zeigte sich, namentlich nach einem Schneefall, daß der Schner 
sehr ungleich, auf den einzelnen Parzellen früher, auf den andern später liegen 
blieb. Diese Beobachtungen deuteten darauf hin, daß zweifellos zwischeu deu 
verschiedenen Düngemitteln und ihrer Wirkung auf den Boden und der Boden- 
temperatur irgendwelche bisher nicht genügend geklärte Beziehungen bestanden. 
Verf. hat sich nun etwas eingehender mit dem Studium dieser Frage befaßt und 
ist dabei zu folgendem Resultat gekommen: Es wurden einige natürliche und 
künstliche Düngemittel und deren Einfluß auf die Temperaturverhältnisse des 
Bodens untersucht; es zeigte sich, daß einige, darunter hauptsächlich stroh- 
reicher und wenig zersetzer Stallmist, Kalk, Kainit usw. auf die Wärmever- 
hältnisse des Bodens an seiner Oberfläche einen bemerkenswerten Einfluß aus- 
üben. Die Wirkung ist eine indirekte, indem sie nicht von den Düngemitteln 
selbst ausgeht, sondern aus den physikalischen Veränderungen resultiert, welche 
sie im Boden hervorrufen. Stallmist, Kalk, Magnesia usw. machen den Boden 
locker und schlechter leitend, Kainit und Chilisalpeter, in größeren Mengen und 
häufiger angewandt, festigen das Ackerland und schaften günstigere \Wärme- 
leitungsverhältnisse. Durch die Verschlechterung der Wärmeleitung werden 
die Temperaturschwankungen an der Bodenoberfläche vergrößert, durch die 
Verbesserung verkleinert. Stallmistdüngung, Kalkdüngung usw. führen zu 
stärkerer Erwärmung bei Tage, und stärkerer Abkühlung, hauptsächlich bei 
Nacht. Kainit bewirkt eine Einschränkung in der Wärmezunahme und -abuahme. 
Ein Einfluß des Düngers auf die Wärme des Bodens in 5 cm Tiefe und mehr 
ist nicht festzustellen. Anderungen in dem Dichtigkeitszustand eines Bodens 
wirken auf dessen Tiefenwärme etwas ein, jedoch nicht fortdauernd und nicht 


in demselben Sinne. '‘ 
[Bo. 97] Volhard. 


Die Prozesse der Wechselwirkung löslicher Produkte der Zersetzung 
organischer Überreste mit den Bestandteilen des Bodens. Von S. Krawkow..?) 
Auf Grund seiner Untersuchungen kommt der Verf. zu folgenden Schlüssen: 
| 1. Die wasserlöslichen mineralischen Produkte der Zersetzung von pflanz- 
lichen UÜberresten erleiden bei ihrem Eintritt in den Boden ein ganz ver- 
schiedenes Schicksal; anderseits rufen sie im Boden völlig verschiedene Ver- 
änderungen hervor. Dies ist erstens davon abhängig, ob infulge bestimmter 
naturgeschichtlicher Bedingungen ein schneller Abfluß des atınosphärischen 
Wassers und zusammen mit diesem Wasserabfluß, ein Verschwinden der löslichen 
Zersetzungsprodukte aus dem Boden existiert; zweitensaber kann die Möglichkeit 
bestehen, den im Gegenteil diese Produkte längere Zeit nicht aus der Sphäre 
gegenseitiger Beeinflussung und der Wechselwirkung mit den Bestandteilen 
des Bodens treten. Ä 

Im ersteren Falle beobachten wir eine fortschreitende Verringerung der 
Menge der Humusstoffe im Boden und eine Verarmung des letzteren an 
mineralischen Stoffen; im zweiten Fall konstatieren wir Reaktionen von ent- 
gegengesetztem Charakter, d. h. eine Bereicherung des Bodens an Humus und 
den meisten mineralischen Bestandteilen. Was den Verlauf dieser beiden 
entgegenesetzten Reaktionen anbetrifft, so spielen dabei Kalk und Magnesia, 
die sowohl in den pflanzlichen liberresten, als auch im Boden enthalten sind. 
die Hauptrolle; diese beiden Verbindungen erleiden ein ungleiches Schicksal, 
welches abhängig ist von den Bedingungen, unter welchen atmosphärisches 
Wasser zu den in Zersetzung befindlichen Materialien und zum Boden zutritt. 


ı, Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung, 1908, Heft 18, p. 458. 
®, Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1809, Bd. 10, p, 33. 
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Somit können die Prozesse der Degradation im Tschernozoem (Schwarz- 
erde Südrußlands) künstlich hervorgerufen werden. Iın grauen Waldboden 
ind wir imstande, auf experimentellem Wege auch Prozesse der „Regradation“ 
bervorzurufen, d. h. Prozesse, sozusagen, der Wiederkehr zum T'schernozoöm- 
Typus. 

= (Bo. 279] Volbard. 


Der Einfluss der Arten der Braohe auf die Roggenernten Im Zeitraum von 
seht Jahren (1901 bis 1908) auf dem Versuchsfelde Bogorodizk, Bouvernement 
Karsk. Von J. Pulman.!) Die achtjährigen Feldversuche des Verf., die in 
a. Vierfelderfruchtfolge ausgeführt. worden sind, haben folgende Resultate 
ergeben : 

Die Roggenernte war um so höher, je früher die Wendefurche erfolgte; 
so betrug z. B. der Roggenertrag im Mittel 136 Pud pro Desjatine, wenn der 
ungedüngte Acker schon im Herbst des der Saat voraufgehenden Jahres ge- 
pflügt worden war, während man nur 86 Pud erhielt, wenn die Wendefurche 
erst Ende Juni (des Saatjahrs) ausgeführt wurde. Die Anwendung einer 
zweiten Furche drückte die Ernte etwas herab, wenn die Wendefurche Ende 
April gegeben wird (bei ungedüngt von 121 Pud pro Desjatine auf 
117 Pud) und ruft eine geringe Steigerung hervor (bei ungedüngt von 109 Pud 
auf 116 Pud), wenn die Wendefurche Ende Mai erfolgt. In diesem letzteren 
Falle erhält man durch die zweite Furche einen bedeutenden Ausfall (134 Pud 
statt 162 Pud), wenn der Acker gedüngt wird (mit Stallmist). 

Die höchsten Roggenerträge wurden erzielt bei: Mittlerer (Wendefurche 
Ende Mai) mit Stallmist gedüngter Brache ohne Anwendung einer zweiten 
Furche (162 Pud pro Desjatine) früher (Wendefurche Ende April) mit Stall- 
mist gedüngter Brache unter Anwendung einer zweiten Furche (153 Pud) 
und bei ungedüngter Schwarzbrache (Wendefurche im Herbst) ohne zweite 
Furche 136 Pud. | | 

Die niedrigsten Roggenernten lieferten die ungedüngten und ohne zweite 
Furche gebliebenen späten (Wendefurche Ende Juni) und mittleren (Wende- 
furche Ende Mai) Brachen, entsprechend 86 und 109 Pund pro Desjatine. 


[PA. 450) Volhard. 


Eiafluß der Witterung auf die Wirkung der künstlichen Düngemittel. Von 
W, von Syciarko,?) Braunschweig. Zunächst wird an einem Beispiel gezeigt, 
ın welcher Weise die Witterung die Wirkung der künstlichen Düngemittel 
beeinflussen kann. Im Frühling, wenn der Boden genügend Feuchtigkeit ent- 
hält, die nötige Wärme nicht fehlt, entwickeln sich die mit Chilisalpeter und 
Superphosphat gedüngten Pflanzen rasch und üppig; daß Wurzelsystem solcher 
Pilänsch bleibt jedoch in seiner Entwicklung vor dem der ungedüngten Pilanzen 
ziemlich zurück, weil letztere bedeutend grüßere Wurzeloberfläche brauchen, 
um die notwendigen Mengen der Nährstoffe dem Boden zu entnehmen. Die 
Entwicklung der gedüngten Ptianzen geht nur so lange ganz gleichmäßig vor 
sich, als der Boden genügend Feuchtigkeit enthält; tritt eine längere Trocken- 
periode ein, so schlägt das Bild um; die gedüngten Pflanzen mit ihren schwach 
entwickelten Wurzeln leiden viel empfindlicher unter dem Wassermangel und 
werden unter solchen Verhältnissen von den ungedüngten Pilanzen leicht iu 
der Entwicklung überholt. Die Richtigkeit dieser Theorie Konnte Verf. an 
einigen Versuchen beweisen ; Karotten, gedimgt und ungedüngrt, zeigten deut- 
lich das skizzierte Bild, anfüncsrlich üppige Entwicklung der gedüngten gegen- 
über den ungedüngten; Umschlax zugunsten der ungedüngten intolze Wässer- 
mangela, nochmalige Umkehrung des Bilds zugunsten der gedüngten Parzellen, 
als reichlicher Niederschlax eintrat. Ahnliche Resultate lieferten Versuche 
mit Kohlrabi und Erdbeeren: bei Erbsen, welche ebentalls eine dreiwöchent- 
liche Dürreperiode zu überstehen hatten, zeigte sich sogar infolwre des Wasser- 


!) Russisches Jonrnal für experimentelle Landwirtechaft 108, Bd. 10, S. 71. 
?) Fühlings landwirtschuftliche Zeitung 1U08, Heft 20, p. ven. 
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mangels eine schädliche Wirkung der Düngung. Diese Verhältnisse müssen 
also viel mehr berücksichtigt werden, wenn es sich darum handelt, die Wir- 
kung künstlicher Düngemittel zu beurteilen. Verf. gibt zum Schluß noch einige 
Anleitung, wie zweckmäßig solche meteorologische Beobachtungen auch von 


praktischen Landwirten anzustellen sind. 
[D. 593] Volhard. 


Über die Wirkung von schwefelsaurem Ammoniak mit einem Gehalt von 
3% freier Schwefelsäure auf das Wachstum der Pflanzen. Von Prof. Dr. 
Lemmermann (Ref.)’) und Dr. A. Einecke, Berlin. Lemmermann hat 
schon früher einiges mitgeteilt über einige Eigenschaften und über die Wir- 
kung eines schwefelsauren Ammoniaks, welches etwa 3% freie Schwefelsäure 
enthielt. Er beobachtete, daß bei einer Beidüngung von Thomasmehl eine 
schädigende Wirkung dieses schwefelsauren Ammoniaks trotz starker Düngung 

egenüber einem säurefreien Produkt nicht anfgetreten war. Es wurde nun 
urch weitere Versuche festgestellt, wie sich ein solches saures schwefelsaures 
Ammoniak auf verschiedenen Böden und zu verschiedenen Pflanzen verhält, wenn 
es zusammen mit einem sauer reagierenden Plıosphorsäuredünger, wie Superphos- 
phat in verschieden starken Düngungen zur Anwendung gelangt. Es wurden 
tür diese Versuche zwei Bodenarten verwendet; der eine war ein leichter, 
schwach lehmiger Sandboden mit einem Kalkgehalt von 0.53%, der andere 
war ein schwach lehmiger Sandboden, der jedoch nur 0.013% kohlensauren 
Kalk enthielt. Die Versuche wurden in der Weise variiert, daß mit einem 
normalen Ammonsalz gearbeitet wurde, und vergleichsweise mit einem Präparat, 
welches 3% freie Schwefelsäure enthielt; ferner wurde einmal eine etwa nor- 
male Menge Ammonsalz zur Düngung verwandt, das andere Mal eine Menge, 
welche die Verhältnisse in der Praxis wesentlich überschritt. Aus diesen Ver- 
suchen ergab sich nun, daß unter normalen Verhältnissen auch bei einer starken 
Beidüngung von sauer reagierendem Superphosphat durch eine Düngung vou 
schwefelsaurem Ammoniak mit einem Gehalt von 3% freier Schwefelsäure eine 
grüßere, in Betracht kommende Minderwirkung gegenüber einem säurefreien 
schwefelsauren Ammoniak nicht eingetreten ist. 

In neuerer Zeit konnte vom Verf. wiederholt konstantiert werden, dad 
schwetelsaures Ammon in den Handel kommt, welches einen noch weit höheren 
Gehalt an freier Schwefelsäure enthält. Es wurde bis zu 15°, gefunden. Wenn 
auch noch keine Grenze feststeht, bis zu welcher ein Gehalt an freier Schwefel- 
säure unschädlich ist, so müssen doch Präparate mit solch abnormem Gehalt 
unter allen Umständen zurückgewiesen werden, zumal sich ein solch hoher 
Gehalt bei geordneter Fabrikation ganz gut vermeiden läßt. 

[D. 694] Volhard. 


Düngungsversuche mit Kalksalpeter zuTabak und zu Tomaten, ausgeführt 1907 
In der Vegetationsanlage des agrikultur-ohemisohen Institutes zu Königsberg. 
Von A. Stutzer.?) Die Versuche hatten im allgemeinen sehr unter der Un- 
guust der Witterung zu leiden; die vielen kühlen und regnerischen Tage 
beeinträchtigten die Entwicklung und den Ertrag der Tomaten erheblich; weniger 
hatte der Tabak darunter zu leiden. Beim Tabak wurden folgende Ergebnisse 
erzielt: Zunächst betont der Verf., daß aus diesen Versuchen kein maßgebende: 
Urteil zu folgern ist, dieselben sollen vorläufig nur zur allgemeinen Orientierung 
dienen. Berücksichtigt man insbesondere die Ergebnisse der stärksten Stick- 
stofflüngung (etwa 140 Äky Stickstoff pro Hektar), bei der etwaige schädigende 
Einflüsse besonders sich bemerkbar machen würden, so findet man, daß die in 
den Vegetationszefäßen erzeugten P’tlanzen sowohl nach der Düngung mit Chili- 
salpeter, wie nach der Düngung mit Kalksalpeter die gleiche Menge von Trocken- 
substanz, Asche und Kali hatten; auch wurde die Brennbarkeit der Blätter 
(slimmfähierkeit) durch den Kalksalpeter nicht ungünstig beeinflußt. Diese 


!ı Fuhlings landwirtschaftliche Zeitung 1908, 23. Heft, p. 787. 
2) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 1908, p. 531. 
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vrientierenden Versuche sprechen also zugunsten des Kalksalpeters. In An- 
betracht des Umstandes, daß der Tabak viel Stickstoff nötig hat, und daß der 
kalksalpeter für Pflanzen von kurzer Vegetationsdauer vielleicht eine wichtige 
Stickstoffquelle werden wird, hält Stutzer die Einleitung größerer Feldversuche 
nit Kalksalpeter für dringend notwendig; dabei müßte die Qualität der erzielten 
Blätter sorgfältigst berücksichtigt werden. Die Versuche müßten nach einem 
rereinbarten, einheitlichen Plan an verschiedenen Stellen ausgeführt werden. 
Die Versuche mit Tomaten sind aus Ungunst der Witterung nicht beweis- 
kräftig genug ausgefallen; zum Teil lag der geringe Ertrag auch daran, daß 
«ine für das Königsberger Klima wenig geeignete, neue Sorte, Alice Roosevelt, 
gewählt wurde, die sich zu spät entwickelte. 


Nach der schwächsten Gabe an Stickstoff blieb der Kalksalpeter in der 
Wirkung zurück, nach der mittleren waren beide Stickstoffdünger gleich. Die 
hüchste Gabe wurde nur in Form von Kalksalpeter gegeben und erzielte auch 
hier noch einen Mehrertrag. " [D.696) Volhard. 


Zur Frage über den Wasserverbrauch duroh die Zuokerrübe. Von P. 
Sleskin.!) Nach einem vom Verf. ausgeführten Gefäßversuch verdunstete 
die Zuckerrübe während ihres Wachstums 337 Gewichtseinheiten Wasser auf 
die Gewichtseinheit der produzierten Trockensubstanz, welche Menge einer 
Wassersäule von 676.5 m». Höhe unter seinen Versuchsbedingungen entspricht. 
Der Boden selbst gab außerdem unter den nämlichen Verhältnissen von Zeit 
und Temperatur eine Wassermenge ab, die 275 mm entsprechen würde. Ein 
gleichzeitig angestellter Feldversuch mit Zuckerrüben, der derartig ausge- 
tührt ürde: daß die Oberfläche des Versuchsareals von dem Zutritt der atmo- 
sphärischen Niederschläge durch eine Zementschicht abgesperrt war, so daß 
zur die Öffnungen für die Pflanzen frei blieben, ergab einen Ertrag von 26946 g 
($9 Pflanzen), während eine ungeschützte Parzelle, die in üblicher Weise be- 
arbeitet wurde, nur 16144 g Erntesubstanz brachte. (78 Pflanzen.) Aus diesen 
Versuchen zieht Verf. den Schluß: „daß die Bearbeitung des Bodens während 
der Vegetation der Zuckerrübe keinerlei Bedeutung für die Atmung der 
Wurzeln hat, daß ihr günstiger Einfluß auf die Erhaltung der Bodenfeuchtig- 
keit zurückzuführen ist, und daß die Aufspeicherung der Herbstfeuchtigkeit 
m Boden und die zu diesem Zwecke geeigneten Kulturmaßregeln für die 
Znckerrüben von weitaus größerer Bedeutung sind, wie selbst sehr reichliche 
Siederschläge im Sommer.“ IIpf. 426] Blanck. 


(Der Einfluß der hauptsächlichsten meteorologischen Faktoren auf das Wachs- 
und die Erträge der Zuckerrübe im Rayon des Kreises Bogorodizk des 
ements Tula. Von I. Wichljaew.2) Auf Grund sechsjähriger Feld- 
mac mit Zuckerrüben stellt der Verf. für seine Gegend nachstehende 
ezen auf: 

‚1. Die Zuckerrübenerträge sind der mittleren Lufttemperatur des Jahres, 
“wie der Dauer der Vegetationsperiode direkt proportional. 

‚2. Die Niederschlagsmenge des Jahres oder für irgendeine Wachstums- 
. konnte mit der Zuckerrübenernte in keinen Zusammenhang gebracht 
werden, 

3. Die Summe der Regentage während der ganzen Vegetationsperiole 
steht im umgekehrten Verhältnis zu den Erträgen der Zuckerrübe. 

4. Je höher die Temperatureinheit während der ganzen Vegetationszeit 
N Beziehung zu 1 mm atmosphärischen Niederschlages ist, um so höher ist 
I& Ernte, 

5. Die mittlere Bewölkung während der Vegetationsperiode steht im um- 
gekehrten Verhältnis zu der Menge der Ernten. 


!\ Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1203, Heft $, Seite 482. 
*; Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 10903. H«ft 3, Seite 341, 
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6. Die Angabe der klaren Tage während der ganzen Vegetationsperiodr 
steht im direkten Verhältnis, die Zahl der trüben Tage im umgekehrten Ver- 
hältnis zur Höhe der Erträge. 

7. Je früher die Frühjahrsfröste enden und je später die Herbstfröste ein- 
setzen, desto höher wird die Ernte. 

8. In einem trockenen, warmen und klaren Herbste gewinnt der Gehalt 
der Rübe an Zucker, wobei zugleiclı eine relativ geringe Zunahme an Pflanzen- 
masse erfolgt. In einem regnerischen und warmen Herbste nimmt die Menr+ 
an Pflanzensubstanz ebenfalls und zwar bedeutend zu, doch es sinkt der Zucker- 
gehalt der Rübe. (Pf. 434} Blanck. 


Zur Frage über den Einfluß des Lichtes auf die Atmung der niederen 
Piize. Von A. Löwschin.!) Kolkwitz hat seinerzeit angegeben, daß das 
Licht bei niederen Pilzen und bei Bakterien, unabhängig von dem morphv- 
logischen Zustand der Kulturund von ihrer Nahrung, eine anfangs etwa 10% he- 
tragende Beschleunigung der Atmung hervorbringe. Zu den Versuchen diente 
elektrisches Licht. Das Kulturgefäß, durch das die Atmungsluft gesaugt 
wurde, war von einem weiten, mit Wasser gefüllten Behälter umgeben, un! 
eine besondere Rührvorrichtung sorgte dafür, Temperaturschwankungen ir 
dem Wasser nach Möglichkeit zu vermeiden. Kolkwitz nahm an, daß bei dieser 
Versuchsanstellung „Pilzkultur und durchströmende Luft stets die gleiche 
und konstante Temperatur hatten“. Hieraus erklärt es sich nach seiner Meinunz. 
daß sein Versuchsergebnis im Widerspruch zu dem Ergebnis der anderen 
Autoren steht, die eher eine Verminderung der Atmungstätigkeit durch das 
Licht annehmen. Denen sei es eben nicht gelungen, die Temperatur in dem 
Kulturgefüß konstant zu halten. Später hat Maximow dieses Resultat teil- 
weise bestätigt. s 

Löwschin prüfte nun die Annahme von Kolkwitz, indem er, wie dieser. 
Versuche mit Aspergillus niger, Cladosporium herbarum, Oidium lactis und 
Penicillium sp. anstellte.e Dabei wurde imn.er durch zwei vorher verglichene. 
bis auf 0.05 genau ablesbare Thermometer nicht nur die Temperatur des um- 
yebenden Mediunis, sondern auch die der Pilzkulturen bestimmt. Die letztere 

estimmung war bei Kolkwitz unterblieben. Zur Anwendung kam au:- 
schließlich das diffuse Tageslicht. Alle Versuche ergaben in der Tat nicht 
selten beträchtliche Temperaturdifferenzen zwischen der Kultur und dem um- 
gebenden Medium. Die Differenzen betrugen bis 0.7° C. Um die Frage zu 
entscheiden, ob die Temperatursteigerung von einer durch das Licht bewirkten 
physikalischen Erwärmnng der Kultur herrühre, oder als physiolorisch- 
chemische Lichtwirkuug zu betrachten sei, wurden Streifen abgetöteten Mice:s 
um das Gefäß eines Thermometers gewickelt. Das Thermometer befestigte der 
Verf. in einem leeren Probierglas, das er in einem weiten, mit destilliertem 
Wasser gefüllten Glaszylinder eintauchte. Ein anderes Thermometer befand 
sich im Wasser. Die so anzestellten Versuche ergaben, daß auch die Temperatur 
des toten Mycels im gewöhnlichen Tageslicht ganz beträchtlich, bis 0.50 C, stier. 
Im direkten Suomnenlichte betrug die Differenz zwischen der Temperatur de: 
toten Pilzes und dem umgebenden Wasser sogar bis 30 C. Es ist daher naclı 
den Beobachtungen von A. Löwschin nicht statthaft, die Temperatur der Pilz- 
kultur nach dem Thermometer im äußeren Gefäß zu beurteilen. 

Der Vert. hat im ganzen 22 Atmungsverruche angestellt. Niemals jedoch 
konnte er eine Beschleunienng der Atmung durch das Licht beobachten. Mii 
der Jebhafteren Atmung giug vielmehr immer eine Temperaturerhöhung Hanı 
in Hand. [PA. 486] Volbard. 


Über die Anteilnahme der Zymase am Atmungsprozesse der Samenpflanzen. 
Von 8. Kostytschew.2) Aus den Ausführungen des Verf. ist ersichtlich. 


!, Beihefte zum Pot. Centralblatt 1918, Bd. 23, Abt. I, p. 5t und Naturwissenschaftliche 
Rundschau 1b, Nr 27. p. 345. 
®, Biochern. Zeitschr. 1:08, 15. Bd. 8. 164. 
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daß das Wesen der physiologischen Zuckerverbrennung bis auf die letzte Zeit 
hin nur äußerst lückenhaft untersucht worden war. Bei dem heutigen Zu- 
stande der Lehre von der Pflanzenatmung schien daher eine direkte Erforschung 
:ines so wichtigen Gegenstandes als notwendig und wohl auch möglich. 

Die weiteren Untersuchungen des Verf. ergaben nun zunächst einen Ein- 
ick in das Wesen der vitalen Oxydation; es zeigte sich nämlich, daß die 
Annahme, die Alkoholgärung der Samenpflanzen sei von der Sauerstoffatmung 
vollkommen unabhängig, dadurch widerlegt wurde, daß in seinen Versuchen 
auch tüchtige Gärungserreger (Erbsensamen) bei tadelloser Aeration keine 
Alkeholbildung bewirkten; der Einwand, daß Erbsenzymase nur bei Sauer- 
»toffabschluß wirksam ist, wurde aber bereits früher beseitigt. 

Auch ist die Voraussetzung wenig wahrscheinlich, daß Alkohol ein 
Zwischenprodukt der vitalen Zuckeroxydation ist. Abgeschälte Erbsensamen 
konsumierten zwar langsam den vorber bei Luftabschluß gebildeten Alkohol, 
dsch hatte der Alkoholverbrauch keine Steigerung der Atmungsenergie zur 
Folge. Weizensamen und Weizenkeime vermochten den Alkohol überhaupt 
nicht zu konsumieren; ebenfalla wurde die Atmungsenergie der genannten 
Übjekte durch die Gegenwart des Alkohols nicht gesteigert. Diese Versuche 
ind umso überzeugender, als: Glukosegabe die Kohlensäureabscheidung der 
Weizenkeime stark beförderte; es ist also ersichtlich, daß Alkohol kein 
Zwischenprodukt der Oxydation der Glukose ist, denn Zwischen- 
produkte werden energischer verarbeitet, als das ursprüngliche Material Das 
Auftreten geringer Alkoholmengen in verschiedenen Samenpflanzen bei Luft- 
zutritt ist biernach in der Weise zu deuten, daß ein Bruchteil der durch 
Zymase gespaltenen Zuckermoleküle beim Überwiegen der primären S altungs- 
prezesse nicht momentan durch oxydierende Faktoren angegriftien und infolge- 
dessen zu Alkohol und Kohlensäure verarbeitet wird. Alkohol ist also ein 
\ebenprodukt der Atmung und das Vorfinden geringer Spuren dieser Sub- 
tanz in Rebenblättern und anderen Pflanzen bei Luftzutritt ist ein Beweis 
dafür, daß Zymase am Atmungsprozesse tatsächlich beteiligt ist. 

Es bleibt also nur die Annahme übrig, daß die intermediären Produkte 
der Alkoholgärung im Atmungsprozesse oxydiert werden. Diese Voraussetzung 
gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß die in durch Zymin vergorenen 
Glukoselösungen eingeweichten Keime eine bedeutend grüßere Atmungsenergie 
aufwiesen, ala die in Wasser gar in nicht vergorenen Glukoselüsungen ein- 
geweichten Keime. Die Einwirkung vergorener Glukoselösungen ist weder der 
Milchsänre noch den organischen bezw. anorganischen Phosphaten zuzuschreiben. 

[Pfl. 436) Böttoher. 


Die Ursachen der Gerstenglasigkeit. Von E. Prior.!) Die glasige Be- 
schaffenheit des Gerstenkorns beruht auf einer Verkittung der stärkeführenden 
Zellen des Endosperms; sie wird verursacht: 1. durch wasserlösliche stickstoff- 
freie Extraktstoffe, 2. durch alkohollösliche stickstofffreie Extraktstoffe, 3. durch 
Hordein. Durch Weichen der ursprünglichen Gerste während sechs Stnnden 
in Wasser von 45 bis 50° C und durch Weichen derselben in 50% igem Alkohol 
von 45 bis 500 läßt sich feststellen, welchem der drei Faktoren in jedem Falle 
die Hauptrolle zukommt. Die Anzahl der in der Wasserweiche mehlig gewordenen 
Körner repräsentiert diedurchwasserlöslichen stickstofffreieExtraktstoffe bedingte 
Glasigkeit, während die Differenz zwischen den in der Alkoholweiche in den 
mehligen Zustand übergeführten und deninder Wasserweiche mehlig gewordenen 
Körnern, diedurch alkohollösliche stickstofffreie Extraktstoffe bedingte Glasigkeit 
anzeigt. Die nach der Alkoholweiche in glasirem Zustand verbliebenen Körner 
sind der Ausdruck für den durch Hordein bedingten Anteil an der Glasiekeit. 

Mit Hilfe dieses einfachen Weichverfahrens ist man in der Lage, bei 
jeder Gerste die verschiedenen Ursachen der Glasickeit annähernd genau zu 
ermitteln. Da nicht nur der Stickstoff- bzw. der Hordeingehalt. der Gerste, sondern 


1!) Allgem. Zeitschr. f. Bierbr. u. Malzfabr. 1903, 36, S. 102 durch Zeitschr. f. d. ges. 
Brauw. 08. XXXI. Nr. 26, S. 245,96. 
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auch der Gehalt an wasserlöslichen und alkohollöslichen Extraktstoffen ein sehr 
schwankender ist, ist die Glasigkeit je nachdem einmal vorwiegend durch 
wasserlösliche, ein andermal durch alkohollösliche Extraktstoffe und ein drittes 
- Mal vorwiegend durch Hordein bedingt. 

[Pä. 886] Meyer. 


Beiträge zur Kenntnis der aus Weizenkeimen darstellbaren Phesphatide. 
Von K. Smolenski.!) Aus Weizenkeimen erhielt Verf. ein Phosphatid- 
räparat mit einem Phosphorgehalt, wie er dem eigentlichen Lecithin zukommt. 
Diese Präparate weichen also in ihrer Zusammensetzung wesentlich von den 
aus Weizenmehl darstellbaren Phosphatidpräparaten ab. 
kPf. 454] Böttcher. 


Beiträge zur Kenntnis pflanzlicher Phosphatide.. Von E. Wintersteiu 
und Smolenski.?) Die ans tierischen und pflanzlichen Organen dargestellten 
Phosphatide leiten sich wahrscheinlich nicht nur von einer, sondern von ver- 
schiedenen Phosphorsäuren ab. Von diesen Phosphorsäurederivaten ıst die 
Glycerinphosphorsäure näher charakterisiert worden, welche in Verbindung mit 
Stearin, Palmitin-Ölsäure und mit dem Cholin das eigentliche Lecithin bildet. 
Aber ebenso wie in manchen Fetten der Glycerinrest nicht nur mit einem, 
sondern mit mehreren Fettsäureradikalen verbunden sein kann, so kann man 
Gleiches auch für die Phosphatide erwarten, und da es ferner sehr wahrschein- 
lich ist, daß die Phosphatide, ähnlich wie die Fette, ein Gemisch verschiedener 
Verbindungen darstellen, so erklärt sich ihre große Mannigfaltigkeit. Hierzu 
kommt noch, daß die Phosphatide allem Anschein nach nicht nur Cholin im 
Molekül enthalten, sondern auch andere basische und nichtbasische Stickstoff- 
verbindungen einschließen können. Wenn man ferner berücksichtigt, daß manche 
Phosphatide auch Kohlehydrate im Molekül einschließen, so darf man wohl 
behaupten, daß in vielen Fällen die mit Hilfe von Extraktionsmitteln dar- 
stellbaren Phosphatidgemische eine viel kompliziertere Zusammensetzung 
haben müssen als die Fette. 

Ausführlich berichtet Verf. über ein Phosphatid aus Lupinus albus und 
über die Phosphatide, die aus Cerealien darstellbar sind. 

Es wurde festgestellt, daß das aus Weizenmehl durch Extraktion ınit 
Alkohol darstellbare Phosphatid ein kompliziertes Gemisch ist, welches neben 
phosphorhaltigen Verbindungen auch phosphorfreie einschließt. 

(PA. 469] Böttcher. 


‚ Anbauversuche (auf Alkallböden) im Kreise Temir des Uralgebietes. Yon 
B. Skalow.?2) In den Jahren 1904 bis 1905 und 1905 bis 1906 mit Sommer- 
weizen ausgeführte Feldversuche, die ermitteln sollten, „welche Kategorien 
von Alkaliböden des Kreises Temir unter den Verhältnissen des dortigen Klimas 
er a von Getreide noch zulassen“, ließen dem Verf. folgende Schlüsse 
erlauben. 

Der hemmende Einfluß aufdie Entwicklung des Weizens auf den Alkali- 
böden ist in erster Linie auf das in den Böden vorhandene Chlor, als Chlor- 
natrium und weit seltener auf die Alkalinität (durch kohlensaures Natrium 
und Kalium) zurückzuführen. Bei gewöhnlicher Bodenfeuchtigkeit begann 
der schädigende EinfluB des Cl auf den Weizen bei einem Gehalte von 
0.01% zu wirken, und ein Gehalt daran von 0.03 bis 0.05% verhinderte sogar 
das Aufrehen der Pflanzen. Die Alkalinität begann auf den Weizen bei einem 
(rehalte im Boden von 0.005 bis 0.006% schädigend einzuwirken, während 
die gleichzeitige Anwesenheit von Cl und Alkalinität die schädliche Wirkung 
verstärkte. Bei bedeutend höherer Bodenfeuchtigkeit wurde der schädliche 
Eintinß des (1 bis zu 0.6% und der Alkalinität von 0.005 bis 0.006% be- 
deutend gemildert, so daß nur eine Hemmung des Weizenwachstums bei diesen 


1) Zeitschr. f. phyriol. Chem. 1919, 58. Bd. 8. 522. 
?) Zeitschr. f. physiol. Chem. 1209, 58. Bd., 8. 487 u. 500. 
%; Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1908, Heft 3, S. 359%. 
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Mengen im Boden zu beobachten war. Schwefelsäure wirkte in einer Menge 
von 0.0032% im Boden noch nicht schädigend ein, bei einem Gehalt von 0.0073% 
neben gleichzeitiger Gegenwart von Cl und starker Alkalinität des Bodens 
wurde ıhre Wirkung durch diese Faktoren verdeckt. 

Für die Vegetation der jungfräulichen Steppe konnte der Verf. ebenfalls 
feststellen, daß sie sich in Abhängigkeit vom Gehalte des Bodens an löslichen 
Salzen befindet, denn: „Durch einen Chlorgehalt des Bodens von zirka 0.02% 
nnd eine Alkalinität vonzirka 0.005% wird in der Pflanzendecke der jungfräulichen 
steppe das Ausfallen der Gramineen und das Auftreten von Ärtemisia maritima 
bedingt, während ein Chlorgehalt von zirka 0.04% bei gleicher Alkaliniät das 
Auftreten von Artemisia pauciflora, Atriplex canum und Brachylepis salsa 
hervorruft.“ [Pfl. 429) Blanck. 


Untersuchungen über das Verhalten einiger Plize gegen Hemioellulosen. 
Von H. C. Schellenberg.!) Es ist seit langem bekannt, daß viele Pilze, 
besonders die parasitisch lebenden, die Fähigkeit besitzen, die Zellmembran auf- 
zulösen. Verf. hat untersuchen wollen, wie sich die Pilze gegen die ver- 
schiedenen Formen der Cellulose verhalten. 

Die Versuche wurden mit Reinkulturen verschiedener Mucorineen, Peri- 
cillium, Sclerotinia, Botrytis, Nectria, Cladosporium u. a. angestellt. Als reine 
Cellulose benutzte Verf. zuvor mit 3%iger Schwefelsäure ausgekochte und 
gewaschene Baumwoll- und Flachsfaser. Als Hemicellulosen wurden verwendet: 
Kotyledonen von Lupinus hirsvutus, Impatiens, Cyclamen und Tropaeolum, Endo- 
sperm des Samens von Phoenix dactylifera und junge Keimpflanzen von Monilia 
“erulea. Das Pilzmycel wurde in kleinen Flocken auf die Schnitte gebracht 
und deren Veränderung während der weiteren Entwicklung des Pilzes mikro- 
skopisch verfolgt. 

Als wichtigstes Resultat ergaben die Untersuchungen, daß sich die Pilze 
den verschiedenen Cellulosearten gegenüber sehr verschieden verhalten. So ver- 
möchte z. B. Mucor racemosus nur die Hemicellulose von Monilia aufzulösen; 
andere Hemicellulosen wie auch die Cellulosen ließ er vollständig intakt. Verf. 
folgert daraus, daß Mucor racemosus besonders auf die Lösung der Gräser- 
Hemicellulose „eingerichtet“ sei; daraus dürfte sich auch sein Vorkommen in 
der treien Natur auf faulendem Stroh, Mist und dergleichen erklären. 

Von den übrigen Pilzen lösten Mucor neglectus, Mucor piriforme und 
Rhizopus nigricans die Hemicellulose in den Lupinensamen; Trichoterium be- 
sitzt starkes Lösungsvermögen für die Hemicellulose der Dattelkerne; Peni- 
cillium löst aus den amyloidhaltigen Membranen der Endosperme von Impatiens, 
Cyclamen und Tropeaolum das Amyloid heraus, während die Grundmasse der 
Membran ungelöst bleibt. Keiner der Pilze vermag reine Cellulose anzugreifen. 

Interessant war, daß auch die Mittellamelle, über deren chemischen 
Charakter man noch nicht im klaren ist, von vielen Pilzen aufgelöst wird. 
Verf. ist daher geneigt, diese als Hemicellulose anzusprechen. 

Daß die Wirkung der Pilze auf Enzymbildung beruht, konnte durch die 
Guajakwasserstoffreaktion gezeigt werden. Da Zuckerarten wie sie sonst bei 
der Hydrolyse der Hemicellulose entstehen, von Verf. nicht. nachrewiesen werden 
konnten, nimmt er an, daß der Zucker sogleich von den Pilzen verarbeitet 
ae womit auch das lebhafte Wachstum an den Reaktionsstellen im Einklang 
atent. 

.Die bisherige Annahme, daß ein bestimmtes Enzyın, die Cytase, die Lösuug 
der Hemicellulosen besorgt, kann Verf. auf Grund seiner Ergebnisse nicht be- 
stätiren; er nimmt wenigstens vier verschiedene Enzyme an: Muniliacytase, 
Lupinencytase, Phoenixcytase und Inıpatienscytase. Von diesen vier Cytasen 
ist das Enzym, das reine Cellulose zu lösen vermag, die Cellulase, die in zahl- 
reichen Holz zerstörenden Pilzen eutsteht, wohl zu unterscheiden. 

[Pfl. 413) Neumann. 


!) Flora Bd. 98. 8. 257—308 (1908) (nach Naturw. Rdsch.) 
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Verhältnis der Diastase zur Zuokermenge bei der Keimung der Gerste. 
Von E. Glimm.!) (Mitt. aus dem org.-chem. Laborat. der kgl. Technischen 
Hochschule Danzig.) Die vorliegenden Versuche wurden vun dem Gesichts- 
punkt aus unternommen, zu prüfen, ob sich aus dem Mengenverhältnis der 
gleichzeitig gebildeten Diastase und der löslichen Zucker bei dem Mälzungs- 
ae ein Anhalt dafür ergibt, daß Diastase und Zucker miteinander in 

indung sind, und die Bildung der Enzyme nach Bedarf hierzu in Abhängig- 
keit steht. Die Versuche wurden in der Weise durchgeführt, daß die Gersten 
auf der Tenne einer Brauerei gemälzt, und täglich Proben entnommen wurden, 
an denen die Zucker und diastatischen Fermente ermittelt wurden. Vom 
neunten Tage ab wurde dann eine größere Durchschnittsprobe noch 2u Tage 
lang geführt. 

Die mitgeteilten Zahlen und Kurven lassen erkennen, das Enzym- und 
Zuckerbildung, sowohl in Hinsicht auf die reduzierenden als auch auf die ge- 
samten löslichen Zucker, bis zum Maximum der Diastasebildung recht genau 
parallel geht; dann aber fällt die Diastasemenge ebenso regelmäßig ab, während 
die Zuckermenge annähernd konstant bleibt, 

Bei dem Kohlehydratstoffwechsel während der Keimung wirken also noch 
andere Momente mit. Die Gesamtabnahme des Stärkegehaltes bei der Keimung 
und die Menge der dabei veratmeten Stärke wird Verf. in einer späteren Arbeit 
behandeln. 

Gelegentlich des Referats der vorliegenden Arbeit in der Zeitschrift für 
Spiritusindustrie (Jahrg. 31, S. 525) weist G. Heinzelmann auf die bereits 
vorliegenden Arbeiten aus dem Institut für Gärungsgewerbe hin, die vom Verf. 
gar nicht berücksichtigt sind, obgleich sie deutlich beweisen, daß dieim Malz 
vorhandene Zuckermenge wohl nicht der Maßstab für seine Bewertung in be- 


zug auf diastatisches Vermögen sein kann. 
R [Pfl. 411] Neumann. 


Weiteres über das Schicksal des In den Eiweissstoffen enthaltenen nicht- 
hydroxylierten Benzolrings im Tierkörper. Die Phenazetursäure als wichtiger 
Harnbestandtell. Von Haralamb Vasiliu.?) Frühere Versuche des Vert.?) 
haben bewiesen, daß der in den Eiweißstoffen enthaltene, nicht hydroxylierte 
Benzolring bei den Fleischfressern größtenteils zerstört wird, während er bei 
den Pflanzenfressern fast vollständig den Körper verläßt, und zwar ®', als 
Hippursäure und ?®, in anderer Form. Die nächste zu entscheidende Frage 
war also diejenige: In welcher Form außer Hippursäure erscheint der nicht 
hydroxylierte Benzelring mit Harn der Pflanzenfresser? Die früheren Ver- 
'suche des Verf. gaben kein endgültiges Resultat; es bestand nur einige Wahr- 
scheinlichkeit, daß das Phenylalanin oder eines seiner Peptide die fragliche 
Substanz sei. Zur weiteren Klärung der Frage hat Verf. noch mit einem 
Hammel einen 16tägigen Versuch durchgeführt. Ferner wurden noch an zwei 
Kaninchen und am Menschen Versuche darüber angestellt, warum der nicht 
hydroxylierte Benzolring bei den Fleischfressern zerstört wird, bei den Pflanzen- 
fressern aber nicht; die Versuche gipfelten darin, Kaninchen mit animalischer 
Kost (Milch) und Menschen mit vegetabilischer Kost (Bohnen) zu ernähren 
und dann die Zersetzungsprodukte des Eiweißes im Harn unter diesen ver- 
änderten Bedingungen zu untersuchen. Verf. erhielt folgende Resultate: Die 
Eiweißstoffe entlialten etwa 4 bis 5% nichthydroxylierten Benzolring, auf 
Hippursäure umererechnet. Dieser Benzolring wird im Körper der Fleisch- 
fresser größtenteils zerstört, in dem der Pflanzenfresser aber nicht; es kommt 
im Harn etwa 2, als Hippursäure, ®/, als Phenazetursäure zum Vorschein. 

Infolge der Ausscheidung des Benzolrings bei den Pflanzenfessern wird 
das Eiweiß von diesen Tieren mit 4 bis 5% weniger als von Fleischfressern 
verweıtet. 

1) Zeitschr. f. d. gesamte Brauwesen, Jahrg. 31, 8. 439 (1908) 

*, Mitteilung. der Landwirtschaftl. Institute der Universität Breslau 1909, Bd. «, S. 708. 


& 2) ib., Bd. 4, S. 355. ib. 375, ib, 367 und Biedermanns Zentralblatt 1903, S. 29, 1309, 
S. 16, 132. 
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Die Phenazetursäure ist ein fast ebenso wichtiger Bestandteil des Pflanzen- 
fresserharns wie die Hippursäure. Die Zerstörung des betreffenden Benzol- 
rings hängt nicht von der Eigenart der Tiere, sondern von der Beschaffenheit 
der Nahrung ab. Es ist höchstwahrscheinlich, daß die Reaktion, bei welcher 
die Verbrennung der Nahrung in den Zellen vor sich geht, das Zerstören oder 
das Intaktbleiben des Benzolrings bedingt. [Th. 778 Volhard. 


Fütterung von Fischen an Schweine.!) Bei Versuchen, die von Dr. Räbiger 
in dem bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Sachsen ausgeführt worden waren, wurde folgendes festgestellt: Nach drei- 
wöchiger starker Fütterung mit fettreichen Fischen konnte bei Schweinen 
ein üschiger und traniger Geruch und Geschmack des Fleisches, vor allem 
aber des Fettes festgestellt werden. Bei kürzerer Dauer war dieser ungünstige 
Einfluß der Fischfütterung nicht nachweisbar. Traniger Geruch und Ge- 
schmack haftete bei einem Versuche dem Fleische der Schweine noch 14 Tage 
nach dem Aufhören der Fischfütterung in unverminderter Stärke an; drei- 
wöchige Fütterung von je 1 Pfund entfettetem Fischmehl äußerte in zwei 
Versuchen aber keinen nachteiligen Einfluß auf die Beschaffenheit des Fleisches 
und Fettes. (Th. 777] Barnstein. 


Die Wirkung warmen und kalten Futters In der Sohweineaufzucht und 
-Mast. Von Dr. Wenck-Waldgarten.?) Aus acht Schweinen eines Wurfes, 
der am 10. August gefallen war, wurden zwei inöglichst gleichartige Gruppen 
von demselben Anfangsgewicht zusammengestellt und beide Gruppen gleich- 
mäßig mit denselben Nährstoffmengen gefüttert. Vom 22. November 1907 
bis zum 17. Januar 1908 bestand das Futter aus 1 kg Gerstenschrot, 2 kg 
gedämpften Kartoffeln und 4 Xg Magermilch, vom 18. Januar bis 27. März 
wurde die Ration um 2%g Kartoffeln und vom 28. März bis 8. Mai um weitere 
2 kg Kartoffeln erhöht. Abteilung A bekam das Futter kalt, bei Abteilung B 
wurde die Milch so weit vorgewärmt, daß das Futter eine Temperatur von 
etwa 25% aufwies. 

Der Versuch führte zu dem Resultat, daß die mit erwärmtem Futter 
versehene Abteilung während der kalten Jahreszeit eine größere Zunahme 
aufwies wie die andere Abteilung. Mit fortschreitendem Gewicht der Tiere 
und steigernder Temperatur fiel dieser Vorteil aber mehr und mehr weg; 
zuletzt hatten die mit erwärmtem Futter ernährten Tiere nur noch ein Mehr- 
gewicht vom 3.5 kg pro Kopf gegenüber der auderen Gruppe zu verzeichnen. 
Verf. schließt hieraus, daß die Vorwärmung des Futters unrentabel gewesen 
ist, da die Kosten für die Kohlen durch das Mehrgewicht auch nicht an- 
nähernd gedeckt wurden. 

Das warme Futter hatte also nur günstiger gewirkt, so lange sich die 
Tiere im Läuferstadium befanden und so lange die Stalltemperatur niedrig 
innter 9° C) war. 

Bei einem anderen Versuch wurde festgestellt, daß für das veredelte 
Landschwein Naßfntter besser als Trockenfutter ist. 

(Th. 776] Barnstein. 


Über die Volumbestimmung von Gebäckstücken. Von M. P. Neumann 
und P. Salecker.?) Für die Bewertung des Mehles in bäckereitechnischer 
Hinsicht ist die Volummessung der aus dem Mehl gewonnenen Gebäckstücke 
fast die einzige Bestimmung die in Zahlen ausdrückbare Ergebnisse liefert. 
Es ist daher allgemein üblich, diese Volummessung vorzunehmen, zumal 
es auch dem Praktiker gewöhnlich in erster Linie darauf ankommt, zu er- 
tahren, ob das zu bewertende Mehl ein Gebäck von möglichst großem Umfang 
liefert. Es kann nicht fraglich sein, daß dieser Wert eine gewisse Berechtigung 


ı) TUN. Landw. Ztg. 1909. Nr. 31, S. 317. 
*; Tll. Landw. Ztg. 1909, Nr. 386, S. 309. 
s) Z. £. Unters. Nähr- u. Genußmittel 1908, Bd. 16, S. 255. 
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hat, da mit einer großen Volumausdehnung des Gebäcks eine bessere Lockerung 
der Krume parallel geht und somit auch eine größere Bekömmlichkeit. — 

Die Volummessung der Gebäcke wird in bekannter Weise durch Messen 
eines durch das Gebäck verdrängten Mediuns vorgenommen und zwar bediente 
man sich hierbei sowohl fester wie flüssiger Medien. Verff. beschreiben für 
beide Arten der Bestimmung die von ihnen benutzten Apparate, geben aber 
der Volumbestimmung mit flüssigem Medium, Wasser, den Vorzug. Zwar ist 
es nötig, zu diesem Zweck die Gebäckstücke zu dichten, d. h. mit einer 
wasserundurchlässigen Schicht zu bestreichen, doch ist diese Manipulaticn 
nicht so zeitraubend, ala das Messen des Volums z. B. mit Raps. Es ergab 
sich, daß die erhaltenen Werte nach der Rapsmethode oft so stark differieren, 
daß eine drei- bis viermalige Wiederholung der Bestimmung sich nötig erweist, 
und das ist eine zeitraubende Arbeit. Zum Dichten der Gebäcke verwenden 
Verf. bei Gebäcken mit härterer Kruste einen in der Hauptsache aus Collodium 
bestehenden Lack, bei solchen mit weicherer Kruste geschmolzenes Paraffin. 
Im letzteren Falle ist bei der Bestimmung eine Korrektur anzubringen, da 
das Paraflin mitgemessen wird; sie beträgt IN ccm auf ein Gebäck von 400 9 
Teig. Die Collodiumschicht ist so dünn, daß das von ihr eingenommene 


Volum vernachlässigt werden kann. — 
[G&. 596] Neumann. 


Physikalisch-chemisohe Untersuchungen über die Diastase und die Maltase. 
Von Ed. Philoche.!) Diastase aus Malz bewirkt selbst noch in 0.003 iger 
Lösung (1:25000) binnen 8 bis 9 Stunden die praktisch vollständige Ver- 
zuckerung einer 2%igen Stärkelösung. Bei geringeren Diastasekonzentrationen 
verläuft die Hydrolyse langsamer, bleibt aber selbst bei einer Verdünnung 
von 1:1000000 noch merklich. — Glykogen in 2%iger Lösung erfordert zur 
vollständigen Verzuckerung viel größere Diastaseımengen, nämlich I g ın 
50 ccm. Bei geringeren Konzentrationen (weniger als 1 :100) setzt die Hydro- 
lyse zwar rasch ein, kommt aber bereits nach einer Stunde fast zum Stillstand. 
Bei einem Diastasegehalt von 1:800 bis 1:10000 ist die Menge der gebildeten 
Maltose der Enzymmenge proportional, bei höheren Konzentrationen wird ver- 
hältnismäßig weniger Maltose gebildet. Das Stillstehen der Hydrolyse rührt 
nicht von einer Zerstörung oder Schwächung der Diastase her, denn das 
Enzym zeigt noch etwa dieselbe Aktivität, wenn man nach 26 Stunden neues 
Glykogen oder auch Stärke zugibt. Das beim Stehenbleiben der Reaktion 
noch nicht in Maltose verwandelte Glykogen ist nicht mehr als solches vor- 
handen, denn die Lösung fürbt sich mit Jod nicht mehr braun, doch bleibt 
das Kohlehydrat mit Alkohol fällbar. 

Die Hydrolyse der Stärke durch Malzdiastase folgt keinem ein- 
fachen Gesetz. Im Anfang nimmt die relative Geschwindigkeit ab, bis etwa 
30% Maltose gebildet sind, dann wird sie konstant und bleibt es, bis 90-94% 
Stärke umgewandelt sind. Dieser eigenartige Verlauf der Hydrolyse ist nicht 
auf eine Veränderung des Enzyms zurückzuführen, denn wenn man die Hydro- 
Iyse durch Aufkochen unterbricht und dann wiederum durch Hinzufügen einer 
nenen Menre Diastase in Gang setzt, so wiederholt sich die charakteristische 
erste Periode nicht. Auch die vorangehende Behandlung der Stärkelösung 
(kurzes Kochen, stundenlanges Aufbewahren bei 31.50) ist ohne Einfluß. Die 
Wirkung der Diastase auf Stärke setzt sich jedenfalls aus zwei verschiedenen 
Prozessen zusammen, nämlich erstens der Bildung eines komplexen Kolloids. 
Stärke + Diastase, welches aus der Lösung ausfällt, und zweitens der 
chemischen Veränderung der Stärke als deren Resultat die Maltose 
erscheint. — Die Mengen von Malzdiastase, welche erforderlich sind, um 
einerseits Stärke und anderseits Glykogen mit gleicher Geschwindigkeit 
zu spalten, verhalten sich etwa wie 1:100 für geringe und wie ]:20 
fiir hohe Konzentrationen. Dageren hydrolysiert die Diastase des Pankreas 
saftes Glyvkogen nur wenig langsamer als Stärke, nämlich etwa halb 


!; Journal de Chimie et Pbysique, 6. Bd., 365—423, 
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so schnell, eine bemerkenswerte Anpassung der tierischen Diastase an das 
ülykogen. — Zum Schluß folgt ein Vergleich der Maltase und Diastase mit 
den anderen bisher genau studierten Enzymen und endlich ausgedehnte all- 
gemeine Betrachtungen über die Theorien der Enzymwirkung überhaupt. 


(Ga. 620] Red. 


Über lykogenblidung durch Hefe. Von F.W.PavyundH. W.Bywaters.'; 
Der Verlauf der von verschiedenen Forschern festgestellten Bildung von 
Glykogen aus Zucker durch die Wirkung von Hefezellen wird von den Verff. 
quantitativ untersucht; hierbei ist eine genaue Glykogenbestimmung wesent- 
lich. Nach einer gewissen Einwirkungszeit der Hefezellen wird das in der 
Kulturflüssigkeit gebildete Glykogen mit 2 Vol. 95% Alkohol gefällt, 
filtriert und mit 70% Alkohol gewaschen. Nach Hydrolyse mit 2!/,% Salz- 
säure und darauffolgender Neutralisation mit Kalilauge wird der Zucker durch 
Titration mit ammoniakalischer Kupferlösung bestimmt. Mit dieser Methode 
wurde gefunden, das gewöhnliche Handelshefe ungefähr 5% Glykogen (= 25% 
der Trockensubstanz) enthält. Dieser ursprüngliche Glykogengehalt konnte 
darch Digestion mit Wasser in geringem Maße reduziert werden. Bei An- 
wendung von verdünnter Zuckerlösung als Kulturflüssigkeit zeigte sich nach 
2 bis 3 Stunden Verdoppelung bis Verdreifachung des primären Glykogen- 
gehaltes. Die Bildung von Glykogen ist bis zu einem gewissen Maximum 
(16%) abhängig von der Konzentration der Zuckerlösung. Weinsäure hemmt 
die Bildung von Giykogen und beschleunigt sein Verschwinden durch Auto- 
digestion. Während unorganische Phosphate (z. B. Natriumphosphate), welche 
die Gärungseigenschaften der Hefe günstig beeinflussen, ohne Wirkung auf 
die Glykogenerzeugung sind, findet eine bedeutende Vergrößerung derselben 
statt, wenn der Kulturflüssigkeit ein gekochter wässeriger Hefenextrakt zu- 
gegeben wird; die hierdurch vermehrte Glykogenbildung ist nicht das Ergebnis 
einer Aktivation des glykogenbildenden Enzyms, sondern die Folge des be- 
günstigten Zellenwachstums, (GA. 596] Meyer. 

Das amylolytische und das proteolytische Ferment der Welzenmeble und 
ihre Beziehung zum Baokwert. Von I. S. Ford und I. M. Guthrie.?) Bei 
der Extraktion des amylolytischen Fermentes aus Weizenmehl mit Wasser 
ist die Dauer der Einwirkung sehr wichtig. Durch mehrstündiges Digerieren 
der Weizenmehle mit aktivem Papain erhält man nach dem Filtrieren in sehr 
hehem Grade amylolytisch aktive Extrakte. Bei der Brotgärung spielt die 
Amylolyse insofern eine wichtige Rolle, als durch letztere der für jene Gärung 
erforderliche Zucker hauptsächlich geliefert wird. 

Das eine der untersuchten Weizenmehle enthielt auch ein aktives proteo- 
Iytisches Enzym, das anf die Zähigkeit des Glutens nnd daher auf die Zurück- 
haltung der Gase bei der Brotgärung äußerst schädigend einwirkte, wodurch 
der Backwert des fraglichen Weizenmehls herabgedrückt wurde. Anderseits 
erhöhen sehr kleine Salzmengen die Lösungsfähigkeit, die Lebensdauer und 
die Aktivität der Amylase ganz bedeutend. Die Benutzung von Salzlösungen 
ala Hefenahrung oder Malzextrakt bewirken das Gleiche. 


[G&. 594] Meyer. 


Endomyces fibuliger n. sp., ein neuer Gärungspilz und Erzeuger der sog. 
Kreidekrankheit des Brotes. Von P. Lindner.?) Schon früher hatte Verf. in 
der Monilia variabilis den Erreger eines kreideweißen Belages auf Weißbrot 
erkannt und diesen Pilz eingehend beschrieben. Bei einer nenerdings auf- 
tretenden gleichen Erscheinung zeigte es sich jedoch, daß ihr Errerer Eigen- 
schaften hatte, die Monilia nicht aufwies, nämlich die Fähigkeit, Gelatine zu 


!) Journal nf Physiol. 26, 1907, 14%; Chem. Centralbl. 1908, Bd. 1, S. ö44 durch Ztschr. 
if. d. ges. Brauwesen 1908, Nr. 22, S. 216. 

”) Journ. Soc. Chem. Ind 1905, Bd. 27. p. 3:59 durch Chem. Ztg. 1908, Nr. 51, p. 329 

3) Wochenschr. f. Brauerei 19u7, Nr. 56, 8. 469. 
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verflüssigen. Nach eingehender Untersuchung des Pilzes konnte Verf. denu 
auch nachweisen, daß es sich in dem vorliegenden Fall um einen ganz anderen 
Organismus handelt, den er näher untersucht und als Endomyces fibulirer 
(Schnallenbildner, fibulae=Schnallen) bezeichnet hat. Der Pilz beansprucht 

ußes Interesse, da er in seinem Verhalten außerordentlich bemerkenswert ist. 

r ist der erste Ascomycet, der gleichzeitig Gärungserreger, Sproßpilz und 
echter Hyphomycet ist. Bezüglich der sehr interessanten, durch gute Zeich- 
nungen und Photographien erläuterten morphologischen Eigenschaften muß aut 
die Originalarbeit verwiesen werden. Zu erwähnen ist, daß am besten bei 2u® 
in größter Zahl hutförmige Sporen gebildet werden. Das Vorkommen solcher 
Sporen bei Willia ist bekannt, eine Erscheinung, die schon frühzeitig auf die 
Verwandtschaft dieser Hefeart mit der Endomyces-Gruppe hinweisen ließ. Auf 
das Verhalten gegen Zuckerarten wurden bisher die Endomycesarten nicht 
untersucht. In der vorliegenden Arbeit ist gezeigt, daß die Gattung Endoniyce. 
eine gärungsfähige Art aufweist; also stelıt die vorliegende Art auch physio- 
logisch den Willia-Hefen nahe. Abweichend ist jedoch die Art und Weise, wie 
der Pilz in gärungsfähigen’ Flüssigkeiten wächst; hier kommt er den Mucor- 
Arten sehr nahe. Für Willia-Arteu ist weiter charakteristisch der deutliche 
Fruchtäthergeruch; die Endomyces-Gärung gibt nur eine schwaches Aroma 
nach frischen Apfeln oder Acetaldehyd. Endumyces fibuliger ist als ein inter- 
essantes Zwischenglied zwischen den Willia-Arten und den echten Hyphv- 


ı.yceten zu betrachten. 
[698] Neumann. 


Über Fuselölblidang durch verschiedene Pilze. Von Hans Pringsheim.') 
Mucor racemosus, Amylomyces x (Rhizopus tonkinensis), Monilia candida 
(Bonorden) Hansen und Torula 5 Will bilden aus Leucin Amylalkohol. Je 
geringer Jie Menge des produzierten Alkohols, desto reicher war er an Fuselül. 
Im Vergleich zu dem durch Logoshefe bei derselben Zucker- und Leuein- 
Konzentration gebildeten Fuselölgehalt von 1.25% enthielt der durch Rlıizupus 
und Mucor produzierte Alkohol mehr, nämlich 2 bezw, 1.49%, der aus der 
Moniliagärung stammende mit 0.52% wesentlich weniger, während der von 
Torula erzeugte mit 1.2°% dem durch Hefe entstandenen fast genau glich. 
Dagegen wurde durch alle diese Pilzarten. ein geringerer Prozentsatz von 
Leucin in Amylalkohol übergeführt, als das durch wachsende Hete gescheben 
war. In dieser Fähigkeit stehen Monilia und Torula weit hinter Mucor und 
Rhizopus zurück. Die Möglichkeit, durch solche Pilzarten eine bessere Ans- 
nützung des Leucins zwecks Fuselölbildung für praktische Zwecke zu erzielen. 
scheint deshalb nicht vorhanden zu sein. [G&. 608] Neumann. 


ı) Biochem. Zeitschr., Bd. 8, 8. 128 (1908). 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig 1664» 


Atmosphäre und Wasser. 





Über den Ursprung des atmosphärischen Ozons und die Ursachen der 
Schwankungen des Kohlensäuregehaltes der Luft. 
Von H. Henriet und M. Bonyssy.') 

Verff. gelangen auf Grund ihrer umfänglichen Untersuchungen zu 
'olgenden Ergebnissen: | 

1. Wenn man täglich den Ozon- und Kohlensäuregehalt der Luft 
bestimmt, so ersieht man, daß immer, wenn der Ozongehalt zunimmt, 
der Koblensäuregehalt sich vermindert, gleichviel welche Windrichtung 
terrsch.. Da das Sinken des Kohlensäuregehaltes unter die normale 
Höhe nur durch eine Zufuhr von Luft aus den höheren Regionen erklärt 
wrden kann, so würde sich daraus ergeben, daß das Ozon aus eben 
diesen Regionen herstammt. 

2. Der Ozongehalt ist am größten bei West- und Südwestwind 
ind am geringsten bei Ostwind; dagegen ist umgekehrt der Kohlensäure- 
gehalt der Luft am größten bei östlichen und nordöstlichen Winden 
ınd am geringsten bei Südwestwind. Der Übergang vom Maximal- 
zum Minimalwerte oder umgekehrt je nach den verschiedenen Wind- 
rebtungen ist bei beiden Gasen ein allmählich fortschreitender. Die an 
Ozon reichen und an Kohlensäure armen West- und Südwestwinde 
bringen also die Luft der höheren Regionen der Atmosphäre auf den 
Boden herab. Ä 

3. Der Regen bringt unter sonst gleichen Verhältnissen immer eine 
Vermehrung des Gehaltes der Luft an Ozon und eine Verminderung 
des Kohlensäuregehaltes mit sich. Er führt also die Gase der oberen 
Atmosphäre nach den unteren Luftschichten. 

4. Das Sonnenlicht hat, wenn der Himmel vollkommen klar ist, 
‘einen merklichen Einfluß auf den Kohlensäuregehalt, erhöht aber stets 
‘kträchtlich den Gebalt an Ozon. Es übt also eine Einwirkung auf 
lie Bildung dieses Gases aus. 


‘) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 977. 
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5. Die Nebel geben Veranlassung zu einer beträchtlichen Vermehrung 
des Kohlensäuregehaltes der Luft, indessen nur während ihrer Dauer. 
Diese Erscheinung ist darauf zurückzuführen, daß die sich aus dem 
Boden entwickelnden, sehr kohlensäurereichen Gase nicht nach oben 
diffundieren können, indem die Temperatur der Luft, in welcher sich 
der Nebel bildet, immer niedriger ist als die der darüber befindlichen 
Luftschicht, so daß kein aufsteigender Luftstrom zustande kommen kann. 

Die obigen Beobachtungen führen zu den folgenden Schlußfolgerunger: 
1. Das Ozon der Luft bildet sich auf Kosten des Sauerstoffs der hoben 
Regionen der Atmosphäre unter dem Einflusse der ultravioletten Strahlen, 
welche von der Sonne ausgehen; 2. das Ozon wird in die dem Boden 
benachbarten Luftschichten geführt zunächst durch die Winde und zwar 
in um so größerer Menge, von je größeren Höhen dieselben kommen, 
dann durch die Regen, welche die Luft der hohen Regionen mit sich 
reißen. Diese beiden Faktoren sind die Hauptursache der Schwankungen 
des Ozongebaltes; 3. bei ruhigem Wetter und vollkommen durchsichtiger 
Atmosphäre wirken die Sonnenstrahlen auf die unteren Luftschichten 
ein, um ihren ÖOzongehalt zu vermehren; 4. alle Veränderungen des 
Koblensäuregehaltes unter die normale Höhe sind auf die Luft der oberen 
Regionen zurückzuführen. Der Kohlensäuregehalt variiert also in umge- 
kehrtem Sinne wie derjenige des Ozons; 5. die Veränderungen des Koblen- 
säuregehaltes über die normale Grenze hinaus haben immer lokale 
Erscheinungen zur Ursache, wie z. B. die Atmung der Menschen und Tiere 
in den Straßen der großen Städte, Verbrennungen in unmittelbarer Näbe 
des Ortes, an welchem die Analyse der Luft ausgeführt wird, Ausströmungen 
des Bodens unter dem Einfluß momentaner Erhitzung oder Mangel an 
lokaler Ventilation zur Zeit der Nebel. [A. 67] Bichter. 


Düngung. 





Einige Beobachtungen bei der Düngung mit Knochenmehl!,. 
Von S. Nishiyama.!) 
Die Beobachtung von Kellner und Böttcher, daß die Assiniilier- 
barkeit des Knochenmehles, jedoch nicht diejenige des sekundären 
Calciumphosphates und der Superphosphate durch die Anwesenbeit von 


1) The Bulletin of the Iınperial Central Agricultural Experiment Station 
Vol. T, No. 2. S. 104. 
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kohlensaurem Kalk herabgedrückt wird, ist wiederholt bestätigt worden 


' und hat auch seine Erklärung in der Neutralisation der Bodensäure 


durch den Kalk gefunden. Um einen weiteren Einblick in diese Ver- 
hältnisse zu erhalten, wurde die Wirkung des Knochenmebles bei Gegen- 
wart von Gips und Magnesiumsulfat verglichen mit der Depression, 
welcbe durch die Anwesenheit von Kalk-, Magnesium- und Kalium- 
varbonat bedingt wird.. 

Die Versuche wurden zunächst mit Gerste in sechs Reihen, jede 
zu drei Töpfen ausgeführt. Jeder Topf enthielt sechs Kilo reinen Quarz- 
‚and und erhielt folgende Düngung: i 

15.63 9 Knochenmehl 

3.ss „ Ammoniumnitrat (In Reihe F ersetzt durch Natriumnitrat) 

2.0 „ Kaliumsulfat (in Reihe F teilweise neben Kaliumcarbonat) 

Reihe A erhielt so viel Magnesia in der Form von 8 g gepulvertem 
Magnesit (< 0.5 mm), daß das Verhältnis von CaO:MgO=1:1 war. 
Das Knochenmehl war hier die einzige Kalkmenge. 


Reihe B erhielt die Magnesia in Form von 0.78 g kristallisiertem 
Sulfat, welcbe Menge in agronomischer Beziehung ungefähr 8 g Magnesit 
gleichkommen würde. | 

Reihe C erhielt neben der gleichen Düngung von A 3.42 g 
gemahlenen Kalkstein, so daß sich hier folgendes Verhältnis ergab: 
G0:MgO=1.6:1. | 

Reihe D wie A, jedoch 6.84 g gemahlenen Kalkstein, infolge 
verhält sich hier CaO: MgO —=2:1. 

Reibe E wie A, aber 11.76 g Gips, Ca0:MgO — 2:1, jedoch 
ist hier .die Hälfte des Kalks in weniger assimilierbarer Form gegeben. 

Reihe F wie A, jedoch wurde hier ein Teil des 'Kaliumsulfates 
durch 0.4 g Kaliumcarbonat ersetzt, ebenso wurde hier das Ammonium- 
nitrat durch die entsprechende Menge von Natriumnitrat ersetzt. 


Bei diesem Versuch mit dem Quarzsandboden wurde nun im Durch- 
schnitt: von je drei Topfversuchen geerntet: 


____ |Rörner| Stroh Kaff | Wurzeln | Gesamtmenge 
52.15 
54.33 
46.41 
34.04 
62.90 
18.10 
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Setzt man nun die Ernte von Reihe B== 100, so ergibt sich folgende 
Zusammenstellung: 


A(MECO,) : 2: 2 22.22.2.% 
B(MESO) - » 2.2.2... 10 
C(CaCQ,+MgC0,)). . ... 8 
D (CaCO, +M8C0,). . . .. 64 
E (CaSO,+MgC0,). . . . . 116 


F(R,CO,+MgC0,) . . .» .. 3 


Auf Grund dieser Ergebnisse läßt sich nun folgern: 

1. Magnesit wirkt wie Kalkstein, indem es die Assimilierbarkeit des 
Knochenmehles herabsetzt (vergl. A, C und D mit B). 

2. Das Verhältnis CaO:MgO = 2:1 (D) setzt den Ernteertrag mehr 
herab als das Ca0:MgO =1:1 (A), was in vollem Übereinklang mit 
den Resultaten steht, welche in anderen Fällen mit Getreidearten erzielt 
worden sind. 

3. Dagegen scheint ein gewisser Überschuß von Gips günstig zu 
wirken. Die Unterschiede in der Assimilierbarkeit des Calciumcarbonate: 
und -Sulfates sind wohl zum Teil darauf zurückzuführen, daß hier das 
Verhältnis von Ca0O:MgO = 2:1 nicht den Ernteertrag herabsetzte. 


4. Bei Gegenwart von Natriumnitrat ist die Phosphorsäure des 
Knochenmehles nicht so leicht assimilierbar wie bei schwefelsaurem 
Ammoniak (vergl. F mit den anderen Versuchen), was ja auch durch- 
aus in Übereinklang mit den Ergebnissen anderer Forscher steht. 

5. In Reihe E mit 0.4 g Kaliuıncarbonat war der Ernteertrag am 
geringsten, es konnte jedoch nicht ermittelt werden, ob dies auf Jen 
Ersatz des Ammoniumnitrates durch Natriumnitrat oder auf die stärkere 
alkalische Reaktion, verursacht durch den Zusatz von Kaliumcarbonst 
zurückzuführen war. 

6. Die Pflanzen, welche Gips erhalten hatten, zeigten ein tiefere: 
Grün als die mit Carbonat gedüngten, demgemäß scheint es, als ob 
die Chlorophylibildung im letzteren Fall etwas nachteilig beeinflußt 
worden wäre. Hierüber wird Verf. noch weitere Untersuchungen aı- 
stellen. 

Weitere Versuche wurden dann angestellt, bei welchen ein alluvialer, 
sandiger an Humus armer Boden ausgewählt wurde. 

Bezüglich der einzelnen Ergebnisse der Versuche ist auf die Original- 
arbeit zu verweisen. 

Die Ergebnisse, die sich aus dieser Versuchsreihe ableiten lassen, 
weichen zum Teil von jenen, die mit reinem Sandboden erhalten wurden. 
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ab; es geht dies daraus hervor, daß die Gerstenernte, die man auf 
dem sandigen, humusarmen Boden mit Knochenmehl und Natriumnitrat 
als Düngung erhielt, nicht so große Differenzen zeigte, als wenn in einem 
Fall das Kalium als Kaliumsulfat und in dem anderen als Kalium- 
carbonat angewandt worden war. Auf dem einen Boden waren die 
Resultate nahezu gleich, während auf dem zweiten Boden Kaliumsulfat 
eine etwas bessere Ernte ergeben hatte, die Düngung mit Holzasche 
erwies sich gegenüber den anderen als gleichwertig. Holzasche und 
Knochenmehl können daher nach Ansicht des Verf. miteinander gegeben 
werden. 0 
Bezüglich der schädigenden Wirkung, welche Kaliumcarbonat in- 
folge seiner Alkalität auf die Assimilierbarkeit des Knochenmebles aus- 
üben dürfte, glaubt Verf., daß diese durch die chemische Wirkung der- 
selben auf das des Knochenmehles kompensiert wird, in welch letzterm 
nämlich allmählich Kaliumpbosphat und Calciumcarbonat gebildet 


werden. [612] Honcamp. 


Feldspat als Kaliquelle. 
Von B. L. Hartwell und F. R. Pember.?) 


Angeregt durch frühere amerikanische Beobachtungen und Ver- 
suche studierten die Verff. die Wirkung des Feldspates als Kaliquelle 
für Weizen, einmal in Wasserkulturen und zweitens in Topfversuchen. 


Für die Wasserkulturen benutzten sie Gefäße von 250 cem 
Inhalt; die verwendete Nährlösung enthielt, in Teilen auf 1 Million 
Lösung, 244 Calciumnitrat, 96 Magnesiumsulfat, 78 Dinatriumphosphat, 
35 Chlornatrium und eine geringe Menge Ferrinitrat. Als Kaliquelle 
diente einmal zum Vergleich Chlorkalium und zweitens Feldspat mit 
909% K,0, 297% Na,O und 0.37% CaO. Der Feldspat war so 
fein, daß er ein Sieb mit 200 Maschen auf eine Linie passierte. Um 
die Anhäufung aller schädlichen, beim Wachstum entstehenden Neben- 
produkte zu vermeiden, wurde die Nährlösung aller drei oder vier Tage 
erneuert. Da aber anzunehmen war, daß der Feldspat eine günstige 
alsorbierende Wirkung auf andere Stoffe der Nährlösung ausüben 
konnte, wurde bei einigen Gefäßen eine gewisse Menge gereinigter 
Quarzsand, entsprechend dem Volum des angewendeten Feldspates, zu- 


1) Bulletin No. 129 of the Agricultural Experiment Station, Kingston, 
Rhode Isjaud, Juni 1908. 
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gesetzt. Die Resultate dieser Versuche sind in folgender Tabelle zu- 
sammengestellt. 

Versuch I wurde vom 11. bis 26. Dezember 1906 ausgeführt, 
Versuch II vom 9. bis 28. Januar 1907. Nach Beendigung des I. Ver- 
suches wurde die Lösung erneuert, und neue Samen wurden verwendet. 
Doch diente für diese Versuche der gleiche Feldspat, von welchem 
bereits die ersten Pflanzen gezehrt hatten. ; 

Gewicht der | Durchschnitts- Relatives 


frischen grünen gewicht 
Sprossen von 10 Sprossen Gewicht 


Differensdüngung 


vn Normal: .. vn Versuch Versuch 
: fi 5 9 I ı DR 











32 Teile pro Million K,O in Form 


+ Quarzsand 210 | 1.8 | 


! 
| 
| 
2.54 | 1.78 
4 9 Feldspat . 2.01 | 1.60 | 


2.09 1.64 
of an a. fen 1.66 


- 


von Chlorkalium | = | ee 2 | oe | m 

To EO a On || 27130 Mau | zu | u | a 

ES ET 2a EESETSIO DE Far 

4T.p.M. an von Chlor- 2 - I2ı0 Pe . 

rn 0. een || 3U | 1 au lan m | m 

4 T. p. M. K,O als Chlorkalium 2.43 | 1.0 \2u a ge u 
3 


2.57 | 1.07 98 79 


8 g Feldspat . 103 8 





Man ersieht aus dieser Tabelle, daß die Zugabe von Feldspat. und 
Quarz zu den 32 Teilen K,O pro Million in Form von Chlorkalium das 
Gewicht der Pflanzen erhöht hat. Da die erwähnte Menge von 32 Teilen 
K,O pro Million als das Maximum gilt, welches die Pflanzen unter 
den Bedingungen des Versuches aufnehmen können, so ist die Zunahme 
des Wachstums durch die Beigabe von Feldspat oder Quarz nur auf 
eine günstige adsorbierende Eigenschaft der festen Substanzen zurück- 
zuführen, zumal da ja der Quarz überhaupt kein Kali entbält. 

Bei der Verminderung der Kalimenge von 32 auf 4 Teile sank 
das Erntegewicht um 20 bis 30%, auch bei Zugabe von Quarz. Bei 
einer Feldspatzufuhr blieb es auf der gleichen Höhe, wie bei Anwendung 
von 32 Teilen K,O als Chlorkalium ohne Feldspatdüngung. Bei einer 
Düngung von 4 9 Fellspat allein war das Resultat fast das gleiche 
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wie da, wo außerdem noch. 4 Teile K,O pro Million als Chlorkalium 


gegeben waren. Doch nur bei Versuch I; denn bei Versuch II war 
offenbar schon das ganze leicht lösliche Chlorkalium verwertet worden. 
Ebenso war die geringe Erntesteigerung beim I. Versuch unter An- 
wendung von 8 9 Feldspat bereits beim II. Versuch wieder ver- 
schwunden. P 

Verff. legen jedoch diesen \Vasserkulturversuchen nur geringe Be- 
deutung bei; deswegen haben sie ja auch noch Versuche mit natür- 
licbem Bo’den angestellt. 

Wagnersche Gefäße von 20 em Höhe und 20 cm Durchmesser 
wurden 7.5 kg eines Bodens mit 21% Wasser gefüllt, welcher mehrere 
Jahre hindurch keine Kalidüngung erhalten hatte. Die Grunddüngung 
bestand aus 6 g aufgeschlossenem Knochenmehl, 2.5 g Blutmehl und 
1 9 Natriumnitrat. Die Kalidifferenzdüngung ist aus folgender Tabelle 
zu ersehen. 

Als Versuchspflanze diente wieder Weizen, von dem in jedem 
Topf 20 Pflanzen wuchsen, die reif geerntet wurden. 














Lufttrockene Substanz Relativos 

Differensdüngung ee Körner ur a 
| g q g Ernte 
Ohne Bali. . Fe \ a ) 100 
2.:5 g Feldspat a % . = n h 106 
w. Alle | [m 
Le oe | | m 
0.0 „ Kaliumsulfat.. { - nz | 130 
De em 
m. uEiEeEım 


Zu bemerken ist hierzu, daß der angewandte Feldspat die gleiche 
Menge K,O enthält wie das Kaliumsulfat. Trotzdem betrug die größte 
Erntesteigerung bei Feldspatdüngung nur 8%, bei Kaliumsulfatdüngung 
dagegen 48%. 

Der gleiche Boden in den gleichen Gefäßen wurde für eine zweite 
Versuchsreihe verwendet; die Düngung wurde wiederholt. Als Ver- 
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suchspflanze diente japanische Hirse, Panicum crus-galli, von der 33 
Pflanzen in jedem Topf wuchsen. Die Ernteresultate waren folgende: 





Lufttrockene 
Ernte BRelstives 
Gewicht 





Differenzdüngung 











Ohne Kali. . 2 2 2 2.2.8, 153 | \ 100 
2.75 g Feldspat. > | > \ 104 
a ER. n | 118 
11.00, ar ee . ' 114 
0.5 „ Kaliumsulfat . Be | 2 212 
1.2 „ i [ | _ } 206 
2.00 „ = | ee \ | nn } 248 


Hier betrug demnach die größte Erntesteigerung bei Feldspat- 
düngung 18%, bei Kaliumsulfatdüngung 148%. 

Ähnliche Resultate wurden auch mit Buschbohnen erhalten. Doch 
war die Entwicklung der Bohnen nicht normal, so daß wir von einer 
ausführlichen Berichterstattung über diese Versuche absehen können. 

Aus all diesen Versuchen geht jedoch hervor, daß feingemahlener 
Feldspat unter den zur Anwendung gelangten Versuchsbedingungen 
nicht als eine Quelle von leicht aufnehmbarem Kali angesehen werden 
kann. ID. 650] Popp. 


Über das Verhalten von Nitraten in Reisböden. 
Von G@. Daikuhara und T. Imaseki.') 

Eine sehr große Anzahl von Düngungsversuchen, welche von den 
verschiedensten Versuchsanstellern ausgeführt worden sind, haben darge- 
tan, daß unter gewissen Bedingungen der Salpeterstickstoff dem Ammoniak- 
stickstoff überlegen ist, während unter anderen Verhältnissen sich das 
Gegenteil ergeben hat. Leider sind die verschiedenen Bedingungen. 
unter denen «diese Beobachtungen gemacht worden sind, wie die Natur 
des Bodens, seine chemische Zusammensetzung, die angewandten Dünge- 


1) The Bulletin of the Imperial Central Agricultural Experiment Stativn 
Vol. I, Nr. 2, S. 7. 
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mittel, je nachdem ob sie alkalisch oder sauer oder neutral reagierten, 
nicht festgestellt worden. 


Den Verff. erschien es nun besonders wünschenswert, festzustellen, 
in welcher Form, d.h. ob als Nitrat- oder als Ammoniakstickstoff, der 
Stickstoff auf Reis- bezw. auf Sumpfböden am besten zur Wirkung käme. 
Die Bedingungen für Nitrifikation als auch für Denitrifikation sind bei 
den sumpfigen Reisböden sehr wesentlich von denen des Trockenbodens 
verschieden. Vor allen Dingen ist in solchen Böden infolge der ge- 
rngeren Durchlüftung Jie Umsetzung des Ammoniakstickstoffes in Sal- 
peterstickstoff eine viel langsamere, dann setzt aber auch die in großer 
Menge vorhandene organische Substanz, welche hier keineswegs so 
schnell wie in gewöhnlichen trockenen Böden der Oxydation unterliegt, 
Jie Tätigkeit der nitrifizierenden Bakterien herab, ebenso wie ferner diese 
Nitriikationsorganismen durch anwesendes Ammoniak nachteilig beein- 
flußt werden. In bezug auf letzteren Umstand wird jedoch von Löhnis 
behauptet, daß dies nur in Form von Karbonat. der Fall sein soll, 
während dem Ammoniak als neutralem Salz keineswegs eine schädliche 
Wirkung anhaften soll. In Japan sind die sogenannten Reisböden bis- 
lang hauptsächlich mit Exkrementen, mit Fischdünger, Ölkuchen und 
hauptsächlich mit Gründünger gedüngt worden, während Superphosphat 
nur vereinzelt und eigentlich nur gelegentlich als Ergänzung zu oben 
genannten Düngemitteln Verwendung gefunden haben. Unter solchen 
Verhältnissen sollen jedoch die Bedingungen günstig für eine Denitri- 
fikation liegen, und Stickstoffverluste herbeiführen, wenn ein Teil des 
Stickstoffdüngers in Form von Nitraten zur Verwendung gelangt. Die 
ersten Erfahrungen hierüber verdanken wir OÖ. Kellner und J. Sa- 
wanot), welche bei Versuchen mit Sumpfreis in wässrigen Nährlösungen 
fanden, daß diese Pflanze ın ihrer ersten Entwicklung ihren Stickstoff- 
bedarf besser aus Ammoniakverbindungen, denn aus Nitraten zu decken 
vermag. Auch M. Nagaoka beobachtete, daß japanische Sumpf- 
pflanzen wie Saggittaria sagittaefolla und Juncus effusus in der Ent- 
wicklung zurückblieben, wenn diesen der Stickstoff in Form von Nitraten 
zugeführt worden war. 


Einige von Daikuhara mit Maispflanzen in Sandboden ausge- 
führten Versuche zeigten, daß dıe Assimilierbarkeit des Nitratstickstoffes 
nur 42% derjenigen des Ammoniakstickstoffes beträgt. In bezug auf 
den Düngewert des Ammoniakstickstoffes zum Nitratstickstoff stellte sich 


1) Landw. Versuchs-Stationen 30. Bd. 1884, S. 23. 
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das Verhältnis, abgeleitet aus einer ganzen Reihe von Versuchen, die 
in den letzten Jahren in Japan ausgeführt worden sind, auf 100 : 47. 

Daikuhara hat für die schlechte Ausnutzung des Nitratstickstoffes 
zwei Erklärungen herangezogen, nämlich: 

1. Daß Sumpfpflanzen in den Blättern nicht eine genügende 
Menge von Kohlehydraten anhäufen, um eine vollständige Überführung 
der assimilierten Salpetersäure in Proteine zu bewirken. 

2. Daß in manchen Sumpfböden eine starke Denitrifikation und dem- 
gemäß auch Bildung giftiger Nitrite Platz greifen mag. 

Um alle diese Fragen zu klären, sind von den Verff. eine Reihe 
von Versuchen und Untersuchungen ausgeführt worden, die zu folgen- 
den Ergebnissen geführt haben: 

1. Bei Anwendung von Nitraten als Stickstoffdüngemittel zu Sumpf- 
böden findet eine erbebliche Reduktion zu Nitriten, dann zu Ammoniak 
und schließlich zu freiem Stickstoff statt, der hierdurch entstehende 
Stickstoffverlust schwankt entsprechend den verschiedenen Arten der 
denitrifizierenden Bakterien. 

2. Finden auf Sumpfböden Nitrate zugleich mit einer größeren Menge 
organischer Substanz Verwendung und zwar in einer für die Bakterien 
leicht löslichen Form wie Glycerin, Stärke, frischem Ölkuchen, Stroh usw., 
so geht der größte Teil des Nitratstickstoffes infolge von Denitrifikation 
als freier Stickstoff verloren, während nur ein verhältnismäßig geringer 
Teil im Boden verbleibt, und bier teilweise von Bakterien, teilweise in 
Form von Ammoniak auch vom Boden selbst bezw. von den Pflanzen 
assimiliert wird. 

3. Die Frage, warum Nitrate nicht als ein brauchbares und emp- 
fehlenswerte Düngemittel für Sumptonden zu empfehlen sind, läßt sich 
wie folgt beantworten: 

a) Der Stickstoffverlust infolge Denitrifikation ist in Sumpfböden 
größer als in gewöhnlichen Mineralböden. 

b) In sumpfigen Böden findet eine ziemliche Bildung von giftigen 
Nitritverbindungen statt. 

c) Ein Stickstoffverlust tritt sehr leicht bei künstlicher Bewässerung, 
wie sie bei Sumpfpflanzen stattfindet und wie sie in der landwirtschaft- 
lichen Praxis unvermeidlich ist, ein. 

4. Die Oberkrumen gewöhnlicher, trockener Böden, bei denen 
organische Düngemittel nicht zugleich mit Salpeter angewandt worden sind, 
begünstigen weder eine Nitritbildung noch eine Denitrifikation, während 
un Untergrund eine Reduktion bis zu einem gewissen Grade stattfindet. 
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Unter sehr feuchten Bedingungen jedoch, wie zu größeren Regenperioden _ 
und besonders wenn viel organischer Dünger gleichzeitig mit Salpeter 
angewandt worden ist, findet eine Denitrifikation auch in den oberen 
Bodenschichten statt, und die Reduktion kann im Untergrund so ener- 
gisch vor sich gehen, daß der angewandte Salpeter innerhalb weniger 
Wochen vollständig reduziert ist. 

5. Für Mikroben leicht assimilierbare organische Substanz begünstigt 
die Denitrifikation bis zu einem ziemlich erheblichen Grade. Durch 
Strob oder frischen Maiskuchen wird die Reduktion wesentlich mehr 
b>einflußt als durch das gleiche aber verrottete Material, was ja auch 
mit früheren in bezug auf den Stalldünger gemachten Beobachtungen 
übereinstimmt. 

Die praktischen Nutzanwendungen, welche die Verff. nun aus ihren 
Untersuchungen ziehen, sind folgende: 

1. Der Chilisalpeter ist kein günstiges Stickstoffdüngemittel für 
Pflanzen, welche vorzugsweise auf sumpfigen Böden gedeihen. 


2. Will man aber trotzdem Chilisalpeter zu Sumpfpflanzen in An- 
wendung bringen, so darf dies nicht gleichzeitig mit organischem Dünger 
geschehen. Erscheint letzteres aber trotzdem erforderlich oder wünschens- 
wert, so sollen organische Düngemittel nur in verrottetem Zustand Ver- 
wendung finden. [Bo.196] Honcamp. 


Über den Einfluss einiger stimulierenden Verbindungen 
auf den Ernteertray unter verschiedenen Bedingungen. 
Von S. Uchiyama.!) 


Eine große Anzahl von Beobachtungen, die seit einer Reihe von 
Jabren an der landwirtschaftlichen Abteilung der Universität Tokio 
gemacht worden sind, haben gezeigt, daß gewisse mineralische Salze, 
in kleinen Dosen angewandt, stimulierend auf die Entwicklung der 
Pflanzen einwirken. Besondere Aufmerksamkeit war bier den Mangan- 
salzen, den Kaliumjodiden und den Natriumfluoriden zugewandt worden, 
Mangan trifft man zuweilen in beträchtlicher Menge in den Pflanzen- 
aschen, und die Gegenwart von Jodiden und Fluoriden muß, wenigstens in 
geringer Menge, auch aus deren Vorkommen im tierischen Organismus ge- 
schlossen werden. Der Grad der stimulierenden Wirkung variiert jedoch 


1) The Bulletin of the Imperial Central Agricultural Experiment Station, 
Vol. L, Nr. 2, p. 37. 
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bei den verschiedenen Pflanzenspezies wesentlich und ebenso auch unter 
der verschiedenen Düngeranwendung. Aus diesen Gründen hat Verf. 
es für wünschenswert gehalten, weitere Untersuchungen in dieser Rich- 
tung auszuführen. Bezüglich der ausführlich mitgeteilten Resultate der 
zahlreichen Topf- und Feldversuche ist auf die Originalarbeit zu ver- 
weisen und können hier nur die hauptsächlichsten Ergebnisse angeführt 
werden. 

Faßt man die gewonnenen Resultate kurz zusammen, so ergibt 
sich folgendes: 

1. Mangan sowohl wie Eisen fördert die Entwicklung der Pflanzen. 
jedoch weichen die verschiedenen Pflanzen in ihrer Empfindlichkeit gegen 
die Einwirkung der Eisen- und Mangansalze sehr voneinander ab. In 
einigen Fällen äußert die gleichzeitige Anwendung von Mangan- uni 
Eisensalzen eine bessere Wirkung auf die Entwicklung der Pflanzen. 
als wenn jede der genannten Verbindungen einzeln gegeben würde, 
während in einer Reihe anderer Fälle das Gegenteil beobachtet werden 
konnte. Im allgemeinen jedoch wirkte Mangansulfat vorteilhafter als 
Eisensulfat. 


2. Der stimulierende Einfluß von Mangan richtet sich wesentlich 
nach der Art des Bodens. 


3. Der stimulierende Einfluß des Mangans ist abhängig von der 
Art seiner Anwendung. Als Kopfdünger angewendet, gibt es im all- 
gemeinen bessere Resultate als bei gleichzeitiger Anwendung mit anderem 
Kunstdünger. i 

4. Der stimulierende Einfluß von Mangan richtet sich sehr viel 
mit nach der Art der Düngermischung. Reagiert die Gesamt-Gruni- 
düngung neutral, so wird mit Mangan die beste Wirkung erzielt. Saure 
oder alkalische Düngermischungen weisen entschieden nicht die günstig: 
Wirkung auf, da eine alkalische Reaktion dem Effekt der Mangan- 
salze entgegenwirkt, eine saure aber überhaupt nicht günstig für das 
Pflanzenwachstum ist. | 

5. Bezüglich der anzuwendenden Mengen von Mangansalzen dürften 
im allgemeinen 20 bis 50 kg kristallisiertes Sulfat pro Hektar genügen. 

6. Wie groß der stimulierende Einfluß der Mangan- und Eisen 
salze unter den verschiedenen Bedingungen ist, geht am besten aus 
den nachstehenden Tabellen hervor. 
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Feldversuche (Fortsetzung). 






















































Bodenfläche | Reaktion des | _  Biimuliernde Verbindung —D—2LL_ | Prosentischer Zuwachs 
ü Da ı | _ pro Topf - mmaischee __ Menge pro Hektar Art der Anwendung in der Ernte 
Brassica campestr., cul. 1 | . ‚| Gleichzeiti mitd. Düuger | 10 Gestern 
var. Mihariathima } Ins ha | alkalisch | 20 Ag MnSO, + 4aq || Konfaungen id. Düuger u» e 
Eierpflanze . . . . 2106-8 sauer 10 „ Mn1,0, do. ” Früchte 
Klee. . . u 4.96 qm neutral 25 „ Mn,0 do. 0 Gesamtertrag 
Teepflanze alt) ie > Un, ha alkalisch 37.5 kg Mn, 0, Kopfdüngung in 3 Portion. 29, Blätter 
Junge Teepflanze (nach 
2. Jahr) ie Meson 5 20.3 „ MnSO, +4aq a 2 15, „7 
Junge Teepflanze (nach 
2. Jahr) .... Uoason neutral 12.19, MnSO, -4aq r 8..:5 18, „ 
II. Topfversuche. 
'  Boden- . 
aan Ri: 1) n. EN Stimulierende Verbindung BR Mehrertrag 
=. | | des » Topfes Menge pro Hektar | Art der anwentung. PER: in Prozenten 
sauer 30 kg MnSO, + Aaq | Zusammenmitder Düngun 6% Körner 
a neutral 30 „ MnS0, + 4aq 5 En . . 10 „ S 
Ikalisch | 30 ” oT 4e i Si De 
A alkalisce n aq i 
Sumpfreis . . . || Jaooooe %@ sauer 30 z Mn so, 4aq ö x hi i 5, & 
Diluvialer)|) neutral 30 „ Mn so, 4aq ii ein = 14 „ s 
Lehm u 30 „ MnSO, 48q . 0 z 14 „ A 
alkalisch 30 „ MnSO, + 4aq as n 9, = 
10 „ As 0° Kopfdüngung in 3 Portionen | 14,„ Mi 
25 n 3 18, 
Gerste. . ... ae sauer 50 & Mn, 0, s z 3 & 12 = , 
100 „ Mn,0, K 5 10, „, 
lialer 500 n Mn,0, n n 3 n 2n n 
Buchweizen. . . ||’/sıso n | nl neutral | 20 „ MnSO, + Aaq = „2 n d: m 
20 „ MnSO, + 4aq | Gleichzeitig mit Düngung | 51 
Böhnen Alluvialer Kane 200 ä Mn so, + 4aq Re m > 65, i 
00 || Isooooo m Sand 20 „ MnSO, + 4aq | Kopfdüngung in 5 Portionen | 58 „ R 
200 n MnSO, 4aq n ” d n | 28 n n 
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7.. Die verschiedenen Pflanzen unterscheiden sich bezüglich ibrer 
Empfindlichkeit gegen Kaliumjodide und Natriumfluoride wesentlich 
voneinander. Bezüglich eines günstigen Einflusses müßten in den 
meisten Fällen 20 bis 500 g Kaliumjodid oder 100 bis 1000 g Natriun.- 
flnorıd pro Hektar genügen. 


Verf. wird seine Untersuchungen noch weiter fortsetzen. 
[D. 509] Honoamp. 


Pflanzenproduktion. 





Beschleunigung des Wachstums der Gerste durch Elektrizität. 
Von Richard Löwenherz.!) 

Nach einer vom Verf. bereits früher beschriebenen Methode ist es 
diesem gelungen, sicher nachzuweisen, daß man durch Elektrizität da: 
Wachstum der Gerste beschleunigen kann. Es wurden sowobl Zimmer- 
versuche, als auch solche im Freien vorgenommen. 

Allgemeine Versuchsanstellung: Die Gerste wurde in Blumen- 
töpfe (Höhe 22 cm, oberer Durchmesser 23 cm) gesäet und durch (lie 
Erde ein galvanischer Strom geleitet. Die als Elektroden dienenden 
Kohlenplatten waren 8 cm voneinander entfernt. Der Widerstan:l 
jedes 'l'opfes betrug rund 2 Ohm, so daß 20 Volt Klemmen=pannung 
pro Topf erforderlich waren, um die Stromstärke von ca. 0.1 Ampere 
zu erhalten, mit welcher bei den Versuchen durchschnittlich gearbeitet 
wurde. Hiernach ist die in jeden Topf hineingeschickte Energiemeng: 
etwa 2 Watt, d. b. schon so groß, daß durch dieselbe die Temperatur 
der elektrisierten Töpfe erheblich erhöht werden kann. (Verf. seht in 
der vorliegenden Arbeit noch nicht näher auf die Frage ein, ob die 
erhaltenen Beschleunigungen des Wachstums der Gerste ausschlieilich 
oder teilweise von dieser Erwärmung herrühren.) 

Zwischen den Koblenelektroden wurden in jedem Topf 25 Körner 
in 3 Reihen gesäet. Wie Verf. schon früher nachwies, treten bei ver- 
hältnismäßig geringer Stromstärke schon so beträchtliche schädliche 
Wirkungen auf, daß eventuell vorhandene günstige vollständig verdeckt 
werden würden; diese schädlichen Einflüsse konnten aber nach Ein- 
schaltung eines Uhrwerkes, welches die Richtung des Stromes zweimal 


1) Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, XVIII. Bd., 1908, Heft 1, S. 25 
und Heft 6, S. 336. 
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‘ in der Minute umkehrte, soweit beseitigt werden, daß die das Wachs- 


tum beschleunigende Wirkung nunmehr deutlich sichtbar wurde. Der 
galvanische Strom wurde bei den Versuchen gewöhnlich durch vier 
parallel geschaltete Töpfe geleitet; in zwei derselben waren die Gersten- 
körner mit ihrer Längsachse parallel, in die beiden anderen rechtwinklig 
zur Stromrichtung eingetragen. 

Zum Vergleich dienten Kontrolltöpfe, in welchen die gleiche An- 
zahl Gerstenkörner ohne elektrische Behandlung zur Keimung gelangte. 
Die einzelnen Zimmerversuche wurden bei Temperaturen von 16 bis 
19° unter Anwendung von 0.06 bis 0.19 Ampere Stromstärke vor- 
genommen; die Zählung der herausgekommenen Keimpflänzchen erfolgte 
nach 92 bis 105 Stunden, die der erschienenen zweiten Blätter nach 
7 bis 8 Tagen. Die zablenmäßigen Befunde dieser Versuchsreihe lassen 
ich in nachstehender Tabelle (I) zusammenfassen: 














Tabelle I. 
hi |: Herausgekommene Keimpflansen 
E N © i | (resp. zweite Blätter) in % 
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0.10 8 „ 13 76 100 | 
0.10 8 Tage | 33 800 | 74 „= Entwicklung der 
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II. \0.15—0.19 - | —- —_ — ;Die elektrisierten 
| | | Pflanzen waren 
| | | schwer geschädigt 
| | ; resp. getötet. 
IV. 010 | 93 Std. 5 u Ze 
0.10 | 102 „ 70 0 | 714 N 
| . 
oo lın „ 0 0 oT @ Pausen, Kai 
| 196 - 0 74 denen die zweiten 
. n ı Blät ® 
| 010 | 216 „ 13 0 sol! „. a 
| | waren. 


Der Versuch I zeigt, daß die Elektrizität eine deutlich sichtbare 
Beschleunigung der Keimung hervorgerufen hatte. Da aber 9 Stunden 
vor der Zählung noch keine der elektrisierten Pflanzen sichtbar ge- 
worden war, so ist die Beschleunigung erheblich weniger als 9 Stunden 
= 8% gewesen. 
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Daher konnte nach 8 resp. 15 Tagen kein erheblicher Unterschie«i 
zwischen den Pflanzen der elektrisierien und der Kontrolliöpfe fest- 
gestellt werden. — Der Einfluß der Lage der Körner zur Stromrichtung 
kam im ersten Versuch sehr wenig, in den Versuchen II und IV da- 
gegen sehr deutlich zum Ausdruck; am prägnantesten im letzten, denn 
hier waren die parallel zur Stromrichtung liegenden Körner überhaupt 
nicht mehr keimfähig. 


Der Versuch III zeigt, daß eine Stromstärke von 0.15 bis 0.19 
Ampere genügt hatte, um in den Töpfen mit parallel zur Stromricbtung 
liegenden Körnern die Pflanzen zu töten und in den anderen die 
Pflanzen in ihrer Entwicklung stark zu hemmen. 


Außer diesen Zimmerversuchen wurden vom Verf. eine Anzahl 
Topfversuche in analoger Weise im Freien angestellt, wobei besonders 
für die Isolierung der einzelnen Töpfe Sorge getragen worden war. 
Die zahlenmäßigen Ergebnisse sind in der ÖOriginalabhandlung in 
mehreren Tabellen niedergelegt. Zu den einzelnen Versuchen wird 
folgendes bemerkt: 


Die Anwendung einer Stromstärke von 0.12 Ampere bei recht- 
winkliger Lage der Körner zur Stromrichtung hat zwar das Wachstum 
der Gerste erheblich beschleunigt, doch anderseits bereits die Pflanzen 
merklich geschädigt; eine Stromstärke von 0.06 Ampere ließ eine ge 
ringere Beschleunigung des Wachstums, jedoch keinerlei Schädigung der 
Pflanzen erkennen (Versuch V). Bei paralleler Lage der Körner zur 
Stromrichtung und 0.025 Ampere war eine begünstigende Wirkung aut 
das Wachstum nicht nachzuweisen; bei 0.04 bis 0.05 Ampere hatten 
die Pflanzen geringe Schädigungen erlitten, bei 0.08 Ampere starben 
fast alle Keimpflanzen ab (Versuch VI und VI). 

Ein anderer Versuch (Nr. VIII) lehrte, daß die Wirkung der 
Elektrizität trotz derselben Stromstärke während der verschiedenen 
Perioden des Wachstums eine andere sein kann; ferner daß die Wır- 
kung der Elektrizität besonders schädlich ist zu der Zeit, in welcher 
die Keimlinge aus der Erde emporzuwachsen beginnen; vielleicht auch 
deshalb, weil sie daun sehr leicht von der vertikalen Wachstums- 
richtung abgelenkt werden. 

Zusammenfassung der Resultate: 

1. Das Wachstum der Gerste kann mit Hilfe des galvanischen 
Gleichstroms beschleunigt werden. Der Erörterung der Frage, ob 
diese Beschleunignng ausschließlich oder nur teilweise durch die elek- 
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tische Erwärmung verursacht wird, gedenkt Verf. erst nach Abschluß 
weiterer mit Wechselstrom anzustellender Versuche näher zu treten. 


2. Die das Wachstum beschleunigende Wirkung der Elektrizität 
kann durch die gleichzeitig vorhandene schädliche Wirkung derselben 
verdeckt werden, wenn die Richtung des Stromes nicht wechselt. Durch 
die Anwendung eines galvanischen Gleichstroms, dessen Richtung zwei- 
mal in der Minute umgekehrt wird, läßt sich die schädliche Wirkung 
so weit zurückdrängen, daß ein Strom angewendet werden kann, der 
eine genügende Stärke besitzt, um eine beschleunigende Wirkung auf 
das Wachstum der Gerste durch die elektrische Behandlung sichtbar 
zu machen. 


3. Die Lage der Gerstenkörner zur Stromrichtung übt einen großen 
Einfluß auf die Wirkung der Elektrizität aus (siehe Tab. I, Vers. IV), 

4. Unter den hier gewählten Versuchsbedingungen war eine das 
Wachstum der Gerste beschleunigende Wirkung vorhanden, wenn eine 
Energiemenge von rund 0.10 Ampere und 20 Volt, gleich 2 Watt für 
ungefähr 13 x 6 >x< 8 = 624 ccm Erde aufgewendet wurde. Die 
Stromdichte war rund 1 Milliampere für 1 gem der Oberfläche der 
Elektroden resp. des Querschnittes der durchflossenen Erde. 


5. Während der verschiedenen Perioden des Wachstums scheint 
ein Strom von derselben Stärke eine ganz verschiedene, nämlich z. B. 
zu einer gewissen Zeit eine das Wachstum beschleunigende, dagegen zu 
einer anderen Zeit eine schädigende Wirkung ausüben zu können; 
letzteres namentlich zur Zeit des Heraustretens der Keimpflanzen aus 
dem Erdreich. [PA. 432) Strigel. 


NB. Ähnliche, wenn auch nicht zahlenmäßig streng durchgeführte 
Versuche über die Förderung des Wachstums der Gerste und anderer 
Pflanzenarten bei Anwendung eines schwachen galvanischen Gleich- 
stromes wurden bereits 1901 von G. Heber-Rendsburg ausgeführt 
und im Elektrotechnischen Anzeiger, XVIII (1901), Nr. 100, S. 3405 
mitgeteilt. Anmerkung des Referenten. 
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Beitrag zur Kenntnis der chemischen Vorgänge bei der Assimilation 
des elementaren Stickstoffs durch Azotobacter und Radiobacter. 
Von J. Stoklasa.') 


Schon vor längerer Zeit war Verf. der Ansicht Beijerincks, daß 
der mit Azotobacter chroococcum stets zusammen vorkommende Spalt- 
pilz Bacillus radiobacter Beijerinck ebenfalls Stickstoff assimiliere ent- 
gegengetreten und ist nun in einer Reihe von neueren Versuchen den 
Fragen, welche sich an die Symbiose dieser beiden Bakterien knüpfen, 
nähergetreten.. Die Bakterien konnten in allen Ackerböden, die gut 
bearbeitet und gedüngt worden waren, nachgewiesen werden. Nicht 
gefunden wurden sie in sogen. jungfräulichen Boden, namentlich in 
Torfböden und in den Böden beträchtlicher Höhen. In jungfräulichen 
Verwitterungsböden, die eine üppige Vegetation blauer und grüner 
Algen aufwiesen, wurde Azotobacter gefunden (von Radiobacter ist hier 
nichts gesagt, doch bemerkt Verf. an anderer Stelle, die Synergie 
zwischen beiden Bakterien sei in allen von ihm und seinen Mitarbeitern 
untersuchten Böden festgestellt worden). Die grünen Algen liefern 
während der Abwicklung ihrer Lebensvorgänge den Bakterien aktiven 
Sauerstoff und ferner, nach ihrem Absterben abbaufähige Kohlehydrate. 


Gleich Beijerinck beobachtete auch Verf., daß Azotobacter in 
Rohkulturen energischer elementaren Stickstoff assimiliert als in Rein- 
kulturen. Die Angabe Beijerincks, daß die Potenz der Stickstofl- 
assimilation des Azotobacter steige, wenu dieser in Synergie mit Radio- 
bacter lebe, hat Verf. für Reinkulturen beider Bakterien nicht bestätigt 
gefunden. 

Die für Radiobacter (allein) mitgeteilten Zahlen zeigen eine geringe 
Stickstoffvermehrung an, und Verf. sagt auch, Radiobacter erweise sich 
zur Stickstoffixierung in sehr schwachem Grade befähigt. Dieser Punkt 
scheint nicht völlig klargestellt. 


Als Kohlenstoffquelle für Azotobacter wurden Mannit und ver- 
schiedene andere Kohlehydrate geprüft. Als der vorzüglichste Nähr- 
stoff erwies sich Arabinose; und da sich unter den ihr an Nährwert 
zunächst stehenden Zuckerarten auch die Xylose befindet, so schließt 
Verf., daß diese Pentosen (Furfuroide) im Boden eine der wichtigsten 
Koblenstoffquellen für Azotobacter bilden. — Wird dem Azotobacter 


1) Zentralblatt für Bakteriologie usw. 1908, Abt. II, Bd. 21, Nr. 15 
bis 16, 20 bis 21; — und Naturwissenschaftliche Rundschau, XXI, 1909, 
Nr. 52, S. 664. 
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in mannithaltiger Nährlösung Natriumnitrat als Stickstoffquelle geboten, 
so erfolgt Reduktion zu salpetriger Säure und weiter zu Ammoniak, 

Es erfolgt auch, wie die Analysen zeigen, Eiweißsynthese, aber 
nach einiger Zeit scheint dieser Prozeß zum Stillstand zu kommen. 
Verf. schließt daraus, daß die Salpetersäure als Stickstoffquelle für 
Azotobacter hinter dem elementaren Stickstoff zurückstehe, und daß 
sie den Spaltpilz verbindere, elementaren Stickstoff zu assimilieren. Auch 
bei Luftabschluß wird die Salpetersäure reduziert, aber die geringe 
Menge des organischen Stickstoffs, den die Analyse gibt, zeigt, daß 
die Eiweißsynthese mangelhaft ist. Radiobacter verwandelt unter den- 
selben Verhältnissen in der Aerobiose wie in der Anaerobiose die 
Salpetersäure sehr rasch in salpetrige Säure, Ammoniak und elementaren 
Stickstoff, wobei auch Eiweißsynthese stattfindet. Schon früher hatte 
Verf. darauf hingewiesen, daß für die, elementaren Stickstoff assimi- 
llerenden Bakterien die Salpetersäure keine gute Stickstoffquelle ist, 
und daß sie immer mit Denitrifikanten vereinigt leben, die ihnen aus 
der Salpetersäure den Stickstoff in statu nascendi zur Assimilation 
liefern. Die neuen Versuche mit Azotobacter und Radiobacter be- 
stätigen diese Ansicht. In vier Kulturen, in denen beide Bakterien 
gemeinsam in mannithaltiger Nährlösung mit verschiedenen Mengen 
Nitrat gezogen wurden, verschwand der gesamte anorganische Stickstoff, 
ohne daß Verlust durch Freiwerden von elementarem Stickstoff fest- 
zustellen war. Bei Anwesenheit einer reichlichen Menge Nitrat war 
nur der ın diesem enthaltene Stickstoff nachher in organischer Form 
nachzuweisen. Bei Gegenwart geringerer Salpetersäuremengen fand 
außerdem eine Assimilation von Luftstickstoff statt, die umso stärker 
war, je weniger Salpetersäure die Lösung enthielt. Verf. schließt aus 
diesen Ergebnissen, daß Azotobacter den ihm durch Radiobacter aus 
der Salpetersäure gelieferten elementaren Stickstoff assimiliert, 

Von den weiteren Versuchsergebnissen seien noch folgende hervor- 
gehoben: 

Die Bestimmung der während der Assimilation von elementarem 
Luftstickstoff (in Nährlösung ohne Nitratbeigabe) von Azotobacter aus- 
geatmeten Kohlensäure ergaben, daß 1 g Bakterienmasse, auf Trocken- 
substanz berechnet, in 24 Stunden 1.2729 g CO, ausatmet. Als Stoff- 
wechselprodukte (in Glukosekulturen) wurden außer Kohlensäure Aethyl- 
alkohol, Ameisensäure, Essigsäure, Buttersäure, Milchsäure und Wasser- 
stoff; mitunter auch kleine Mengen von Glycerin gefunden. Verf. 
schreibt dem in statu nascendi hier entstehenden Wasserstoff eine 
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bestimmte Aufgabe bei der Bindung des elementaren Stickstoffs zu; 
er vermutet, daß Cyanwasserstoff die Grundlage der Eiweißsynthese bei 
dem weiteren Stoffwechselprozesse abgebe; und in der Tat konnte er 
in gewissen Fällen den Cyanwasserstoff in zerrissenen Zellen junger 
Azotobacterkulturen nachweisen. 

Die Eiweißstoffe des Azotobacter sind vorwiegend Nucleoproteide, 
von deren Nucleinbasen Guanin, Adenin und Hypoxantbin gefunden 
wurden. 

Die Reinaschen von Azotobacterkulturen bestanden fast ganz aus 
Kaliumoxyd und Phosphorsäure Hieraus läßt sich auf die Notwendig- 
keit dieser beiden Stoffe für die Ernährung des Spaltpilzes schließen. 
Ihre Gegenwart erhöht außerdem die Intensität der Atmungsenzyme 
in ungewöhnlichem Maße, so daß Verf. K,O und P,O, direkt als 
Coenzyme bezeichnet. Endlich wurde auch beobachtet, daß die Gegen- 
wart von Mangan die Intensität der Atmung von Azotobacter erhöht; 
auch wurde in den Versuchen bei Anwesenheit von Mangan eine stärkere 


Assimilation von Luftstickstoff beobachtet. 
[PA. 430) Strigel. 


Der Einfluss von Aluminiumsalzen auf das Protoplasma. 
Von M. Fiuri.!) 


Trotz seiner allgemeinen Verbreitung im Boden ist das Aluminium 
in größerer Menge nur in wenigen Pflanzengattungen nachzuweisen, 
z. B. in einigen Lycopodien, Laubmoosen und Flechten. Rothert 
fand, daß alle Pflanzen, welche er untersuchte, Aluminium aufnehmen 
und führt den Mangel an diesem Element darauf zurück, daß die den 
Pflanzen zugänglichen Aluminiumsalze im Boden und in Gewässern nur 
in sehr geringen Mengen vorhanden seien. 

Verf., welcher einige neue Einwirkungen von Aluminiumsalzen auf 
die Pflanzenzellen feststellte, fand, daß Spirogyrazellen im Lichte unter 
dem Einfluß von Aluminiumsalzen ihren Stärkegehalt verlieren; dab 
sehr schwache Lösungen (0.003% bis 0.010%) von Aluminiumsalzen 
hinreichten, um bei der Mehrzahl von ASSERRden. Stärkeabnahme oder 
völlige Entstärkung herbeizuführen. 

Wurden die Fäden nach dem Abwaschen wieder in gewöhnliches 
Leitungswasser gebracht, so bildete sich von neuem Stärke. Kontroll- 


1) Flora 1908, Bd. 99, 8. 81 bis 126 u. Naturwissenschaftl. Rundschau, 
XXIII. Jahrg. 1908, Nr. 48, S. 610. 
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versuche bewiesen, daß hier das Kation das wirksame Prinzip vorstellt; 
denn es konnten Spirogyrafäden außer durch Aluminiumsalze auch 
mittels Lantban- und Yittriumnitrat entstärkt werden. In ähnlicher 
Weise wurde bei Elodea canadensis und Lemna trisulca eine Ent- 
stärkung erzielt. Bei der Prüfung des plasmolytischen Verhaltens der 
mit Aluminiumsulfat behandelten Spirogyren zeigte sich, daß Kalium- 
nitrat, Glycerin, Zucker usw. nicht mehr imstande waren, normale 
Plasmolyse hervorzurufen. Die osmotische Spannungsfähigkeit der Haut- 
schicht ist aber nicht verloren, denn wenn man die Zellen in Leitungs- 
wasser oder in sehr verdünnte Lösungen von Zucker oder neutralen 
Salzen bringt, werden sie wieder plasmolysierbar. Das Nichteintreten 
der Plasmolyse nach Behandlung mit Aluminiumsalzen muß darauf 
beruhen, daß der Plasmaschlauch für die plasmolytischen Stoffe durch- 
lässig geworden ist. Das Aluminiumsalz muß in der plasmotischen 
Hautschichtzelle eine solche Veränderung bewirken, daß diese Stoffe 
ungehindert passieren können und daher keine Kontraktion des Proto- 
plasmas hervorrufen. Die minimale Dauer für die Wirkung der Alu- 
miniumsalze auf die Spirogyrazelle beträgt bei 0.01 %igen Lösungen 
ca. zwei Tage. Durch Zusatz von Traubenzucker, Isoduleit oder Glycerin 
zu den Aluminiumsalzen wird deren Wirkung auf den Plasmaschlauch 
aufgehoben; Kalisalpeter und Kochsalz zeigen nicht diese Wirkung. 
Plasmolytische Versuche mit Lycopodien zeigten, daß das Plasma in 
den Zellen dieser Pflanzen sich unter der Einwirkung plasmolysieren- 
der Stoffe wie anderwärts kontrahiert, also nicht für diese Substanzen 
durchlässig ist. Die Plasmaströmung in den mit Aluminiumsalzen be- 
handelten Pfianzenzellen wird trotz der im Plasma vorgegangenen Ver- 
änderungen nicht aufgehoben, sondern nimmt nur ein wenig an Ge- 
schwindigkeit ab. 

Das Eindringen plasmolysierender Stoffe nach der Behandlung der 
Zellen mit Aluminiumsalzen konnte wegen der zu geringen absoluten 
Mengen der nachzuweisenden Stoffe nicht durch chemische Reaktionen 
konstatiert werden. — Zur Erklärung der beobachteten Entstärkung hält 
Verf. die Möglichkeit nicht für ausgeschlossen, daß die Aluminiumsalze 
die stärkeverzuckernde Wirkung der Diastase beschleunigen; er ist 
jeloch mehr geneigt die Ursache der Entstärkung in der durch Alu- 
miniumsalze hervorgerufenen Permeabilität des Plasmas zu suchen. Er 
nimmt an, daß der Zucker rasch ausgewaschen und die bereits gebildete 
Stärke deswegen schneller gelöst werde, während neue Stärke wegen 
der raschen Zuckerableitung nicht mehr erzeugt werden könne. 
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Wie Versuche mit Elodea und Spirogyra im direkten Sonnenlicht 
und in kohlensäurereichen Salzlösungen zeigten, wird die Assimilation 
während der Entstärkung nicht unterbrochen. Verf. diskutiert schließ- 
lich die verschiedenen Hypotbesen, die zur Erklärung der Permeabilität 
und Impermeabilität der Plasmahaut aufgestellt sind und knüpft dann 
an einen von A. Fischer gemachten Hinweis auf die verschiedene 
Absorptionsfähigkeit der Eiweißkörper an. Danach würden gefällte 
Eiweißkörper größeres Absorptionsvermögen besitzen als gelöste; und 
da sämtliche Aluminiumsalze eiweißartige Stoffe zu fällen vermögen, 
so könnten sie eine Steigerung des Absorptionsvermögens der Plasma- 


eiweißstoffe herbeiführen und dieses auf solche Weise durchlässig machen. 
[PA. 428) Strigel. 


Untersuchungen über die Funktionen der Natriumsalze. 
Von H. I. Wheeler und B. L. Hartwell.') 

Die Feldversuche, welche für das Studium der Wirkung der Natron- 
salze ausgeführt wurden, begannen bereits im Jahre 1894 und sind bis 
auf den heutigen Tag fortgeführt worden. Es handelte sich darum, fest- 
zustellen, ob bei Gegenwart von größeren und kleineren Mengen von 
Kalisalzen die Anwendung von Natriumsalzen von Vorteil sein würde. 
Nachdem bei Feldversuchen festgestellt war, daß die Anwendung von 
Natriumsalzen bei Anwesenheit kleinerer Mengen von Kalisalzen vor- 
teilhaft war, wenigstens bei gewissen Pflanzen, und sogar auch dann, 
wenn größere Mengen Kalisalze angewandt worden waren, hielten die 
Verff. es für notwendig, diese Versuche auch, um jede Nebenwirkung 
usw. zu verhindern, wie sie bei Feldversuchen sich niemals vollkommen 
ausschließen lassen, auch mit Topf- und Wasserkulturen fortzusetzen. 
Denn wahrscheinlich ist den Natriumsalzen auch eine indirekte Dünge- 
wirkung insofern zuzuschreiben, als durch sie andere Bodennährstoffe 
in eine lösliche Form übergeführt werden. Der Einfluß des osmotischen 
Druckes, die chemische Reaktion des ganzen Mediums, in dem die 
Pflanzen wachsen, und dergl. mehr, lassen sich nur genügend kontrol- 
lieren bezw. ausschließen bei der Methode der Wasserkultur. Ferner 
schien es wünschenswert, festzustellen, ob bei direkter Darbietung von 
Natrium mehr als gewöhnlich von diesem Elemente durch die Pflanze 
aufgenommen wird, oder ob infolge hiervon ev. auch mehr Kalium in 
den ganzen Stoffwechsel der Pflanze einbezogen wird, ferner inwieweit 


ı) Agricultural Experiment Station Kingston 1906, S. 186. 
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etwa eine größere Menge von Calcium, Magnesium oder Phosphorsäure 
von der Pflanze assimiliert würde. 

Es ist nun schon früher und zwar wiederholt gezeigt worden, durch 
Smets und Schreiber wie auch durch andere Forscher, daß Natrium- 
salse das Wachstum gewisser Pflanzen sehr vorteilhaft beeinflussen. 
Diese Beobachtungen sollten auf Grund eigener Versuche nachgeprüft 
werden. 

Da es nun nicht möglich ist, auf die zahlreichen einzelnen Versuche 
bier näher einzugeben, so mögen nur die hauptsächlichsten Resultate 
wiedergegeben werden. 

Aus den vorliegenden Untersuchungen folgt zunächst, daß bei Vor- 
handensein von nur kleinen Mengen von Kalisalzen Natriumsalze 
eine wesentliche Ernteertragssteigerung herbeizuführen vermögen. 

Bei Versuchen mit Mangeln konnte auch ein ähnlicher, günstiger 
Einfluß der Natriumsalze festgestellt werden, wenn 332 Pfund Kalium- 
sulfat oder die äquivalente Menge Kaliumkarbonat pro Acker angewandt 
worden waren. Ebenso konnte auch bei gewissen anderen Pflanzen, 
wenn auch weniger scharf hervortretend, ein günstiger Einfluß von 
Natriumsalzen beobachtet werden und zwar auch dann, wenn größere 
Mengen von Kaliumsalzen zur Verwendung gekommen waren. 

Ferner wurde gefunden, daß auch infolge der Düngung mit Natrium- 
salzen der prozentische Gehalt der Pflanze an Phosphorsäure zunahm 
und waren in dieser Beziehung die Karbonate wirksamer als die 
Chloride. Dagegen sprechen die Ergebnisse dieser Versuche wenig für 
die Annahme, daß der durch die Natriumsalze hervorgerufene höhere 
Ernteertrag auf eine Änderung des Kalk-Magnesia-Verhältnisses zurück- 
zuführen ist. 

Die Natriumsalze wirken vielmehr zweifelsohne mehr als indirektes 
Düngemittel in der Weise, daß sie Kali in Freiheit setzen, und scheint 
namentlich das Kali in solchen Fällen von der Pflanze ökonomischer 
verwertet und ausgenutzt zu werden. Mit anderen Worten also, es 
wurde eine größere Erntemasse produziert, wenn in dem Dünger mit 
Natrium gegeben wurde und wenn relativ mehr Natrium von der Pflanze 
aufgenommen wurde. 

Auch die Wasserkulturen ließen fraglos unter gewissen Bedingungen 
einen günstigen Einfluß erkennen, wenn nähmlich die Natriumsalze in 
Gemeinschaft mit geringeren Mengen Kali angewandt wurden, was je- 
doch hier weder auf eine Löslichmachung anderer Nährstoffe, Wirkung 
auf die Bodenfeuchtigkeit usw. zurückgeführt werden kann. Hier dürfte 
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der günstige Einfluß der Natronsalze wohl hauptsächlich dadurch seine 
Erklärung finden, daß durch diese Salze der osmotische Druck erhöht 
wurde, was z. B. bei den Calciumsalzen nicht der Fall sein soll. 

In dem sehr trockenen Jahre 1899 konnte beobachtet werden, 
daß eine Düngung mit Natronsalzen die Pflanzen daran hinderte, un- 
nötig große Mengen von Kali dem Boden zu entziehen und so gewisser- 
maßen Kalisparend für den Boden wirkten. Das gerade Gegenteil 
aber konnte in dem feuchten Jahre 1901 beobachtet werden. Es weist 
dies daraufhin, sehr sorgfältig die Düngewirkung der Natronsalze zu 
studieren und nicht etwa aus wenigen Einzeluntersuchungen schon weit- 
gehende Schlußfolgerungen zu ziehen. 

Im allgemeinen erscheint es jedoch nach den vorliegenden Versuchen 
keineswegs ratsam, die anzuwendenden Mengen von Kalidüngemitteln 
einzuschränken, nur damit eine günstige Wirkung des Natrons erzielt 
wird, ebensowenig wie der Ankauf von Kochsalz oder Natriumkarbonat, 
nur um durch deren Zuführung dem Boden etwas mehr Kali zu erbalten. 
Dagegen kann nicht geleugnet werden, daß der Natrongehalt der Kali- 
salze sowie des Salpeters in vielen Fällen die Ernte günstig dann be- 
einflussen mag, wenn Kali nur in verhältnismäßig geringer Menge vor- 
handen ist, | 

Aus den Untersuchungen geht dann weiterhin bervor, daß die 
günstige Wirkung der Natronsalze sehr wesentlich von der betreffenden 
Pflanzenart überbaupt abhängig ist; eine Tatsache, der man bisher all- 
gemein und überall nur sehr wenig Beachtung geschenkt hat. 

Die Verff. beabsichtigen dann weiterhin, noch den Einfluß der 
Natriumsalze auf die chemische Reaktion, in welcher die Pflanzen 
wachsen, zu studieren, sowie den Einfluß hiervon auf das Pflanzen- 
wachstum selbst, ferner ob und inwieweit hierdurch ein Wechsel in der 
von der Pflanze aufgenommenen Nährlösung eintritt. Kurz, die Verfl. 
hoffen, demnächst zeıgen zu können, worin der Einfluß der Natronsalze 
in physiologischer Beziehung besteht und inwieweit sich aus all diesem 


Nutzanwendungen für die landwirtschaftliche Praxis ziehen lassen. 
[D. 463) Honcamp. 


Über den Einfluss von Didym auf die Pflanzen. 
Von C. Kanomata.') 
Verf. untersuchte die stimulierende Wirkung von Didymsalz auf 
verschiedene Pflanzen. Je 10 kg Lehmboden erhielten eine Grund- 


1) The Bulletin of College of Agriculture, Thokyo, Bd. VII (1908), 8. 63‘. 
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düngung von 6 9 KNO,, 6 9 NaNO,, 8 9 CaHOP, und 10 9 CaSO,. 
In jeden Topf wurden 20 Gerstenkörner eingesät; die Pflanzen wurden 
auf 10 Stück reduziert, als sie etwa 10 cm hoch waren. Darauf er- 
hielten die Töpfe folgende Beidüngung: 


A. 

B. 10 mg Didymnitrat gelöst in 200 com Wasser 
C. 100 „ - 2» 2 „ e 
D. 500 „ rn m „ » 


Die letzte Düngung wurde in zwei Gaben, die letzte Gabe vier 
Wochen zpäter als die erste, gegeben. Da Didymnitrat sauer reagiert, 
wurde die Lösung jedesmal mit verdünnter Natronlauge neutralisiert. 
Das dadurch ausgeschiedene Didymhydroxyd bildete im Boden wahr- 
scheinlich eine kolloidale Lösung. Nach einigen Monaten traten deut- 
liche Unterschiede im Wachstum der verschieden behandelten Pflanzen 
zutage; die mit 10 mg Didymnitrat gedüngten standen am besten. 

Die Ernte erfolgte kurz nach der Blüte der Gerste; die Resultate 
waren die folgenden: 





Ohne 10 mg 100 mg 500 er 
Didymnitrat Didymnitrat Didymnitrat Didymnitrat 
Gesamtgewicht g.. . ! 445 | 23872 214.5 190.0 
Gewicht der Ähren g . 422 60. 410 22.3 
Anzahl der Ahren. . | 29 32 24 17 





Demnach hätten 10 mg Didymnitrat günstig auf die Entwicklung 
der Gerste gewirkt, während größere Mengen sich als schädlich erwiesen. 


Weitere Versuche mit Senf, Raphanus sativus radicula und Tabak, 
wo je 1 mg neutralisiertes Didymsulfat auf 1 Ag Boden verwendet 
wurde, ergaben nach sechswöchentlicher Entwicklung der Pflanzen folgen- 
des Ernteresultat: 











Ohne Mit 

| Didym Didym 

Senf (5 Pflanzen) Gesamtgewicht g Ei 145 165 
Baphanus (4 Pflanzen) Gesamtgewicht 9 _ . . . . . 37 47 
a Gewicht der Wurzeln 9. . . 2 2 2 02. 22 30 


Tabak (8 Pflanzen) Gesamtgewicht 9. » 2 2 2... 35,5 47 


Setzt man das Erntegewicht der Pflanzen ohne Didymdüngung 
= 100, so wurde mit Didymdüngung erhalten bei 
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Gesamtgewicht. . . . ... . 1475 
Gerste { Ährengewicht . . » . 2... 144 
Senf Gesamtgewicht. . . . . . . 1137 


Gesamtgewicht. . . . . . . 127.0 
Haphanns { Wurzelgewiht . . . . . . 136.0 


Tabak Gesamtgewicht. . . . . . . 1321 


Die Versuche zeigen also, daß 1 mg neutralisiertes Didymnitrat 
pro 1 kg Boden entschieden eine stimulierende Wirkung auf die Pflanzen 
ausübt. 

Unter den gleichen Bedingungen untersuchte H. Hamasaki die 
Wirkung von Berylliumnitrat auf Hafer. Das Salz neutralisierte er in 
starker Verdünnung durch Natriumkarbonat. Die Pflanzen wurden 
kurz vor dem Austritt der Rispen geschnitten und zeigten folgendes 
Gewicht: 


Obne Beidüngung . . 2... 110g 
Mit 10 mg Beryliiumnitrat.. iu u a ar nat TEE 
„ 100 „ = ne re ne I, 

500 „ = 1 a ie a ei „100.0: 5; 


Die Resultate zeigen auch bei Berylliumnitrat eine stimulierende 
Wirkung, wenn 1 mg des Salzes auf 1 kg Boden verwendet werden. 
Stärkere Gaben drücken das Erntegewicht herab. Weitere Versuche 
mit Berylliumnitrat sind eingeleitet. [Pl. 458] Popp. 


Über die chemischen Prozesse, welche die Keimung der Samen be- 
gleiten. 
Von F. Scurti und A. Parrozzani.!) 
Verf. haben ihre früheren Versuche über die stickstoffhaltigen 
Produkte der keimenden Samen an Sonnenblumensamen fortgesetzt. 


I. Zunächst wurde die Hydrolyse bei Digestion im Thbermostaten 
verfolgt. 1 Ag fein gemahlene Samen wurden in 3 2 Wasser, 200 ccm 
6%iger Essigsäure und etwa 100 ccm Chloroform bei 30 bis 35° 
gehalten. Nach 14 Tagen wurde in Zeiträumen von sieben bis acht 
Tagen in einzelnen Proben der löslicbe Stickstoff und der mit Kupfer- 
hydroxyd fällbare Stickstoff bestimmt; derselbe Versuch wurde mit einer 
weniger sauren Lösung (200 ccm 1.5 %ige Essigsäure) angesetzt In 
100 ccm der Flüssigkeit waren enthalten: 


1) Staz. sperim. agrar. ital. 1908. Bd. 41. S. 577. 
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Protein N lösl. N Protein N 1ösl. N 


in der 6%igen Säure in der 1.0%igen“ 

nach 14 Tagen der Digestion 0.0 0.207 0.95 0.143 
„23 „ 5 ;; 0.059 0.236 0.104 0.170 
u. 4 = = 0.075 0.271. 0.173 0.210 

n„n 3 „ Pr R 0.067 0.270 0.142 0.207 


Die proteolytische Wirkung ist deutlich zu erkennen. 

IL Trennung der beim Digerieren der Samen im Thermostaten ge- 
bildeten löslichen Stickstoffverbindungen. Die Flüssigkeit wurde voll- 
ständig mit basischem Bleiacetat gefällt; das Filtrat mit 5 % Schwefel- 
säure zur Beseitigung des Bleis versetzt, vom Bleisulfat abfiltriert und 
mit einer konzentrierten Lösung von Phosphorwolframsäure gefällt. In 
dem hierbei entstehenden Niederschlag konnten nachgewiesen werden: 
Hypoxantbin, Xanthin, Histidin (als Chlorhydrat), Arginin (als Nitrat), 
Lysin (als Pikrat) und Cholin (als Platinsalz).. Das von der Phosphor- 
wolframsäure und Schwefelsäure mit Barytwasser befreite Filtrat wurde 
mit Quecksilbernitratlösung gefällt; in dem Niederschlag wurde Tyrosin 
nachgewiesen. Zurück blieb ein Sirup, der nicht mehr zur Kristalli- 
sation gebracht werden konnte. 

III. Keimung der Sonnenblumensamen im Dunkeln. Fünf Tage nach 
der Keimung im Dunkeln wurde eine Anzahl Keimlinge ohne das Peri- 
sperm der Samen zu verletzen entfernt und der Stickstoff bestimmt; 
ebenso nach sieben und neun Tagen: 


Tage. 
6 7 9 
Protein- Stickstoft v.031 0.037 0.040 
löslicher “ 0.011 0.015 0.020 
Gesamt- . 0.12 0.52 0.060 
Beziehung San" 3.3 3.4 3.0 


Dann wurde die Keimung unterbrochen und die Keimlinge vom 
Sand befreit und extrahiert. Die Flüssigkeiten wurden in der gleichen 
Weise zur Untersuchung verwendet, wie oben mitgeteilt. Dabei wurden 
ebenfalls die zuvor genannten Xanthin- und Hexonbasen erhalten; Tyrosin 
war in den jungen Pflänzchen nicht nachzuweisen. 

Nach Verff. ist die natürliche Keimung hinsichtlich der Stickstoff- 
substanz somit eine einfache Proteolyse, wie sie auch durch die isolierten 
Fermente erzielt werden würde. Mit dem Fortschreiten des Keim- 
prozesses hört jedoch die Einfachheit des Vorganges auf, indem die 
einfachen Verbindungen mehr und mehr aufgebraucht werden. Asparagin 
erscheint dann als sekundäres Produkt; es ist dies in den ersten Stadien 
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der Keimung nicht beobachtet worden. Es würde sich dieser Befund 
mit den Ansichten E. Schulzes decken. 


[408) Neumann. 


Über die Verteilung von Zucker, Säure und Gerbstoff in den Äpfeln. 
Von W. Kelhofer.!) 

Nachdem bereits frühere Arbeiten des Verf. die ungleiche Ver- 
teilung der drei Hauptbestandteile des Obstes in den verschiedenen 
Fruchtpartien festgestellt hatten, wurden die gleichen Untersuchungen 
nunmehr an vier Äpfelsorten (Spätlauber, Danziger Kantapfel, Gold- 
parmäne und Bohnapfel) vorgenommen. Die Früchte wurden in der 
Richtung sowohl der Quer- als auch der Längsachse untersucht, Der 
Zucker ist in nachstehenden Tabellen als Invertzucker, die Säure als 
Weinsäure, der Gerbstoff als Tannin ausgedrückt. 


A. Verteilungin der Richtung der Querachse. 









































Spätlauber Danziger Kantapfel 
Fruchtpartie Zucker | Säure | Gerbstoff Zucker Säure Gerbstofl 
er 

a) Rinde . . | 7.60 9.68 3.83 8.54 7.85 2.14 
p) Fleischpartie!'; 9.39 9.94 1.02 8.97 8.21 0.40 
c) Kernhaus- 

partie. I 2.88 11.43 0.93 8.61 9.33 0.2 
d) Ganze Frucht, 8.4 10.16 1.52 8.77 8.49 0.64 

Goldparmäne Bohnapfel 

Fruchtpartie || Zucker | Säure Gerbstof | Zucker | Säure | Gerbstof 
| _ % I Me | Go 1 4 | Mm 1 eo 
a) Rinde . . 98 | 80 1.90 8.56 2,77 3.48 
b) Fleischpartie || 10.53 10.66 0.58 10.91 3.78 1.33 
<t) Kernhaus- 

partie . . 9.4 9,68 0.66 . 10.01 5.63 1.21 
d) Ganze Frucht 9.91 9.90 1.02 10.27 4.43 1.58 


Hiernach findet sich am meisten Zucker in der Fleischpartie, 
am wenigsten in der Rinde; der Säuregehalt nimmt von der Peripherie 
nach dem Zentrum der Frucht zu; der Gerbstoffgehalt nimmt umge 
kehrt von der Peripherie nach dem Zentrum hin ab, 


1) Bericht der Schweizerischen Versuchsanstalt für Obst- Wein- und 
Gartenbau in Wädenswil für 1905 und 1906, S. 113. — S.-A. aus dem Land- 
wirtchafstlichen Jahrbuch der Schweiz 1908, S. 745 — 923. — 
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B. Verteilung in der Richtung der Längsachse. 
Spätlauber 
Säure 

°/00 












































a) Kelchpartie | 8.55 9.30 1.95 1.65 0.98 
b) Samenpartie || 8.52 10.68 1.37 8.95 0.62 
c) Stielpartie . | 8.01 10.58 1.68 8.77 0.80 
d) Ganze Frucht. 8.40 10.40 1.57 8.65 0.73 
Goldparmäne Bohnapfel 
Frachtpartie Zuoker Säure Gerbstoff Zuoker Säure | Gerbstoff 
| | “ | Yo | Yo | %__|_°/oo 0/0 
a) Kelchpartie 9.51 1.28 10.54 4.4 2.05 
b) Samenpartie "9.98 10.26 0.84 10.21 4.79 1.45 
c) Stielpartie . 9.54 9.68 1.11 10.06 4.54 1.9 
d) Ganze Frucht] 10.0 | 9.58 1.02 10.26 4.62 1.67 


Die Verteilung von Zucker, Säure und Gerbstoff der T,ängsachse 
entlang ist von geringerer Bedeutung als diejenige in der Richtung 
der Querachse. Sie ist größtenteilt bedingt durch die verschiedene 
Verteilung von Rinde und Kernhaus auf die drei Partien, was z. B. 
im Säure- und Gerbstoffgehalt deutlich zum Ausdruck kommt. In 
bezug auf den Zucker ist im allgemeinen eine Abnahme des Gehalts 
vom Kelch nach dem Stiel nicht zu verkennen. 

Um zu erfahren, ob in den verschiedenen Stadien der Reife die 
Verteilung obiger Bestandteile sich gleich bleibt oder nicht, wurden 
Bohnäpfel in unreifem, reifem und überreifem Zustande untersucht. 
Hierbei wurde anfänglich eine offenbar auf einer Umwandlung von 
Stärke in Zucker beruhende Zunahme des Zuckergehaltes, späterhin 
wiederum eine wohl auf Atmungsvorgänge in der Frucht zurückzu- 
führende Abnahme desselben, beobachtet. Auffallend war ferner die 
starke Abnahme des Säuregehaltes (von 9.720 bis 3.95°%/,,) und 
weiterhin die nur geringen Veränderungen des Gerbstoffgehaltes (1.57 — 
1.68). Im allgemeinen blieb sich trotz der z. T. bedeutenden Veränderungen 
in der Zusammensetzung die Verteilung der drei Hauptbestandteile des 
Obstes, abgesehen von kleinen Abweichungen im unreifen Zustande 
während der verschiedenen Reifestadien der Bohnäpfel annähernd gleich. 
Die hierbei erhaltenen analytischen Resultate gestatten anzunehmen, daß 
ähnliche Verhältnisse bezüglich Verteilung von Zucker, Säure und 
Gerbstoff sich auch bei der Großzahl anderer Äpfelsorten feststellen 
lassen würden. (PA. 447] Btrigel. 
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Über den Ursprung der Farbe der roten Trauben. 
| Von P. Mailvegin.!) 


Laborde hat gezeigt, daß man imstande ist in grünen Trauben 
roter und weißer Rebsorten den roten Weinfarbstoff dadurch zu erzeugen, 
daß man dieselben im Autoklaven mit 2%iger Salzsäure eine halbe 
Stunde lang bei 120° erhitzt. Es bildete sich eine prächtig weinrot 
gefärbte Lösung, während der Rückstand noch eine größere Menge 
unlöslichen mit Alkohol extrahierbaren Farbstoff enthielt. Verf. ist 
nun bei ähnlichen Versuchen zu ähnlichen Resultaten gelangt: Grüne 
Beeren einer roten Medocsorte wurden in einem Kölbchen, dessen 
Hals geöffnet blieb, mit etwas destilliertem Wasser übergossen und 
damit längere Zeit auf dem Wasserbade bei 85° erhitzt. Nach 17 Stunden 
war eine ziemlich intensive Gelbfärbung zu beobachten, welche nach 
24 Stunden in eine schöne weinrote Färbung überging, — Von der 
Annahme ausgehend, daß die Rotfärbung einer Oxydation unter dem 
Einflusse der warmen Luft zuzuschreiben sei, wurde dann noch ein 
weiterer Versuch wie folgt angestellt: Grüne Beeren derselben Rebsorte 
wie oben wurden in einem Reagensglase mit ausgekochtem destillierten 
Wasser übergossen, das Gläschen nach dem Austreiben der Luft zu- 
geschmolzen und darauf wie oben auf 85° erhitzt. Nach Verlauf von 
17 Stunden begann eine ziemlich intensive Gelbfärbung aufzutreten, 
welche in der Folge noch deutlicher hervortrat, obne aber in rot über- 
zugehen. Darauf wurde die Spitze des Glases abgebrochen, dasselbe 
zur Erleichterung des Luftzutritts abgekühlt und alsdann abermals bei 
85° erhitzt. Nach 8 Stunden Umschlag der Färbung in weinrot. 


Da bei 85° jede Fermentationswirkung, selbst diastatischer Art, 
ausgeschlossen war, so konnte das Auftreten des roten Farbstoffs nur 
von einer durch die Luft in der Wärme erfolgten Oxydation herrühren. 
Dieselben Resultate wurden mit grünen Beeren weißer Rebsorten erhalten. 
Wenn man dagegen Blätter, Ranken usw. in der gleichen Weise be- 
“handelte, so war selbst nach 65stündiger Erhitzung bei 85° nichts 
weiter, als eine intensive Gelbfärbung zu beobachten, gleichartig der- 
jenigen, welche der Rotfärbung bei der Behandlung der Beeren voraus- 
ging. Schließlich wurde festgestellt, daß der erhaltene rote Farbstoff, 
wie übrigens auch der nach der Methode von Laborde gewonnene, 
an der Luft wenig beständig ist. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 384. 
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Die Gegenwart selbst großer Mengen von Weinsäure und Alkohol 
verminderte nicht die oxydierende Einwirkung der Luft. Wenn man 
anderseits die schon oxydierte, umgeschlagene Farbstofflösung von neuem 
ım Wasserbade auf 85° erhitzte, so konnte man beobachten, daß die 
klare weinrote Lösung in kurzer Zeit wiederhergestellt war, ähnlich wie 
dies häufig bei der Pasteurisierung umgeschlagener Weine einzutreten 
pflegt. Nach öfterem Wiederholen desselben Verfahrens verliert aber 
der Farbstoff diese Eigenschaft. Er scheidet sich definitiv aus und ist 
nicht wieder in Lösung zu bringen. 

Die Versuche des Verf. bestätigen also die Beobachtungen Manmends, 
welcher fand, daß grüne einige Tage vor dem Erscheinen der Färbung 
vom Stocke getrennte Trauben roter Rebsorten beim Liegen an der 
Luft allmählich die Farbe reifer Trauben annehmen, während sie beim 
Trocknen im Vakuum ihre grüne Farbe beibehalten. Sie deuten ferner, 
übrigens in Übereinstimmung mit der von Duclaux vertretenen Ansicht, 
auf das Vorhandensein nur einer einzigen farbstoffliefernden Substanz, 
welche bei den vorliegenden Versuchen unter dem gleichzeitigen Einflusse 
der Luft, der Wärme und wohl auch des Lichtes einer beständigen 
Umformung unterworfen war und die in der Natur unter denselben 
Einflüssen und hier wahrscheinlich unter Mitwirkung bestimmter Diastasen 
umgewandelt wird. Die Hervorrufung der roten Farbe bei den Beeren 
weißer Rebsorten, wie sie in den obigen Versuchen erreicht wurde, ist 
in der Natur nicht möglich, wahrscheinlich infolge Fehlens der spezifischen 
Diastasen. Die farbstoffbildende Substanz scheint schon in den Blättern 
und den Zweigen vorhanden zu sein, indessen noch nicht in genügend 
vollkommenem Zustande, um unter dem Einflusse der Agentien: Wärme, 


Licht und Luftsauerstoff umgewandelt zu werden. 
[Pfl. 893) Richter. 


Über die Umwandlung der den Farbstoff erzeugenden Substanz 
der Weintrauben während der Reifung. 
Von J. Laborde.?) 

Verf. hat in einer früheren Arbeit (Comptes rendus, 29. Juni 1908) 
gezeigt, daß die Färbung der Häute der roten Trauben auf eine Um- 
wandlung des Önotannins als der farbstoffliefernden Substanz zurück- 
zuführen ist und daß diese Umwandlung auch künstlich durch die 
Einwirkung 2%iger Salzsäure im Autoklaven bei 120" erzeugt werden 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 753. 
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kann. Der natürliche Mechanismus des Auftretens der Farbe ist in- 
dessen noch unerklärt, ebenso wie die Abwesenheit des Farbstoffs bei 
den weißen Trauben, aus deren Häuten die Färbung in gleicher Weise 
künstlich erzeugt werden kann. Um diese Fragen zu lösen, hat Verf. 
die folgenden Untersuchungen angestellt: 

Versuche, die Gesamtheit der in den grünen Häuten enthaltenen 
Tanninstoffe zu bestimmen, zeigten zunächst, daß diese in zwei Haupt- 
formen auftreten 1. einer in starkem Alkohol löslichen Form und 
2. einer in Alkohol unlöslichen Form, welche an Menge die erstere 
bedeutend überwiegt; sie scheint eine Reserveform zu sein, unlöslicher 
als das Phlobaphen, welches von Girard und Lindet besonders in 
den Kämmen gefunden wurde. Während der Reifung der Trauben 
vermindert sich nun die Menge der unlöslichen Form, während die- 
jenige der löslichen Form entsprechend zunimmt. 

5 9 frische Beerenhäute wurden mehrere Tage lang in 50 cem 
90 %igem Alkohol mazeriert, darauf der Alkohol abdekantiert und die 
Häute mit warmem Alkohol nachgewaschen. Aus den vereinigten Er- 
schöpfungsflüssigkeiten wurde der größte Teil des Alkohols durch 
Kochen unter Zusatz von Wasser verjagt und das Volumen der ver- 
bleibenden Flässigkeit nach Hinzufügung von 1 g Salzeäure auf 50 am 
gebracht. Diese 'Tanninlösung wurde nun ebenso wie die erschöpften 
Häute, die man mit 50 cem 2%iger Salzsäure übergossen hatte, eine 
halbe Stunde lang im Autoklaven auf 120° erhitzt. In beiden Fällen 
resultierte eine stark rot gefärbte Flüssigkeit; dieselbe wurde alsbald 
mit 50 cem Alkohol versetzt, digeriert, filtriert und das Volumen nach 
dem Erkalten genau auf 100 cem ergänzt. Die gefärbten Lösungen 
wurden alsdann im Colorimeter einer vergleichenden Prüfung unterzogen, 
. wobei man sich einer 1.%igen Lösung von Bordeauxrot als Einheit be- 
diente. Die folgende Tabelle enthält die Resultate, welche nach diesem 
Verfahren mit grünen, bezw. durch den Reifungsprozeß mehr und mehr 
gefärbten Häuten erhalten wurden: (S. 683.) 

Die farbstoffbildende Substanz der Beerenhaut, welche im grünen 
Zustande in der unlöslichen Form vorhanden ist, geht also mit dem 
fortschreitenden Reifungsprozeß mehr und mehr in die lösliche Form 
über. Während dieser Umwandlung entsteht der Farbstoff der roten 
Trauben. Es zeigt sich ferner eine gewisse Verminderung der Gesamt- 
menge der farbstoffliefernden Substanz, und zwar bei den weißen Reb- 
sorten mehr als bei den roten. Bei den letzteren treten in dem lös- 
lichen Teile von der beginnenden Reifung an Farbstoff und nicht 
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| Grüne Trauben | Halbreife Trauben Reife Trauben 


Farbstoff liefernde | Farbstoff liefernde | Farbstoff liefernde 





Substanz Substans Substanz 
Bebsorten a a a a er 
F- | | Fu 
el3l8l:ı3/8|21 3158 
a 4 2. % | = 8 
5 3 8 = © Ss 3:8 
Sg c o ı 8 E) & = 2:8 
3 | 8 B | 








Cabernet- { | 
z Sauvignon . . 10.15 | 1.50 | 1.85 0.50 | 1.25 | 1.75 | 1.25 | 0.62 | 1.97 
Z1Merlt. . . . . 05 | 185 | 1800| — | 1.10 | — | 0.0 | 0.50 | 1.00 
Graput . . . ..6055 | 1.s0 | 1.65 | 0.2 | 0.91 | 1.15 | 0.6 | 0.48 | 1.14 
3 (Chasselas. . . . 025 | 1.20 | 1.45 ° 0.28 | 0.83 | 1.11 | 0.85 | 0.52 | 0.87 
z+Semilion. . ...— | — | 18.0.5383 | 0.7 | 1.0 | 0.52 | 0.43 | 0.85 
> (Sauvignon 2... | 135, 0.28 | 0.60 | 0.83 | 0.12 | 0.43 | 0.85 


umgebildetes Önotannin nebeneinander auf, wie sich durch Messungen 
der Färbungsintensität der salzsauren Lösung vor und nach der Be- 
handlung im Autoklaven erkennen läßt. Man erhielt z. B. folgende 
Zahlen: 











Vor der Nach der 

Rehandlung | Behandlung 
Cabernet-Sauvignon -. . . 2 2 2 2 20. 0.66 1.26 
Merlöt-.n a u a ne ee ae Mh 0.60 0.91 
GIADUL... 3%. un ie we Ab eve et & 0.46 0.66 


Nach der vollständigen Reife sind diese Unterschiede im all- 
gemeinen nicht mehr vorhanden oder doch erheblich geringer; die Haut 
enthält nur löslichen Farbstoff, sowie eine kleine Menge nicht um- 
gebildeter farbstoffliefernder Substanz, und zwar im unlöslichen Zustande. 
Es sind also die anderen festen Teile, Kerne und Kämme, sowie ferner 
der Most selbst, welche dem Weine das Önotannin liefern, das dieser 
neben dem Farbstoff enthält. — In den Häuten sehr reifer weißer 
Trauben zeigt sich nicht nur die Gesamtmenge der farbstoffgebenden 
Substanz erheblich vermindert, sondern es ergibt auch der lösliche Teil 
im Autoklaven nur mehr einen unlöslichen rotbraunen Farbstoff, ähn- 
lich wie stark oxydierte Önotanninlösungen. 

Die Löslichmachung der Tanninreservestoffe (es handelt sich offen- 
bar um ein unlösliches Glykosid, welches während der Reifung gelöst 
und in Glykose und Önotannin gespalten wird) bei den beiden Reb- 
sorten wird wahrscheinlich durch eine Diastase herbeigeführt, ähnlich 
wie dies auch bei anderen Reserveprodukten, sobald dieselben durch 

48* 
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die Pflanze ausgenutzt werden sollen, der Fall ist. Ob weiterbin auch 
die Überführung des Önotannins in den roten Farbstoff bei den roten 
Rebsorten auf die Einwirkung einer Diastase zurückgeführt werden 
muß, wie man wohl vermuten darf und ob diese Diastase bei den 
weißen Rebsorten fehlt, hat vom Verf. bisher noch nicht mit Bestimmt- 
heit ermittelt werden können. [Pfl. 396] Richter. 


Über die chemische Zusammensetzung der Teeblätter 
in den verschiedenen Stadien. 
Von S. Sawamura.!) 


Tee, welcher aus ganz jungen Blättern ‚gewonnen worden ist, 
repräsentiert die beste Qualität. Leider geschieht dies bei der großen 
Nachfrage nach Tee keineswegs immer, im Gegenteil dürften hier wohl 
manchmal auch ziemlich alte Blätter mit herangezogen werden. Es 
schien deshalb von Interesse, festzustellen, welche chemische Zusammen- 
setzung die Teeblätter in den verschiedenen Entwicklungsstadien auf- 
weisen. Im allgemeinen ist ja bekannt, daß Blätter in jüngeren Vege- 
tationsperioden wesentlich wasserreicher als in älteren sind. In bezus 
auf den Tee fand O. Kellner, daß auch hier die Blätter mit zu- 
nehmendem Alter an Feuchtigkeit abnehmen, vom Mai bis zum No- 
vember von 76.83% auf 60,97%; in der Trockensubstanz sank der 
Gehalt an Rohprotein in der gleichen Zeit von 30.64% auf 17.14%, 
der Theingehalt von 2.85% auf 1.00%, jedoch wuchs der Ätherextrakt 
von 6.48% auf 22.19% an, der Rohfasergehalt von 9.10% auf 18.34%, 
Tanningehalt von 8.35% auf 12.61% und der Aschegehalt von 4.69% 
auf 5.04%. 

Aus den Kellnerschen Untersuchungen gehen also die Schwan- 
kungen in der chemischen Zusammensetzung während der Vegetauon 
genügend hervor. Dagegen sind jene Veränderungen, welche zur Zeit 
der Teebereitung bestehen, noch sehr wenig bekannt. Für die vor 
liegenden Untersuchungen selbst schien es nun nicht wünschenswert, 
Teeblätter in verschiedenen Entwicklungsstadien zu verschiedenen Zeiten 
zu sammeln, weil hierdurch Abweichungen sich ergeben könnten, die 
vielleicht auf klimatische Einflüsse zurückzuführen wären. Es wurden 
deshalb für diese Untersuchungen die verschieden entwickelten Blätter 


!) The Bulletin of tlie Imperial Central Agricultural Experiment Station, 
Vol. I, No. 2, p. 145. 
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von jungen Zweigen mit vier Blättern in gleicher Weise wie bei der 
Teeernte gesammelt und analysiert. 
Die durchschnittliche Länge der Blätter usw. war folgende: 


Erste Blätter. . -. -. . 2... nicht beobachtet 
Zweite 222er nn. 3.08 cm 
Dritte: . cur £ en a 
Vierte: .: A. de are re 


ZWeIge 0 ee 
Das Gewicht stellte sich wie folgt: 


. Kr ern Fe Getrocknet 
Erste Blätter. . . . 2 .2..2..100 100 
Zweite 2 een. 208 208 
Dritte 4» 22 nn. 412 399 
Vierte) 22222. . 57 534 
Zweige . » » 2 2 2000... 17 419 
Die chemische Zusammensetzung war folgende: 
In 100 Teilen der frischen Substanz. 
\ Blätter 





m | Zuge 
1 1 R | 8 | &£ 
Wasser. 2 2 2... . | 12.476 | 71.979 | 73.250 | 74.540 | 83.11 


In 100 Teilen Tokeene: 








Rohprotein Er 41.238 | 42.044 | 34.016 | 30.153 | 28.400 
Ätherextrakt. . . 2 2 2 2 2 2 2. 6 | 7.903 | 11.354 | 11.028 | 8.027 
N-freie Extraktstoffe-. -. © 2 2 2... 118.397 | 13.651 | 18.469 | 20.728 | 26.957 
Bohfaser -. - . . 2 2 2 2 20202. ])10.872 | 10.895 | 12.253 | 14.748 | 17.079 
Then . 00 2 en 2 nen. || 3.578 | 3.659 | 3.232 | 2.570 | 2.146 
Tannin. . . 202202. [113.965 | 16.960 | 15.779 | 15.438 | 11.142 
Asche (frei von Kohle) . een. | 4069 A088 | 4,867 ı 4.985 | 6.249- 
Gesamtstickstofl . 2 2 2 2 2 20.2. 7515 | 6727 | 6.294 | 5.504 | 5.112 
Eiweißstickstoff-. - - 2 2 2 2 2 2.2.1 6.136 | 5.414 | 5.086 | 4.208 | 3.296 
Theinstickstoft . . . . . - || 0847 | 0.980 | 0.855 | 0.680 | 0.568 
Lösliche Organische Substanz . | 45.929 | 48.255 | 46.959 | 45.460 | 44.063 
| Anorganische Substanz. 4.162 | 4.097 | 4.206 | 3.124 | 5.680 














Es geht also auch aus diesen Untersuchungen hervor, daß mit 
der fortschreitenden Entwicklung der Teeblätter Wasser, Rohprotein 
und Thein abnebmen, während Ätherextrakt, Rohfaser und Tannin zu- 
nebmen. [Pfl. 319] Honcamp. 
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Abnorme biochemische Produkte der Wiesenraute. 
Von Frederic S. Beattie.?) 

Bei der Untersuchung pathologisch veränderter Exemplare einer 
im östlichen Nordamerika verbreiteten Wiesenrautenart Thbalictrumn 
anemonoides Richx., welche die als Fasciata-Verbänderung bekannte 
anatomische Mißbildung aufwiesen, erbielt Verf. durch Extraktion der 
getrockneten Pflanzen mit Ätheraceton zwei kristallisierende Körper, die 
als Derivate des Chinolins und Isochinolins charakterisiert werden 
konnten. Während gesunde Pflanzen derselben Art, die unter den 
gleichen Boden-, Beleuchtungs- und Feuchtigkeitsverhältnissen wuchsen, 
ganz frei von diesen Substanzen waren, enthielten die verbänderten 
20% der Trockensubstanz an den fraglichen Körpern. 

Der in Äther leichter lösliche, neutrale Körper gab bei der Hydre- 
lyse Methyl- und Äthylalkohol und eine Säure C,.H,NO,, die beim 
Erhitzen unter Kohlensäureabspaltung in die Base C,H,.NO und weiter 
bei Reduktion. in Isochinolin überging. Die Säure ist identisch mit 
einer in der Literatur als 1-Oxy-3-Isochinolincarbonsäure beschriebenen 
Verbindung; das Naturprodukt muß als ein Gemisch des Methyl- und 
Äthylesters dieser Säure betrachtet werden. 

Die in Äther und Aceton schwerer lösliche zweite Substanz zeigte 
saure Eigenschaften; sie konnte mit der bereits synthetisch erhaltenen 
ß-Methyl-y-Chinolincarbonsäure identifiziert werden, welche bisher noch 
nicht in der Natur gefunden wurde. In der Familie der Ranunculaceen 
waren bisher noch keine Chinolinderivate aufgefunden worden, während 
die nahe verwandten Papaveraceen im Papaverin des ÖOpiums ein 
Isochinolinderivat aufzuweisen haben. [PR. 445] Strigel. 


Über die Anfänge der Entwicklung der ausdauernden Pflanze ver- 
glichen mit denjenigen der einjährigen Pflanze. 
Von @. Andre.®) | 
Zwischen der einjährigen Pflanze und der ausdauernden im ersten 
Jahre ihrer Vegetation bestehen bemerkenswerte Unterschiede bezüglich 
des Gewichtsverhältnisses der verschiedenen Organe, sowie der Ver- 
teilung der Mineralsubstanzen in den letzteren. Bei der einjährigen 


t) Amer. Chem. Journ. 1908, Vol. 40, p. 415 bis 428 und Naturwissen- 
schaftliche Rundschaa, XXIV (1909), Heft 9, S. 112. 


2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences, t. 147, p. 1485. 
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Pflanze beträgt das Trockengewicht der Wurzel in den Anfangsstadien 
der Entwicklung etwa !/,, desjenigen der ganzen Pflanze, um später 
beständig abzunehmen und am Schlusse der Vegetation auf 5 und 
selbst auf 3% des Trockengewichtes der ganzen Pflanze herabzusinken. 
Anders bei der ausdauernden Pflanze, wie die folgenden am Nußbaum 
(Pflanze mit Pfahlwurzel) und an der eßbaren Kastanie (Pflanze mit 
büschelförmiger Wurzel) angestellten Beobachtungen zeigen. 

Die betreffenden Samen waren im Februar zum Keimen ausgelegt 
worden. Wenn man das Gewicht der Wurzel == 1 setzte, so stellte 
sich dasjenige der oberirdischen Organe (Stengel und Blätter) wie folgt: 


Ä 31. Juli 19066 16. Sept. 6. Okt. 10. Juli 1907 17. Okt. 
Nußbaum . . .. .. 134 0.68 0.63 1.0 0.91 


30. Mai 1905 4. Juli 11. Aug. 25. Bept. 


Kastanie -. . . 2.0.2208 1.76 1.28 0.87 


Große Verschiedenheiten bestehen ferner mit Bezug auf die Ver- 
teilung der Mineralsubstanz in den verschiedenen Organen. Während 
bei der einjährigen Pflanze das Verhältnis des Aschengehaltes der 
Wurzel zu demjenigen der oberirdischen Teile zu Beginn der Vegetation 
und vor der Blüte im allgemeinen zwischen Y/, und !},, zu schwanken 
pflegt, waren beim Nyßbaum und der Kastanie die bezüglichen Quotienten 
an den oben bezeichneten Terminen folgende: 


ve 1 i 1 1 1 

Auhbaum 3.08 1.8 2.0 2.3 ORT, 
a 1 1 j 1 

Bastaüe 2.07 In 2.45 1.0 


Bemerkenswert ist weiterhin der hohe Gehalt der Asche der 
Wurzel an Phosphorsäure zu allen Zeiten der Vegetation. 100 Teile 
Wurzelasche enthielten zu den angegebenen Terminen die folgenden 
Mengen H,PO,: 


Nußbaum ....2.16 14.90 20.58 20.71 15.50 
Kastanie . . ...16.7 23.68 28.25 25.63 


. Der Phosphorsäuregehalt der Wurzel ist also vergleichbar dem- 
jenigen. der Samen selbst, welcher bei der Kastanie 28.63% der Asche 
ausmacht. Es handelt sich hier mithin um eine Art von Reservematerial, 
welches übrigens auch, wie die folgenden Angaben zeigen, im Stengel 
nachzuweisen ist (bei dem Nußbaum in geringerem Grade als bei der 
Kastanie): 
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Stengel des Nußbaums 


H,PO, in 100 Teilen Asche. . . 11.4 8.18 10.90 8.19 9.12 
Stengel der Kastanie, H,PO, in 
100 Teilen Asche. . . 2. 2... 23918 223 24.50 26.08 


Die zuerst aus den Cotyledonen und später aus dem Boden ent- 
nommene Phospborsäure wird also im ersten Jahre der Vegetation 
in beträchtlichen Mengen in der Wurzel und im Stengel aufgespeichert. 
Die allmähliche Zunahme der Phosphorsäure in der Wurzel und im 
Stengel einer bei 110° getrockneten Pflanze war folgende: 


Nußbaum 


Absolute Menge H,PO, . . . 0.0276 9 0.179 Ouısg 088g 0.774 g 

Pro 100H,PO, der ges. Pflanze 54.0 64.1 13.9 62.4 16.0 
Kastanie 

Absolute Menge H,PO, . . . 000g 0.110 g 0.20 9 0.2168 g 

Pro 100H, PO, der ges. Pflanze 66.0 69.0 ‘4.9 71.9 


Wenn die Phosphorsäure fortfährt, bis zum Ende der aktiven 
Periode der Vegetation aus dem Boden in die Wurzel und dann in 
den Stengel überzugehen, so wird ein Teil derjenigen, welche in den 
Blättern aufgespeichert ist, vor dem Abfallen derselben in den Stengel 
zurückgeleitet. 


Diese Aufspeicherung der Mineralstoffe bei den ausdauernden 
Pflanzen ist eine Folge des Überwiegens des Gewichtes der Wurzel 
und des Stengels in den Anfangsstadien der Vegetation. Verf. gedenkt 
auf diesen Punkt später noch genauer einzugehen. 


Eine ausdauernde Pflanze verhält sich also im ersten und zweiten 
Jahre ihrer Entwicklung wie eine einjährige Pflanze vor dem Beginn 
ihrer Blüte. Das absolute Gewicht der Wurzel der ausdauernden Pflanze ist 
indessen erheblich größer. Die mineralischen Reserven sind sehr beträchtlich, 
besonders in der Wurzel; es liegt dies an der vorläufigen Nichtaus- 
nutzung derselben. Die Phosphorsäure ist unter den mineralischen 
Bestandteilen derjenige, welcher in den späteren Perioden der Vegetation 


am meisten die Tendenz hat auszuwandern. 
[pA. 301.) Richter. 
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Physiologische Studie über die Entwicklung der Früchte 
und der Samen. 
Von W. Lubimenko.t) 


Die Umbildung des Ovulums zum Samen erfordert bekanntlich gewisse 

| pbysiologische Bedingungen, deren Unkenntnis es bisher unmöglich 

' machte, die Entwicklung des befruchteten Eies zum normalen Embryo 
außerhalb des Embryosackes vor sich gehen zu lassen. Verf. teilt im 
vorstehenden mit Bezug hierauf einige interessante Resultate mit, welche 
er bei seinen Untersuchungen über die Entwicklung der Früchte und 
der Samen erhalten bat. Er suchte zunächst die Rolle zu präzisieren, 
welche dem Perikarp bei der Physiologie des Gasaustausches der Samen 
zukommt. 

Die Atmosphäre, welche das Perikarp erfüllt, besitzt wie Verf. früher 
durch Versuche an jungen Früchten von Colutea arborescens festge- 
stellt hat, einen größeren Druck (um 0.15 bis 0.26 Atmosphären) als 
die der äußeren Luft. Anderseits zeigt die Analyse, daß die Zusammen- 
setzung des in der Frucht enthaltenen Gases im allgemeinen von der- 
jenigen der normalen Luft abweicht und daß die Diffusion der von 
der Atmung der Samen stammenden Kohlensäure aus der Frucht heraus 
nur sehr langsam von statten geht. Man ersieht dies leicht, wenn man 
junge von der Pflanze abgetrennte Früchte von Colutea arborescens ins 
Dunkle bringt. Nach drei bis vier Stunden ist eine beträchtliche Ver- 
mehrung des Kohlensäuregases im Innern der Frucht zu konstatieren. 
So wurde bei der Temperatur von 25° gefunden, daß die Innenatmo- 
sphäre der Früchte nach vier Stunden 2.20 bis 2.50% Koblensäure enthielt. 
Vergleichsmuster, welche während der gleichen Zeit dem Licht ausgesetzt 
waren, entbielten davon nur 0.25 bis 0.30%. 

Man ersieht also, daß die grünen Teile des Perikarps am Lichte 
die von der Atmung der Samen herrührende Kohlensäure zersetzen 
und so die Anhäufung derselben im Innern der Frucht zum größten 
Teil verhindern. Der Versuch zeigt aber ferner, daß diese Anhäufung 
selbst im Dunkeln eine gewisse Grenze nicht überschreitet. So wurden 
nach 20 Stunden bei einer Temperatur, welche zwischen 23 und 25° 
schwankte, im Innern der ins Dunkel gestellten Früchte 2.25 bis 2.30% 
Kohlensäuregas nachgewiesen, mithin Mengen, die sichtlich mit den 
bei dem ersten Versnche nach vier Stunden erhaltenen übereinstimmten. 
Es muß also eine langsame Diffusion des Kohlensäuregases aus der 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 435. 
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Frucht heraus selbst im Dunkeln stattfinden. — Auf alle Fälle alter 
genügen im allgemeinen weder diese Diffusion noch die Zersetzung der 
Kohlensäure durch das Perikarp, um die Innenatmosphäre der Frucht 
von einer sehr beträchtlichen Anhäufung dieses Gases frei zu balten. 


Wenn man einen Einschnitt in die Wände des Perikarps ausführt 
derart, daß durch einen breiten Spalt eine direkte Kommunikation zwischen 
der äußeren Luft und derjenigen, welche die jungen Samen umgibt 
hergestellt wird, so hört die Entwicklung der Samen auf (bei Pisum 
sativum, Colutea arborescens und Lathyrus latifolius) und die so be- 
handelten Früchte fallen nach sechs bis acht Tagen ab. Die Samen 
bleiben bedeutend länger lebend, wenn die operierten Früchte vor zu 
schneller Austrocknung dadurch geschützt werden, daß man sie in mit 
Stopfen versehene Glasröhren oder in Säckchen aus Stoff einschließt, wo- 
durch die Transpiration auf ein Minimum berabgesetzt wird; das Wachs- 
tum der Samen kommt aber gleichwohl zun Stillstand. 


Verf. hat ferner mittels Längsschnittes die Hälfte des Perikarps 
sehr junger Samen abgetrennt in dem Stadium, wo noch die beiden 
inneren Seiten des Perikarps aneinander haften (Pisum sativum oder 
Lathyrus latifolius); es bildete sich in diesem Falle alsbald eine neu« 
Naht und die Samen setzten ihre normale Entwicklung fort. Die 
resultierenden reifen Früchte wiesen aber nur die halbe Breite Jer 
normalen Früchte auf und enthielten zylindrisch geformte Samen often- 
bar infolge des Druckes, welchen die Samen aufeinander ausübten older 
von seiten der Wände des Perikarpes erfuhren. Das Trockengewicht 
dieser Samen war ungefähr halb so groß als das der Samen normaler 
Früchte. 

Aus den angeführten Tatsachen ist zu ersehen, daß die normale 
Entwicklung der Samen eine begrenzte Atmosphäre erfordert und dab 
eine der Funktionen des Perikarps darin besteht, dieser Atmosphäre 
eine möglichst stabile Zusammensetzung zu erhalten. — Die Beschneidung:- 
versuche der Früchte beweisen anderseits, daß man durch einen ein- 
facben mechanischen Eingriff Form und Trockengewicht der Samen 
erheblich modifizieren kann. IPfl. 394] Richter. 
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Die Auswahl der Samen nach ihrem Volumen. 
Von P. de Calawe.!) 

Verf. bat eine größere Anzahl von Versuchen über die Frage 
angestellt, welche Beziehungen zwischen der Größe des Saatkorns und 
der Höhe des durch dasselbe gelieferten Ertrages bestehen. Es wurde 
festgestellt, daß die allgemein verbreitete Ansicht, daß große Samen 
höhere Erträge hervorbringen als kleinere Samen desselben Saatgutes, 
nicht zutreffend ist. Wenn sich Unterschiede zeigten, so waren es im 
Gegenteil die kleinen Samen, welche höhere Erträge lieferten. Von den 
zahlreichen Versuchen mögen hier nur einige als Beispiele angeführt 
werden: | 

Hafer 1894 (Heines ertragreichster; Saatmenge pro a —= 1.25 kg.) 


Korngröße des | Ernte Größe des geernteten Kornes 
Baatgutes Korn Stroh sehr groß groß klein sehr klein 

kg kg % % % % 
Sehr klein. . . „ 352 68.5 14 26.6 38.2 27.8 
Klein. . . 2... ...37.0 TAR 8.9 27.2 36 3 27.6 
Nicht ausgesucht . 36.7 15.7 1.6 25.1 37.41 30.2 
Groß. . 2 2.2...399 174 1.5 27.0 38.6 26.9 
Sehr groß . „. .» . 34.83 64.6 121. 31.5 34.6 21.8 


Im Jahre 1895 wurde der Versuch wiederholt, jedoch mit der 
wichtigen Abänderung, daß die für jede Kategorie verwendete Saatmenge 
nach dem mittleren Gewicht der Samen und der Keimfähigkeit der 
letzteren bemessen wurde, so daß auf jede Parzelle ungefähr die gleiche 
Anzahl von Pflanzen entfiel. Die Resultate waren folgende: 


Ernte 
e) Saatgut entstammend dem sehr 
einen Korn von 1804 a IE Korn Stroh 
kg kg kg 
1. Sehr kleines Korn . . . . . Tası 34.08 60.00 
2. Großes Korn . . . . 2.2. 1532 31.59 54.70 


b) Saatgut aus dem nicht ausge- 
suchten Korn von 1894 


3. Nicht ausgesuchtes Korn . . 1.300 30.73 56.65 


c) Saatgut entstammend dem sehr 
großen Korn von 1894 


4. Sehr kleines Korn . . . . . 1.060 31.87 55.50 
5. Großes Kom. . . . 2... 1.49 „31.96 53.10 
6. Sehr großes Korn . . . . . 1.656 33.53 55.45 


Es ist also das sehr kleine Korn, von der Kultur des sehr kleinen 
Kornes von 1894 stammend, welches bezüglich des Ertrages an erster 
Stelle steht. Ihm folgt das sehr große Korn aus dem sehr großen 


1) Annales de Gembloux 1907, S. 622. 
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Korn desselben Jahres hervorgegangen. Irgendwelche Überlegenheit 
des größeren Kornes gegenüber dem kleineren ist also auch bei der 
gleichen Anzahl von Pflanzen pro Oberflächeneinbeit nicht zu erkennen. 
In demselben Jahre wurde ein weiterer Versuch mit sechszeiliger 
kurzähriger Wintergerste ausgeführt mit folgendem Ergebnis: 


Größe der Saatmenge Ernte Größe der geemteten Körner 
Baatkörner Korn Stroh sehr groB groß klein sehr klein 

kg kg kg % % % % 

Sehr groß . . . 1.5 471.74 712.60 56.6 34.6 7.4 14 

Groß. ... 1.40 47.84 73.50 62.4 28.9 11 1.6 

Nicht ausser 1.25 45.0 70.0 643 31 72 1.4 

Klein. . ... 13 45.82 71.70 60.7 31.2 6.8 1.3 

Sehr klein. . . 1.00 51.78 83.30 54.2 325 10.6 2. 


Das sehr kleine Korn lieferte also auch hier die höchsten Erträge 
an Samen sowohl, als an Stroh. 

Weiterhin sind vom Verf. Erhebungen angestellt worden über den 
Einfluß, welchen die Menge des Saatgutes bei gleicher Korngröße auf 
die Erträge ausübt. Der erste mit Hafer ausgeführte Versuch lieferte 
folgende Resultate: 


Ernte ® Größe der geemteten Körner 

ee Korn Stroh N ewioht sehr groß groß klein sehr klein 

kg kg kg % %. % % 

1.2 kg Großes Kom. . 31.11 105.1 43.2 38 275 420 255 
“#9 \gehr kleines Korn 31.3 9%s 4ı 35 232 431 302 
6; His Großes Korn. . 27.96 96.9 42.8 38239 41.7 30.6 
9\Sehr kleines Korn 31.51 98.2 43.4 34 20.6 43.2 328 
0.6kg Het Korn . .„ 27.45 90.9 422 37 2331 420 312 
Sehr kleines Korn 24.43 92.5 42.0 36 222 4lı 334 


Innerhalb gewisser Grenzen übt also die Menge des Saatgutes nur 
einen sehr geringen Einfluß auf die Höhe des Ertrages aua. So weichen 
die Erträge auf den vier ersten Parzellen nur wenig voneinander ab, 
wiewohl die Menge des Saatgutes und besonders die Zahl der in Betracht 
kommenden Samen infolge des Größenunterschiedes von einer Parzelle 
zur anderen sehr verschieden sind. Bei der weniger dichten Saat wird 
das Manko in der Zahl durch eine reichlichere Bestockung der Pflanzen 
ausgeglichen, vorausgesetzt, daß der Boden, wie dies bei dem vor- 
liegenden Versuch der Fall war, mit einer genügenden, die kräftige 
Entwicklung der Pflanzen garantierenden Nährstoffmenge versehen ist. 
Erst bei der sehr dünnen Saat, wie im vorliegenden Falle auf den 
Parzellen 5 und 6, ist die reichlichere Bestockung nicht mehr imstande, 
die mangelnde Dosis an Saatmaterial vollkommen auszugleichen. 
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Noch augenfälliger waren die Ergebnisse eines ähnlichen mit 
Roggen von Svalöf ausgeführten Versuches: 


Menge des Saatgutes u rem Een 
kg kg kg 
0.8 kg | Große Körner. . 28.0 70.6 134 
j Kleine Körner. . 28.6 70.0 73.1 
12 | Große Körner. . 29.1 72.6 | 12.8 
Kleine Körner. . 29.» 73.9 73.3 
1.6 kg ee Kömer . . 29.7 76.4 73.2 
i Kleine Körner. . 29.7 14.2 73.2 


Bei der gedrungenen, weniger gedrungenen und der lichten Saat 
haben große und kleine Körner sichtlich dasselbe Resultat geliefert. 
Berechnet man das Mittel der drei Parzellen mit kleinen Saatkörnern 
und dasjenige der drei Parzellen mit großen Körnern, so ergeben sich 
folgende Zahlen: 


Korn Stroh Gewicht pro Al 
kg kg 
Große Körner . . . 28.93 73.20 73.06 
Kleine Körner. . . 29.40 72.70 73.20 


Die Unterschiede sind derart gering, daß dieselben als solche nicht 
in Betracht kommen. Der Versuch zeigt im übrigen, wie der obige 
Haferversuch, daß ein gewisses Mehr oder Weniger in der Saatmenge 
ohne Bedeutung für die Höhe des Ertrages ist, falls die sonstigen 


Kulturbedingungen nichts zu wünschen übrig lassen. 
[Pfl. 403] Richter. 


Triticum turgidum (Englischer Weizen, Poulard) 
und seine Verwendung in der Brotbereitung. 
Von A, Lolli.?) 

Triticumm turgidum, in Deutschland als sogen. Englischer Weizen, 
in Frankreich als Poulard bezeichnet, wird seiner geringeren Bewertung 
wegen in Deutschland nur wenig angebaut; er zeichnet sich aber durch 
große Erträge aus und dürfte als Mischweizen geeignete Verwendung 
finden. In Italien trifft man ihn in größeren Anbauflächen nur im 
südlichen Teil. Bei dem großen Bedarf Italiens an auswärtigem Ge- 
treide hielt Verf. es für wichtig, diese in den Erträgen außerordentlich 
dankbare Weizenart näher zu studieren, um festzustellen, ob 1. tat- 
sächlich ein Minderwert dieses Weizens hinsichtlich seiner Verarbeitung 


ı) Staz. speriment. agrar. ital. 1908, Bd. 41, S. 607. 
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zu Brot besteht; 2. welche Ursachen diesen eventuellen Minderwert 
bedingen; 3. ob und welche Mischungen den Minderwert ausgleichen 
könnten; und 4. ob der Anbau dieser Weizenart als vorteilhaft zu be- 
zeichnen ist, 

Die Anbauversuche wurden auf 50 qm großen Parzellen aus- 
geführt; das Land batte im vorhergehenden Jahre Weizen getragen, 
dem Klee mit Phosphatdüngung gefolgt war. Aussaat 0.5 kg pro Par- 
zelle. Die Ergebnisse sind ohne weiteres aus der nachfolgenden Tabelle 
ersichtlich: 














|#% 8 N" S... ae_ Ernte in 
3331| 32 | 2 233 8373| 25%| Kilogramm 
Varietät Pr „on e Er <= e:“= | pro Parzelle 
4 R 3 a Bat re | = og = 
- 3 | Eu uinaT Körner : Stroh 
1. No& ; i u 2. Juni 8.Juli: 1.05 | 0.09 | 34 6 10 
2. Nero d’Australia 35.,:9%,'18|00| 7% 6 10 
3. Mazzocchio 5,15 „ | 1.27 | 0.07 | 58 7:10 
4. Galland. zZ 4 „ | 5. „ | 1.5 | 0. | 82 9 18 
5. Nero di Nizza = 3» 10. „160! 0. 65 10 20 
6. Poulard di Cine 5, 5 „I! loni ns | 0: 2 


Verf. untersuchte dann einige Turgidumarten in bezug auf ihre 
chemische Zusammensetzung und im Vergleich mit einem als gut be- 
kannten Weizen (No%), um aus den Analysenresultaten Anhaltspunkte 
zur Beantwortung seiner Fragen abzuleiten. Die Zusammensetzung der 
Proben wies im allgemeinen nur unwesentliche Differenzen auf; «dageren 
zeigten sich in den Protein- und Kleberwerten bemerkenswerte \Ver- 
schiedenheiten: 





! 
Poulard 

















In der Nero :  Mazz- : Nonetto di . 

Trookensubstanz di Nizza a | occhio | Lausanne | di Ciano nn 
Protein . . .® 11.2 16.39 13.10 ° 13.28 14.30 a 17.23 
Gliadin . . . 5.93 9.08 7.09 9.21 1.54 6.% 
Glutenin. . . 0.79 1.57 0.91 0.73 061 | 17 
Kleber . . . 6.62 10.5 ı 8.00 9.94 S.14 | 8.71 
Verhältnis ! | | 

Gliadin: Glute- | 

nin im Kleber ||88.3:11.7|85.2:14.8 |88.6:11.4 | 92.5: 7.5 | 92.1: 7.6 | 79.7: 20.3 














Die Zahlen weisen daraufhin, daß Noe seinem Klebergehalt nach 
zwar nicht zu einem sehr guten Weizen gerechnet werden kann, daß 
aber das Verhältnis Gliadin : Glutenin ein solches ist, wie es ein mut 
backfähiger Weizen aufweisen muß. Das trifft umgekehrt bei den fünf 
Turgidumarten nicht zu; der Klebergehalt ist meist ein zufrieden- 
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stellender (abgesehen von Nero di Nizza) dagegen übersteigt der 
Gliadingehalt überall 80%, ein Umstand, der Jnach Fleurent eine 
gute Backfähigkeit des Weizens unmöglich ınacht. 


Zu weiteren Versuchen konnten wegen Mangel an Material nur 
Poulard di Ciano und Noe verwendet werden. Die Vermahlung ge- 
schah auf einem gewöhnlichen Stein; verbacken wurden je 25 kg in 
der üblichen Art mit Sauerteig. Das Gebäck aus dem Poulard war 
schwer und von rötlicher Farbe; die Krume war wenig elastisch und 
ungleichmäßig geport; stellenweise war die Kruste von der Krume 
durch Hoblräume getrennt. Das Not-Gebäck dagegen erwies sich 
einwandfrei. 

Aus seinen Beobachtungen möchte Verf. folgendes schließen: 


Die Turgidumarten verdienen seitens der Getreidekultur wegen ihrer 
großen Ergiebigkeit große Beachtung. Das Korn steht zwar in seiner 
Verarbeitung den guten Weizensorten nach, einmal wegen seiner 
schwierigen Vermahlung, dann wegen des unansehnlichen Gebäckes, 
Dagegen ließen sich jedoch Hilfsmittel schaffen, die diese nachteiligen 
Eigenschaften verringern bez. aufheben, und zwar hinsichtlich der Ver- 
mahlung die Verwendung von Walzenstüblen und geeigneten Schäl- 
maschinen, hinsichtlich der Verbackung geeignete Mischung mit anderen 


Weizensorten und — das Bleichen mittels elektrisierter Luft. 
(Pfl. 410] Neumann. 


Fortgesetzter Erbsenbau auf dem gleichen Boden. 
Von S. Suzuki.) 


Die Ursache der „Kleemüdigkeit“ sucht Gedroiz (Russisches 
Journal für Exp. Landwirtschaft, 1907, Heft 1, S. 61) in dem Mangel 
an leicht löslicher Phosphorsäure, während Salfeld (Die Bodenimpfung, 
1896, S. 99) oft auch den Nematoden die Schuld zuschiebt. 


Zur Klärung der Frage kultivierte Verf. vier Jahre lang Erbsen 
ın Gefäßen, gefüllt mit 8 kg humosen Lehmbodens, der sechs Jahre 
lang nicht gedüngt worden war. Die Resultate sind in folgender Tabelle 
zusammengestellt: 


ı) The Bulletin of the Collere of Agriculture, Tokyo, Bd. VII (1908), 
p. 575. 
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3a 
Nummer der Töpfe F 8 = er 
und Behandlung des 3 53 + s 2 g 
Bodens E s J E 4 3 
om „|9 
em a 
Alle Töpfe ent- | 
halten frischen | ze 
Boden 120 |135.0] 72.41 66.2| 
Al 0 I, frischen Boden! 131 |321.5:1672| — | frischen Boden | 131 = .5:167.2 
li. x 137 en ri _ 
Durchschnitt: 134 |323.7 |168.3| — 
IIL zweijähr. Bod.||135 381.5 11884] — 
IV. „ „ 11147.51373.5 11925 | — | 
Vv. = „ 11475 |343.5 |181.5 | — ' 
Durchschnitt: ||143.3 |366.2!187.5| — 
zweijähr.Bod. | 
m. Dampf bei 
VI. 2 100° 3 Tage 
tägl.4Stund. | 
sterilisiert .||135 [337.0 1809: _ 
zweijähr.Bod. | 
vm. [mit Wasser 
ausgewasch. ||145 [370.9 176.0 
I. trischen Boden || — -| 15.0| 29.4 |26.6 | 
IL % ä — | 80..| 32.8 |30.1 | 
Durchschnitt: | — | 78.0| 31.1 |28.4 | 
III. zweijähr. Bod. . | 94.0 34.7 131.4 
» nl 960 | 39.235. 
Durchschnitt: — | 95.5 37.0:33.4 
V. dreijähr. Boden — [107.41 42.4,39.0 
VT. 500». [1087| 40.7 37.0 
vu. M - _ 114) 43.4: 39.6 
Durchschnitt: | — |107.5| 42.4|38.5 
I. frischen er = | a] 33.8 |30.7 
IL. — 1632| 34.5 |32.0 
Durchschnitt: || — | 60.s| 34.2 131.4 
III. dreijähr.Boden| — | 742| 40.5 37.2 
IV. vierjähr. „ — | 86.5 | 50.5 |46.5 
v. ,„ R — | 78.0, 46.0|42.0 
Re — | 82.3: 48.3144.3 
(mern Bod.|| — 27 10108 
a II —.| 3.8| 1.9 1.8 
Durehschnitt:|| — 3.3) 15| 1.8 
"vn. dreijähr.Boden | — | 57.0! 39.0 |35.0 
IX. vierjähr. „ | — | 47.7| 31.5 |28.7 
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Setzt man das Gewicht der gesamten Ernte auf dem frischen 
Boden = 100, so wurden geerntet 











auf zweijährigem auf dreijährigem auf vierjährigem 
im Jabre | Boden | Boden Boden 
190304 — en Bu 
‘“ unbehandelt 113.1 
1904—05 | | sterilisiert 114.1 — _ 
" ausgewaschen 114.6 
1905—06 122.4 137.8 _ 
ii — ungedüngt 1757.6 1445.1 
An \ 
I { = gedüngt 122.6 136.0 


Nach diesen Resultaten tritt Erbsenmüdigkeit bei reicher Düngung 
überhaupt nicht ein; im Gegenteil, im dritten und vierten Jahre steigerte 
sich der Ertrag sogar. Die Wurzeln waren mit zahlreichen Knöllchen 
besetzt, während Nematoden nicht beobachtet wurden. 

[Nach unserer Meinung hätten die Versuche noch einige Jahre 
länger fortgesetzt werden sollen. Ref.| IPfl. 453) Popp. 


Versuche über den Einfluss des Formalins auf die Keimung des Hafers. 
Von F. L. Stevens.!) 

Als Mittel gegen den Steinbrand des Hafers sind oft recht ver- 
schiedene Mengen von Formalin und ebenso verschiedene Arten und 
Zeiten für die Behandlung mit Formalindämpfen vorgeschrieben worden. 
Von diesen Faktoren aber hängt auch die Keimfähigkeit des behandelten 
Hafers ab. Häufig wird eine Verdünnung von 1 Unze Formalin auf 
1 Gallone Wasser (rund 30 g auf 50 }) enmipfohlen, wobei jedoch ge- 
legentlich Schädigungen beobachtet wurden. 

Um die Grenze der Schädlichkeit festzustellen, behandelte Verf. 
je eine Pinte (= 0.57 !) Haferkörner mit Formalinlösungen verschiedener 
Konzentration, wobei auf 1 Bushel (= 36.3 !) Körner 1 Gallone 
(= 45.41 1) Lösung kam. Nach der Behandlung dienten je 200 Körner 
zur Keimprüfung. Die dabei erzielten Resultate waren folgende: (S.698) 

Die stärkste Konzentration ist demnach für die Keimung direkt 
verderblich gewesen, während bei den übrigen Konzentrationen keine 
Schädigung beobachtet wurde. Die Steigerung des Formalingehaltes 
hatte im Gegenteil eine geringe Steigerung der Keimfähigkeit zur Folge. 


1) 35. Jahresbericht der North Carolina Agricultural Station, 1908, S. 30. 
Zentralblatt. Oktober 1909. 49 
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an a an a a m FE 








1 Unze ı Unze ı Unze 1 Unze 
! Formalin | Formalin | Formalin | Formaiin 
Behandlung auf auf auf auf 
‚ !/s Gallone | 1 Gallone | 2 Gallonen |3 Gallonen 
ee Dre a ee ne “-_ a ı) a Le 
Nach der Behandlung 12 Stunden 
mit Stoff bedeckt, dann sofort ge- 
pflanzt. ». 2 2.2.0.0. 25 95 97 93 
Sofort nach der Behandlg. gepflaust | 47 | 99 88 89 
Nach der Behandlung 48 Stunden | 
getrocknet, daun gepflanzt . . 3 ı % 98 94 
12 Stunden bedeckt, mit Kalk ge- 
trocknet, dann gepflanzt . . . 35 94 94 96 
Durchschnitt: i 37 | 96 | 94 | 93 


Die Art der Behandlung hatte keinen nennenswerten Einfluß ausgeübt. 
Nur war die Schädigung dann am stärksten, wenn der Same 12 Stunden 
bedeckt gehalten wurde. 

| Ein ausgedehnterer Versuch sollte folgende Fragen beantworten: 
Zeigen verschiedene Hafersorten verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen 
Formalin? Welcher Prozentsatz von Samen wird durch die gewöhn- 
lich angewandte Formalin-Konzentration getötet? Wirkt Formalin 
stimulierend auf die Keimung? Sind Samen von geringerer Qualität 
empfindlicher gegen Formalin als solche mittlerer oder bester Qualität? 
Wächst die Schädigung mit der Dauer der Einwirkung? 

Für diese Versuche wurden stets 1000 Samen 12 Stunden lang 
mit der entsprechenden Formalinlösung bebandelt, so zwar, daß auf 
1 ccm der Lösung 9.3 cem Samen kamen. Nach der Behandlung wurden 
die Körner in Sand ausgesät, wo sie 14 Tage keimten. 


Die Resultate mit den verschiedenen Hafersorten zeigt folgende 
Tabelle: 


——. 











Black Spring- White Spring- | Red Rust Proof- 
Hafer Hafer Hafer 
Behandlung . Keim- durch | Keim- durch Keim- durch 
fühiyg. Formalin 
i mehr (+) 
ke oder 


0% weniger(—) 





Kuntrolle. . . . | 93.4 | ga 








1 Unze auf 4 Gallonen | 95.9 | +25 
I. 4 4.8 = 94.9 +15 
ii 5 ...2 n ' 90.3 — 31 
1- 5 „|(l s N 91.4 — 2.3 
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| Virginie Gray- 
| Hafer Appler-Hafer Burt-Hafer 
Behandlung | Keim- durch Keim- durch Keim- durch 





Kontrolle. -. 2 2.201898 _ 96.6 — 90.3 _ 

1 Unze auf 4 Gallonen | 885 | —12 | 977 | +14 [922 | +10 
OP TR: er 85.5 —40 | 98 | —08 | 93.0 + 2. 
bh. 5.. 5:02 ' 82.1 —714 |) 93 | —33 | 901 —02 
| | 19 |. —ı0s | 912 | 54 | 730 | — 178 


Prozentgehalt der Lösungen: 


Verdünnung 1:4 . . . 0.20% Formalin = 0.08 % Formaldehyd 
= 1:3 . . 026, e = 0.101 „ s; 
r 122... 0305 u = 0.156 „ " 
5 1:1 0.78 „ e = (0.312, = 


Hiernach haben sich die drei Sorten White Spring, Red Rust Proof 
und Virginia Gray ganz gleichartig verhalten. Stets hat hier die Keim- 
fähigkeit mit wachsender Konzentration der Formalinlösung abgenommen. 
Bei den drei übrigen Sorten trat zunächst eine Steigerung der Keim- 
fähigkeit ein. Steigende Schädigung mit steigender Konzentration trat 
dann bei Appler- und Burt-Hafer ein, während der Black Spring sich 
unregelmäßig verhielt. Die größte Schädigung mit 17.3% wurde beim 
Burt-Hafer beobachtet. Das unregelmäßige Verhalten des Black Spring 
ist wohl auf seine dicken, schwarzen, harten Spelzen zurückzuführen. 

Man kann aus diesen Versuchen schließen, daß eine Verdünnung 
von 1:4 und 1:3 in keinem Falle bei den geprüften Hafersorten 
schädlich ist. Stärkere Konzentrationen verursachen eine Schädigung 
der Keimung. Der stimulierende Effekt ist unbedeutend. 

Die Versuche über die verschiedene Dauer der Einwirkung ergaben 
folgendes Resultat: | 











F Keim- 

Behandlung 5 Stunden fähigkeit 

der Einwirkung %% 

berairun en | ee rg 
I Unze Formalin auf 1 Galione Wasser 0.0.2 Stunden ?) 95.5 
1 ” n ” 1 n n re | 2 n 93.4 
1 n n „1 „ ” | 6 » 91 
I: > ae : ie 4 91.2 
I, n oe 5 : 4, 89.3 





!) Darauf 10 Stunden mit Kalk getrocknet. 
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Die Tabelle zeigt eine stufenweise Steigerung der Schädigung bei 
steigender Dauer der Einwirkung. Die Trocknung mit Kalk hat einen 
geringen günstigen Einfluß gehabt. Eine zweistündige Einwirkung von 
1 Unze Formalin auf 1 Gallone Wasser ist günstiger als eine zwölf- 
stündige Einwirkung von 1 Unze Formalin auf 2 Gallonen Wasser. 
Für die Praxis dürfte es vorteilhafter sein, die Konzentration der Beiz- 
flüssigkeit etwas zu erhöhen und die Kalktrocknung anzuwenden, als 
die Dauer der Einwirkung zu erhöhen. 

Einfluß der Saatgutqualität auf die Widerstandsfähigkeit 
gegen Formalin. 
1. Versuche mit Appler-Hafer. 





























Qualität Keim- | pormalin 
Behandlung dis Bankruese ne weniger 
N u Bu “ |.» 
Ohne Formalin Bene . . . !durchschnittlich | 96.6 Er 
1 Unze Formalin auf 1 Gallone u 2 A 91.2 " 
Ohne Formalin . . - 2 gut 99.1 94 
1 Unze Formalin auf 1 Gallone u: . 95-4 a 
Ohne Formalin . . . Be. di mittel 97.6 is 
1 Unze Formalin auf 1 Gallone Pr ; 92.0 
Ohne Formalin . . . 2 2 2 22. schlecht 93.7 155 
1 Unze Formalin auf 1 Gallone. . . | = 18.0 5 
2. Versuche mit Virginia Gray-Hafer. 
| Keim- | „durch 
Qualität va”, | Formalin 
Behandlung | des Baakzuiee a | ee 
= ni Tiezeecetnnee Mund EU RRHOE ee a We Mn u een 
Ohne Formalin er Pr > durchschnittlich 89.5 05 
1 Unze Formalin auf 1 Gallone‘: Er... 79.0 
Ohne Formalin . . . . a. gut 92.4 98 
1 Unze Formalin auf 1 Gallone ee & 82.6 
Ohne Formalin . . . a mittel 90.9 05 
1 Unze Formalin auf 1 Gallone 2 a 801 
Ohne Formalin . . . = 2. schlecht 85.9 900 
1 Unze Formalin auf 1 Gallone Be . 65.0 


Das für diese Versuche benutzte Saatgut wurde sorgfältig in drei 
Klassen geteilt. Je geringer das Saatgut war, um so größer war die 
Schädigung durch die Behandlung mit Formalin. Man ersieht hieraus, 
daß die Keimfähigkeit des Hafers um so mehr durch die Behandlung 
des Saatgutes mit Formalin leidet, je mehr minderwertige Körner das 
Saatgut enthält. [pa 276) Popp. 
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Tierproduktion. 





Die nutzbare Energie des Rotkleeheues. 
Von H. P. Armsby und J. A. Fries.!) 

Aus den früher an derselben Stelle (Landw. Jahrbücher, Bd. 34, 
S$. 801) berichteten Versuchen der Verff. über „Energiewerte des roten 
Kleeheues und des Maisschrotes“ war eine Nutzbarkeit des Rotklee- 
beues von 36.42% berechnet worden. Da dieses Resultat auffallend 
gering erschien, wurden im Winter 1603/04 neue Versuche zur Be- 
wertung des Rotkleeheues angestellt. 

Der Versuchsplan war folgender: Das verwendete Tier, und zwar 
der gleiche Ochse, welcher bereits zu den früheren Versuchen 1901 bis 
1903 gedient hat, wurde mit drei verschiedenen Mengen Rotkleeheu 
gefüttert, die alle kleiner waren, als die zur Erhaltung des Tieres nötige 
Ration. Nach jeder Ration wurde der Stoffwechsel des Ochsen bei 
ıwei verschiedenen Temperaturen untersucht. 

Die analytischen Methoden waren die bekannten. Das verwendete 


Rotkleeheu hatte folgende Zusammensetzung in der Trockensubstanz: 
Tabelle 1. 





Proben aus dem ganzen Proben, die beim Verlauf des 













Bestandteile Vorrat Versuches entnommen wurden 
und A | Durch- III. 
Verbrennungswärme schnitt Periode 
% 









Asche. 6.57 _ _ 6.92 7.11 6.84 
Protein . 11.69 10 66 11.18 12 ı1 11.82 11.84 
Nicht-Protein . 0.78 0.99 0.89 1.35 1.68 1.45 
Rohfaser . 28.78 _ —_ 28.45 28.02 28.83 
N-freie Extraktstoffe 49.25 _ _ 47.88 47.98 47.66 
Ätherextrakt . . . 2.93 = _ 3.33 3.4 3.35 
100.00 _ — 100.00 100.00 100.00 
Gesamter Kohlenstoff || 46.18 46.04 46.24 46.57 46.24 46.17 
Gesamter Stickstoff . 2.039 2.042 2.041 2.223 2.238 2.206 
Protein-Stickstoft.. 1.872 1.518 1.845 1.935 1.890 1.895 
Verbrennungswärme 
Kalorien pro Gramm | 4.1932 | A.anes | 4A.aı9 | 4A.avos | 4.888 4.178 


Jede Periode umfaßte 21 Tage, von denen die ersten 11 als ein- 
leitende Periode angesehen wurden und die letzten 10 als eigentliche 
Untersuchungsperiode. Zwischen je 2 Perioden lag eine Übergangszeit 


2) Landw. Jahrbücher 1908, Bd. 37, $. 423. 
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Tabelle 2. 




















I. Periode IIL Periode 












Ver- 
daulichkeit 


% 


Bestandteile Verdaut Ver- 


im ganzen daulichkeit 
9 








————— 
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Trockensubstanz Er j . ..111801.4 61.41 3085.2 61.39 2511.9 60.88 
Asche . . 2 2 2 2 2 2 a. Ba 89.4 44.04 146.2 40.92 104.8 36.83 
Organische Stoffe . ke . . |) 1712.0 62.70 2939.0 62.96 2407.6 62.43 
Protein. 2: 5:35 2 0 we 193.8 54.56 321.2 54.08 262.1 53.18 
Nicht- Protein (gänzlich verdaulich be- 

trachtet). . - 2 2 2.0. 39.6 (100.00) 81.9 (100.00) 60.0 (100.00) 
Rohfaser . . . . 2 2 202. 462.2 55.37 188.2 55.97 642.0 53.81 
N-freie Extraktstoffe . Dr Bu re 2% 954.8 68.05 1636.9 67.90 1352.5 68.51 
Ätherextrakt . . . : euer 60.8 62.24 110.8 64.08 91.0 65.82 
Gesamtstickstoff . . j 9 39.36 60.36 69.02 61.37 54.8 60.08 
Gesamtkehlenstoft.. . > ee 819.07 59.96 1391.9 59.89 1131.0 59.18 
Energie . . .. . Be aa . || 7767.83 Kal. 58.97 13425.7 Kal. 59.51 10869 Kal, 58.64 
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von 7 Tagen, während welcher das Tier täglich 14 Pfd. Heu und 
10 Pfd. Getreide erhielt. In den Perioden selbst wurden verfüttert 
I. 3.4 kg, II. 5.9 kg, 1II. 4.8 kg Rotkleeheu. Das Heu wurde täglich 
zu gleichen Mengen 6 Uhr nachmittags und 6 Uhr morgens gereicht. 
1 Uhr nachmittags wurde das Tier getränkt, außer an den Tagen, an 
welchen es im Kalorimeter war und am Tage vorber und nachher, wo 
ihm das Wasser sofort nach der Morgenfütterung gegeben wurde. Un- 
mittelbar vor und sogleich nach dem Tränken wurde das Tier gewogen, 
so daß die Differenz der Gewichte die aufgenommene Wassermenge 
angab. An den Kalorimetertagen fand die Gewichtsermittlung unmittel- 
bar vor dem Eintritt in den Apparat und nach Verlassen desselben statt. 


An Trockensubstans wurden pro Tag 


PP nn en A ee 
genossen Heu ausgeschieden Kot 
g 9 
in der I. Periode . . . . . . 2933. 1131.81 
rar " een. 5025.38 1940.10 
=: 5, A 2020. 413914 1627.16 


Die Verdaulichkeit des Heues war die folgende: 
‘(Siehe Tabelle 2, 8. 702.) 


Tabelle 3. 

















= 
ae Stiokstoff | Kohlenstoff. Energie A 
9 q Kal. Kal. 
I. 112.15 1046.40 9.38 
I. 168.76 1522.35 9.02 
II. 141.80 1247.16 8.79 





Im Harn wurden die in Tabelle 3 zusammengestellten Mengen 
ausgeschieden. Man ersieht hieraus, daß die Energie pro Gramm 
Kohlenstoff im Harn etwas geringer war als die von Kellner ge- 
fundene von 9.05 Kal. . 

Unmittelbar bevor der Ochse das Kalorimeter betrat und nach- 
dem er es verlassen hatte, wurde er ‚stets gründlich abgebürstet. In 
den gesammelten Haaren und Schuppen wurde ebenfalls Stickstoff, 
Kohlenstoff und Energie bestimmt, wobei folgende Resultate gefunden 
wurden: (Siehe Tabelle 4, S. 704.) 

Die durchschnittlichen Werte für alle drei Perioden waren daher: 

(Siehe Tabelle 5, S. 705.) 

Diese Durchschnittswerte sind bei den folgenden Berechnungen von 

dem Ansatz abgezogen, d. h. dem Verlust zugezählt werden, um den 
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Tabelle 4. 
||. Periede | IE Pertode | rIr. Periode 
Gewicht 9. : 2 2 2 2.2.2...1 9. 52.8 
Trockensubstanz 9. . . . ; ; 2 49.36 


In der Trockensubstanz: 





Stickstoff % . 4.59 6.31 7.88 
m 9. 1.242 2.08 3.86 
Kohlenstoff % 36.716 40.19 42.56 
R Be 9.928 13.30 21.00 
Energie pro Gramm Kal. 4.108 4.588 4.0 
„ insgesamt Kal.. 110.91 150.04 234.31 
Tabelle 5. 
Im ganzen für 
| 4 Tage | Pro Tag 

Stickstoff 9. . j 20 | 0.60 

Koblenstoff g. | 14.74 3.69 

Energie Kal.. . . . | 165.1 41.3 


wahren Ansntz an Fett und Fleisch zu erhalten. In den Endberech- 
nungen sind sie jedoch als ein Teil des Gesamtansatzes eingezogen worden. 

Die Bestimmung der Respirationsprodukte erfolgte bei zwei ver- 
schiedenen Temperaturen, nämlich bei 19° und bei 13,5%. Die Durch- 
schnittsresultate enthält Tabelle 6: 














Tabelle 6. 

Kuggen | Katzen | wu 

9 g 9 

Periode I bei 19° s 1079 03 5U.98 | 3920. 
s. 5 188%: 2.1092: 48.74 2757.03 
Ze ı BP: ) 1259.75 68.48 4700.4 

= II „ 135°. | 1239.30 48.64 3144.51 
„ IM, 19 2...) 1150.38 ? 4591.78 
=, "UESSBSFE 2.202 | 1135.09 60.85 | 3462.07 


Bei dem Versuch mit dem Timotheeheu im Jahre 1901/02 ergab 
sich, daß das Verhältnis von Wasserstoff zu Kohlenstoff in den von 
Tiere ausgeschiedenen verbrennbaren Gasen fast dasselbe war wie 
bei Methan, während es bei den Versuchen des folgenden Jahres be- 
trächtlich kleiner war. Die entsprechenden Resultate für den vor 
liegenden Versuch sind folgende: 
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Tabelle 7. 
| Wasser- Kohlen- des Wan. „a den 
st 

oe Ban Kohlenstoff Berechnet 
Hr 9 I: 000g 
Periode I bei 19° . . 2 2.2.,.15.89 50.98 3.188 68.11 
u IE ee 16 48.74 3.209 65.12 
nn IE IE or 2108 68.48 3.157 91.9 
„. DI „ 125°. en — — — 
„ TM„ 199 ..2..2.22. 01 1845 57.27 3.155 16.32 
„ JI2,.138°0 22... 00. 1988 60.85 3.140 61.% 


Überall war also das Verhältnis vom Wasserstoff zum Kohlenstoff 
kleiner als beim Methan. Worauf dies beruht, haben Verff. noch nicht 
mit positiver Sicherheit feststellen können. Sie haben daher einstweilen 
die Ausscheidung von Methan aus der angegebenen Kohlenstoffmenge 
berechnet. | 

Die durchschnittliche Wärmeabgabe pro Minute war folgende: 

(Siehe Tabelle 8, S. 705.) 

Hieraus ersieht man, daß das Tier bei Stehen stets mehr Wärme 
abgegeben hatte, als beim Liegen, was hauptsächlich der vermehrten 
Muskelarbeit während des Stehens zuzuschreiben ist. 

Auf Grund dieser Werte und der über die Wasserbilanz ist dann 
die wirkliche Wärmeproduktion berechnet worden, wie sie in Tabelle 9 
zusammengestellt ist. 

(Siehe Tabelle 9, S. 705.) 

Abgesehen von den Abbürstungsprodukten ist der Ansatz von 
Fett und Protein, welcher natürlich jedesmal negativ war, in der üb 
lichen Weise berechnet worden, wo sich folgende Resultate ergaben: 

(Siehe Tabelle 10, S. 705.) 

Bezeichnet man den Teil der Gesamtenergie der Nahrung, der im 
Körper in die kinetische Form umgesetzt werden kann, als „umsetzbare 
Energie“, so entspricht diese der Energie des Futters minus der Energie 
der Exkrete oder dem physiologischen Nutzwert." Mit Verwendung 
einer Korrektion ist diese umsetzbare Energie des verfütterten Klee- 
heues die folgende: 

Tabelle 11. 
Periode I nenne. 59221 Kalorien 
1 2.25% = 25.1002 5 
„ lm ..2222 0202. Böll „ 


Pro Gramm verdaulicher Substanz ist dieselbe dann 
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in Periode I ee een. 0. 3.460 Kalorien 
7 Be}; re 3.637 be 
= a DE a ee et a 


Die umsetzbare Energie eines Futtermittels kann auch als ein be- 
stimmter Prozentsatz der gesamten oder Bruttoenergie ausgedrückt werden. 
Ein solcher Prozentsatz entspricht einem Verdauungskoeffizienten, so 
daß, falls für ihn ein Durchschnittswert für irgendein besonderes 
Futtermittel aufgestellt worden wäre, der Betrag an umsetzbarer Energie 
in einer gegebenen Menge dieses Futtermittels durch Multiplikation 
seiner Gesamtenergie mit diesem Koeffizienten berechnet werden könnte, 
genau ebenso wie die verdauliche Trockensubstanz oder organische 
Substanz aus der vorhandenen Gesamtmenge durch Anwendung eines 
Verdauungskoeffizienten berechnet werden kann. In diesen Versuchen 
wurden für diesen Faktor folgende Werte ermittelt: 

in Peride I . . 7626 


a a I . . 7963 | im Durchschnitt 78.39. 
. = II . . 79.26 Ä 


Allein umsetzbare Energie ist noch nicht nutzbare Energie. Viel- 
mehr gebt ein beträchtlicher Teil der umsetzbaren Energie der Nahrung 
bei jenen mechanischen und chemischen Prozessen, die sich bei der 
Verdauung abspielen, für das Tier verloren. Nur der Teil, den die 
Nahrung zur Erhaltung der potentiellen Energie im Körper geliefert 
hat, bildet die nutzbare Energie. Diese Nutzbarkeit der Energie wird 
durch einen Vergleich der Energieverluste des Tieres in Perioden be- 
stimmt, in denen verschiedene Mengen des in Betracht kommenden 
Futters verzehrt werden. 

Führt man diesen Vergleich aus, so ergibt sich die Nutzbarkeit 


bei Periode III gegen I bei 19% . . . . .79.90% 
= „I „ 10„ 199... 0.0.7200, und 
= „ ID „ DI„ 133° 2.2.2. 92n, 


Wenn wir unsere Aufmerksamkeit auf die Resultate der Versuche 
bei 19° beschränken, da diese im ganzen entschieden zufriedenstellen- 
der waren als die der Versuche bei 13.5°, so war die durchschnittliche 
Nutzbarkeit zwischen den Perioden I und III augenscheinlich eine 
größere als zwischen den Perioden II und III. Der Grund hierfür 
liegt wahrscheinlich darin, daß das Tier bei der geringeren Ration der 
Periode I sein eigenes Gewebe zwecks Wärmeproduktion verzehrte. 
Wenn diese Auslegung der Resultate korrekt ist, so mußte der Gewebe- 
verlust in Periode I bei 13.5 größer sein als bei 19°, ‘und tatsächlich 
scheint die Neigung dafür zu bestehen, obwohl die Ergebnisse unsicher 
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sind. Nach derselben Hypothese müßten die Verluste in den Peri- 
oden II und III bei beiden Temperaturen dieselben sein. Eine solcbe 
Übereinstimmung wurde auch in Periode IH, aber nicht in Periode II 
beobachtet. Trotz der in gewisser Weise unbefriedigenden Natur des 
Versuches scheint guter Grund vorhanden, zu glauben, daß die Nutz- 
barkeit der umsetzbaren Energie des Kleeheues ungefähr 73% ist. 
Dieser Schluß gewinnt noch an Wahrscheinlichkeit, wenn man aus den 
Resultaten des Versuches die Erhaltungsration des Tieres nach dem 
Maße der nutzbaren Energie berechnet. Benutzt man diesen korrigierten 
Wert für die Nutzbarkeit des Kleebeues, so sind die korrigierten Werte 
für die prozentische Verteilung der Energie der verschiedenen von den 
Verff. untersuchten Futtermittel die folgenden: 


Prozentische Me une der Beam VEneree 





Timothee- 





ben Kleeheu | Wiesenheu | Maisschrot 
= % % I % 
In den Fäces . j 48.90 40.96 40.98 | 9.18 
Im Ham. 3.06 6.81 51: 3.08 
Im Methan . a Kr | 3.79 5.95 6.77; 9.31 
Bei der Verdauung u. Kssimilation | 
verbraucht ; ' 16.4 12.0 | 278 | 17.28 
Bei der Gewebebildung verbraucht 13.10 aa | | 19.08 
Als Ansatz vom Tiere aufgespeichertt | 14.7% j 19.28 41.39 
Summe: 100 00 100.00 100.00 100.00 
Für die Erhaltung nutzbar . . . 27.84 | 33.79 —_ 60.45 














Prozentische Verteilung der Energie der verdauten Substanz: 











=: Timotheo- | Kischen | Wiesenheu | Maissahnet Kleeheu we 
mu 
| 








Im Harn. Bu ee 5 60 | ns | 0| m 53 
Im Methan . . . . Er 7.42 10.08 ge yo 
Bei der Verdauung u. Assimilätion 
verbraucht . . ee 32.10 21.15 46.8 | 18% 
Als Ansatz vom Tiere aufgespeichert 28.84 . 574 32.69 45.57 
Bei der Gewebebildung verbraucht 25.64 : 20.99 
Summe: ,‚ 100.00 100.00 100.00 100.00 
Für die Erhaltung nutzbar . . . | 54.8 57.24 —_ 66.56 


Dieselben Resultate können 











auch in Kalorien pro Einheit Trocken- 


substanz berechnet werden, indem man die Prozente der obigen Tabellen 


BER FERR ER PR ESH — 
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als Koeffizienten benutzt. Setzt man die Werte für Timotheeheu als 
Einheit, so sind die relativen Werte dieser vier Futtermittel folgende: 





Pro ka der gesamten | Pro kg verdaulicher 
Trockensubstans organischer Sub:tanz 











sur Mast, ,SUr | Mast 
Erhaltung | a. 





zur 
| Erhaltung 





Timtheehen . . . 22.22.00. Lo 1.00 | 1.00 1.00 
Rleehen us... un a NW 1.20 — 10 —_ 
Wiesenheun . . 2 2 2 2 2 2. — 1.07 E 1.15 
Maisschrot . . 2 2 2 2 2 02.. 21 23 .- 12 1.56 
| 

[Th. 685] Popp. 


Über die Zusammensetzung der Kuhmilch verschiedener Rassen mit 
besonderer Berücksichtigung ihres Kalk- und Phosphorsäuregehaltes. 
Von Dr. T. Katayama.') 

Aus dem agrikulturchemischen Institut der Universität Breslau. 


Bei der Aufzucht junger Tiere bat man zwar immer wieder auf 
den geringen Gehalt der gebräuchlichen Futtermittel an Kalk und 
Phosphorsäure aufmerksam gemacht, dagegen die Zusammensetzung der 
Milch, was ihren Gehalt an Kalkphosphat anlangt, nicht genügend be- 
rücksichtigt. Eine einzige Untersuchung von Soxhlet über diesen Gegen- 
stand liegt vor; Soxhlet stellt in dieser Arbeit die Behauptung auf, 
daß die Saugkälber bei der ausschließlichen Ernährung mit Milch 
wahrscheinlich mit einem nicht geringen Überschuß (27.5%) an Phos- 
phorsäure versorgt werden, dagegen recht knapp mit Kalk. Es scheint 
daher die Milch unserer hochgezüchteten Rassen an Kalk verarmt zu 
sein, so daß bei den Kälbern, die mit solcher Milch aufgezogen werden, 
ein besonderes Kalkbedürfnis entsteht. Nähere Untersuchungen bier- 
über fehlen gänzlich; Verf. hat sich daher die Aufgabe gestellt, die 
Milch möglichst verschiedener Rassen einer vergleichenden Prüfung auf 
ihren Kalk- und Phosphorsäuregehalt zu unterziehen. Da ferner die 
Möglichkeit vorlag, daß die genannten Mineralstoffe im Verhältnis zu den 
wichtigen organischen Milchbestandteilen bei der Züchtung charakteristische 
Änderungen erfahren haben konnten, so wurden die Untersuchungen 
auch auf die Bestimmung von Fett und Stickstoff in der Milch aus- 


!t) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1908, Bd. 79, p. 312. 


?) Bericht über Arbeiten der Landwirtschaftlichen Versuchsstation Wien 
1978, p 151. 
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gedehnt. Es gelang dem Verf. sich Milch von einer ganzen Reihe 
von Kuhrassen zu verschaffen, selbst aus weit entfernten außereuropäischeı 
Ländern; vor allem Länder, wo von einer systematischen Züchtung gar 
keine Rede sein kann; diese sollten besonders zum Vergleich mit unseren 
Rassen herangezogen werden. Die Hauptsache bei allen diesbezüglichen 
Versuchen war das Verhältnis von Kalk zu Phosphorsäure; je weiter 
dasselbe ist, desto mehr wird ein spezifisches Kalkbedürfnis bewiesen 
sein. Die Untersuchungen lieferten nun folgendes Verhältnis zwischen 
Kalk- und Phosphorsäure, Kalk = 1 gesetzt: 


Schlesisches Rotvieh . . . 1:142 BRumänier 1:1.» 
Holländer -. . . „2... 1:142 Vogtländer].. . 1:18 
Scheinfeldee. . . . . . . 1:1.38 Afrikaner Kreuzung . 1:1.% 
Koreaner . . . . 2... 2. 1:1.30  Simmentaler 1:1.2 
Schwyzer. . . ». 2... 2 1:134  Ostpreußische Holländer 1:1.21 
Afrikaner -. . -». 2» 2.2... 1:180 Ceyloner . . . 1:1.15 
Wilstermarsch . . . . 1:1.28  Rotbraune Ostfriesen 1:1.15 
Schwarzbunte Ostfriese . . . 1:1.28 Rumänier Kreuzung . . 1:1.15 
Büffel. 3-00. send sure 5a 02 


Die verschiedenen Rassen reihen sich somit in buntem Wechsel 
aneinander; es ist daher augenscheinlich, daß die Milch hochgezüchteter 
Rassen keineswegs durch eine spezifische Kalkarmut gekennzeichnet ist. 
Die beobachteten Schwankungen bewegen sich nicht in einheitlicher 
Richtung; es sind daher für die Kalkarmut andere Momente als die 
Hochzucht verantwortlich zu machen. Was das Verhältnis von Kalk 
zu Stickstoff anlangt, so zeigen hier die Kulturrassen fast ohne Aus- 
nahme ein Übergewicht des Stickstoffs; Verf. will jedoch, ehe weitere 
Versuche gemacht sind, an diese Beobachtung keine weiteren Schluß- 


folgerungen anknüpfen. [Th 562.) Volhard. 
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Ist es vorteilhafter, gesalzene oder ungesalzene Butter herzustellen? 
Von Dr. Hesse.!) 

Über obige Frage herrschen noch verschiedene Ansichten; die 
Produzenten von gesalzner Butter nehmen an, daß beim zweiten Kneten 
mehr Salz in der Butter bleibe, als an Wasser und anderen Stoffen 
herausgeknetet werde, so daß eine Gewichtszunahme stattfindet. Um 


ı) Molkereizeitung 1909, Nr. 1. 
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bierüber Klarheit zu gewinnen, wurden mehrere Versuche gemacht. 509 
ungesalzene, normal geknetete Butter in einer Beschaffenheit, wie sie in 
den Handel kommt, wurde genau gewogen, mit 2 bis 3% Salz gesalzen, 
einen Tag liegen gelassen, nochmals geknetet und wieder gewogen; dabei 
wurde so quantitativ wie möglich verfahren, genauer, als in Jder Praxis je 
möglich sein wird. Sowohl von der gesalzenen wie von der ungesalzenen 
Butter wurde das Gewicht bestimmt, desgleichen der Wassergehalt, 
von der gesalzenen auch der Salzgehalt.e. Die Resultate sind in einer 
Tabelle zusammengestell. Aus diesen Zahlen ersieht man, daß mit 
Ausnahme von drei Fällen die gesalzene Butter mehr wog, als die un- 
gesalzene, daß also an Salz mehr in die Butter überging, als an Wasser 
und anderen Stoffen (Eiweiß, Milchzucker, Aschebestandteile) beim zweiten 
Kneten herausgearbeitet wurde; die Gewichtszunahme betrug im Durch- 
schnitt von 12 Versuchen 132 g auf 100 Pfd. Butter. Trennt man die 
Versuche nach der verwendeten Salzmenge, so ergibt sich, daß bei den 
mit 2% gesalzenen Butterproben ein Gewichtsgewinn von durchschnittlich 
97 9, bei den mit 3% gesalzenen ein solcher von rund 10 g auf 50 Pfd. 
Butter erzielt wurde. Die Gewichtszunahme ist sehr unbedeutend; es ist 
daher ziebmlich gleichgültig, was den Gewinn anlangt, ob man gesalzene 
oder ungesalzene Butter herstellt. Denn wenn man die Kosten für das 
Salz und die vermehrte Arbeit bei der Herstellung von gesalzener Butter 
berechnet, so ist ein Gewinn von etwa !/, Pfd. Butter auf 100 Pfd. 
Butter kein entsprechendes Äquivalent; man wird also unter der Voraus- 
setzung, daß für gesalzene und ungesalzene Butter der gleiche Preis 
gezahlt wird, nicht aus Rentabilitätsgründen gesalzene statt ungesalzener 
Butter berstellen. \Te. 244) Volhard.. 


Kleine Notizen. 





Ober den Gehalt verschieden kultivierter Böden an Nitraistickstoff. Von 
C.Montanari.!) Die vorliegenden Untersuchungen bilden den Abschluß (die 
dritte Reihe) von drei Versuchsreihen, die Verf. über die Bewegung des Salpeter- 
stickstoffs im Boden von verschiedener Kultur angestellt hat. Die Fruchtfolge 
in den drei Reihen war folgende: 1. Weizen in der ersten und zweiten Reihe 
auf verschiedenen Feldern; Wiese bis März und Mais folgend .in der dritten 
Reihe. 2. Luzerne im dritten Jahr in der ersten Serie; im dritten und vierten 
Jahr in der zweiten und dritten Reihe. 3. Weizen in der zweiten Reihe, 
Hafer in der dritten Reihe. 

Aus dem Versuchsresultate folgert Verf: 

Die mittlere Menge an Nitratstickstoff, die sich in dem Versuchsboden 
fand, war größer in der tieferen Schicht (25 bis 50 em) bei Weizen und Wiese, 


ı) Staz. sperim. agrar. ital. 1008, Bd. 41, 8. 209. 
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der Mais folgte, dagegen war sie größer in der oberen Bodenschicht (0 bis 
25 cm), besonders im Sommer und Herbst bei Luzerne. Die geringste Nitrat- 
menge erreichte zwei Minima, im Februar, März und im Juni: in der Periode 
vom Juli bis Dezember war der Gehalt an Salpeter am größten. Im März 
und Juni war der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens am größten; die Konzentratiun 
daher am geringsten; im August fand sich das umgekehrte Verhältnis. Die 
Konzentration an Nitratstickstoff ist im August erheblich größer bei Luzerne 
als beim Weizen; sie erreicht gewöhnlich ein Maximum, das selten 0.1 °%,.. 
entsprechend 0.607 g Salpeter übersteigt. 241] Neumann. 


Über die Verunreinigungen des Chilisaipeters und über die Möglichkeit 
der Anwendung von wenig raffiniertem Salpeter. Von S. de Grazia.'!) In 
Verfolg trüherer Versuche mit Roggen hat Verf. den Einfluß der Verun- 
reinigungen des Salpeters auf die Produktion von Gerste und Weizen verfolst. 
Die Versuche waren Gefäßversuche in 50 %g Boden fassenden Tongefäßen 
mit Boden der Römischen Campagna. Zu dem reinen Natronsalpeter wurden 
hinzugerügt Natriumchlorid, Magnesiumsulfat, Jodkalium, anderseits wurde 
auch der Einfluß dieser Verbindungen selbst geprüft. Die Ernte an Körner 
in Gramm pro Gefäß war folgende: 

Kein Salper rein Salpeter (Handel) 
Salz — — NaCl MgB0, K 

I. ıI. 30. L. um  ıu. 
(rerste 25.0 354 395 45 372 405 45.7 242 296 26.0 
Weizen 203 26. 32.4 38.5 29.8 376 392 275 19.2 21.3 


Salpeter rein II und 
SE Te ger GE 227) 
Gerste . . . ..424 44,5 40.0 470 40.2 45.3 46.2 
Weizen . . . 415 39.3 34.2 47.5 42.7 40.4 46.8 


Während Jodkalium ohne Wirkung blieb, zeigten Kochsalz und Magne- 
siumsulfat stets einen günstigen Einfluß auf die Ernte insbesondere an Körnern. 
Verf. glaubt daher empfehlen zu können, den Rohsalpeter nur von dem schäd- 
lichen Perchlorat zu befreien, im übrigen jedoch das nur teilweise raffinierte 
Produkt zu verwenden. [D. 620) Neumann. 


Verhalten des Getreides gegen Stiokstoffkalk (Calciumoyanamid). Von 
S. de Grazia.?) Die bisherigen Düngungsversuche mit Stickstoffkalk lassen 
nicht erkennen, in welchem Grade grüßere Gaben dieses Stickstoffdüngers 
vertragen werden. Die Beobachtungen, die Verf. in dieser Richtung gelegent- 
lich anderer Versuche gemacht hat, waren folgende: Bei Anwendung geringerer 
Gaben führte Salpeter zu den größten Erträgen; mit dem Ansteigen der 
Düngermengen verringerte sich seine Wirkung sehr viel schneller als die der 
anderen Stickstoffdünger. Ammonsulfat hat ähnliche Wirkung gehabt wie 
Salpeter und höhere bei Anwendung größerer Gaben. Die beiden Calcium- 
cyanamide (Stickstoffkalk uud Kalkstickstoff) waren von gleicher Wirkung 
und blieben nicht viel hinter den genannten Salzen zurück; bei grüßerer 
Gaben zeigten sie einen dem Salpeter gleichen Effekt; bei Verwendung als 
Koptdünger blieben jedoch die Erträge zurück gegenüber den Erträgen, die 
beim Unterbrinzen dieser Stickstoffdünger vor der Saat erzielt wurden 

Die diesbezüglichen Versuche wurden auf einem Boden mit hoher wasser- 
bindender Kraft (45.29 nach Sch nn und hohem Absorptionsvermögen für 
Ammoniak und Kalk ausgeführt. Der Boden hatte vorwiegend Toncharakter 
und war reich an Nährstoffen, insbesondere an Kali. Versuchsfrucht war 
Weizen (Rieti). Der Stickstuffkalk wurde 20 Tage vor der Eiusaat (16. De- 


!ı Staz. sperim. agrar. ital. 1908, Bd. 41, p. ?78. 
*) Staz. «perim. agrar. ital. 1908, Bd 41, p. 657. 
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zember) 10 bis 13 cm tief untergebracht. Am 22. Februar wurde die Düngung 
auf den Ammoniumsulfat-Parzellen mit der gesamten Gabe und auf den Sal- 
peter-Parzellen mit der Hälfte der Nitratmeuge (die andere Hälfte wurde am 
2. April gegeben) ausgeführt. Ebenso wurden Parzellen mit Stickstoffkalk 
behandelt. Dieser wurde zwischen die Reihen der Saat gestreut und einige 
Zentimeter untergehackt, doch konnte nicht verhindert werden, daß ein Teil 
des Stickstoffkalkes an der Oberfläche blieb. Acht Tage nach dieser Anwen- 
dung des Stickstoffkalkes zeigten sich besonders bei der Zufuhr größerer 
Mengen an den Blättern der Pflänzchen gelbe Flecken und hier und da Ans- 
trocknung ; andere nachteilige Erscheinungen bei Ausführung der Kopfdüngnn 
mit Stickstoffkalk wurden nicht beobachtet. Die Größe der Düngergaben un 
die Resultate veranschaulichen folgende Tabellen: 


Körnerertrag in Kilogramm pro Parz. bei Anwendung von 


Gegeben vor der Baat 200 400 «oo 800 1000 1200 
Kilogramm pro Hektar 
Kalkstickstoff . . . . 104 13.3 11.5 10.5 - 10,83 10.0 
Stickstoffkalk . . . . 107 14.1 12.5 11.2 10.7 11.0 
ohne Dünger im Mittel 6.3 kg. 
Gegeben als Kopfdünger 


Kalkstickstoff . . . . 95 10.0 11.5 110 9.4 81 
Stickstoffkalk . . . . 10.0 11.0 127.113 9.5 10.0 
Ammonsulfatt . . . . 107 13.0 12.2 11.0 10.5 92 
Salpeter . . . > 14.0 12.0 10.0 9.0 8.3 


ohne Dünger im Mittel 5.95 Ag. 


Die Versuche zeigen also, daß unter den mitgeteilten Boden- und Kultur- 
verhältnissen der Weizen starke Gaben Stickstoffkalk bezw. Kalkstickstoff 
genau so wie Salpeter und schwefelsaures Ammoniak verträgt. 

[D. 595] Neumann. 


Der Phosphor und die Bildung der Aminosäuren In den höheren Pflanzen. 
Von F. Scurti.!) Es sollte untersucht werden, ob eine Beziehung zwischen 
dem. Phosphor des Düngers und der Synthese der Eiweißstoffe und der Bildung 
von Aminosäuren in den Pflanzen besteht. Die Versuche wurden mit Bohnen 
ausgeführt; die Pflanzen blieben bis zur vollständigen Entwicklung (Frucht- 
bildung) in Vegetation, und es wurden dann die obersten Blätter abgeschnitten. 
= Mittel mehrerer Parzellen wurde gefunden auf 100 der Pflanzentrocken- 
sudstanz: 


Phosphorsäure- Gesamt- Protein- Nichteiweiß- 
anhydrid stickstoff stickstoff stiokstoff 
I. ohne Düngung . . 0.76 5.06 3.98 1.08 
D. Stallmist allein. . 1.32 6.15 4.47 1.68 
ID. Stallmist und 
Ammonsulfat . . 1.45 6.57 4.70 1.87 
IV. Superphosphat . . 1.28 5.89 4.25 1.64 
V. Superphosphat ‘und 
Ammonsulfat.. . 1.40 6.56 4.74 1.52 


Verf. glaubt aus diesen Zahlen eine Beziehung zwischen Phosphor und 
Protein und mehr noch zwischen Phosphor und Nichtprotein ableiten zn können. 

Weiter hat Verf. mit Hilfe der bekannten Fällungsmittel eine Trennung 
und Identifizierung der einzelnen Stickstoffsubstanzen vorgenommen und ge- 
funden, daß der Nichtproteinstickstoff der Pflanzen demselben Gemisch von 
Aminosäuren angehört, das man auch in der fortgeschrittenen Periode der 
Keimung findet. [407] Neumann. 


ı) Stas. sperim. agrar. ital. 1908, Bd. 41, 8. 156. 
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Ober die Kohlehydrate der Steinnußsamen (Coelooooous und Phytelephas.) 
Von Sergius Ivanow.') Die vorliegende Arbeit soll einen Beitrag liefern 
zur näheren Kenntnis der Kohlehydrate, welche die Bestandteile der Zell- 
wände der Samen der Steinnußpalmen, Coelococcus carolinensis, und Phytelephas 
macrocarpa bilden. Die Steinnüsse enthalten von Hemicellulosen: Hexosane 
und Pentosane mit Metlhıylpentosanen, die letzteren in verhältnismäßig ge- 
ringerer Menge. Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung der zur Bestimmung 
dieser Körper angewandten Methoden. Mannose scheint die einzige Hexose zu 
sein, welche aus Coelococcus durch Kochen mit verdünnten Säuren in merkbarer 
Menge gebildet wird; die Pentose von Coelorcoccus war der von Phytelephas 
gleich, nämlich Arabinose. Die Muttersubstanz der Arabinose bildet einen 
Bestandteil der Zellwände, sie ist in Wasser unlöslich, und diese Muttersubstanz 
ist wahrscheinlich Araban. Die Methylpentosen wurden nicht untersucht. 
Die nähere Untersuchung der Cellulose ergab folgendes Resultat: Coelococcus und 
Phytelephas enthalten eine Mischung von zwei Cellulosen, nämlich Mannose- 
cellulose uud Dextrosocellulose; von der ersteren ist ungefähr dreimal 30 viel 
vorhanden wie von der letzteren. Aus dem Umstand, daß das Mannan 
(Mannose) der Steinnuß beim Digerieren mit deın Ferment ‚(Seminase) aus 
andern Samen (Luzernesamen) keinen Zucker gibt, muß man schließen, dad 
die Steinnuß ein besonderes Ferment besitzt, welches ihre Reservecellulosen 
beim Keimen löst. Die Steinnuß ist im tierischen Magen unverdaulich; trotz- 
dem frißt das Vieh gern Abfälle von Knopffabriken, die unter freien Himmel 
dem Einfluß des Regenwassers ausgesetzt sind. Vielleicht geht die Mannose- 
cellulose hierbei unter der Einwirkung des oben genannten Ferments in eine 


leichter assimilierbare Form über. 
[pfl. 367) Volbard. 


... Die Zuokerarten in der Tabakpflanze. Von G. Ampola und F.Scurti.® 
Über die Natur der im Tabak vorhandenen Zuckerarten ist trotz verschiedener 
Untersuchungen bisher nichts Sicheres bekannt. Verff. haben die Zuckerarten 
aus Samen und Blüten der im Garten der Kgl. höheren Ackerbauschnle in 
Portici kultivierten Tabakpflanzen isoliert und auch die Blätter nach dieser 
Richtung hin untersucht. Bei der Untersuchung der Tabakblätter konnten 
Verf. nun die Angaben früherer Forscher bestätigen, nämlich, daß eine 
kristallisierbare Substanz nicht zu isolieren ist. Aus Blüten und Samen er- 
hielten Verff. Glukose neben geringen Spuren Laevulose. Im Samen ist die 
. Glukose wahrscheinlich als leicht spaltbares Glukoseallantoin vorhanden. Die 
in den Blättern augetroffene Tabaccose verwandelt sich beim fortschreitenden 
Wachstum der Ptlanze wahrscheinlich in Glukose. 
[411] Neumann. 


Die Atmung des Malzes und die hierbei entstehenden Stärkeveriuste. 
Von E. Lühder?.) (Mitt. a. d. techn.-wissensch. Labor. d. Institutes für 
Gärungsgewerbe Berlin.) Es ist bekannt, das der Atmungsprozeß der Gerste und 
die damit zusammenhängende Zersetzung der Stärke in Kohlensäure und 
Wasser für die Malzbereitung von großer Bedeutung ist. Der quantitative 
Verlauf dieses Prozesses für das früher allgemein bereitete Kurzmalz (neun 
Tage) ist vor längerer Zeit von Schütt studiert und in der Zeitschrift für 
Spiritusindustrie 1887 veröffentlicht. Verf. hat ähnliche Versuche mit Lang- 
malz, wie es heute (bis zu 20 Tagen) geführt wird, angestellt. Zur Durch- 
führung der Versuche wurden zwei Gersten und ein Roggen verwendet. Die 
Gersten hatten bis zur Reife des Malzes mit zweitäger Quelldauer und I6tägiger 
Wachstumsperiode ein Alter von 18 Tagen erreicht, während der Roggen mit 
eintäriger Quelldauer und 17tägiger Haufenführung ein fertiges Malz lieferte. 
In dieser Zeit hatten auf der Tenne an Stärke verloren: 


ı) Journal für Landwirtschaft 1908, Bd. 56, p. 317. 
°, Staz. sperim. agrar. ital. 10908, Bd. 41, 8. 668. 
5, Zeitschr. f Spiritusindustrie Jahrg. 31, S. 401 (1908). 
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Gerste I 31 
Gerste II 30.97 
Roggen 32.21 Teile auf 100 Teile Stärke. — 


UÜberden Einflußder durch die Atmung einsetzenden reichlichenfKohlensäure- 
entwicklung auf das keimende Malz gehen die Anschauungen auseinander. Verf, 
räfte diesen Einfluß durch verschiedene Behandlung der Gerste in Tennen- und 
(astenmälzerei und konnte feststellen, daß in beiden Fällen die gleichen 
Atmungsverluste entstanden, nämlich 48.15% bei der Tennenmälzerei und 47.99% 
bei der Kastenmälzerei. Die Anschauung, daß die bei der Tennenmälzerei in 
dem Haufen sich ansammelnde Kohlensäure den Atmungsprozeß des Kornes 
hensmend beeinflussen und dadurch einen geringeren Stärkeschwund veranlassen 
könnte, ist somit unbegründet. [G8.604) Neumann. 


Versuche mit der weißen und blauen Sumpfkartoffel. (Solanum Commer- 
sonli und Solanum Commersonli violet.!) Von G. Bohutinsky-Krizevci. 
Als vor ınehreren Jahren über die Sumpfkartoffel die widersprechendsten Gerüchte 
auftauchten, bezog der Autor einige Jahre eine Anzahl Knollen, um dieselben 
auf ihren Anbauwert zu prüfen; die Versuche fielen sehr zu ungunsten dieser 
neuen Kartoftelsorte aus; die Knollen waren nur sehr klein, höchstens tauben- 
eigroß; ausgelegt keimten sie sehr spät, die Ernte war sehr gering, die geernteten 
Knollen nicht größer als die Mutterknollen; die Kartoffeln waren gekocht zu- 
nächst von süßlichem Geschmack, hinterließen dann einenbitteren Nachgeschmack, 
waren also ungenießbar; die Kartoffeln hatten also gar keinen Anbauwert, 
waren höchstens zu Züchtungsversuchen zu brauchen, deren Erfolg vorläufig 
noch zweifelhaft ist; ähnliche Resultate sind auch an anderen Stellen erhalten wor- 
den. Nun gelargte in neuester Zeit noch eine andere Kartoffelvarietät auf 
den Markt, Solanum Commersonii violet oder „Blaue Kartoffel aus Uruguay.“ 
Derselben wurden vom Züchter folgende Eigeuschaften nachgerühmt: 

1. „Unempfindlichkeit gegen Nässe, infolgedessen die Kultur in feuchtem, 
Ja sehr feuchtem Boden, wie auch auf Sumpfboden sehr gut gelingt. 

2. Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten. 

3. Angenehimer Geschmack, den der gewöhnlichen Kartoffel übertreffeud. 

4. Eine bis 50 und 100% größere Ertrag.fähigkeit, als bei der gewöhn- 
lichen Kartoffel. Die Knollen wiegen 1 bis 2 &g das Stück, und eine Pflanze 
soll 5 bis 7 bringen.“ 

Eine besonders geeignete Stelle des Versuchsfelds, auf der bisher alle 
Kulturen gelangen, bis auf eine ganz kleine. 5 bis 8 gm große Fläche, welche in 
unmittelbarer Nähe einer Quelle ist, wurde zu diesem Anbauversuch herangezogen. 
2/, der Anbanfläche waren oberhalb dieser besonders nassen Stelle, ?/, lagen 
unterhalb, !/, machte die erwähnte nasse Stelle seibst aus. Die Knollen wur- 
den in Reihen zu 14 Stück ausgelegt; auf den oberen, trockneren Teil ent- 
fielen sechs Reihen, auf den nassesten Teil vier Reihen, auf den unteren, 
weniger nassen Teil fünf Reihen. In dem nassesten Fünftel wurden außer- 
dem zum Vergleich noch zwei Reihen gewöhnliche Kartoffeln (Gastols und 
Non plus ultra) gelegt. Die Versuche ergaben nun folgendes: 

An der besonders nassen Stelle kam keine der angebauten Sorten fort, 
auch die neue blaue Sumptkartoffel nicht. Solanum Commersonii violet ist 
also empfindlich gegen Nässe und ist für Sumpfboden nicht mehr geeignet 
als die gewöhnlichen Kartoflelsorten; außerdem wird sie von Krankheiten z. B. 
von Alternaria Solani befallen. Sie ist an (reschmack den gewöhnlichen Kar- 
toffeln gleich, auch ist sie nicht ertragreicher als die gewöhnliche Kartoffel. 
Die Knollen werden auch nicht größer; somit unterscheiden sie sich in keiner 
Weise von den gewöhnlichen Kartoffeln. Somit ist diese Kartoffel keine be- 
sonders empfehlenswerte Anbausorte. Ob sie eine Wildform darstellt, aus 
der durch Knospenauslese weitere erfolgreiche Varietäten gezüchtet werden 
können, ist fraglich. [Pfl.452] Volhard. 


!) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 1908, p. 655. 
50* 
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Zur Frage über den Einfluß der Säuren auf den Caloiumstoffwechsel des 
Pflanzenfresserss. Von Dr. G. Granström-St. Petersburg. Aus den ange 
tührten Untersuchungen des Verf. geht hervor, daß die Calciumausscheidung 
durch den Harn schon unter dem Einfluß des Hungers oder einer sauere Asche 
und sauereu Harn gebeuden Nahrung beträchtlich ansteigt. Die Calciumaus- 
scheidung im Kot nimmt in allen Fällen des Hungers, der \Weizengraupen- 
fütteruug und der Salzsäurevergiftung beträchtlich ab; nur bei Phosphorsäure- 
vergiftung ist eine Zunahme der Calcinmausscheidung durch den Kot unter 
dem Einfluß der Phosphorsäure zu beobachten. Der Mechanismus dieses Ein- 
flusses der Phosphorsäure auf die Calciumausscheidung durch den Kot ist nicht 
ganz klar. Die Phosphorsäure kann erstens das im Darm noch betindliche 
Calcium durch Bildung unlöslichen Calciumphosphates vor der Resorption 
schützen und auf diese Weise eine vermehrte Calciumausscheidung durch den 
Kot bewirken. Zweitens kann man sich vorstellen, daß die Phosphorsäure 
die Calciumresorption nicht beeinflußt, sondern die Ausscheidnng des Calciums 
durch den Darn direkt vermehrt, das Calcium zur Ausscheidung durch den 
Darm sozusagen mitreißt. Eine analoge Beobachtung hat von Limbeck hin- 
sichtlich der Milchsäure beim Menschen gemacht. 

Er tand, daß unter dem Einfluß der Milchsäure beim Menschen eine 
starke Vermehrung der Caleiumphosphatausscheidung durch den Kot stattfand. 

Sollte dieser Einfluß der Phosphorsäure auf die Calciumausscheidung 
auch beim Menschen stattfinden, so würde sich vielleicht lohnen, die Phos- 
phorsäure und die Milchsäure bei den Erkrankungen therapeutisch zu ver- 
wenden, bei welchen man von einer Verminderung der Calciumausscheidung 
durch den Harn einen Erfolg erwarten könnte, also in Fällen von Oxalurie 
und Phosphaturie, besonders ın den Fällen von Phosphaturie, bei welchen die 
Calciumausscheidung durch den Harn vermehrt ist. 

Hinsichtlich der Phosphorsäureausscheidung zeigen diese Untersuchungen, 
daß dieselbe durch den Kot bei der Weizengraupenfütterung stark abnimmt 
und der größere Teil der Phosphorsäure durch den Harn ausgeschieden wird. 

Bei der Phosphorsäurevergiftung wird die Phosphorsäureausscheidung 
durch den Kot ebeuso wie durch den Harn vermehrt, die Ausscheidung der 
Phosphorsäure geht aber viel langsamer vor sich, als die Ausscheiduug es Chlors. 

Die Tatsache der Kalkentziehung aus dem Organismus unter dem SäÄure- 
einfluß wird sich vielleicht bei verschiedenen Verkalkungen therapeutisch 
verwerten lassen wieauch bei der Arterisklerose, bei welcher kalkarme Nalırung 
zur Vorbeugung der Verkalkung der Gefäße schon vielfach vorgeschlagen wurde. 

[Th. 761] Böttcher. 


Über süditalienisches Heu. Von F. Scurti und G. de Plato.2) Die sehr 
unnfaugreiche Arbeit enthält zunächst einen Überblick über die Entwicklung 
der Arbeiten, die sich auf die analytische Bestimmung der Pflanzenbestand- 
teile und auf die Bewertung der Futtermittel auf Basis der chemischen Be- 
standteile beziehen. Es folgen dann die tabellarisch geordneten Unteranchungs- 
resultate der chemischen Zusammensetzung und der botauischen Merkmale 
der vielen Heuproben von süditalienischen Wiesen, über die sich zusammen- 
fassend aussagen läßt: Das Heu der süditalienischen Wiesen bestand im all- 
gemeinen aus einem Gemisch verschiedener Pflanzen, unter denen Gramineen 
und Leguminosen vorherrschten; das Verhältnis war meist 50%, Gramineen, 
25%, Leguminosen und 25°, verschiedene andere Pflanzenklassen. Bei den 
54 untersuchten Proben Heu wurden im Mittel 11 bis 12%, Rohprotein ge- 
funden; davon waren etwa 10°), Reinprotein, zu dreiviertel aus verdaulichen 
Albuminoiden bestehend. Der Fettgehalt betrug im Mittel 255°/,, die Cellu- 
lose 26 bis 27%, (14 bis 200%, Pentosane berechnet auf Trockensubstanz), ‚lie 
Asche 10.5 bis 13.u°/,. Der Phosphorgebalt als P,O, berechnet, wurde zu 0.5°, 
der Trockensubstanz erimnittelt. 


1) Zeitschr. f physiol. Chem. 1908, 58. Bd S. 195. 
°) Staz. sperim. agrar. ital. 190%, Bd. 41, S. 333 bis 434. 
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Beziehungen zwischen den botanischen und chemischen Analysenresultaten 
ließen sich nicht beobachten, Heu von analoger botanischer Zusammensetzung 
zeigte oft ganz verschiedene Mengenverhältnisse der chemischen Bestandteile. 
Auch die von anderen Autoren beobachtete Zunahme der Nährstoffe mit dein 
Reichtum des Heus an Leguminosen konnten Verff. nicht bestätigen. Die 
botanische Analyse von Wiesenprodukten hat nach den Ermittlungen der 
Verff. nur im Zusammenhang mit der chemischen Untersuchung Wert. 

[Th, 757] Neumann, 


Die Erzeugung von Melassefutter aus Rübensamenstroh nach dem Rosamschen- 
Verfahren. Von O. Fallada.!) Schon lauge ist man bemüht, das Rüben- 
samenstroh als Futtermittel zu verwerten. Dieses Stroh steht bezüglich seines 
Nährstoffgehalts hinter dem Stroh der Getreidearten nicht zurück, zeichnet 
sich im (Gegenteil durch doppelt so hohen Proteingehalt aus. Die holzige Be- 
schaffenheit des Rübensamenstrohs verhinderte ursprünglich seine Verwertung 
ala Futtermittel; erst als man Mühlen konstruierte, welche eine bequeme und 
billige Zerkleinerung dieses Materials ermöglichten, konnte an eine Verwendung 
dieser Strohart als Aufsaugungsmaterial für Melasse gedacht werden. Es hat 
sich nun als zweckmäßig herausgestellt, die Zerkleinerung etwa bis zur Größe 
von Malzkeimen oder Biertrebern fortzusetzen; dies läßt sich auf den hier 
beschriebenen Mühlen ohne vorheriges Häckseln erreichen. Feinere Mahlung 
ist zu kostspielig und nach Kellner auch nicht unbedenklich, da zu fein ge- 
mahlenes Stroh gefährliche Koliken hervorrufen kann. Das zerkleinerte Rüben- 
samenstroh wird im Verhältnis 1:1 mit erwärmter Melasse gemischt; so 
resultierte ein Produkt, welches zwar gleich nach dem Mischen ein wenig zu- 
sammenballt, aber schon nach Ablauf von 12 Stunden nicht mehr kleht. Es 
empfiehlt sich ferner, das Stroh vor dem Zerkleinern etwas vorzutrocknen; 
man bekommt dann ein Produkt von jahrelanger Haltbarkeit. 

Das fertige Produkt wurde auf der Domäne Tachlovic bei einem Vieh- 
stand von 1200 Stück Kühen, 350 Zugochsen und 150 Zugpferden bei einer 
Fütrteruug von !/, bis 1!/, kg pro Tag und Stück mit recht gutem Erfolg 
ae Dasselbe ersetzt gleiche Mengen Weizenkleie vollständig, ist aber 

illiger. Die Analyse des Produktes ergab folgendes Resultat: 


Gemahlenes Bübensamenstroh- 

Bübensamenstroh melasse 

Wasser -. 2 2 2 2 2 2 0. 7.20 18.77 
Eiweiß . . . 2 2 2 2 2. 4.94 2.93 
Nichteiweiß. - . . 2. 2 2. 1.19 5.16 
Rohfett . . 2. 2 2 2 0. 1.09 0.40 
Robzucker . . . 2 2. 2.2. — 21.00 
Rohfaser . . . 2 2 2 02. 40.79 19.19 
Reinasche . . . 2. .22.. 9.23 i 8.65 
Sand u. Au: a 0 95 0.12 
N=freie Extraktstoffe . . . . 34.61 23.08 
100.00 100.00 


Die stickstoffhaltigen Bestandteile ergeben eine Verdaulichkeit, ermittelt 
nach Stutzer, von 56.05% beim Stroh, 71.22% beim Melassestroh. 
Demnach scheint dieses Produkt eine zweckmäßige Verwendung des 


Rübensamenstrohs darzustellen. 
'{Th. 763) Volhard, 


Über den Einfluß des Alters und der Größe auf den Gasstoffwechsel des 
Säug'ings haben A.Schlossmann und A. Murchhauser?) au einem Säugling 
(Brustkinde) Untersuchungen angestellt, die folgendes ergaben: | 


2) Österreich-Ungariseho Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1908, p. 336. 
2) Biochem. Zeitschr., 18. Bd., 1909, 8. 498. 
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Pro Stunde und 
Alter Gewicht Gesamt Eid 


Tage g oberfläche Sauerstoff-  Kohlensäure- 
gqdem Verbrauch Ausscheidung 
9 9 
144 5790 38.40 11.0 13.78 
284 8450 49.63 11.05 13.99 
380 8930 91.50 11.41 13.49 


Der Säugling befand sich während der Untersuchungen, die nachts aus- 
geführt wurden und immer acht Stunden dauerten, im Schlafe. Die Rubnersche 
Ansicht, nach der die Stoffwechselvorgänge proportional der Ober- 
fläche verlaufen, wird durch die vorstehenden Ergebnisse bestätigt. 

[Th. 780; Bed. 


Abneigung der Filegen gegen die blaue Farbe. Von F. Marre.!) Von 
Paul FE wurde die Beobachtuug gemacht, daß Kuhställe, deren Wände blan 
nn. waren, von den Fliegen sichtlich gemieden wurden. Verf. empfiehlt 

aher zur Fernhaltung der Fliegen von den Ställen die Mauern derselben 
jährlich ein- oder zweimal etwa im Juni und August, zu der Zeit, wo die 
Fliegen sich zu vermehren beginnen und wo sie besonders zahlreich sind, mit. 
Kalkwilch zu bestreichen, welcher Ultramarinblau zugesetzt ist: 5 kg ge- 
löschter Kalk und 500 g Ultramarinblau auf 100 Z Wasser. 


(Th. 766] Richter. 


Über die Reversibillität der Enzymwirkungen und den Einfluß äußerer Fak- 
teren auf die Enzyme :Invertase, Maltase). Von F. G. Kohl. Die umkehr- 
bare, d.h aufbauende Wirkung der Enzyme ist für verschiedene Enzyme sicher- 
gestellt. Die Synthese des Rohrzuckers mittels Invertase war jedoch bisher 
nicht gelungen Die diesbezüglichen Versuche Vissers einerseits und Panta- 
nellis anderseits wurden soweitgeheud angezweifelt bzw. als nicht einwand- 
frei erwiesen, daß sie ala positive Ergebnisse nicht gelten können. Verf. nahm 
die Prüfung der Juvertasewirkung von neuem auf Er untersuchte Hefeextrakte, 
die auf verschiedene Weise hergestellt waren, aufihren Enzymgrhalt und wählte 
die invertasereichsten aus. Diese Inveıtaseflüssigkeit ließ er auf Rohrzucker- 
lösung bekannter Konzentration im Dunkeln und bei bestimmten Temperaturen 
einwirken. Bakterieninfektion wurde durch Thymol bzw. Chloroform u. a. 
Zusätze ausgeschlossen. 

Die in bestimmten Zwischenräumen vorgenommenen titrimetrischen Be- 
stimmungen (nach Bertrand) ergaben zunächst eine stetige Zunahme an (tlukose 
und Lävulose. Nach einiger Zeit trat in der Regel ein Stillstand bzw. ein Vor- 
und Rückwärtsschreiten der Enzymwirkung ein. Der Zeitpunkt war abhängig 
von Konzeutration und Temperatur. Verf. erklärt seine Versuche in dem Sinne, 
daß die Hydrolyse durch das Enzym nur solange fortschreiten kann, .bis ein 
Gleichgewichtszustand der synthetischen Wirkung erreicht ist. Die Inversion 
schreitet daher anfaners gleichmäßig fort, bis sie der Reversion Platz macht. Die 
gefundene Invertzuckermenge stellt somit immer die Resultante aus den 
Wirkungen dieser beiden entgegengesetzt verlaufenden Prozesse dar. Von 
äußeren Faktoren wirkt zerstreutes Tageslicht bereits hemmend auf die Inversion. 
Asparagin in der Gabe von 0.05% beschle. nigte die Hydrolyse. Die Erscheinung. 
daß bei einzelnen Versuchen die Reversion entweder volls ändig ausblieb oder 
wenigstens selır spät einsetzte, konnte vom Verf. noch nicht erklärt werden. 

E[Gä& 60%) Neumann. 


Uber das Ko-Enzym des Hefepreßsaftes. Von E. Buchnerund F.Klatte.?) 
Die Studien über die Wirkung des Hefepreßsaftes führten Verfl. zu der 


1) Journal d’Agriculture Pratique 1908, t. 2, 

9, Beiheft z. Botau. UCentralblatt., Bd. 23, 1. Et. °s. 64b bis 640 (1908) und Zeitschr. f. 
Spiritusindustrie, Jahrg. 31. S. 406 1908. 

3) Biochem. Zeitschr. Bd. 7, S. 520 (1908) 
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wichtigen Beobachtung, daß durch seine Gärtätigkeit unwirksam gewordener 
Preßsaft wieder regeneriert werden kann, wenn man Kochsaft, der selbst 
keine Gärung hervorruft, zusetzt Im ausgegorenen Preßsaft scheint also die 
eigentliche Zymase noch vorhanden zu sein, aber das ursprünglich anwesende 
Ko-Enzym ist während der Gärung vernichtet worden. Es geht auch beim 
längeren Stehen des Preßsaftes zugrunde, ist also offenbar empfindlicher als 
die eigentliche Zymase. Dieses Verschwinden des Ko-Enzyms beruht in erster 
Linie auf der Wirkung :von verseifenden Enzymen, den Lipasen. Danach 
wird es wahrscheinlich, daß das wirksame Prinzip des Kochsattes, organische, 
verseifbare Phosphorsäureester sind. Solche finden sich in der normalen Hefe 
außer in den Lecithinen in großer Menge in den Nukleinen, den wichtigsten 
Eiweißstoffen der Zellkerne. 
[G&. 606] Neumann. 


Der Einfluß von Licht und Kupfer auf die Gärung. Von J. E. Purvis 
und W.A.R. Wilks.!) Die Verff. führten Gärversuche durch in Glasgefäßen 
und Kupferkesseln, deren eine Seite durch ein gewöhnliches, ein rotes oder 
ein mit Kupfersulfat gefülltes Glas gebildet war. Vor dieser Wand wurde 
eine starke weiße Lichtquelle aufgestellt. Sie bestimmten das Drehungs- 
vermögen, das Kupferreduktionsvermögen, den Stickstoff, Säuregehalt und den 
Alkohol, außerdem die Temperatursteigerung während der Gärung. Leider 
arbeiteten die Verff. nicht unter den Bedingungen der Reinzucht. 

Auf die Gärung in Glasgefäßen ist das Licht ohne wahrnehmbaren Ein- 
fluß; dieser ist aber beträchtlich, wenn auch ein indirekter, in den Kupfer- 
getäßen. Das Licht, besonders blaues, schädigt nämlich die Bakterienentwick- 
lung in der Gärflüssigkeit, es entsteht weniger Säure, also geht auch weniger 
Kupfer in Lösung. Die Gärung ist daher in weißem und blauem Licht weit- 
gehender als im Dunkeln oder im roten Licht. Kupfer wirkt auf die Gärung 
stets nachteilig; der schädliche Einfluß ist stärker in zuckerarmen Würzen 
ala in zuckerreichen. Die Temperatur der Gärflüssigkeit ist im Dunkeln und 
im roten Licht meist höher als im blauen. [G&. 602] Neumann. 


Uber den Einfluß von Mehl und anderen stickstoffhaltigen Stoffen, Salzen 
und Säuren auf die Lebensdauer und Gärkraft der Hefen In destilliertem Wasser 
mit Rohrzucker und in Würzen. Von W. Henneberg.?) Mehl, Eiereiweiß, 
Pepton, Lecitliin und organische Ammoniumsalze zeigen in ihrer Wirkung auf 
Hefe auffallende Ähnlichkeit. Sie wirken schädlich, so bald bestimmte Salze fehlen, 
vor allem Säure vernichtende Stoffe, Basen und Karbonate. Man muß daher an- 
nehmen, daß bei derVerarbeitung der genaunten Stickstoffverbindungen im Innern 
der Zellen freie Säuren entstehen, die beim Fehlen der Salze tödlich wirken. Die 
schädliche Wirkung nimmt vom Mehl zu den Ammoniaksalzen ab. — Die 
Brennereihefe ist bedentend widerstandstähiger gegen diese Säuren als die 
(antergärige) Bierhefe. Die Säure der Würze ist also nicht nur für Bakterien, 
sondern auch, allerdings in geringerem Grade, für Hefe schädlich. Auch die 
Säuren, die als Stoffwechselprodukte der Hefe entstehen, werden anf diese 
schädlich wirken. Damit erklärt sich die Beobachtung, daß basische Stoffe 
(Kreide, Soda) das Absterben der Hefezellen in Würze ganz auffallend ver- 
zügern. 

; Die Hefezellen sterben in Rohrzuckerlösungen mit destilliertem Wasser 
nach 24 Stunden bis zur Hälfte und mehr ab. Sämtliche Stoffe (Salze usw.), 
die die schädliche Einwirkung der genannten stickstoffhaltigen Substanzen 
hemmen oder aufheben, verhindern auch hier das Absterben. Sicherlich liegt 
dieser Erscheinung dieselbe Ursache zugrunde, nur baut die Hefe hier ihr 
eigenes, reichlich aufgespeichertes Eiweiß ab uud läßt aus diesem Säure ent- 
stehen. — 


1) Preceed. of the Cambridge Philos. Soc., Jahrg. 14, p. 361 (1907) und Zeitschr. für 
Spiritusindustrie, ua 31, 8. 257 (1908). 
?, Wochenschr. f. Brauerei, Bd. 25, S. 77 (1909). 
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(Die Beobachtung der Abtötung der Hefezellen durch Getreideschrot und 
seine wäßrigen Auszüge hat bekanntlich Delbrück und seine Mitarbeiter, 
insbesondere F. Hayduck zu der Annahme geführt, daß in dem Getreide- 
schrot Stoffe vorhanden sind, die diese Giftwirkung ausüben und zwar Eiweiß- 
stoffe, — wie die Einwirkung peptischer Enzyme zeigt. DieHennebergschen 
Versuche lassen es nun möglich erscheinen, daß die Giftwirkung nicht durch 
die Eiweißstoffe selbst, sondern durch die bei ihrer Umsetzung entstehenden 
Säuren hervorgeruten wird. Die Frage bedarf einer weiteren Klärung. Ref.) 


(611) Neumann. 


Untersuohungen über die „Stärke‘ der Welzenmehle. Von J. L. Baker 
und H. F. E. Hulton.!) Mit „Stärke“ eines Mehles wird von den Verff. nach 
dem eh Humphries die gute Backfähigkeit, d. h. die Eigenschaft 
große und gut gelockerte Gebäcke zu geben, bezeichnet. 

Verft. versuchten festzustellen, ob der Enzymgehalt der Mehle in irgend- 
einer Beziehung zu der Güte der Mehle steht. Wird Weizenmehl 20 Stunden 
in Chloroformwasser bei 37° digeriert, so tritt im Filtrat bisweilen die Trypto- 
nat ein; deutlich wird sie, wenn man Wittes Pepton zugesetzt hat. 

as Mehl scheint also ein Erepsin zu enthalten, meist aber kein Protein, 
auf welches es wirken kann. Durch Hefeenzyme wird Weizengluten ange- 


en. 
Die Aktivität der Weizenmehldiastase wächst bei gleicher Konzentration 
der Stärke nicht entsprechend der Enzymekonzentration. Zwischen dem Diastase- 
Bein des Mehles and der Backfähigkeit besteht kein direkter Zusammen- 
ang. Die Diastasewirkung nimmt meist beim Lagern zu. Wäßrige Aus 
züge des Mehles sind weniger wirksam als das Mehl selbst. Beim Stehen 
des Teiges mit oder ohne Hefe nimmt die diastatische Kraft zu. Die nach 
dem Vermischen des Mehles mit Wasser und Hefe entwickelte Gasmenge 
steht in annähernder Übereinstimmung mit der Backfähigkeit. Jedenfalls ist 
auch ein Stärke verflüssigendes Enzym von großer Bedeutung. 
[614] Neoumann. 


1) Journ. Soe. Chem. Ind., Jahrg. 37, 8. 368. (1908). 
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Versuche über die Assimilierbarkeit von Phosphaten und Kali in Böden. 
Von J. Walter Leather.!) 


Durch Topfkulturversuche während mehrerer Vegetationsperioden 
sollte festgestellt werden, ob die Dyersche Methode zur Bestimmung 
von Phosphat und Kali im Boden zuverlässig sei. Zu diesem Zweck 
wurden verschiedene Böden Indiens verwendet, Dyer bestimmt den 
Gehalt an assimilierbarem Phosphat bezw. Kali in der Weise, daß der 
betr. Boden sieben Tage lang bei Zimmertemperatur unter öfterem Um- 
schütteln in einer 1% igen Zitronensäurelösung digeriert wird. In der 
Citratlösung wird dann P,O, und K,O quantitativ nachgewiesen. Das 
Phosphatminimum liegt nach Dyer bei 0.01 bis 0.03% P,O, (citrat- 
löslich) in der Ackerkrume, wenn Cerealien angebaut werden sollen. 
Für Wurzelgewächse (Rüben) muß mehr P,O, gefordert werden. Das 
Minimum an citratlöslichem Kali bestimmte Dyer nach seinen 
Versuchen mit Gerste zu 0.005%, sah sich aber nach weiteren Ver- 
suchen mit Weizen bald genötigt, dasselbe auf 0.01% K,O zu erhöhen. 

Leather greift zunächst Dyers Methode scharf an. Er findet sie 
unbrauchbar und begründet dies damit, daß in kalkreichen Böden ohne 
Zweifel die Zitronensäure mit dem Kalkcarbonat in bekannter Weise 
umgesetzt werde. Dadurch gehe aber ihre Fähigkeit Phosphate und 
Kalisalze zu lösen verloren, denn durch nur 3 g Calciumecarbonat 
werden beispielsweise 2 g Zitronensäure zur Bindung benötigt. Es würde 
also ein Boden von ca. 14% CaCO, allein zur Neutralisation 10 9 
Zitronensänre pro 100 gebrauchen. 

Dyer empfiehlt nach diesen Vorwürfen bei kalkhaltigen Böden 
eine größere Quantität Zitronensäure entsprechend dem CaCO,-gehalt 
zu verwenden, was Leather wiederum beiängelt. Er fand, daß mit 
der zweiten Methode zu hohe Werte an assimilierbarem Phosphat un 
Kali gefunden werden. Die Bodenbestandteile sind in diesem Falle 


1) Memoirs of the Dep. of Agric. in India, Chem. Series Vol. I, Nr. 4. 
Zentralblatt. November 1909. ol 
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nicht allein einer Zitronensäurelösung ausgesetzt, sondern einer Lösung 
von Zitronensäure plus Calciumcitrat plus Koblensäure. Da der Kalk 
aber vollständig aus dem Boden herausgelöst ist, kommt die Lösung 
mit einer größeren Masse von Bodenpartikelchen in Berührung und wird 
daher mehr Phosphat gelöst, als von den Pflanzenwurzeln oder von 
wäßrigen schwach konzentrierten Flüssigkeiten (z. B. in der Ackerkrume). 
Tieather fand seine Annahme durch folgende Analysen bestätigt: 


= X g Zitronensäure zur 
Gehalt an 1% Zitronensäure- „ utralisstion des CaCO. 


CaCO, lösung + 1% Zitronensäure 
% %20, %K0 %P,0, % Ko 
Seeraha Boden . . . .„ 41.8 0.001 0.008 0.019 0.043 


Pusa . . 2 220202. 288.63 0.0083 0.0062 0.0815 0.0085 


Nach der Analyse nach Methode I fehlte dem Seerahaboden P, O,. 
K,0O würde für bestimmte Fälle genügen. Dem Pusaboden fehlte viel 
P,O,;: | 

Nach der Analyse nach Methode II wäre die Forderung von P,O, 
im Seerababoden zweifelhaft. Kali würde unter allen Umständen 
genügen. Topfkulturversuche ließen keinen Zweifel darüber, daß beiden 
Böden assimilierbares Phosphat fehlte und dem Seerahaboden wahr- 
scheinlich auch Kali. 

Die englische Literatur weist noch zwei Arbeiten auf, welche sich 
mit derselben Sache beschäftigen. T. B. Wood ist gegen einen stärkeren 
Zitronensäurezusatz, Cousins und Hammond sind dafür. Letztere haben 
übrigens nur mit Böden, welche für Bananenfelder bestimmt waren, 
gearbeitet. Da das Minimum an löslichem Phosphat für die Cerealien 
ein ganz anderes ist, kommt diese Veröffentlichung nicht in Betracht. 
Überhaupt läßt sich eine solch empirische Methode nie verallgemeinern. 
Sie kann ihre Gültigkeit haben für bestimmte Böden und bestimmte 
Pflanzen. Bei letzteren sind noch andere Faktoren zu berücksichtigen: 
verschiedener botanischer Charakter, verschieden große Wachstumsperiod«:, 
verschiedenartiges Wurzelsystem usw. 

Verf. bedauert überhaupt, daß für die Schätzung der nützlichen 
P’ilanzennährstoffe immer Säurelösungen empfohlen werden, da diese 
die Oberfläche der Bodenpartikelehen in vollständig verschiedener Weise 
angreifen als neutrale Lösungen. Allerdings würde durch letztere eine 
veringere Menge an Salzen herausgelöst werden. Trotz des anerkannten 
fundamentalen Fehlers, welcher die Dyersche Methode begleitet, führte 
l..ather seine Versuche danach aus, Er verwandte folgende Böden, 


deren assimilierbarer Nährstoffirehalt zugleich angegeben sei: 
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| Gehalt an 

Boden 0 ” Assimillerbarem Assimilierbarem 
rg. N. % | p, 0, % a 0% 5 
Dehra Dun. . . .... 0.181 0.146 | 0.02 
Seeraba-Behar . . . . ı 0.046 0.001 | 0.008 
Pusa Behar . . .. . 0.060 0 0003 | 0.006 
Shillong-{gut). . . . . 0.228 0.011 | 0.010 
Shillong-(schlecht) . . . | 0.193 0.005 | 0.012 
Bangalore . . . 2... 0.059 0.0047 | 0.023 
Godavari V ... 0.0. | 0.071 0.042 0.010 
Godavari R. . . . 2. ..ı 0.084 0.011 0.005 


I 


Die Versuche wurden während der ersten zwei Jahre unter wenig 
guten Verhältnissen zu Dehra Dun, im dritten Jahre unter günstigen 
Umständen zu Pusa ausgeführt. Für Cerealien wäre nach dem Analysen- 
ergebnis der „Dehra Dun“-boden genügend mit Phosphat und Kali ver- 
sehen, wahrscheinlich auch Godavari V. Bei den anderen sechs Böllen 
war ein Anschlag der Phosphatdüngung und bei vier Böden (Seeraha, 
Pusa, Bangalore und Godavari R) ein solcher der Kalidüngung u 
erwarten. 

Zur Illustration der Wirkung der Düngung, welche auf Grund 
der Analysenergebnisse verabreicht wurde, seien im folgenden kurz 
einige spezielle Angaben über die Ernten der einzelnen Böden gegeben:, 

Dehra Dun-Boden (abstammend vom Himalaja, kalkstein- 
reich, gehaltvoll, von guten physikalischen Eigenschaften) enthielt 
CaC0,:041% — Ges. P,0,:0.366% Assimilierbare P,0,:0.146 
— Assimilierbare K,30:0.22 — Org. N:0.181. Als Versuchs- 
pflanzen wurden angebaut Weizen und Gram: 


EA SIE 








Gewicht der Gesamternte 





Düngung 


Ww eizen Ä Gram 
_ RRSREREN TEENS KA g9 
De ee | 455 
Nitrat r 620 45.0 
Nitrat + P,O, ) 


= 
en 
= 
[N 
[I] 
< 


Seeraha-Bo.dlen (feiner Boden ohne Steine, ea. !/, des Bodens Kreitle) 
Analyse: Cal’0,:41.6% — Ges. P3 0, :0.097 — Assinilierbare P, O,: 
0.001 — Assimilierbare K,O : 0.008 Orc. N 0.46%. Anbau während zweier 
Vegetationsjahre. — \Versuchspflanzen: Weizen, Murwa (=Eleusine cora- 
cana) und Kodo (= Paspalum serobienlatum). Sowohl Phosphat- wie 


51* 





724 Düngung. [November 1909. 


Kalidüngung war wirkungsvoll, wie aus folgenden Erntezahlen ersehen 
werden kann. 

















Gesamternte | Gewicht der Körner 
Düngung 1004 | 1904 | 1806 | 1906 | 1904 | 1904 ; 1906 1906 
Weizen | Murwa |Weisen| Kodo Weizen | Murwa ‚Weizen | Kodo 


24 | 132 | 46 | 247 | 07 | 5 | 1s | 123 
ne ts, Be 2.1 639 11.5 | 43.0 ! 0.6 | 204 | 64 | 22, 
‘+P0O,.... 8.3 | 63.8 20.0 | 624 | 25 | 269 | 5.9 | 30.0 
+P,0,+K0 . — | 803 | 265 | — — |) 239ı | 79 — 
Pusa-Boden: (Zusammensetzung ähnlich dem Seerahaboden). 
Analyse: CaCO,:38.63% Ges. P,0,:0.1% — Assimilierbare P,O,: 
0.0003 Assimilierbare K20 : 0.0062 — Org. N. 0.06. Versuchspflanze : 
Kodo. — Ernte: 


AO! 


r 


Gesamt- Körner- 


Düngung ernte gewicht 
g g 
| | [5 18.7 
N cr. en DIR 20.5 
N+PO,. . . 861 27.7 


Bangalore-Boden (eisenreich, wasserarn). Enthält: CaCO; : 
0.066 % — Ges. P, O, : 0.052 — Assimilierbare Pz O, :0.0047 — Assimilier- 
bare K,0: 0.0023 — Org. N: 0.059. Der Versuch dauerte drei Jahre lang. 
Versuchspflanzen 1904 und 1906: Murwa; 1905: Weizen. Die Phos- 
phordüngung war positiv; die Kalidüngung unsicher positiv. Als Ernte- 


zahlen seien angefügt: 
‘Gewicht der Gesamternte 


Düngung s Murws Weizen Murwa 

1904 1905 1906 

I. 9 9 

0 a ee | 0.51 10.6 
N ee ee 1.66 39.1 
N+-P,0, 2.20. 0.60 1,58 63.3 
N+P7,0,+K,0 . 5.02 2.08 43.3 


Shillong-Böden (reich an organischen Stoffen; haben grolse 
Wasserkapazität). Boden I wird als gut, Boden II als schlecht bezeichnet. 
Gehalt:CaC0,:I:0.058 % I1:0.025% Gesamt P, O,:1:0.069% II:0.059 % 
— Assimilierbare PO, 1:0.011; 11:0.000% — Assimilierbare K,O: 
1:0.01% und 11:0.012% — Ore. N. 1:0.228 und 11:0.193. 

Versuchspflanzen 1904 und 1906 (warm): Murwa, 1905 (kalt) 
Weizen. Die Versuche hatten unter Rattenfraß zu leiden. Die Ernte- 
ergebnisse sind deshalb wenig beweisend. Die Phosphatwirkung war 
zweifelhaft, obwohl man hätte Erfolg erwarten sollen. Den Böden 
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wurde kein N-Dünger gegeben; Verf. ersieht darin einen weiteren Grund 
der schlechten Phbosphatwirkung. 

Godavari-Böden. I. Vadlamur und Il. Ragampeta. Zusammen- 
setzung: CaCO; 1:0.179% II: 0.13490 — Ges. P,O, 1:0.143% II: 
0,119% — Assimilierbare P,O, 1:0.042% ; I1:0.011% — Assimilier- 
bare K,0:1:0.01% ; I:0.005% ; Org. N. 1:0.071% II:0.084%. Ver- 
suche während dreierVegetationsjabre. — Versuchspflanzen Murwa und 
Weizen. Die Versuche des ersten Jahres zeigten einen negativen Erfolg 
der Phosphatdüngung, im zweiten Jahre war der Erfolg zweifelhaft, im 
dritten Jahre direkt positiv. Letztere Versuche (des dritten Jahres) wurden 
unter den weit besseren Versuchsbedingungen zu Pusa angestellt. 

Wegen den großen Differenzen, welche die einzelnen Versuche auf- 
weisen, übergehen wir auch hier die Ernteergebnisse im einzelnen. 

Aus den Versuchen kann der Schluß gezogen werden, dal) 
Dyers Methode zur Untersuchung von Böden im all- 
gemeinen brauchbar ist. Die Ahalysen nach Dyers Methode 
(Digestion mit 1% iger Zitronensäurelösung) stimmten im großen und 
ganzen unerwarteterweise, so daß man aus den durch die Analyse er- 
haltenen Werten erkennen konnte: 1. Das Minimum der einzelnen 
Nährstoffe im Boden und 2. die notwendige Zulage von Düngemitteln 
zum Boden. Immerhin ist aber bei der Urteilsfällung, wie Dyer selbst 
und andere Experimentatoren raten, Vorsicht geboten. Alle Verhältnisse 
sind in Erwägung zu ziehen, denn die Wirkung der Nährstoffe, ihre 
Ausnützung usw. hängt nicht nur von ihrer absoluten Masse ab, sondern 
auch von der Art der Verbindungen im Boden, von dessen physikalischen 
Eigenschaften und von den Pflanzen, welchen die Nährstoffe geboten 


werden, [B. 210] Koenig. 


Die Wirkung von Natriumsalzen als Beigaben zu kaliarmen Nähr- 
lösungen und Sandkulturen auf das Wachstum der Pflanzen. 
Von B. L. Hartwell, H. I. Wheeler und F. R. Pember.') 


Vor mehreren Jahren wurden auf der Insel Rhode-Station Ver- 
suche angestellt, welche Aufschluß darüber geben sollten, wie verschiedene 
Gaben von Natrium- und Kalisalzen (Chloride und Karbonate) auf 
Pflanzen wirken. Als Ergebnis dieser Versuche wurde u. a. mitge- 
teilt, daß bei dem Ersatz eines Fehlbetrages von K,O durch Na,0 


!) Report Agricult. Experim, Station Kingston, R. I. 1907, pag. 299— 357. 
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bei bestimmten Pflanzen eine dem Na,O-Zusatz entsprechende größere 
Ernte erzielt werden konnte. Die Pflanzen nahmen je nach dem 
K,0- oder Na,0-Gehalt des Substrates eine größere Menge Na,0 
und eine geringere an K,O auf. Die relative Abnahme an K,O war 
kleiner, als die relative Zunahme vom Na,O, so daß der Gedanke 
einer indirekten Wirkung des Na,O (durch Förderung der K,0-Auf- 
nahme) nicht von der Hand zu weisen war. Zur Prüfung und Klärung 
dieser Ergebnisse stellten die Verff. umfangreiche Wasser- und Sand- 
kulturversuche an. 


Die Weasserkulturversuche wurden in Glasgefäßen von 250 ccm 
Inhalt ausgeführt. Die Nährlösungen enthielten etwa 0.450 Teile 
trockne Salze im Liter®?). Die Grundnährlösung setzte sich zusamınen aus: 


g 
CaO als Caleinmnitrat . . © 2 2 2.2.2 ..0.7 pro Liter?) 
MgO als Magnesiumsulfat. . . -. . .....0.08 = 
N als Caleiumnitrat . - . 2 2 2.2.2.2..6002 
P,O, als Monocalciumphosphat . . . . . . 0.06 


Fe,O, als Ferrinitrat in Spuren. 


Als höchste Kaligabe ward 0.06 bzw. 0.04 °%/,, KsO (als KCI, 
K,SO, oder K,3CO,) verabreicht. Das K,O wurde teilweise durch 
Natron (NaCl, N%,SO, oder Na,CO,) ersetzt (höchstens 0.018 9/,)- 
Auch die Wirkung einer Extragabe von CaO (als CaCl, und CaSO,) 
statt einem Fehlbetrage von K,O oder Na,O wurde ergründet. Die 
Kaligaben, auch für die Kontrollpflanzen, wurden dann bis auf ’;, 
und !/, des ursprünglichen Kalibetrages herabgesetzt. 


Als Versuchspflanzen diente allgemein die russische Weizenspielart 
»Chul«. Die Verff. stellten viele verschiedenartige Versuche in Wasser- 
kulturen (Weizen) und mehrere auf Sand (Weizen und Radieschen) an. 


Schon aus den Resultaten der ersten vier Versuche geht hervor. 
daß das Natrium bis zu einer gewissen Grenze sehr wohl dazu geeignet 
erscheint, das Kalium zu ersetzen, während einer Extrazugabe von 
Calzium diese Funktion nicht zukommt. Nur eine Tabelle?) sei zur 
Illustration der Befunde im Auszug wiedergegeben. 


2) Die Verf. geben den Gehalt an trocknen Nährsalzen hier nnd bei 
allen Versuchen stets in Grammen pro eine Million an. Um dem üblichen 
Verhältnissen Rechnung zu tragen, gab Ref. sämtliche in der Arbeit vor- 
kommenden Zahlen. soweit sie angeführt werden, in Grammen pro Liter av. 

3) In der Arbeit sind etwa 35 große Tabellen aufgeführt. 
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Belativwerte 

Düngung für die Tran- | für das Gewicht 
\ |spirationsgröße der Grünernte 
1.0092 %0 Kali als KO. . . > 2 2 2 100 100 
BOB. u an air ee en ee si 67 
3. 0.0068 5 5 5 nF+ 0.014,90 Natron als NaCl ı 88 18 
4. 0.006 %/,, Kali als KCI + 0.012 %,, Kalk als CaQl, | 5 0 66 
5.0.0089, Kali als KO . . . 22.2... | 73 67 
6. 0.004°%/,, Kalials KCI + 0.016°/,, Natron als NaCl | 79 | 12 
7. 0.004 9, Kali als KCl-+ 0.014 %/,, Kalk als CaCl, | 2. 65 


(Bei Beachtung der CaCl,-Wirkung könnte man zunächst an eine 
Ätzwirkung des CaCl, denken, doch wurden bei Benutzung anderer 
Kalksalze (CaSO,) die gleichen Resultate erhalten. Ref.) Die Kaligabe 
darf selbstredend nicht unter ein bestimmtes Minimum fallen. Wurden 
beispielsweise nur 0.002 °),o Kali verabreicht, so konnte auch das 
Natrium als Ersatz nicht mehr in solch günstigem Maße in Funktion 
treten. — Ganz ähnliche Resultate wurden erzielt, wenn statt den 
Chloriden die Sulfate von Na und Ca als Ersatzstoffe für K verwertet 
wurden. Letztere Versuche wurden übrigens mehrfach ausgeführt. In 
einem Falle ließ man die Samen an den jungen Pflänzchen, im anderen 
Falle wurden diese 21/, Tage nach dem Einsetzen in die Nährlösungen 
abgenommen. Größere Unterschiede in Transpiration und Erntebetrag 
wurden aber weder bei den Kulturen mit, noch bei denen ohne Samen 
festgestell. Die Natriumgaben wirkten eben weit besser als Kali- 
ersatzmittel, als die Kalziumsalze. Wurden aber die Samen schon nach 
18 Stunden abgenommen, so traten erhebliche Störungen ein. Während 
der Natronzusatz (Na,SO, zu KCl) bei den vorhergehenden Versuchen 
das Erntegewicht (der grünen Pflanzen) um 29 % bezw. 15 % erhöht 
hatte, erfolgte hier nur eine Vermehrung von 17% bezw. 2% (bei 
Zugaben von 0.016 bezw. 0.012 °/,o Natron). Ein Calciummehrzusatz 
dagegen erbrachte im einen Falle (Pflanzen mit Samen) nur ein gering- 
fügiges Plus, im anderen Falle sogar ein Minus an Ernte gegenüber 
dem Ertrag der kaliarmen Nährlösung. Diese ungünstigen Resultate 
blieben bestehen, selbst wenn das CaSO, in doppelter Gabe zugesetzt 
wurde. 


War aber zu einer vollwertigen Nührlösung, die also das Kali 
im Optimum enthielt, noch Na- bezw. Extra-Ca zugesetzt, so blieb eine 
positive Wirkung dieser Salze aus, oder sie erbrachten doch keinen 
nennenswerten Erntegewinn. i 


728 Düngung. [November 1909. 


Bei weiteren Versuchen (Na,SO, zu K,3SO,) kamen ähnliche 
Ernteerträge zustande. Das zu der kaliarmen (0.008 %/,.) Lösung zu- 
gesetzte Na,SO, erbrachte ca. 11°, Mehrernte Ein Zusatz von 
CaSO, als Ersatz für Kali blieb auch hier wieder ohne deutlichen 
Erfolg. 

Versuche, ob Ko oder Na,0 nicht doch aus den Versuchs- 
gefäßen in störender Weise von den Pflanzen aufgenommen werden 
könnten, wurden in der Weise ausgeführt, daß die Gefäße innen mit 
Paraffin bezogen wurden. Das Ergebnis wurde nicht verändert, denn 
mit Na,SO, erzielte man wieder eine Mehrernte von ca. 10%. 

Erhöhte man die Gaben von N und P,O, der Grundnährlösung 
auf das Doppelte, so trat die Wirkung des Na,O etwas zurück, blieb 
aber immerhin positiv. Während die Transpirationsgröße und der Ernte- 
ertrag bei 0.032%/,9 K,0-Gehalt sich auf 100 stellten, betrugen bei 
0.008 %/,0 K,0-Gehalt die‘ Transpirationsgröße 63 und der Emtewert 65. 
Eine Beigabe von 0.012%,, Na,0 als N%SO, vergrößerte beide 
Werte auf 74. 

Doppelte Mg-Gaben erbrachten nur eine geringe, innerhalb der 
Feblergrenzen liegende Änderung der Transpirationsgrößen und der Ernten. 
Ein Na,O Zusatz erbrachte in diesem Falle nur eine geringfügige Er- 
höhung der Erträge. Wurde aber die Mg-Gabe vervierfacht, so war 
die Wirkung des Na-Ersatzes für K unzweifelhaft günstig. 
Die Erträge steigerten sich in solchen Fällen von 100 (bei der kali- 
armen Nährlösung) bis zu 110 (bei Na-zugabe). 

Aus diesen und weiter angestellten Versuchen 
geht mit Sicherheit hervor, daß Ca, noch Mg im Über- 
schuß eine Kalidungüngsreduktion erlauben, um so 
mehr erwies sich ein Zusatz von Na-Salz als vorzüg- 
liches K-Ersatzmittel. Bei einem sehr geringen K-Gehalt der 
Nährlösung (z. B. 0.004 °/,,) erkrankten die Pflanzen an Chlorose: 
nicht aber wenn Natrium zugesetzt war. 

Selbstredend war Bedingung für das Gelingen der Versuche, 
günstige äußere Verhältnisse, also angemessene Temperatur, genügend 
Sonnenlicht usw. Die Versuche, welche wegen ungünstiger Witterungs- 
verhältnisse im Glasbaus oder Laboratorium ausgeführt werden mußten. 
übergehen wir. 

Hervorzuheben wäre noch, daß bei a ausgeführten Versuchen 
nicht bloß das Gewicht der grünen Pflanzen festgestellt wurde, sondern 
‘später auch das Trockengewicht. Die Zahlen der Trockengewichte 
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sprachen gleichfalls für einen Zusatz von Na-Salzen zur Nährlösung 
an Stelle einer bestimmten Menge von Kali. 

Bei anderen Versuchen wurde das Kali als Karbonat gegeben, 
ebenso das Natron. Das Na brachte in dieser Forme keinerlei nennens- 
werte Mebhrernten hervor, einmal war die Wirkung von Na; Co, sogar 
negativ. Diese negativen Resultate konnten auch nicht verbessert 
werden, wenn zur Neutralisation HCl beigegeben wurde. Noch schlechter 
fielen die Ernten der Pflanzen aus, welche in schwachsauren Nähr- 
lösungen gezogen waren. Dagegen bestätigten die Messungen der 
Transpiration die Versuche von Sachs und Burgerstein, daß nämlich: 
bestimmte Pflanzen in alkalischer Nährlösung eine geringere Tran- 
spiration haben, als in angesäuerter. 

Der folgende Tabellenauszug veranschaulicht die Wirkung des 
Natriums als Ersatz von Kali. 


Rückgang desGrün- Mehrproduktion bei Zu- 
Nr.des Ver- Angestellt im Kali und ernteertrages beiReduk- satz von Na zu einer 
Stiche Monat Natronsalze. tion der Kaligabe von Nährlösung 'mit 
0.032%%. zu 0.0089 0.008%;00 K,0-Gehalt.) 
‚0 


% 
I. April[Mai KCl-+ NaCl 33 16 
I. . MailJuni > R 14 3 
V. MailJuni KCl + Na,S0O, 40 30 
v1. JuniJuli ,„ = 35 15 
VII. August 5 . 33 19 
va. Juli 5 a 42 26 
IX. Juli a n 35 20 
XIV. September „ R 29 4 
XVIl. September „ s | 32 4 
XVIII. Sept./Oktober „ s .— 9 
XIX. November „ n 26 1 
xXX. Januar ; e 34 11 
XXI Februar i 5 27 14 
X. Juli K,SO,+Na,SO, 25 9 
XI. Juli - ä 27 12 
XXVIl. Februar K,C0,+Na,C0, — 10 


(Versuch XIV und XVII wurden im Glashause und XIX im chemischen 
Laboratorium ausgeführt.) 


War der Kaligehalt der Lösung auf !/, des ursprünglichen Gebalte:s 
reduziert und durch Natron ersetzt, so zeigte sich die Na- 
wirkung stets ineinem Ernteplus von 10% und mehr 
(bis 25%) Bei Gegenwart von Na-Salzen kann also 
ganz wesentlich an Kalidüngemitteln gespart werden. 
Den Nachweis, daß durch Na-zusatz eine Mehrassimilation von Kali 
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eintreten würde, wie ibn Breazeale erbracht haben will, erkennen dir 
Verff. nach drei von ihnen angestellten Versuchen nicht an. 

Endlich wurden noch ca. 20 Sandkulturversuche au-- 
geführt. Versuchspflanzen waren Chul-Weizen und Radieschen. Die 
Grundnährstoffe setzten sich aus denselben Salzen zusammen, wie si« 
zu den besprochenen Versuchen benutzt wurden. Man verabreicht: 
sie nach und nach. Als Kaliersatzstoff dienten Na,SO, und CaSO,. 
Durch beide Salze wurde sowohl die Transpiration der Weizen-Pflanzen 
erhöht, als das Gewicht der Erträge, relativ genommen, von 72 auf 8x 
(bei Na,50,) resp. auf 85 (bei. CaSO,) vermehrt. Bei den Versuche: 
nıit Radieschen dagegen erwies sich lediglich das Natriumsalz als vor- 
züglich wirkender Ersatz von Kali, während CaSO, so gut, wie keit 
Mehrernte erbrachte. 

Um kurz zu rekapitulieren: Die Versuchsergebnisse be- 
kunden, daß Natrium keinen Ausschlag im Erntegewicht und der 
Transpirationsgröße gibt, wenn es einer Nährlösung beigefügt. wir. 
welche das Kali schon in optimalen Mengen enthält. Wohl aber 
kommen Natriumsalze (außer Na,CO,) als brauchbart 
Kaliesatzstoffe in Betracht, wenn Kalimangel vor 
handen ist. Das Natron spielt auch eine Rolleal: 
Kalisparer, denn der Verbrauch an Kali reduziert 
sich bei Gegenwart von geeigneten Natronsalzen. 

Anderen Stoffen z. B. Ca-, Mg- usw.-Salzen kommt, wenn sie in 
Extragaben zu kaliarmen Nährlösungen gesetzt werden, die kalisub-tı- 


_ tuierende Eigenschaft kaum oder gar nicht zu. 
[D. 540) Koenig. 


Die Schutzwirkung des Natriums für Pflanzen. 
Von W. J. V. Osterhout.!) 


Verschiedene Untersuchungen der neueren Zeit haben gezeigt, daß 
der Einfluß von Salzen, die für sich allein in Lösung auf Tier- und 
Pflanzenzellen giftig wirken, vermindert oder aufgehoben werden kann, 
wenn der Lösung ein anderes Salz zugesetzt wird, das für sich allein 
auch schädlich wirken kann. Es konnte festgestellt werden, daß die 
Caleiumsalze, welche für sich allein auch giftig wirken können, die 


E; 


1) Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik 1908, Bd. 46, S. 121 bis 136 
und Naturwissenschaftliche Rundschau 1909, XXIV. Jahrg., Nr. 9, 8, 113. 





füge Wirkung der Kalium-, Natrium- und Magnesiumsalze bedeutend 
einzuschränken vermögen. Verf. hat den entgiftenden Einfluß der 
Natrumsalze in Lösungen von Kalium-, Ammonium-, Calcium- und 
Magnesiumsalzen untersucht. Als Kriterum für die Einwirkung diente 
das Wachstum von Wurzeln, von Algen, Schimmelpilzen usw. 

Es wurde in jedem Falle eine ganze Reihe von Kulturflüssig- 
keiten hergestellt; die beispielsweise mit reiner CaCl„-Lösung begann 
und mit reiner NaCl-Lösung aufbörte; dazwischen waren beide Salze 
in verschiedenen Verhältnissen gemischt. Außer den Wasserkulturen 
wurde eine Anzahl von Bodenversuchen angestellt, in denen die 
Pflanzen mit den reinen und gemischten Salzlösungen begossen wurden, 
— In allen Fällen trat zutage, daß das Natrium eine Schutzwirkung 
ausübt, Verf. veranschaulicht diesen Einfluß für Natrium-Magnesiunm 
und Natrium-Calcium durch Kurven; dieselben zeigen von der reinen 
MgClo- bezw. CaCl,-Lösung aus ein zuletzt immer rascheres Ansteigen 
des Wachstums bis in die Nähe der reinen NaCl-Lösung, dann jedoch 
einen plötzlichen Absturz. Die Tatsache ist besonders interessant im 
Hinblick auf die Hemmung der Giftwirkung des Calciums durch Na- 
trium; ein kleiner Zusatz von Natrium hat hier schon ein gutes Er- 
gebnis. Es besteht sogar ein stärkerer Antagonismus zwischen Natriunı- 
und Calciumsalzen, als zwischen Natrium-, Magnesium- und Kalisalzen. 

Verf. betont auch, daß dieser Antagonismus auch in sehr aus 
geprägter Weise im Tierkörper bestehen bleibt. Nach diesen Ergeb- 
nissen kann’ die Ansicht, daß das Natrium ohne Bedeutung für die 
Pflanze sei, nicht aufrecht erhalten werden. 

Das Natrium ist kein Nährstoff, sondern ein Schutzstoff für die 
Pflanze, wahrscheinlich auch für das Tier. Ähnlich üben die Salze von 
Aluminium, Zink, Kobalt bei Tieren und die des Calciums bei Pilzen 
nur Schutzwirkung aus. Auch Baryum und Strontium haben aus- 
geprägte Schutzwirkung; Natrium wirkt nicht so stark, ist aber seines 


allgemeinen Vorkommens wegen für das Pflanzenleben wichtiger. 
[Pfl. 446] Strigel. 


Über einige chemische und bakteriologische Wirkungen des Kalkes. 
Von E. B. Voorhees, J. G. Lipman und P. E. Brown.!) 
Bei den vorliegenden Untersuchungen handelte es sich um die 


Lösung folgender Fragen: 


1) New Jersey Agrienltural Experiment Station 210. 
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1. Vergleich gleicher Mengen nicht BEN Kalkes so- 
wohl in Form ‚von Ätzkalk und kohlensaurem Kalk auf die Höhe de: 
Ernteertrages bei zwei verschiedenen Bodenarten. 


2. Vergleich gleicher Mengen magnesiahaltigen Kalkes in Form 
von Ätzkalk und kohlensaurem Kalk auf den Ernteertrag ebenfalls be: 
zwei verschiedenen Bodenarten. 


3. Die Wirkung der verschiedenen eu auf Leguminosen 
und Nichtleguminosen. 


4. Die Wirkung der verschiedenen Kalkungen bei gleichzeitiger 
Anwendung bezw. Fortlassung von Stickstoff in Form von Blutmehl. 
Kalium in Form von Kaliumsulfat und Phosphorsäure auf den Ernte- 
ertrag von Nichtleguminosen, mit und ohne Kali und Phosphorsäure 
auf den Ernteertrag von Leguminosen. 


5. Die Wirkung der verschiedenen Kalkungen auf die Bakterien- 
flora des Bodens. 

Was nun die vorliegenden Versuche selbst anbetrifft, so war Boden I 
ein sandiger Lehmboden aus einem Gemüsegarten, Nr. II dagegen eir 
Buntsandsteinboden eher arm als reich an Pflanzennährstoffen. Die 
Düngung war nun folgende: 


Magnesiafreier Kalk. 


Boden Nr. I Boden Nr. II 
Parzelle 1 Parzelle 51 kein Kalk 


ie 
= 3 a 53 1000 Pfd. pro Acker 
a 4 s 54 100 „nn kohlensaurer 
R 5 = 55 200 „nn Kalk überhaupt 
> 6 rn 56 20000 5 nicht behaut. 
PR \ n 57 1000 n T ” | 

8 585 1000 & 
2° N n n n 

Atzkalk 

„9059 20 5 nm | 
” 10 ” 60 2000 ” n 
„4 = 61 Kein Kalk 
n 12 ” 62 n rn 
„21 „63 1000 Ptd. pro Acker 
14 = 64 1000 „ . = kohlensaurer 
a. 88 = 65 2000 = 5 Kalk 
i ne j Hafer. 
a Va 1: 502 1 = 
nn 65T U on 
n 18 ” 63 1000 n ” ” | 
EM nn | Atzkalk 
„2% "70 2000 
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Magnesiafreier Kalk. 
Boden Nr. I Boden Nr. II 


= - 21 5 71 ohne Kalk 
n 22 n 72 n n 
„3 . 73 1000 Pfd. pro Acker 
Pa u «4 10 „ 4 y kohlensaurer 
8 75 2000 | | Kalk 
I „ n n ” 
Rotklee. 
.% » 76200 5 5 
„ » 77 100 5 sy 
2» BE 578 100 5 : 
» 29 0,579 200 AlzualE 
„30 »„ 80 200 5 sn 
Magnesiahaltiger Kalk. 
„931 Ä 81 1000 Pfd. pro Acker ] kohlensaurer 
a Kalk UbernaunL 
u BE Ze Ätzkalk b a 
Ka 7 7 oe 7) ) e A: 
A: n 8 100 5 9 
„936 n 86 100 „u, | kohlensaurer 
„3 » 87 2000 2 4 u Kalk 
n 38 ” 88 2000 ” ” n 
a 7 as | YıY N ER 
„40 o 90 1000 „nn gebrannter 
„ 4 „9 2000 5 | Kalk 
„ 432 n 92 200 „ 5» 
„8 „8 100 5 
„4 R 94 10 „40 | kohlensaurer 
.„ 8 „9% 200 5 on Kalk 
„86 6 20 5 } 
„ totklee. 
59 » 97 1000 Ba 
„4 . 98 100 5 gebrannter 
„49 = 99 2000 2 nn Kalk 
„50 „10 200 „un 


Die Böden entsprechend den Nummern 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 
18 usw. 52, 54, 56, 58, 60 usw. erhielten jeder 6 g Phosphorsäure 
und 3 9 Kaliumsulfat, Boden 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20, 36, 
38, 40, 42, 52, 54, 56, 58, 60, 62, 64, 66, 68, 70, 86, 88, 90, 92 
außerdem noch 4 g Blutmehl. 


Vom Kalk wurden folgende Mengen angewandt: 


15 bezw. 30 g des nicht magnesiahaltigen Kohlensauren Kalkes 
Yo. Bier ig a webrannten 

5 „930, marnesiahaltigen kohlensauren a 
I, Mb Su r gehrannten : 
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Diese vier Proben, bezeichnet I, II, III und IV enthielten folgende 
Kalkmengen: 


CaO MgO Gesamt Gesamtgabe 
% % % g g 
L ; 27... 2::4202 0.38 47.45 712 und 14.24 


I .....8.8 1.16 82.59 743 „ 14.86 
1ER 2% 2 8, 2.2831 20.61 48.92 731 „14.6 
IV on. 508: 9332 36.96 90.28 12 „ 144 
Was nun die Resultate dieser Versuche in bezug auf die chemische 
Wirkung des Kalkes anbetrifft, so ergab sich folgendes: 
1. Boden Nr. I war produktiver als Boden Nr. II. 


2. Die Anwendung von Phosphorsäure, Kaliumsulfat und Blut- 
mehl zu Hafer, und diejenige von nur Phosphorsäure und Kali zu Rot 
klee lieferte einen höheren Ertrag sowohl an Trockensubstanz, als auch 
an Stickstoff und Asche, | 

3. Der magnesiahaltige Kalk war dem magnesiafreien nicht eben- 
bürtig. 

4. Die Verwendung von magnesiafreiem Kalk steigerte jedoch «de: 
Ertrag an Trockensubstanz nur unwesentlich, wesentlich dagegen «ie 
Stickstoffertrag, verursachte anderseits eine Verringerung des Aschen- 
cehaltes. 

5. Die Anwendung von magnesiahaltigem Kalk erniedrigte den 
Trockensubstanzgehalt, erhöhte den Stickstoffertrag beim Hafer, er- 
niedrigte ihn dagegen beim Klee, ebenso wie bei beiden den Aschen- 
vehalt. | 
6. Die Kalkung mit 1000 Pfd. pro Acker lieferte beim Hafer 
eegenüber einer solchen mit 2000 Pfd. die gleiche Menge Trock«n- 
-ubstanz, mehr Stickstoff und nur ein wenig mehr Asche, beim Kier 
‚dagegen sowohl weniger Trockensubstanz, als auch weniger Sticksuft 
und Asche. 

7. Die Kalkung in Form von Karbonaten lieferte gegenüber dem 
rebrannten Kalk eine größere Produktion an Trockensubstanz und :ı 
Stickstoff und Asche. 

Was dann die bakteriologischen Ergebnisse dieser Untersuchune: 
anbetrifft, so fanden die Verff., daß die Ammoniakbildung von Boden | 
erößer als die von Boden II war, ferner daß die Anwendung von Kiüi:k 
die Ammoniakbildung überhaupt fördert. Der magnesiahaltige Kalk 
erwies sich auf den unbebauten und auf den mit Klee bepflanzı..: 
Parzellen dem nicht magnesiahaltigen Kalk überlegen, aber min...r- 
wertiger bei den Versuchen mit Hafer. Eine Gabe von 2000 Pi.ı. 
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pro Acker wirkte günstiger als eine solche von 1000 Pfd. wenigstens 
bei den unbebauten und den mit Hafer bestellten Teilen, dagegen 
ungünstiger dort, wo Klee angebaut worden war. Die Kalkung in 
Form von Karbonaten schnitt gut beim unbebauten Boden ab, schlechter 


dagegen bei dem mit Hafer und Klee bestellten. 
[D. 597} Honcamp. 


Beziehung der Wirkung von Kalk und von Nährlösungen verschieden 
grossen Säuregehaltes auf das Wachstum bestimmter Cerealien. 
Von L. Hartwell und F. R. Pemleer.') 


Feldversuche hatten gezeigt, daß manche Arten von Getreidepflanzen, 
gewachsen auf sauren Böden, auf eine Kalkung in verschiedenartiger 
Weise reagierten. Einige erlitten eine starke Schädigung im Wachs- 
tum durch die Düngung von Kalk oder von anderen Alkalien. Es 
war somit Veranlassung gegeben, diese Eigentümlichkeit mit Weasser- 
kulturversuchen näber zu ergründen. 


Als Orientierungsversuche, ob kalkfeindliche Pflanzen ev. geeignet 
seien, die Säure des Bodens besser zu ertragen, wurden Lupinen an- 
gebaut und anderseits Luzernen und Wicken. Die einzelnen Lupineı'- 
pflanzen reagierten ganz individuell, so daß kein Schluß möglich war. 
Luzerne und Wicken reagierten ausgesprochen negativ. Feldversuche 
mit Cerealien ergaben bei Düngung mit gelöschtem Kalk (1893: 5400 Pfil. 
pro acre; 1894:1000 Pfd. pro acre; später 0) folgende prozentuale 
Mehrernten (gegenüber den Normalernten): 


1893 1894 1595 1896 1899 
Roggen . . . 13 2 — 25 38 20 
Hafer. 2.20.26 9 1 —_ 26 
Weizen ... — = 9] 20000055 
Gerste . . ...80 106 258 156 195 


In einer anderen Arbeit stellten die Verff. fest, daß der Säure- 


n 


vchalt einer Nährlösung von 00 -Säurestärke die Ernten um 69 bezw. 


N 
61% verringerte, bei Fe Stärke um 77%. Hatten aber die Samen 
Zic 


fünf Tage lang vor der Versuchsanstellung in einer neutralen Lösunı 


9) Report Agric. Experim. Stat. Kingston, R. I. 1907, par. 358 bis 380. 
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gekeimt, so betrug der Verlust 37% (in er Lösung), bezw. 49% (in 


75 Lösung). 


Die im folgenden beschriebenen Versuche wurden dreifach an- 
gesetzt. In jedem Gefäß kamen 10 oder 20 Pflanzen zur Entwicklung. 
Es wurden drei verschieden zusammengesetzte Nährlösungen für jeden 
Versuch verwendet. Es enthielt pro Liter: 

Lösung I. 
na j n n n 
30 ccm To Ca(NO,); Seem 7 KNO,; 8ocm Io K,HPO,; 8 ccm Z MgSO,; Spuren Fe. 
Lösung II. 
2 n n2 n 
30 ccm Fr Ca (NO,.); Scem AR KCl; 8cem Ss KH,PO,; 8cocm 5 MgSO,; Spuren Fe. 
Lösung III. 
3 = eo See D a 
20 com 7, Ca (NO,),;11 com 10 KNO,;8cem NaH,PO,; 16 ccm 5 Mg80,; 8cem 0 NaCl; Fe. 
Die in alkalischen oder sauren Nährlösungen erzeugten Ernten 


sind mit den Ernten der neutralen Lösungen verglichen. Letztere 
wurden deshalb zu 100 en 





Eine Lösung von NaOH gehalt brachte bei Weizenpflanzen 


625 
kaum eine Wachstumsreduktion hervor (nur eine geringe bei den 
Pflanzen in Lösung UI). War die Nährlösung aber mit wenig HCl 


1667 


spirationsgröße um ca. 65%. 
Durch Versuche mit Gerste wird a daß diese Getreidearı 


versetzt ER so sanken die Erträge um ca. 50% und die Tran- 


alkalifreundlich ist; in Nährlösung I mit Cor „NaOH stärke wurde ein 


Erntegewinn von 17% und eine TERN um 22% 
erzielt. Säurehaltige,Nährlösungen dagegen brachten, wenn auch keine 
erheblichen, so doch merkliche Ernte- und Transpirationsverluste (10 bis 


20% bei 





—_ Hol stärke.) 
3354 


n 


Lösungen mit einer Säurestärke von 


ne 


. HCl und Be: - CH, COOH ließen teilweise noch gute Weizenernten 


aufkommen. Die Weizenpflanze nimmt von einer so minimalen Säuremenge 
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| n n 

kei i leichend che mit —— und —— 
einen Schaden mehr. Vergleichende Yereu e mit og Un Ei 
und cc H,SO, und HCl gaben zu erkennen, daß die HCl un- 


günstiger auf das Wachstum der Pflanzen und ihre Transpiration 
wirkt ais H,SO, und daß a säureempfindlicher ist als 


ER er 8 
Weizen. Die Säurestärke von Ten schädigte nicht, von 





n 
noch 
2500 


nicht erheblich (18 bis 25% Ernteverlust), dagegen verur- 


sachte schon mehr als 60% Verlust (an Transpiration und 
Grüngewicht). Die Essigsäureschädigtebei weitem weniger 
als die Schwefelsäure. Diese Resultate änderten sich kaum, ob nun 
die Keimlinge während fünf Tagen in einer neutralen Nährlösung sich 
erstarkt hatten, oder ob ihnen von Anfang an ein saures Mabrmedium 
zur Verfügung gestanden hatte. 


.Um die Wirkung der Säuren im allgemeinen zu demonstrieren, 
seien sämtliche Ernten der Einzelversuche im Durchschnitt und bei 
verschiedenen Säuregraden angegeben: 

Säuregrade der Nährlösungen Krnten 
nn. a 


u 
0: 5000 °2500 "167: 1a50 > 100:93:81:64:37. 


Mit dem Ansteigen des Säuregrades nahmen auch die Wurzeln an 
Länge und Gewicht ab. Auch eine geringere Verzweigung machte sich 
mit der Zunahme der Toxicität der Lösung bemerkbar. (Bei anderen 
toxisch wirkenden Substanzen fand Ref., daß sich die Nebenwurzeln 
verhältnismäßig sehr reichlich verzweigen, während die Hauptwurzeln 
allmählich verschwinden (Lupinen). Eine Gelbfärbung der Baer trat 
trotz der erheblichen Wachstumsreduktion nicht ein. 


Nach den Resultaten der eingangs angeführten Feldversuche mit 
verschiedener Kalkung war zu folgern, daß Gerste und Roggen unter 
den gebräuchlichen Cerealien bezüglich ihrer Kalkempfindlichkeit die 
Extrempflanzen vorstellen. Die Wirkung des Kalkes war noch einmal 
so günstig auf Gerste, wie auf Roggen. Es lag deshalb die Vermutung 
nahe, daß Gerstenkeimlinge sich empfindlicher gegen saure Nährlösungen 
erweisen würden, als junge Roggenpflanzen. Nach den Versuchser- 
gebnissen der Verff. scheint aber im Gegenteil Roggen empfind. 
licher zu sein, als Gerste, Die Stärke der Acidität der Nährlösung 
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verhält sich umgekehrt proportional zum Ernteertrag: Eine säure- 


5000 
haltige Lösung verursachte keine oder nur geringe Verluste; bei einem 





Säuregrad von erhielten die Verff. Verluste von ca. 20%, bei ca. 


n 
2500 


ca. 40% und die -——— etwa 60%. 


nn. n 
1700 1250 (D. 541] Koenig. 


Wachstumsdepression durch starke. Kalkgaben. 
Von G. Kanomata.!) 

Bei Bodenkalkung sind Erntedepressionen in armen Sandbölden 
manchmal beobachtet worden, ferner auch bei einer Düngung mit 
Knochenmehl oder Rohphosphat. Anderseits aber haben verschiedene 
Forscher gefunden, daß die Aufnabme von Superphosphat oder Dicalcium- 
phosphat durch eine Bodenkalkung nicht gestört wurde. 

Vor einer Reihe von Jahren haben nun die japanischen Gelehrten 
lurch Experimente gezeigt, daß eine Erntedepression durch eine Kal- 
kung dann eintritt, wenn der Boden relativ nur sehr wenig Magnesia 
enthält. Da aber diese Versuche nur mit einem mäßigen Überschuß 
von Kalk ausgeführt wurden, setzte Verf. neue Versuche an, bei denen 
das Verhältnis von CaO:MgO wie 100:1 war. 

Bei Gerste wurden folgende Resultate erhalten: 





. Gewicht 


| Höhe | 
Ca) : MgO | der Pflanzen | Anzahl | der Schosse 
| Er | der Stengel | g 
1: | 31.2 | 29 | 27.0 
Es Bu Be 7 Pa | 39 | 38.1 


| | 

Durch den großen Uberschuß von Kalk gegen Magnesia ist alsö 
eine sehr starke Depression im Wachstum ‘der Gerstenpflanzen ein- 
getreten. 

Bei Buchweizen und Senf war die Ernteermittlung folgende: 





























Co0 : NgO = 10:1 j Ca0 : Mg 0 = 1:1 
Durchschnitte-: Ans “Dorobschnitte-| aa 
hohe | Gewicht . höhe | Gewicht 
em | q em g 
Buchweizen 2.20... | 10.1 | 3 | 23.2 | 17 
Senf j 4 2 | 13 Ze & 


The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo, Bd. VII (1908), 
Suite 540, 
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Vom Hafer wurden geerntet 


beim Verhältnis 100:1 . . . 2 2 2 222.2. 201g 
= II. 2 er . 33.0 „; 

vom Reis im ersten Falle 4.2 g, im zweiten Falle 20.0 g, 

bei Zwiebeln schließlich 7.3 „ bezw. . ... 123, 


Um dem Einwand zu begegnen, daß nämlich die verstärkte Kalk- 
gabe allein die Depression verursacht, hat Verf. auch Versuche derart 
angestellt, daß auch die Magnesia auf den hundertfachen Betrag er- 
höht wurde, daß also das Verhältnis von CaO : MgO = 100: 100 war. 
Nach drei Wocben waren Buchweizenpflanzen beim Verhältnis 100 : 100 
ebenso boch wie bei 1:1, nämlich 20 cm; während sie beim Ver- 
hältnis 100: 1 nur 8.5 cm hoch waren. 

Hervorzuheben ist schließlich noch ein Versuch, wo je 2 op 
mit je 2.5 kg Quarzsand neben der Grunddüngung erhielten 


r 4.3 g Kalkstein -+ 5.0 g Magnesit; Ca0:MgO = 1:1 
B: 43 „ R +50 „ e Ca0:MgO = 10:10 
C:43 „ un 4 i Ca0:MgO = 1:10. 


Im Mittel waren die Ernteergebnisse die folgenden: 














Anzahl der Stengel |e Gesamternte = Gramm 
Ca0 : MgO | — ° aksc ir 
I u | u 
1:1 14 15 | 930 | 9% 
10:10 ı 11 | 12 95 '. 8925 
1:10 g | 8 | 56.2 52.5 


Man siebt, daß die starke Depression der Ernte durch den Über- 
schuß der Magnesia (1:10) durch die äquivalente Kalkmenge wesent- 
lich verringert wurde (10:10); doch erreichte die Ernte nicht die Höhe 
wie bei dem normalen Verhältnis. Nicht die absolute Menge von 
Magnesit oder Kalkstein kommt also in Betracht, sondern es ist das 
Verbältnis von Kalk zu Magnesia, welches die Höhe der Ernten 


- 5 - nn Tr 


bestimmt, 
Waren obige Versuche in Quarzsandkulturen ausgeführt, so be- 
, stätigte Verf. doch die hier erhaltenen Resultate durch Versuche in 
natürlichem Kulturboden. [D. 618) Popp. 
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Gips als Düngemittel. 
Von T. Takeuchi. 1) 


Die Frage nach der Wirksamkeit des Gipses als Düngemittel wird 
von verschiedenen Forschern verschieden beantwortet. Man ist geneigt, 
dieselbe als eine indirekte aufzufassen, der Art, daß der Gips andere 
Nährstoffe im Boden aufschließt. Eigeniümlich ist dabei, daß er für 
manche Pflanzen günstig wirkt, während die gleiche Menge bei anderen 
Pflanzen bereits schädigend wirkt. Aber nicht in allen Fällen ist die 
auflösende Wirkung des Gipses nachgewiesen; es muß noch andere 
Gründe für seine Wirkung geben. 

In Nordamerika verwendet man mit Erfolg Gips auf den durch 
Natriumcarbonat alkalischen Böden; hier wird der Gips in Calcium- 
carbonat umgewandelt, und der Boden wird neutral. Ähnlich liegen 
die Verhältnisse in einem mit Chilisalpeter gedüngten Boden. Ishikawa 
am College zu Tokyo führte hierüber Versuche aus mit Gerste und 
Erbsen. Gefäße mit je 8 kg Boden erhielten als SnlaEe 

2.9 Na3HPO, + 00 
„ NaNO, 
e „.K,S0,. 

Je zwei Töpfe erhielten ferner 80 g Gips. Die Ernteresultate 

waren folgende: 








L Gerste: 
. . Ofme Gips | MitGip 
Anzahl der Ähren. . 2 22.2.0000 84 47 
Gewicht der Ähren . . . 2.2....690g 82.09 
r „ Körner... a: 58.5 „ 69.6 „. 
Gewicht der gesamten Eräte: 1.1200, 145 0 „, 
Relative Körnerernte. . . . . . | 100 118.8 
II. Erbsen: 
. | Ohne Gips | Mit Gips 
Anzahl der Schoten . . .....| 8 | 5 
„ Samen. ; "235 240 
Er icht der Schoten . 2. 2..2...7.9715 g 525 g 
” „ Samen . 2 2 02... IE, 
Durchschnittsgewicht eines Samen. , 0.20, . 0.19, 
Gewicht vom Stroh Ä 30.0 ,„ | 27.0 „ 


) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo, Band VII, (1909) 
Seite 583, 
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Die Beidüngung von Gips hatte also günstig gewirkt bei Gerste, 
ungünstig dagegen bei Erbsen; letzteres wahrscheinlich wegen der zu 
geringen Gabe von Phosphorsäure. Verf. hat daher diese Versuche 
wiederholt, gab aber auf je 10 kg eines sieben Jahre lang nicht ge- 
düngten Bodens folgende Düngung: 6.25 9 K,SO,, 15.00 9 NaNO, 
und 8.00 9 CaHPO, + 2H,0O. Dies Calciumphosphat enthält eiwa 
die doppelte Menge Phosphorsäure als Dinatriumphosphat. Die Hälfte 
der Gefäße blieb ohne Gipszusatz, die andere Hälfte erhielt pro Topf 
25 g Gips. Außerdem erhielten wieder die Hälfte der Gefäße obige 
Düngung, während bei dem anderen Teil das Natriumnitrat durch die 
entsprechende Menge (129) Ammonsulfat ersetzt wurde. Versuchspflanze 
war wieder Erbse, die Ernteresultate waren folgende: 


Natriumnitrat 


Ammonsulfat + Gips 


N 
ps atriumnitrat 


| Ammonsulfat 
j 














sewicht von Stroh g 
. ‚„ Schoten „ 
„ „ Samen 12) 
Gesamternte . . „' 
Anzahl der Schoten . 


Diese Zahlen zeigen, daß der Gips bei Salpeterdüngung eine gute 
Wirkung äußerte, weil er hier die alkalische Reaktion des im Boden 
zurückbleibenden Natriumcarbonates aufhob. Bei Düngung von Ammon- 
sulfat wurde die Ernte durch den Gips etwa 8 bis 10% herabgedrückt. 

Weitere Versuche (ausgeführt von Muramatsu) bestätigien dies 
Ergebnis. Serie A dieser Gefäße wurde mit einer sauren Düngung, 
Serie B mit einer alkalischen Grunddüngung versehen. Die ersten 
Töpfe einer jeden Serie erhielten außerdem Gips, die zweiten Gips + 
Natriumsulfat, die dritten keine Beidüngung. Die relativen Ernte- 
gewichte waren folgende: 


A, mit Gips . . . . . 100.0 BE: : 22.20.1000 
A, „ CaSO, + Na,SO, 106.6 Bi. 2.8 055 wi. 
A, ohne Beidüngung . . 114.8 B, ee 126 


Bei saurer Grunddüngung BRe der Gips somit schädlich, bei 
alkalischer günstig. 

Versuche mit Kalkstickstoff + Gin im Vergleich zu Salpeter + 
Gips ergaben keine brauchbaren Resultate. 

Auch auf die Ausnutzung der Phosphorsäure in Rohphosphaten 
scheint der Gips von Einfluß zu sein. Beispielsweise wurde ein Boden 
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in Gefäßen mit Holzasche, Natriumnitrat und Knochenmehl gedüngt, 
einmal mit und einmal ohne Gips. Die relativen Erntegewichte waren: 
Ohne Gips. . . . 839 Mit Gips . . . . 100. 


Gips als Heilmittel gegen einen Überschuß von Magnesia 
im Boden? 

Zur Orientierung über diese Frage versetzte Verf. die Erde der 
Versuchstöpfe mit Ausnahme eines mit 0.2% Magnesia alba. Als 
Grunddüngung wurden 5 g K,SO,, 129 NaNO, und 6g CaHPo0, 
+ 2aq pro 8 kg Boden gegeben. Die Differenzdüngung bestand in 
0.5 und 2% CaSO, und 0.5, 1.0, 20% CaCO,. Als Versuchspflanze 
diente Spinat; die Ernteergebnisse waren folgende: 


A Originalboden . . . nen ee. 1775 g Gesamternte 
B Boden + 0.2% Mäonesia alba Dar re 1 D 4 
C „+60, ri „ +05% CaSO, . 175.6 „ RB 
D „+02, ” „ +2, ni . 187.0, ka 
E „+ 02. ni „+05, CaCO, . 155 „ * 
F El] + 0.2 ”„ ’”„ ,” + 1.0 ” ) > 1.5 „ ., 
G „ + 0.2 „ ” ’” + 2.0 ”„ » . 1.3 ’ . 


Hieraus ergibt sich, daß die mäßige Gabe von Magnesia alba den 
Ertrag um ca. 36% herabgedrückt hat; die Beidüngung von Gips 
steigerte ihn jedoch wieder zu der ursprünglichen Höhe. 

Ganz auffallend ist die außerordentlich schädliche Wirkung des 
kohlensauren Kalkes bei Spinat; sie ist viel größer als sie Verf. jemals 
bei seinen zahlreichen Versuchen über die Kalkfrage beobachtet hat. 

In einer zweiten Serie ähnlicher Versuche wurde die gleiche Düngung, 
wie eben genannt, gegeben, doch statt Salpeter Ammonsulfat und in 
einer dritten Serie Ammonnitrat. Die relativen Erntezahlen waren: 


bei bei 
Ammonsulfat Ammonnitrst 


Originalboden De ee De 91.3 
Boden + 02% Mapnesik albe Dr a a IDA 84.7 
„ +02, A „+ 083% Gips. . 100.0 100.0 
„ +0, E „ +05, CaCO, .. 20.4 12.0 


Bei Versuchen mit Hafer wurden folgende Mengen frischer Sub- 
stanz geerntet: 


Originalboden . . . a ra ie ee er 0 
Boden + 0.2% Macnesia Silbe, Be re er ae OB 
> #0, R „+ 0.5% CaSO,. .. . 1140 „ 
„+ 02, 5 v2 % ne... 132.0, 
»„ +02, R „+05, Ca00,. . .. .. 101.0, 
„+02, 5 „. =]: 5 = ae BO 
» +92, = „ +2 „ = 110. 


O1. nn 
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Die Resultate seiner Arbeit faßt der Verf. folgendermaßen zu- 
sammen: | 2: 

„Gips bildet eine wertvolle Ergänzung der Düngung, sobald Natron- 
salpeter zur Anwendung gelangte, oder allgemeiner ausgedrückt, wenn 
irgend welche alkalische Reaktion im Boden erzeugt wird. Wenn aber 
eine saure Düngung, etwa durch Superphosphat oder Ammonsulfat, er- 
folgte, hat der Gips eher eine schädliche Wirkung. 

Ebenso äußert Gips eine günstige Wirkung dadurch, daß er die 
Schädigungen, welche die Pflanzen durch einen Überschuß von Magnesia 
erleiden, aufhebt. | 

Spinat wird durch eine Düngung mit kohlensaurem Kalk stark 
geschädigt, nicht aber durch schwefelsauren Kalk; vorausgesetzt, daß 


die Reaktion des Bodens oder der Düngung nicht sauer ist.“ 
[D. 617) Popp. 


Die Ergebnisse von Bodenversuchen in paraffinierten Drahtkörben 
verglichen mit Feldversuchen. 
° Von B. L. Hartwell und C. L. Cook.') 


Man hat vielfach, namentlich in früheren Jahren, die Ansicht ver- 
treten, daß man auf Grund der chemischen Bodenanalyse Schlußfolge- 
rungen auf die Düngebedürftigkeit eines Bodens machen könne. Eine 
Ansicht jedoch, die man heutigen Tages im allgemeinen nicht mehr 
aufrecht erbält, denn einmal ‘kann man auf. Grund der Bodenanalyse 
nicht sagen, welche Pflanzennährstoffe und in welchen Mengen diese 
in einer für die Pflanze aufnehmbaren Form vorhanden sind, und zum 
anderen kann man nie vorher die Witterungsverhältnisse vorausbestimmen, 
die doch ganz entschieden einen wesentlichen Einfluß auf die Töslich- 
machung der verschiedenen Nährstoffe ausüben. 

Zu den vorliegenden vergleichenden Untersuchungen wurde nun 
eine größere Anzahl typischer Bodenarten ausgesucht, jedoch wurden 
hauptsächlich nur solche Boden berücksichtigt, welche entweder über- 
haupt noch keinen Kunstdünger erhalten batten und in geringer Kultur 
waren, solche Böden aber, die nur eine Spezialdüngung, wie z. B. nur 
Kalk, erhalten hatten, gänzlich vermieden. Topf- wie Feldversuche 
erhielten selbstverständlich den gleichen Kunstdünger und auch in 
gleichen Mengen. 


1) Agricultural Experiment. Station of the Rliode Island College of 
Agrienlture and Mechanic Arts Bulletin 120. 
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Was nun die Ergebnisse der Versuche in den Drahtkörben an- 
betrifft, diejenigen der Feldversuche werden erst später in einem der 
folgenden Hefte veröffentlicht werden, so war in 11 von 15 verschiedenen 
Versuchen eine günstige Wirkung des Kalkes zu konstatieren, und zwar 
sowohl mit Volldüngung als auch ohne dieselbe. Von den erwähnten 
11 Bodenarten gaben 9 größere Ernten, wenn der Kalk allein gegeben 
wurde, als wenn man Volldüngung gab. In einigen Fällen z. B. er- 
gab die Volldüngung überhaupt keine Ertragssteigerung und eine solche 
trat erst nach der Kalkung ein. Damit soll jedoch, wie die Verff. 
hervorheben, keineswegs gesagt sein, daß die Kalkung allein immer nur 
das wirtschaftlich Richtige wäre. Im allgemeinen wird man vielmehr 
immer annehmen können, daß man die besten Ernten bei Volldüngung 
erzielt, wenn auch gleichzeitig die genügende Menge Kalk vorhanden 
ist. Dagegeh ist eine Düngung mit nur Stickstoff,. Phosphorsäure und 
Kali zweifelsohne unwirtschaftlich, wenn der betreffende Boden einen 
ausgesprochenen Kalkmangel aufweist. 

Gibt man ferner den Kalk erst kurz vor der Saat, so wird man 
wahrscheinlich recht mannigfaltige Resultate erhalten, weil in der Regel 
der Kalk innerhalb so kurzer Zeit nicht zu seiner vollen N wird 
kommen können. 

In den Fällen, wo der günstige Einfluß der Kalkung dei besteht, 
daß er andere Pflanzennährstoffe in Freiheit setzt bezw. in eine für die 
Pflanze assimilierbare Form überführt, ist diese günstige Wirkung meist 
so groß, daß man in der Zufuhr dieser anderen Pflanzennährstoffe einen 
Wechsel eintreten lassen kann. Es geht dies auch deutlich aus folgen- 
dem hervor: drei Böden, welche anfänglich, also in den ersten Ver- 
suchen, einen deutlichen Kalimangel ‘erkennen ließen, zeigten späterbin, 
daß Kali nicht mehr der fehlende 'Nährstoff sei. 

Bei der hier zur Anwendung gekommenen Methode mit paraffinierten 
Drahtkörben (die Methode ist früher beschrieben) zeigte sich, daß der 
Ertrag durch Düngung mit Kalisalzen ein größerer war, wenn man das 
Frischgewicht zugrunde legte, als wenn man die Größe der Transpiration 
als Kriterium heranzog, welcher Unterschied sich übrigens in bezug auf 
Phosphorsäure und Stickstoff nicht geltend machte. 

Im allgemeinen konnten die Verff. die Beobachtung machen, daß 
derjenige Nährstoff, welcher auf Grund der Versuche in den Drahbı- 
körben sich als in zu geringer Menge vorhanden erwies, auch fast 
innmer bei den Feldversuchen: mangelte. Dagegen machte sich vielfach 
bei den Feldversuchen ein geringerer aber immerhin noch merkbarer 
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Mangel des einen oder anderen Nährstoffes geltend, was bei den Ver- 
suchen in Drahtkörben lange nicht so scharf hervortrat. 

Diejenigen Versuche, bei denen ein Kalkung in bezug auf die 
Reaktion des Bodens oder auf die Löslichmachung anderer Pflanzen- 
nährstoffe eine günstige Wirkung geäußert hat, würden wahrscheinlich 
mit den Ergebnissen der Feldversuche noch weit besser überein- 
gestimmt haben, wenn es möglich gewesen wäre, die Felder frühzeitiger 
zu kalken. 'D. 586] Honcamp. 


mo. 


Leistung und Wert des Stalldüngers. 
" Von B. Schulze-Breslau.?) 


Den von der Versuchsstation Breslau ausgeführten Felddüngungs- 
versuchen zur Ermittlung des Stalldüngerwertes lag folgender Versuchs- 
plan zugrunde. 

Die Wirkung des Stalldüngers wird vier Jahre hindurch beob- 
achtet. 15 Parzellen von je 1 @ Größe erhalten jedes vierte Jahr eine 
Stalldüngung von je 4 D.-Ztr., 15 weitere Parzellen bleiberi stets ohne 
Stallmist; die ersten 15 Parzellen zusammen nennt Verf. das A-Feld, 
die anderen das B-Feld. Je drei Parzellen von beiden Feldern bleiben 
ohne Mineraldüngung, drei erhalten eine Volldüngung von Kali, Phosphor- 
säure und Stickstoff; bei je weiteren drei Parzellen bleibt einmal das 
-Kali, bei den nächsten die Phosphorsäure und bei den letzten der 
Stickstoff fort, so daß der Versuchsplan folgendermaßen aussieht: 


A-Feld. B-Feld. 
Stallmist | Ungedüngt 
5 + Volldüngung Volldüngung 
„ + 5 ohne Kali a ohne Kali 
„ + Aha » Phosphorsäure 2: „ Phosphorsäure 
„+ „ „ Stickstoff = „ Stickstoff 


Auf diese Weise ist es möglich, nicht nur die Wirkung des ge- 
samten Stalldüngers, sondern auch die Wirksamkeit seiner einzelnen 
Nährstoffe festzustellen. Die Zuverlässigkeit der Versuche wird sich 
ım großen und ganzen in erster Linie an der Erfüllung folgender Be- 
dingungen ermessen lassen: 

1. Die Stalldüngerleistung muß gewöhnlich im ersten Jahre am 
höchsten sein und muß in späteren Jahren mehr oder weniger abfallen. 


%) Jahrbuch der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Bd. 24, 1. Liefe- 
‘rung, 1909, 8..162. 
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2. Die Wirkung der daneben gegebenen Kunstdüngung muß im 
allgemeinen im ersten Jahre am geringsten sein und bis zum vierten 
Jahre hin ansteigen; denn solange der Stalldünger noch. wirkt, wird die 
mineralische Beidüngung in etwas beschränkterer Weise wirken, und 
je mehr sich die Stalldüngerleistung erschöpft, um so mehr wird die 
volle Wirkung des Kunstdüngers in die Erscheinung treten können. 

Diese Bedingungen sind bei den vorliegenden Versuchen erfüllt. 
Verf. hat acht solcher vierjährigen Versuche auf den verschiedensten 
Bodenarten durchgeführt. Zwei wurden auf kaltem, schwerem Ton- 
boden ausgeführt, einer auf sehr tätigem, tonreichen Boden, einer auf 
halbschwerem Boden, zwei auf Mittelböden und zwei auf leichtem Sand- 
boden. Die untersuchten Böden hatten einen "abschlämmbaren Ton- 
gehalt von 63.5 bis 7,8%. Der Stickstoffgehalt schwankte zwischen 
0.055 und 0.131 %, der Phosphorsäuregehalt zwischen 0.023 und 0.193 %, 
der Kaligehalt zwischen 0.015 und 0.095% und der Gehalt an kohlen- 
saurem Kalk zwischen 0.015 und 0.306%. Der angewandte Stallmist 
enthielt 0.338 bis 0.786% N, 0.133 bis 0.391% P,O, und 0.330 bis 
0.91% Ky0. 

Die Fruchtfolge war im allgemeinen die ortsübliche und bei allen 
Versuchen eine ziemlich gleichartige. Im ersten Jahre wurden in sieben 
Fällen Kartoffeln gebaut, beim achten Versuch Zuckerrüben; im zweiten 
bis dritten Jahre folgten Halmfrüchte, und zwar im zweiten gewöhnlich 
Sommerung, im dritten Winterung. Im vierten Jahr wurden Winterung. 
Hafer, Gemenge, und in drei Fällen wurden auch wieder Kartoffeln 
gebaut. 

Zur Ermittlung des Geldwertes des Stallmistes wurden für die 
erzeugten Feldfrüchte feste Preise angenommen, und zwar die folgen- 
den: Je 100 kg kosten. bei Kartoffeln 2.40 4, Zuckerrüben 2.00 .#, 
Rübenblätter 0.50 .%, Haferkörner 14.00 .#, Roggen- und Gersten- 
körner 15.00 .%, Weizenkörner 16.00 .%, Hafer- und Gerstenstroh 2.40 A. 
Roggen-, Weizen- und Gemengestroh 2.00 #4, Gemengekörner 14.00 .A. 

Vergleicht man bei allen acht Versuchen die ganzen A-Felder 
mit den ganzen B-Feldern, ohne auf die speziellere Einteilung der- 
selben Rücksicht zu nehmen, so erhält man die durchschnittliche Stall- 
düngerwirkung. Danach berechnete sich ein Wert von 76.3 4 für den 
Doppelzentner Stallmist; allerdings schwankte dieser Wert bei den 
einzelnen der acht Versuche von 46 bis 135,5 d. Diese großen Schwan- 
kungen erwachsen sicherlich aus der Natur des Bodens; denn ein Stall- 
mist mit 0,4% N bewertete sich zu 135.5 S, ein solcher von 0.6% N 


1 
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zu 70 d, so daß also der Wertunterschied nicht ‚durch den Qualitäts- 
unterschied des Stallmistes ‘bedingt war. Immerhin aber wurde der 
genannte Mittelwert bei fünf der Versuche mit 67.8 bis 82 5 ziemlich 
gleichmäßig erreicht. Der niedrigste Wert von 46 d wurde auf dem 
schweren, kalten Tonboden, der höchste von 135.5 d auf einem humosen 
Sandboden erreicht. Bei schwerem Boden hatte die Feuchtigkeit des- 
selben den Wert des Stalldüngers berabgedrückt, bei leichtem Boden 
gehoben. 

Setzt man die Gesamtleistung des Stalldüngers = 100, so bewertete 
er sich 


im 1. Jahre mit. . . 22...64259 = 605% 
ee. a de nee OS 19, 
BR. en ee er, 
ee re 0, I, 


Das erste Jahr nimmt also von der Gesamtleistung etwa ?/, vorweg, 
das letzte Drittel verteilt sich annähernd gleichmäßig über die drei Jahre. 


Betrachtet man nun auch die verschiedenen Düngungen der beiden 
Felder einzeln, so beläuft sich der Wert von 1 D.-Ztr. Stallmist 


ohne Mineraldüngung . . . . .... auf 9489 
bei Volldüngung . . . ce ar KOT, 
„ tehlender Stickstofftüngung ee a AO 
n 7 Phosphorsäuredüneung . „ 726 „ 
N ? Kalidüngung . . . . 2.» 529 „ 


Bei fehlender Mineraldüngung war somit die Leistung des Stall- 
mists am höchsten, bei voller. Mineraldüngung am geringsten. Weiter 
geht aus diesen Zahlen hervor, daß das Kali des Stalldüngers von 
seinen Nährstoffen am besten wirkt, da bei fehlender Kalidüngung der 
höchste Wert (82.9 4) bei Anwendung von Mineraldüngung erreicht 
wurde. In allen Fällen aber hat auch hier das erste Jahr stets 54 
biz: 66% der Gesamtleistung vorweggenommen. 


Was nun die Ausnutzung der einzelnen Nährstoffe des Stallmistes 
anlangt, so betrug sie bei Stickstoff im Mittel sämtlicher Versuche 24.3 %; 
also wurde etwa ein Viertel der ganzen Stickstoffinenge von den Pflanzen 
aufgenommen. Bei den einzelnen Versuchen schwankte dieser Aus- 
nutzungskoeffizient zwischen 17.8 und 406%. Die geringste Aus- 
nutzung zeigte sich wieder bei dem kalten, schweren Lehmboden, die 
höchste bei dem humosen Sandboden. In den einzelnen Düngung*- 
gruppen war die Ausnutzung natürlich nicht gleichmäßie, sie betrug 
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bei fehlender Mineraldingung . . . . . 26.2% 
„ voller Mineraldüngung . . - . . » . 20.7. 
„ fehlender Stickstoffdüngung . . . . . 23,7, 
5 se Phosphorsäuredüngung . . . 20.7, 
5 ” Kalidüngung. . . . . 2.293, 
Von der Gesamtaufnahme des Stickstoffs entfielen im Mittel 
auf das 1. Jahr. . . 2 2 2 2 2 20020. 406% 
a ee a I 
dr ale Ba ee ee en I 
Er ur u Pine Ge ee Be Er ae ee > 77 


Die Schwankung der Stickstoffausnutzung bei den einzelnen 
Versuchen ist ebenfalls nicht auf Rechnung der Natur des Stalldüngers 
zu setzen; denn zwei Düngersorien, die fast den gleichen Stickstoff- 
gehalt besaßen (0.38 und 0.39% N), wurden außerordentlich verschieden 
ausgenutzt, nämlich zu 17.8% und.zu 406%. Es kommt also auch 
hier in erster Linie auf die Bodenbeschaffenbheit an. 

Bezüglich der Ausnutzung der Phosphorsäure und des Kalis 
liegen erst die Untersuchungen der drei ersten Versuchsjahre vor. Von 
der Phosphorsäure des Stalldüngers wurden in dieser Zeit 30.2% 
ausgenutzt. Die höchste Ausnutzung zeigte sich mit 32% bei fehlen- 
der und bei voller Mineraldüngung, sowie bei feblender Kalidüngung, 
die niedrigste bei fehlender Phospborsäure- und Stickstoffdüngung. Bei 
den leichtesten Böden wurde die Phosphorsäure des Stallmistes außer- 
ordentlich gut, nämlich zu 50 bis 60%, bei den schweren Böden sehr 
gering, höchstens 26% ausgenutzt. Diese scharfe Trennung nach dem 
Charakter der Böden zeigte sich bei den übrigen Nährstoffen nicht. 


Die mittlere Ausnutzung des Kalis betrug 39.6%. Eine mine- 
ralische Beidüngung zeigte keinen Einfluß auf die Ausnutzung. 

Bei schweren Böden kann sich die Bewertung des Stallmistes etwas 
ändern, wenn die Felder nämlich gekalkt werden. Bei zwei Versuchen 
wurde daher neben der vollen Mineraldüngung im ersten und im dritten 
Jahre eine Kalkdüngung von 16 D.-Ztr. auf das Hektar angewandt. 
Auf einem nassen Boden wurde dadurch ein Wert von 40 $ erzielt, 
vegenüber von 41.3 $ ohne Kalkung. Die Kalkgabe ist hier also 
wertlos gewesen. Auf einem trockenen Boden betrug der Wert eines 
Doppelzentners Stalldünger ohne Kalkung 53.2 d, mit Kalkung dagegen 
90.6 4. Aber auch die Ausnutzung der einzelnen Nährstoffe war hier 
eine bessere geworden. Sie betrug beim Stickstoff ohne Kalkung 25.4 %, 
mit Kalkung 33.5%, bei der Phosphorsäure ohne Kalkung 15%, mit 
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Kalkung 25.6% und bei Kali ohne Kalkung 33.2% und mit Kalkung 
503%. Bei dem nassen Boden dagegen wurden vom Stickstoff ohne 
Beigabe von Kalk 18.3%, mit Kalk 21.9% ausgenutzt, von der Phosphor- 
säure ohne Kalk 19,6%, mit Kalk 17.6% und vom Kali ohne Kalk 
46.4%, mit Kalk 364%. Bei den letzten beiden Nährstoffen hatte 
bier also durch die Kalkung eine Verschlechterung der Ausnutzung 
stattgefunden. 

Weitere Fragen, besonders die der Rentabilität der einzelnen Bei- 
düngungen, harren noch der Bearbeitung nach der vollständigen Be- 
endigung der Versuche. [D. 637] Popp. 


Pflanzenproduktion. 





Über Blütenbildung nach Frost. 
Von G. Daikuhara.') 


Verf. konnte eine besonders auffällige Erscheinung beobachten, 
als er im Frühjahr 1906 die Maulbeerplantagen von Fukushima und 
andere besichtigte, welche durch einen kurz vorhergehenden Frost 
(30. April) sehr gelitten hatten, nachdem schon mehrere andere Fröste 
vorher Schaden angerichtet hatten. Bei seiner Ankunft am 8. Mai be- 
merkte Verf, daß fast alle jungen Blattknospen sich braun gefärbt 
hatten und abgestorben waren, aber in vielen Fällen hatte sich an der 
Basis jeder toten oder halb abgestorbenen Blattknospe 4 bis 6 junge 
grüne Sprosse entwickelt, die mit kleinen Blütenknospen bedeckt waren, 
eine sehr sonderbare Erscheinung, nach welcher wohl eine neue Bildung 
von Blattknospen aber nicht von Blütenknospen erwartet werden konnte, 
und besonders dort wo Jie Rinde weniger unter dem Frost zu leiden 
gehabt hatte. Des weiteren war bemerkenswert, daß sehr junge 
Knospen, welche sich noch nicht geöffnet und deshalb auch noch nicht 
unter. dem Frost zu leiden gehabt hatten, beim Öffnen zeigten, daß sie 
sich in Blütenknospen verwandelt und junge Sprosse. zwischen den 
jungen Blättern gebildet hatten. Es fragte sich nun, wie diese Er- 
scheinung zu erklären sei, 

Vor einiger Zeit hat O. Loew darauf hingewiesen, daß mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit eine notwendige Vorbedingung für die Blüten- 


1) The Bulletin of tlie Imperial Central Agricultural Experiment Station, 
Vol. ı, No. 2, p. 1. 
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bildung eine gewisse Zuckerkonzentration im Pflanzensaft ist. Weiter 
hat dann der Genannte gezeigt, daß die Entfernung eines Teiles der 
Wurzel, ein Mangel an Stickstoff, Trockenheit des Bodens und voller 
Sonnenschein günstig für die Blütenentwicklung sind, weil eben in 
diesen Fällen eine stärkere Zuckerkonzentration stattfindet. Umgekehrt 
dagegen wird durch große Bodenfeuchtigkeit, Schatten und besonders 
durch starke Stickstoffzufuhr die Blattentwicklung weit mehr begünstigt. 
als die Blütenentwicklung, was auf eine Verdünnung der Zuckerlösung 
bezw. Umwandlung des Zuckers in Amide ünd Eiweißstoffe zurück- 
zuführen sein dürfte. 

Diese Ansicht von O. Loew ist bald darauf von Hugo Fischer 
bestätigt worden, denn auch bei dessen Untersuchungen trat eine Förde- 
rung der Blütenbildung durch Erhöhung der Zuckerkonzentration ein. 
Fischer zeigte z. B., daß Kartoffelpflanzen bei großer Trockenheit und 
reichlichem Sonnenschein mehr überflüssige Blüten, dagegen weniger 
Kartoffelknollen bilden als bei mäßiger Feuchtigkeit. Ferner Kirsch- 
zweige, welche von Exoascus befallen waren, ergaben im Verhältnis zu 
nicht befallenen Zweigen des gleichen Baumes mehr Blätter und wenig 
oder gar keine Blüten. Auf Grund dieser und ähnlicher anderer Be- 
obachtungen glaubt demgemäß Fischer folgende Gesetzmäßigkeit nach- 
gewiesen zu haben: Ernährung durch Licht und Luft (insbesondere 
intensive Koblensäureassimilation) begünstigt die Blütenbildung, während 
die Ernährung durch den Boden und das Wasser (also hauptsächlich 
die Aufnahme von Stickstoff, Schwefel und Phosphor) die Blätterent- 
wicklung fördert. 

In Hinsicht auf diese Beobachtungen lassen sich die vom Verf. 
in den Maulbeerplantagen gemachten Wahrnehmungen wie folgt erklären: 
Zunächst hat die Entwicklung der jungen Blätter eine beträchtliche 
Menge von Reserveprotein des Stammes in die benachbarten Teile der 
Rinde gezogen und die zurückbleibende verhältnismäßig große Stärke- 
menge ergab nun eine konzentriertere Zuckerlösung, dann aber wurde 
die Wanderung des Saftes in die wachsenden Blätter, die eine gewisse 
Zuckermenge erfordern, durch den Tod der Blätter unterbrochen und 
so eine Konzentration des Zuckers im Pflanzensaft herbeigeführt. End- 
lieh begünstigte dann das trockene Wetter vor und nach dem Frost 
mehr oder weniger, zugleich natürlich infolge der Konzentration des 
Zellsaftes, die Blütenbildung. 

Wenise Wochen später konnte Verf. ähnliche Schädigungen des 
Frostes an Maäulbeerbäumen in anderen Distrikten beobachten, aber 
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ın diesem Fall batten sich nicht nur Blüten an der Basis der ab- 
gestorbenen Blätter entwickelt, sondern in vielen Fällen waren die 
Blüten an den oberen Teilen des Stammes sehr viel zahlreicher als an 
Jen unteren, was in direktem Gegensatz zu den normalen Verbhält- 
nissen steht. Des fermeren konnte Verf. bemerken, daß zahlreiche 
Knospen in so starkem Maße beschädigt waren, daß sich weder Blätter 
noch Blüten aus ihnen entwickelten. In solchen Fällen aber, in denen 
ier obere Teil des Stammes vollständig erfroren war,. war die spätere 
Zweigentwicklung besonders direkt unter dem abgestorbenen Teil des 
Zweiges sehr stark. Schließlich erwähnt Verf. noch, daß er die ab- 
gestorbenen und braun gewordenen Blätter auf das Vorhandensein von 
Enzymen geprüft habe, jedoch wurde nur Katalase gefunden, Oxydasen 


und Peroxydasen konnten dagegen nicht nachgewiesen werden. 
[PfA. 218] Honcamp. 


Über die Stickstoffernährung der Pflanzen mittels Amidkörpern. 
Von R. Perotti.') 


Frühere Versuche mit sterilen und infizierten Nährböden hatten 
es Verf. wahrscheinlich gemacht, daß das Dieyanamid auch an sich, 
d. b. ohne Einfluß von Mikroorganismen als Nährstoff für Pflanzen 
betrachtet werden müsse. Die jüngeren ‘Arbeiten verschiedener Autoren 
über die Fähigkeit der Amide als Stickstoflquelle zu dienen, haben 
Verf. angeregt, zu untersuchen, ob das Dieyandianıid in der Ernährung 
ler höheren Pflanzen sich analog verhalte wie andere Amide. 

In größeren Reagierzylindern, die steriles Wasser enthielten, wurden 
äußerlich mit Formaldehyd sterilisierte Maissamen angekeint. Sobald 
sie entwickelt waren, wurden absolut gesunde Pflänzehen ausgesucht 
und unter Vermeidung einer Infektion in Versuchskolben übergefühit, 
die eine sterile stickstofffreie Nährlösung enthielten, und von denen ein 
Teil mit Dieyandiamid (0.4”/no) versetzt war. Von den Pflänzchen 
ragte der Sproß in «die umgebende Luft; der Kolben war aber mit 
einem Wattepfropf vor Infektion geschützt. Won den so zubereiteten 
Versuchsgefäßen wurden 1 und 2 im Licht belassen, 3 und 4 ins 
Dunkel gebracht und 5 und 6 im Licht bei Abschluß von Kohlen- 
säure gehalten. 

Nach 15 Tagen zeigten «die Pflänzchen folgende Größe: 


!, Staz. sperim. agrar. ital. 1908, Bil. 41, 8. 593. 
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Nr. 1—2 ohne Dicyanamid 11.0 cm | mit Dicyanamid 13.5 em 
„94 „ m 16.5 „ . s 18.0 „ 
., „10 „ n „ 165 „ 

Die mit Dieyanamid ernährten Pflänzchen zeigten gegenüber den 
Kontrollen ganz augenscheinliche Überlegenheit. Die bakteriologische 
Prüfung ergab die Gewißheit, daß eine Infektion nicht eingetreten war; 
anderseits wurde keine Spur Ammoniak nachgewiesen. Die Versuche 
wurden mit Weizen, Mais, Bohnen und Reis wiederholt, obne jedoch 
Licht und Kohlensäure auszuschalten. Für Weizen wurde unter den 
aus der Tabelle ersichtlicben Bedingungen gefunden: 


| 


USER EUERESREENS 





Kultur- 


Stickstoffquelle 
nummer 





(Es ee 


Be 





1.66 
1.74 
4.55 
5.06 
4.70 
5.15 


| | Keine . 


Dieyanamid 0.49 » - - 4 


De ee 


Dicyanamid 0.4%0 +4 Ammonnitrat 0.4950 


FR 4.50 
Ammomitrat 0.3800: - : 2 0.0. u 4.96 
Ä } 


Aus diesen Versuchen geht deutlich hervor, daß das Dicyanami«l 
auch unter Ausschaltung von Mikroorganismen von der Pflanze als 
Stickstoffquelle ausgenutzt wird, daß es also als solches aufgenommen 
wird. Zur Erklärung der günstigen düngenden Wirkung des Dicyanamids 
werden somit drei Gesichtspunkte Geltung haben: 1. Die direkte Assı- 
milation des Dieyanamids durch Bakterien und andere Bodenorganismen. 
2. Die direkte Assimilation des Dieyanamids seitens der höheren Pflanzen 
und 3. das Zusammenwirken dieser beiden Faktoren. 

Verf. bespricht zum Schluß an der Hand dieser physiologischen 
Ergebnisse die verschiedenen Anschauungen über die wahrscheinliche 
Struktur des Dieyandiamids. [Pfl. 409) Neumsan. 


Die Rolle der Oxalate bei der Keimung der Rübensamen. 
Von G. Doby.!) 


Ob die Oxalsäure ein unvermeidliches Nebenprodukt des pflanz- 
lichen Stoffwechsels ist oder als Reservestoff funktioniert, der je nach 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 70, 1909, S. 155. 
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den Umständen weiter zersetzt oder konserviert wird, darüber herrschen 
noch verschiedene Ansichten. Einen Beitrag zur Klärung dieser Frage 
sucht Verf. in vorliegender Arbeit dadurch zu bringen, daß er ver- 
folgt, welches Schicksal die in den Rübensamen vorhandene und hier 
teils an Alkali (zu 0.3 bis 1.86%), teils an Kalk (zu 0.8 bis 1.35%) Be- 
bundene Oxalsäure bei der Keimung erleidet. 

Die Versuchsanordnung war folgende: Die abgewogenen Knäule 
wurden 6 Stunden in 20 bis 30 cem destilliertem Wasser vorgequellt, 
dann auf feuchtem Filtrierpapier 9 bis 10 Tage ausgekeimt, und es 
wurde sowohl in den Knäulen vor der Keimung, als auch im Quell- 
wasser, im Keimpapier, in den Keimen und in den gekeimten Knäulen 
der Gehalt an Alkali- und Kalkoxalat bestimmt. Das zum Keimen 
benutzte Papier, sowie das zum Anfeuchten der Knäule während der 
1Otägigen Keimperiode gebrauchte Wasser erwiesen sich nach der Kei- 
mung als oxalsäurefrei. Das Mittelresultat der vier vorliegenden Ver- 
suche ist das folgende: 

Oxalsäure an Alkali gebunden 


in den ungekeimten Knäulen. . . ». ..09% 
im Quellwasser gelüst a. ....036 „ 
im Knäul vor dem Keimen erhlieben .. 083 „ 
> „ nach „ . . . 0.085, 
Demnach har beim Keimen er NO 
Oxalsäure an Kalk gebunden 
in den ungekeimten Knäulen. . . ...095% 
im Knäul nach dem Keimen . . . . ..01, 


Demnach verschwand beim Keimen . . . 0.09, 


Während also das Calciumoxalat beim Keimen unverändert 
bleibt, verschwindet das Alkalioxalat beim Keinen fast vollständig. 
Verf. glaubt daher die wasserlöslichen Oxalate als Reservestoffe an- 
sehen zu sollen, die entweder zum Aufbau höherer Verbindungen oder 
durch ihren Zerfall als Energiequelle dienen könnten. Vielleicht auch 
könne das Oxalat durch die Einwirkung des Lichtes zu Wasser und 
Kohlensäure verbrennen, welch letztere dann durch die Pflanze assimi- 
liert wird. 

[Nicht nachgewiesen ist allerdings, ob nicht während des Keim- 
prozesses einfach die Alkalioxalate, wie beim Vorquellen, langsam voll- 
kommen in das zum Feuchthalten der Knäule benutzte Wasser diffun- 
dierten und dort durch Bakterien oder durch rein chemische Vorgänge 


zersetzt und deshalb nicht aufgefunden wurden. Ref.) 
[Pfl. 447] Popp. 
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Über die chemischen Vorgänge bei der Reifung. 


Reifung der Orangen; Asparagin- und Glutaningehalt 
des Saftes. | 
Von F. Scurti und @. de Plato.!) 


Verff. studierten an süßen, gewöhnlichen und bitteren Orangen 
die Umwandlungen verschiedener Bestandteile beim Reifungsvorganz. 
Die Ernte geschah in Zwischenräumen von 15 Tagen, indem die Reife- 
zeit in fünf Perioden eingeteilt wurde. Die Untersuchungen erstreckten 
sich auf den Saft der Früchte und bei den vollständig reifen Früchten 
auch auf die Samen. Neben der in allen Perioden gleichen Bestimmung 
der wesentlichen Bestandteile, wurde in verschiedenen einzelnen Periouen 
die Gruppe des wichtigsten Bestandteils genauer charakterisiert, so in 
der ersten und zweiten Periode die Art der Säure, in der dritten die 
Art der Stickstoffsubstanz, in der vierten die Natur der einzelnen 
Zucker. Bei der fünften Periode reichte das Material nur zu den all- 
gemeinen Untersuchungen aus, und auch diese mußten bei den süßen 
Orangen unterbleiben. 

Die Analysenresultate sind folgende: 

(Siehe Tabelle S. 755.) 

Verff. ziehen aus den Analysendaten folgende Schlüsse: 

Der Säuregrad der Orangen nimmt während der Reife bis zu einer 
bestimmten Periode zu, und erniedrigt sich dann wieder. Die Säure 
ist. bedingt durch den Gehalt an Zitronensäure und Apfelsäure. Die 
Reifung der Orangenfrucht entspricht hierin also der anderer natürlicher 
Früchte. Der Zucker der Orangen besteht aus einen Gemisch von Glukuse, 
Lävulose und Saccharose, von denen die beiden ersteren regelmäßig 
während der Reife zunehmen, während der Saccharosegehalt fortwährenden 
Schwankungen unterworfen ist, Immer überwiegt der Gehalt an 
L.avulose den an Glukose, und der Gehalt an reduzierenden Zuckern 
len an Saccharose bei der herben und süßen Frucht; bei der gewöhnlichen 
Orange ist das Verhältnis umgekehrt. Zwischen Säuregrad und Zucker 
konnten Beziehungen nicht abgeleitet werden. Die Gesamtstickstoff- 
Substanz nimmt während der Reifung konstant ab; d.h. in Wirklichkeit 
nur der durch Bleisalz fällbare Proteinstickstoff, während die übrige 
Stickstoflsubstanz konstant bleibt. Dieses Nichtprotein besteht aus 
Asparagin und Glutanin; beide spielen bei der Reifung eine Hauptrolle. 
wie ja auch bei der Assimilation und Keimung. — 


!) Staz. sperim. agrar. ital. 1908, Bd. 41, S. 435. 
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| | E | | Stickstoff | ei CH © | 
DR Extrakt- | Asch , Q | Gesamt füllbar mit E x E 3 'Saccha 
oo a an | “. 5 a | stickstoff . Bleiacetat 5 5 5 5 | rose 
| | 77 er und Tannin = 3 a a 
| 2, % a | 0, 
Süße Orangen (Saft) 
1. 16. Nov. 9.9 0.2716 01005 5 0058 5 063: 0.57 
2. ; 1. Dez.) 10.14 0.37 | 5 04 0.09 16.55 | 1.25 
3. „ Dez. 11.52 0.11 | 285 ı 0.0050. 0.0286 | 6.55 0.71 
4. 1. Jan. 10.66 0.6 ; 21 1 0.0705 0,0259 1.95 | 1.05 
gewöhnliche Orangen (Saft) 
I. !16. Nov.' 8.66 0.41 306 I 0.0512 0.0345 | 235 | 2% 
2. 1. Dez, 82 | 0.10 : 345 V.0027 | 0.011 3 N 1 3.32 
3. 16. Dez. 960 | 0507335 - 0.0658 Om | 3 1 3.83 
d. 1. Jan. 9.2 0.39; 309 0.0717 0 | 20 3.78 
5. 18. Jan. 10.5 0.21: 279 0.0706 | 0.0218 | 3.33 | 3.13 
bittere Orangen (Saft) 
1. 16. Nov. 11.141 |) 0.10 8S0 0.1090 | 0.0623 1.56 0.94 
2. | 1. Dez. 10.3 | 0.0 865 0.0740 | 0.0340 1.77 1.13 
3. 16. Dez. 972 1056 796 0.0700 0.0329 2.37 0.65 
4. | 1. Jan., 10.56 0.41 +95 0.063u 0.0216 ° 2:32 1.97 
5. 18. Jan.| 11.4 0.37 ° 805 | 0.0611 0.0199 23 123 
[Pfl. 406) Neumann. 


Einige Versuche über den Einfluss von Aluminiumsalzen 
auf die Blütenfärbung. 
Von Valentin Vouk.') 


Bereits Molisch hat gezeigt, daß die Umwandlung roter Blüten- 
farbe in blaue durch Alaun, schwefelsaure Tonerde und Eisenvitriol 
herbeigeführt werden kann, und hatte ebenfalls wahrgenommen, dab 
bei der Blaufärbung die Blätter braunfleckig werden und absterben. 
Verf. hat Versuche an Hortensien ausgeführt, um zu ermitteln, ob ver- 
schiedene Mengen von Aluniniumsalzen eine verschiedene Wirkung haben 
und ob sich durch bestimmte Salzmengen eine Blaufärbung ohne 
Schädigung der Pflanze herbeiführen lasse. Er kultivierte kräftige 
Exemplare von Hydrangea hortensis in Töpfen, die mit Mooserde be- 


1) Östereichische botanische Zeitschrift 1908 (Jahre. 58) 8. 236 bis 243 
und Naturwissenschaftliche Rundschau XXIII, 1908, Nr. 44, 8. 560. 
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schickt waren und mit BE NBERREN (05%, 1% und 3%) 
wäßrigen Lösungen von Aluminiumsulfat und von Kalialaun begossen 
wurden. Die Versuche erstreckten sich über zwei Vegetationsperioden: 
nach dem Abblühen der Pflanzen bis zum zweiten Austreiben der 
Knospen wurden die Stöcke mit Hochquellwasser behandelt. Eisen- 
verbindungen kamen ihres allzuschädlichen Einflusses halber nicht zur 
Verwendung, da sie auch nach Molischs Angaben keine Blaufärbunz 
hervorrufen, wenn sie in kleiner Menge der Pflanze dargeboten werden. 
Im ersten Versuchsjahre wurde die schönste Blaufärbung bei den mit 
3% iger Alaunlösung behandelten Kulturen erhalten, jedoch trat hier- 
bei das erwähnte Braunfleckigwerden und vorzeitige Absterben der 
Blätter auf. Die bestgelungenen Kulturen waren die mit 1% iger Kali- 
alaunlösung behandelten, die Pflanzen zeigten keinerlei Schädigung und 
beinahe vollständige Blaufärbung der Blüten. Das Gleiche war bei den 
Aluminiumsulfatkulturen zu beobachten, nur war hier die Blaufärbuns 
der Blüten etwas schwächer. Alle Versuchspflanzen zeigten stark 
blaugefärbte Staubfäden. Im zweiten Versuchsjahr kam die Blaufärbung 
stärker zum Vorschein; die Blüten der bestgelungenen 1% iigen Kalı- 
alaunkulturen waren vollständig blau und nur durch einen feinen roten 
Streifen am Grunde eines jeden korollinischen Kelchblattes gekennzeichnet, 
Aus den Versuchen geht hervor, daß die Umwandlung der Blüten- 
fürbung nicht nur von Qualität, sondern auch von der Quantität der 
wirkenden Salze abhängig ist. Auch ist die Aufnahmefähigkeit der 
verschiedenen Pflanzenarten für Aluminiumsalze ungleich. Bei Phlex 
decussata gelang es nicht, die Blüten durch Einwirkung von Aluminium- 
salzen blau zu färben. [PA. 437] Strigel. 


Versuche über die Lebenstätigkeit des Lagerobstes. 
Von O. Schneider- Orelli. 1) 


Die Frage, ob es sich bei der Beeinflussung der Haltbarkeit des 
Lagerobstes durch die Art der Aufbewahrung um .eine reine Licht- 
wirkung oder um eine Wirkung der Temperatur handelt, ist durch 
Versuche des Verf. entschieden worden. Zur Feststellung der Ein- 
wirkung des diffusen Lichtes und des Sonnenlichtes auf die Atmung 
des Obstes wurden Äpfel in Atmungsgefäße gebracht und diese unter 


2, Separatabdruck aus dem Landwirtschaftlichen Jahrbuch der Schweiz 
1008, 19 8. — md Naturwissenschaftl. Rundschau, XAIV (1909), Nr. 1, S. 13. 
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sonst gleichen Bedingungen diffusem, sowie direktem Sonnenlichte aus- 
gesetzt. Zum Vergleiche wurden ebensolche Gefäße im Dunkeln auf- 
gestellt. Die Kohlensäurebestimmungen ergaben, daß diffuses Licht 
keine Atmungssteigerung hervorrief. Wurden die Früchte vom direkten 
Sonpnenlichte, auch nur für kurze Zeit getroffen, so fand eine vermehrte 
Kohlensäureausscheidung statt. — Bei den Transpirationsversuchen 
lagen einzelne belichtete und verdunkelte Äpfel nebeneinander unter 
gleich großen Glasschalen; bei jedem war ein Gefäß mit konzentrierter 
Schwefelsäure aufgestellt, so daß die gleichen Temperatur- und Feuchtig- 
keitsverhältnisse herrschten. 


Durch Wägungen wurde der gesamte Gewichtsverlust (Abgabe 
von Wasser und Kohlensäure) bestimmt. Da vorher gezeigt war, daß 
die Atmungsintensität vom diffusen Licht nicht beeinflußt wird, so 
mußten Abweichungen auf Rechnung der Transpiration gesetzt werden. 
Es ergab sich dasselbe Resultat wie für die Atmung; im diffusen 
Tageslicht war kein Einfluß nachweisbar, im direkten Sonnenlicht da- 
gegen erfolgte durch Erwärmung eine deutliche Steigerung der Tran- 
spiration. 

Verf. beschreibt weiterhin eine Anzahl Atmungsversuche mit ver- 
wundeten (zerschnittenen oder abgeschälten) Früchten. Sie ergaben 
eine starke Atmungssteigerung bei den verletzten Früchten. Das 
Maximum der Kohlensäureabscheidung trat bei den Lagerfrüchten so- 
fort nach der Verwundung ein, nicht erst nach vielen Stunden, wie 
2. B. bei zerschnittenen Kartoffelknollen. Die abgeschnittenen, peripheren 
Teile atmen im Verhältnis zu ihrem Gewicht viel stärker als die mittleren 
und inneren Teile der untersuchten Früchte, was mit der verschiedenen 
chemischen Zusammensetzung der einzelnen Fruchtabschnitte zusammen- 
hang. Daß die verstärkte Atmung der verwundeten Früchte nicht 
auf dem Freiwerden vorher gelöster Kohlensäure beruht, ging daraus 
bervor, daß ein vorübergehender Aufenthalt der zerschnittenen Früchte 
in stark verdünnter Luft die Kurve der Kohlensäureausscheidung nicht 
wesentlich veränderte; und ferner daraus, daß die Atmungssteigerung 


des Lagerobstes noch nach drei Tagen deutlich nachweisbar war. 
[Pf. 444] Strigel. 
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Die Erblichkeit der Backfähigkeit des Weizens. 
Von R. H. Biffen.?!) 


Bereits in früheren Jahren hatte Verf. den gut backfähigen ameri- 
kanischen Red-Fife-Weizen mit ertragreicheu, aber weniger backfähigen 
englischen Sorten gekreuzt. Er fand, daß bei Kreuzungen zwischen 
hartem und weichem Weizen die erzielten Körner hart aussehen, aber 
meist klein und verschrumpft sind. Die erste Generation (F 1), üie 
von hybriden Körnern erzogen wurde, ergab auf gutem Boden, weit- 
läufig gepflanzt, lauter harte Körner. 


Die folgende Generation F 2 wurde unter normalen Bedingungen 
erzogen und jede Pflanze für sich geerntet. Bei allen 32 Kreuzungen 
zeigte sich in dieser Generation deutlich eine Spaltung in harte und 
weiche Körner. Einige, z. B. die Kreuzung zwischen weißem, mehlirem 
„Rough Chaff“ und rotem, glasigem Fife-Weizen, spalteten, sowie es 
nach den Mendelschen Regeln sein muß, wenn die Eltern in zwei 
Merkmalen verschieden sind. Es ergaben sich nämlich 


bei den ersten 100 Körnern 

58 glasige rote, 18 glasige weiße, 16 mehlige rote, 7 mehlige weibe, 
bei den zweiten 100 Körnern 

59 glasige rote, 16 glasige weiße, 16 mehlige rote, 7 mehlige weibe. 


Durchschuitt: 
58.5 ’ 17 0 17 : 1.5 
Das ist annähernd 
9 3 3 : 1, 


ein Verhältnis, wie es die Theorie erfordert. 

Ähnlich war es bei Kreuzungen von Rough Chaff mit glasie-m 
russischen Weizen. 

Aber in allen Fällen konnte solche scharfe Spaltung nicht kon- 
statiert werden. Im ganzen wurden 66 Kulturen von glasigen Bastarien 
erzogen, 40 davon waren konstant. Da von einigen genügend Körner 
gewonnen wurden, konnten diese gemahlen und verbacken werden. Die 
Wertzahlen waren 88, 86, 86, 84, 74, 74, 83, 80, 80 Punkte. 

Auch bezüglich des Stickstoffgehaltes erfolgt die Spaltung deut- 
lich nach verschiedenem Gehalt, so daß in der dritten Generation Jie 
stickstoffreichen ohne Schwierigkeit von den stickstoffarmen Körnern ee- 
trennt werden können. 


‚ Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 
12. nac a Journal of Agrieultural Science, vol. III (1908). 
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Verf. verweist ferner auf die Kreuzungen von W. Farrer in 
Neu-Südwales, der u. a. weiche indische Weizen mit Red Fife kreuzte 
und Bastarde erhielt, die so backfähig waren wie Fife selbst, besonders 
die Sorte „Home back“, die 1908 auch in England die Backfähigkeit 
des Red Fife besaß. 

Es ist, meint Biffen, sonach nicht schwer, backfähige Sorten für 
englische Verhältnisse zu züchten. Die andere Frage aber, ob sie 
ebenso ertragsfähig sind, ist noch nicht sicher zu beantworten, da man 
‘ nicht weiß, ob hoher und niedriger Ertrag ein paar Mendelscher Merk- 
male bilden. Einige der Kreuzungen haben allerdings in der vierten 
Generation hohe Erträge geliefert, doch waren sie weitläufig gesät. 

Es kann daher nach Ansicht des Verfs. wenig Zweifel sein, daß 
hoher Ertrag und Backfähigkeit sich vereinigen lassen, wenn auch die 
Frage, ob hoher und niedriger Ertrag in der F 2-Generation der Bastarde 
nach der gewöhnlichen Mendelschen Regel spalten, erst noch unter- 
sucht werden muß. (Pl. 448) Popp. 


Zwei neue Roggenzuchten. 
Von K. v. Rümker.!) 

Über den Wert der Getreidezüchtung auf Kornfarbe sind die An- 
sichten der Fachleute keineswegs geklärt. Die Durchzüchtbarkeit der 
Kornfarbe bis zur Erblichkeit einer Vollrasse war bisher nicht erwiesen 
und bis vor kurzer Zeit maß man (H. de Vries, E. v. Tschermak 
C. Fruwirtb) der Kornfarbe des Roggens nur den Merkmalswert von, 
Zwischen- und Halbrassen bei. Verf. hat daher im Verlauf seiner ein- 
gehenden diesbezüglichen Studien festzustellen versucht: 

1. ob die Kornfarbe bei Roggen den Merkmalswert von Voll- 
rassen oder nur den von Halb- und Mittelrassen besitzt; 2. welche 
Eigenschaften morphologischer und physiologischer Art mit den ver- 
schiedenen Kornfarben verbunden sind und 3. welcher größere oder 
geringere Nutzungswert den verschiedenen Kornfarben des Roggens 
beizumessen ist. I 

Verf. berichtet in der vorliegenden Arbeit über zwei Rogsen- 
zuchten, die bis zur vollen Farbenkonstanz durchgezüchtet wurden und 
einen großen Anbau- und Nutzungswert haben; es ist das der „Orig. 
K. v. Rümker Winterrogsen a) grünkörnige und b) gelbkörnige Zucht. 


1) Zeitschr. f. d. ges. Getreidewesen 1909, Jahrg. 1, S. 2. 
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Die in der Versuchsanstalt für Getreideverarbeitung, Berlin, vor- 
genommenen Mahl- und Backversuche ergaben, daß beide Sorten dünn- 
schalige Roggen darstellten, die 6 bis 7% mehr Brotmehl ergaben als 
der übliche Durchschnitt von 65%. Die Backresultate waren gleich- 
falls günstige. Die Anbauversuche ergaben die erhebliche Ernte von 
8 D.-Ztr. beim gelbkörnigen und 7.75 D.-Ztr. beim blaukörnigen Roggen 

pro Morgen bei einer Aussaat von 13 bis 15 %y. 
| Bei den Züchtungsversuchen hat Verf. eine Reihe allgemeinerer 
Beobachtungen gemacht, von denen folgende hervorgehoben werden 
sollen: | 

1. Die Kornfarbe ist bei Roggen kein Merkmal von Halb- oder 
Mittelrassen, sondern $ie ist zur vollen Erblichkeit von Rassewert durcl:- 
züchtbar. Die gelbe und die grüne Kornfarbe sind bei Roggen prak- 
tüsch brauchbare Zuchtziele. 

2.. Die bläulichgrüne Farbe vererbte intensiver und etwas regel- 
mäßiger als die grasgrüne oder gelblichgrüne’ Schattierung; mit letzteren 
beiden Nuancen war meist ein schwammiger Aufbau der Pflanze mit 
größerem, schwererem Korn und weichem, zum Lagern neigenden Stroh 
verbunden. | 

3. Alle grünkörnigen Zuchten hatten eine stärkere Bestockung als 
die gelbkörnige Zucht, 

4. die Braunkörnigkeit erwies sich als Fehler, da sie die Winter- 
festigkeit und den Ertrag herabdrückte. Braunkörnigkeit und Braun- 
spitzigkeit sind daher durch die Roggenzüchtung zu bekämpfen. 

5. Auch die Kurzkörnigkeit erscheint Verf. als ein Fehler, da sie 
bei hoher Entwicklung den Kornertrag herabdrückt, den Strohertrag 
steigert. 

6. Beziehungen zwischen Kornfarbe und Ährenform konnte Verf. 
nicht feststellen, wie auch Unterschiede in der Vegetationsdauer bei 
verschiedenen Farbenstämmen nicht beobachtet, wurden. 

7. Mit Zunahme .der Bestockung ing fast regelrecht das Korn- 
prozent zurück. 

8. Der absolute Kornertrag zeigte sich für die Hebung der Ertrags- 
fähigkeit wichtiger als das Kornprozent. 

9. Der Proteingehalt ist weniger an die Kornfarbe als an die 
Kornausbildung gebunden. 

10. Zur vollen Durchzüchtung der Kornfarbe scheinen bei kon- 
sequent durchgeführter Mutterstammbaumzucht bei Roggen durchschnitt- 
lich 7 bis 8 Jahre erforderlich. 
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Die ausführliche Züchtungsgeschichte über die beiden hier be- 
sprochenen und andere Roggenformen hat Verf. in Buchform „Methodik 
der Pflanzenzüchtung“ veröffentlicht; vergl. auch Mitteil. der landwir 
schaftL Institute der Kgl. Universität Breslau, Bd. V, Heft 1. 


[Pä. 467) Neumann. 


Beitrag zum Studium der Zuckerrübe. 
Von J. Graftiau.?) 

Auf Grund der ausführlichen chemischen Analyse einer sehr großen 
Anzabl von Zuckerrübenmustern, welche aus den verschiedensten Teilen 
des Landes stammten und verschiedenen Jahrgängen angehörten, sind 
vom Verf. die folgenden Mittelwerte für die Zusammensetzung der 
Rübe bei verschieden großenı Zuckerreichtum berechnet worden: 


Rüben 
PP nn en en ee DL 
Sehr arm arm mittel ‘° reich 
Wasser . 2 22202. 84.3 80.83 78.29 74.34 


Trockensubstanz . . . . 15.2 .19.17 21.71 25.66 
Zucker . . 2. 2 2 2.10.83 12.98 14.84 17.96 


Nichtzucker . . ..2..489 6.19 6.87 7.70 
Wasser und Zucker. . . 95.1 93.81 93.13. 92.30 
Eiweißsttofe . . . . . 1.230 1.268 0.977 0.573 
Reinasche . . . . 2.2.00 0.778 0.598 0.574 
Phosphorsäure. . . . x 0.0 0.108 0.083 0.076 
Kali . 2 2 2202020208350 0.284 0.214 0.196 
Natron . . . 22.2.0409 0.068 0.087 0.038 


Wie wir aus der Zusammenstellung ersehen, besteben zwischen 
den vier Kategorien bemerkenswerte Unterschiede in der absoluten und 
relativen Zusammensetzung. Zunächst ersieht man, daß die Anreiche- 
rung der Rübe vor alleın das Resultat einer Konzentration der pflanz- 
lichen Säfte ist. Die Wassermenge vermindert sich regelmäßig mit 
der Zunahme des Zuckergehaltes: 

Zucker % . 2. 2. .10.83 12.98 14.54 17.96 
Wasser „ » 2 22020. 84.3 80.53 78.29 14.34 

Der Trockensubstanzgehalt steigt zugleich mit dem Zuckergehalt. 
Dieses Ansteigen der Trockensubstanz geht aber nicht parallel zu der 
Zunahme des Zuckers. Die letztere erfolgt schneller als die Zunahme 
des Nichtzuckers, ein erstes Indiz für die größere Reinheit der zucker- 
reichen Rüben. 


!) Annales de Gembloux 1908, p. 709. 
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Der progressiven Anreicherung der Wurzel mit Zucker entspricht. 
ein schnelles Abfallen ihres Gehaltes an Stickstoffsubstanzen und an 
Mineralstoffen. Wie wir vorher gesehen haben, vermehrt sich der 
Nichtzucker mit dem Ansteigen des Zuckergehalte. Da diese Ver- 
mehrung nun weder die Aschenbestandteile noch die Stickstoffsubstanzen 
betrifft, so kann sie nur auf die Kohlehydrate außer Zucker, besonders 
Zellulose, zurückgeführt werden. 

Die relative Reinheit der zuckerreichen Rüben fällt noch mehr ın 
die Augen, wenn man aus der prozentischen Zusammensetzung der 
Wurzel das Verhältnis der verschiedenen Bestandteile mit Bezug auf 


100 Teile Zucker berechnet. Man erhält alsdann die folgenden Zahlen: 
Rüben 








Sehr arm arm mittel reich 
Zucker in der Frischsubstanz. -. . 10.53 12.98 143.4 17.86 


Eiweißstoffe . -. . 11.31 9.61 6.59 6.08 
Reinasche . en pro 100 8.37 5.96 | 4.03 ° 3.9 
Phosphorsäure Zuck 0.87 0,87 0.54 0.43 
Kali. Br Beser 3.18 2.22 1.43 1.10 
Natron . 2. 2 2. 1.00 0.58 0.25 0.23 


Betrachtet man die Stickstoffsubstanzen und die einzelnen Mineral- 
stoffe gesondert, so ersieht man, daß die Verminderung derselben als 
Funktion des Zuckergehaltes für jedes unter ihnen einen verschiedenen 
Verlauf nimmt. Wenn man nur die Extreme: Sehr arme und reiche 
Rüben, miteinander vergleicht, so ergeben sich folgende Beziehungen: 

Mengen pro 100 Zucker Prozentisches Verhältnis 
put, 





SUSEHZEIEEFIEEIIEEEn, EEE 
Rüben Rüben Rüben Büben 


sehr arm reich sehr arm reıch 
Stickstoffsubstanzen . . . . 1a 6.08 100 54 
Phosphorsäure . . . 2.2.08 0.43 100 49 
Kalt: 2-5 28 1.4.8: 308 1.10 100 35 
Natron . . 2 2 2.222.010 0.23 100 23 


Wird also die auf 100 g Zucker bei den sehr armen Rüben ent- 
fallende Menge der verschiedenen Bestandteile = 100 gesetzt, so findet 
man in den reichen Rüben nur 23 Natron, 35 Kali, 49 Phbosphor- 
säure und 54 Stickstoffsubstanzen. Es sind mithin die Alkalien und 
vanz besonders das Natron, welche, während die Rübe sich mit Zucker 
anreichert, am raschesten eliminiert werden. 

Dieser Reinigungsprozel der Rübe mit ansteigendem Zuckergehalt 
ist übrigens auch von anderen Autoren festgestellt worden. So z. B. 
fand Saillard bei Rüben mit verschiedenem Zuckergebalt die folsen- 
den Mengen an Kali bezw. Natron. 
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Zucker Kali Natron 
% pro 100 Zucker pro 100 Zucker 
8.15 3.30 1.54 
9.35 2,51 1.00 
13.95 1.39 0.36 
15.35 1.17 0.08 


Aus dem vorstehenden ergeben sich die folgenden Schlußfolge- 
rungen: 1. Mit der Verbesserung der Zuckerrübe im Sinne der Ver- 
mehrung des Zuckergehaltes geht als eine glückliche Ergänzung eine 
Vermehrung: der Reinheit parallel; 2. die Vermehrung der Reinheit 
verfolgt einen schnelleren Gang als die des Zuckergehaltes; 3. die 
Schnelligkeit, mit welcher das Verhältnis der Stickstoffsubstanzen und 
der Mineralstoffe zum Zucker sich erweitert, ist für die einzelnen Stoffe 
verschieden. Sie ist am größten für das Natron, dann folgen Kali, 
Phosphorsäure und endlich die Stickstoffsubstanzen; 4. um reiche und 
reine Rüben zu erhalten, ist die Einführung von Natronsalzen mit den 
Dünger zu vermeiden oder auf das unbedingt notwendige Maß zu be- 
schränken; 5. zur Erreichung des gleichen Zieles empfiehlt es sich, die 
Zeit der Ernte der Rüben möglichst mit der vollkommenen landwirt- 
schaftlichen Reife zusammenfallen zu lassen. Man wird dies erreichen 
können durch Auswahl frühreifer Varietäten, sowie durch Anwendung 
aller ein frühes Reifen begünstigenden Mittel, wie zeitige Aussaat, 
geeignete Kulturmethoden, Düsgung usw. (Pf. 404] Richter. 


Ergebnisse der Anbauversuche 
der Deutschen Kartoffel-Kulturstation im Jahre 1908. 
Von €. von Eckenbrecher.!) 

Für die Beurteilung der Kartoflelertragsfähigkeit des verflossenen 
Jahres diente als Anhalt ein Vergleich des durchschnittlichen Knollen- 
ertrages der beiden, bei diesen Versuchen alljährlich immer wieder mit 
angebauten „Richtkartoffeln®: „Richters Imperator“ und „Daber- 
sche“ im Jahre 1908 mit den Durchschnittserträgen derselben Sorten 
ın den voraufgegangenen Versuchsjahren. 

Diese Richtkartoffeln brachten seit Beginn der Versuchsanstellung 
durchschnittlich folgenden Knollenertrag, Stärkegehalt und Stärkeertrag. 

Die Kartoffelertragsfähirkeit des Jahres 1908 war hiernach bei 
einem mittleren Erträge der Richtkartoffeln von 211 D.-Z. pro Hektar 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1909, Nr. 15 u. 16 nach dem 
Sonderheft der „Zeitschrift tür Spiritnsindustrie* 1909. 
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- Tabelle 1. Tabelle 2. 

{1 ' x | 
Versuchs- < 2 < | Hr N P< 
swel 8% dE$ 
jahr ve on © nn ®c5 
D.-2. | % ı D-2Z 
1888 |: 210 202 | 20 1888 || 199 19.0 | 38.5 
1889 | 235 20.7 48.6 .1889 || 214 20.2 43.2 
1890 206 18.2 | 377 1890 || 208 18.7 | 38.5 
1891, 206 | 180 | 374 1891 || 230 18.6 | 4.1 
1892 | 229 18.9 | 42.2 1892 || 227 18.6 , 424 
Mittel: | 217.2 | 192 | a1 Mittel: 215. | 190 41.2 
1893; 231 19.1 | 444 1893 240 18.5 Ä 45.2 
1894 | 247 19.0 44,9 1894 , 239 183: 442 
1895 238 | 202 | 47.8 1895 236 20.1 412 
1896 ı 197 11. | 346 1896 .\ 213 182 38.8 
1897 209 17.4 1 36.4 1897 | 237 18.6 443 
Mittel: | 2244 |, 18.7 41.6 Mittel: ' 233.0 | 18.9 | 43.» 
ıs0s | 213 | 192 | 46 1898, 251 | 20s 51.2 
ıs99 | 232 | 191 | 442 1899 237 | 180 : 440 
1900 || 233 19.7 45.5 1900 .| 232 20.2! 466 
1901 |, 254 18.2 | 45.8 1901 | 268 18.4 | 48. 
1902 || 255 | 112 | 432 1902 267 16.8 | 47.5 
Mittel: 243.4 | 18.7 | 45.0 Mittel: | 251.0 | 19.0 47.2 
1903 247 18.3 | 45.3 1903 | 254 17.8 45.6 
1904 192 194 | 37.0 1904 | 178 18.7 | 33.1 
1905 220 113 | 37.8 1905 | 242 173 | 41.8 
1906 224 183° 412 1906 ı 248 173 | 44.6 
1907 243 18.6 454 1907 | 254 19.3 | 48.9 
Mittel: 2252 184 | 41.3 Mittel: 2352 | 182 428 
1908 211 19.0 | 40. 1908 | 223 19.4 43.3 

Gesamt- | Gesamt-- 

Mittel: || 226.5 | 18,7 12.3 Mittel: | 233.2 | 18. 43.7 








eine um 32 D.-Z. geringere als diejenige des Vorjahres, und das Jahr 
1908 steht hiermit bezüglich der Ertragsfähigkeit unter den zum Ver- 
gleich herangezogenen Versuchsjahren, etwa auf gleicher Höhe mit dem 
Jahre 1888, an siebentletzter Stelle. 

Einen weiteren Vergleich der durchschnittlichen Erträge, welche 
in den bisherigen Versuchsjahren mit allen angebauten Kartoffelsorten 
erzielt wurden, ersieht man’ aus Tabelle 2. 
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Tabelle 3. 
| |  Kartoffel- 
Versuchsort | Bodenart a an 
| D.-Z. 

(iroß-Saalau er lehmiger Sandboden | 282.2 | \ 
Erbesbüdesheim . | tiefgründer Lehmboden 277.3 ' + recht hoch 
Greisitz. . . . | humoser Sandboden 261.4 | ) 
Kl.-Hadmersleben | milder, humoser Lhm 245.2 | 
Sindlingen . | milder Lehmboden 2427 | hoch 
Nendorf. . . . lehmiger Sandboden | 242.6 
Calvöorde . . . | schwach lehmiger Sand 237.3 ! 

‚ Marienfelde sandiger Lehmboden 229.1 \ ziemlich 
Neckarau . | strenger Lelimboden 2254.) hoch 
KRlein-Rändchen . | humoser Lehmboden 20741 
Gröbzig. . . . milder Lehmboden 204.5 
Siegersleben | humoser, tiefgründ. Lehm | 201.4 | 
Dolgen Ze humoser Lehmboden 197.7 | 
Hohenheim. . . | sandirer Lehmboden 189.2 en 
Dahlem . ß lehmiger Sandboden 1SS.» | Ba 1 
Kötitz . oo. | i ze ne em 
Altklücken .. | sandiger Lehmboden | 181.0 
Löhme . lehmiger Sandboden | 180.6 
Mittlau . | milder Lehmboden 1770 | 
Östrowitt bumoser, sandiger Lehm 176.2 
Schäferhot . 153.4 am geringsten 


be] iz] ” | 


Nach den einzelnen Kartoffelsorten geordnet wurden im Durch- 
schnitt folgende Mengen geerntet: 


Tabelle 4. 








Kuollen- Knollen- 
ernte 

Kartotfelsorte a Kartoffelsorte pro Hektar 
D -2. I D-2. 
Böhms as 717 Richters a ator. . 221. 4 
Cimbals Alma... 0.2504 De Wet. er 219.3 
Richters Fürstenkrone . 24%.ı Brocken. . . . ; 215.7 
Prof. Wohltmann . . 46 Erste von Nassenlieile 213.4 
Bölhms Erfolg ....0.2413.3 Paulsens Agraria . . 210. 
Switez . 2 2 20. 240.2 MU: % 3.08 205,7 
Bohun . . 2... 237.0 Dabersche . . . .» 200.8 
Bojar. . . 232.6 Richters Vor der kront 200.0 
Böhms Gain Hank 231.5 Paulsens Johanna . . 193.9 


Prot. Nilsson . . . . 220.4 Richters Niedersachsen 158 u 
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Diese Zusammenstellung zeigt, daß auch biernach das Jahr, 1908 
erheblich hinter dem Durchschnitt der früheren Jahre zurücksteht. 

Die böchsten Knollenerträge im Jabre 1908 wurden mit 325.5 D.-Z. 
auf humosem, sandigen Lehmboden in Althöfchen und mit 324.2 D.-Z. 
auf tiefgründigem Lehmboden in Gieshügel erzielt. Die Verteilung der 
übrigen Erträge ergibt Tabelle 3. 

Am ertragreichsten erwies sich also die dies Jahr zum ersten Mal 
geprüfte Böhmsche Züchtung „Hassia“. Die Erträge der in den vorauf- 
gegangenen Jahren zu den besten Sorten zählenden „Prof. Nilsson” 
mit durchschnittlich 222.9 D.-Ztr. (gegen 290.7 D.-Ztr. 1907) und die- 
jenigen der Richtkartoffel „Richters Imperator“ mit 221.4 D.-Ztr. (gegen 
274.9 D.-Ztr. 1907) ließen dagegen viel zu wünschen übrig. Die ander- 
wärts als sehr ertragsreich bezeichnete Richtersche „Vor der Front“ 
brachte ebenso wie Paulsens Johanna nur mäßige Erträge. Ganz un- 
genügend erwies sich wieder wie im Vorjahr die Richtersche „Nie:ler- 
sıchsen®. Den höchsten Ertrag brachte „Bojar“ mit 414 D.-Ztr. pro 
Hektar auf tiefgründigem Lehmboden in Gieshügel. 

Der an den verschiedenen Versuchsorten und bei den einzelnen 
Kartoffelsorten erzielte Stärkegehalt und der Stärkeertrag ist in Tabellv 5 
zusammengestellt. 

Kranke Kartoffeln kamen bei der Ernte verhältnismäßig weniz 
vor. Auf 13 Versuchsfeldern wurde die Menge der erkrankten Kar- 
toffeln festgestellt. Danach waren erkrankt: 11mal Richters Imperator. 
Ymal Dabersche, Smal Geheimrat Haas, 7mal Prof. Nilsson, Hassia, 
Fürstenkrone, 6mal Agraria, Erste von Nassenheide, Vor der Front. 
Niedersachsen, Johanna, 5mal Bohun, Alma, Ordon, De Wet, Brocken, 
Bojar, Switez, 4mal Prof. Wohltmann, 3mal Böhms Erfolg. Am 
stärksten erkrankt war Dabersche. Vielfach hat auch das ‚mehr oder 
weniger starke Auftreten der Blattrollkrankheit die Ertragsfähigkeit («er 
verschiedenen Sorten erheblich beeinflußt. Diese Erkankung betrug in 
Kloster Hadmersleben: 9,4% bei Böhms Erfolg, 9% bei Bohun, 7% 
bei Alma, 6.5% bei Prof. Nilsson, 6% bei Prof. Wohltmann, Brocken, 
41% bei Dabersche, Johanna, 3.5% bei Bojar, 25% bei Agraria, 
2.1% bei Niedersachsen, 1.8% bei Imperator, 1.4% bei Fürstenkrone, 
1.19% bei Switez. Nicht beobachtet wurde die Krankheit bei Erste von 
Nassenheide, Vor der Front, Ordon, Hassia, De Wet und Geheimrat 
Haas. | 

In Dahlem lautet der Befund: 41% bei Ordon, 12% bei Dabersche. 
10% bei Alma, Geheimrat Haas, 6% bei Bohun, Fürstenkrone, 5% 
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bei Agraria, Prof. Wohltmann, Böhms Erfolg, Prof. Nilsson, 3% bei 
De Wet, 2% bei Imperator, Niedersachsen, Johanna, 1% bei Erste 
von Nassenheide, Vor der Front, Hassia, Brocken und Bojar. Bei 
Switez wurde die Krankheit nicht: beobachtet. 


In Marienfelde waren an der Blattrollkrankheit erkrankt: 50% 
bei Alma, 35% bei Prof. Wohltmann, 14% bei Vor der Front, 11% 
bei Dabersche, 10% bei Agraria, 9% bei Hassia, De Wet, 7% bei 
Prof. Nilsson, Niedersachsen, 6% bei Imperator, Geheimrat Haas, 
Böhms Erfolg, 5% bei Johanna, 3% bei Fürstenkrone, Erste von 
Nassenheide, Brocken, 2% bei Bohun, Ordon, Bojar, Switez. 


Die schorfigsten Kartoffeln- lieferte das Versuchsfeld Klein- 
Rändchen, fast schorffrei waren die Felder von ÖOstrowitt, Gröbzig, 
Kloster Hadmersleben, Gieshügel, Scharrau, Schäferhof, Sindlingen und 
Neckarau. Von den Kartoffelsorten erwies sich Johanna auf sämtlichen 
Versuchsfeldern als schorfig., 4mal schorfig war Brocken. Beide Sorten 
waren auch am stärksten, bezw. schwächsten schorfig. 


Etwas durchgewachsen war besonders häufig die Dabersche; 
vereinzelt: Imperator, Agraria, Bohun, Alma, Erste von Nassenheide, 
Hassia, Johanna und Bojar. 

Violette oder bläuliche Streifen zeigte das Fleisch der Kartoffeln 

besonders häufig bei Prof. Wohltmann; namentlich tritt diese Erscheinung 
an solchen Knollen auf, welche auf dem Feld durch längeres unbe- 
decktes Liegen an der Luft grün geworden waren. 
Rostfleckigkeit wurde beobachtet: 6mal bei Böhms Erfolg, 
4mal bei Vor der Front, Agraria, Niedersachsen, De Wet, Brocken, 
Bojar, Gcheimrat Haas, Switez, 3mal bei Erste von Nassenheide, Prof. 
Nilsson, 2mal bei Fürstenkrone und Hassia. 

Die Haltbarkeit der Kartoffeln während des Winters 1907,08 
war bei Bojar sehr gut bis gut; bei Switez, Brocken, Bohun, Böhms 
Erfolg, Erste von Nassenheide, Prof. Wobltmann gut bis sehr gut; 
bei Fürstenkrone, Alma, Prof. Nilsson, Ordon, De Wet, Niedersachsen 
gut; bei Dabersche ziemlich gut bis gut und bei Richters Imperator 
ziemlich gut. 

Die besten Speisekartoffeln lieferten die Versuchsfelder Kloster 
Hadmersleben, Sindlingen und Neckarau; demnächst Giesbügel, Mittlau, 
und Gröbzig, die schlechtesten: Altklücken, Freistatt und Calvörde. 
Durchschnittlich als gute Speisekartoffeln gelten: Imperator, Böhns Er- 
folge, Vor der Front; als ziemlich gute bis gute: Erste von Nassenheide. 
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Ordon, Geheinirat Haas; als ziemlich gute: Dabersche, Brocken, Fürsten- 
krone, Bojar, Niedersachsen, Hassia, Prof. Nilsson, Agraria, Alma, 


De Wet, Switez, Bohun, Johanna. (PA. 449] Popp. 


Kartoffelversuche. 
Von R. A. Emerson.!) 


Während der letzten zwei Jahre hat die landwirtschaftliche Versuchs- : 
station Nebraska Versuche mit Kartoffeln ausgeführt, welche bezweckten, 
den Einfluß der Größe der Saatknollen, der Saatmenge, den Einfluß von 
verschiedenen Sorten usw. festzustellen. Derartige Fragen sind ja teil- 
weise schon vielfach auch anderwärts eingehend erörtert worden, aber 
es schien dem Verf: vor allen Dingen auch wünschenswert festzustellen, . 
welchen Wert als ‘Saatgut Kartoffeln haben, welche unter halbverfaulter 
Streu gezogen und gewachsen sind. 

Obwohl die Kartoffel vielfach als eine wenig anspruchsvolle Pflanze 
gilt, so erfordert sie doch zu einer guten Entwicklung möglichst gleich- 
mäßig und gleich bleibende Bedingungen, namentlich in bezug auf Boden- 
feuchtigkeit und Bodentemperatur. Ist dies der Fall, so muß man sich 
fragen, warum sich die Kartoffeln unter einer Decke von halbzersetztem 
Stroh oder Heu weniger gut entwickeln. Denn wenn auch ‘der Boden 
unter einer solchen Schicht während des Soinmers eine etwas niedrigere 
Temperatur aufweisen mag, so ist dafür anderseits aber auch wiederum 
die Temperatur eine viel gleichmäßigere und betragen die Schwankungen 
am Tag und in der Nacht höchstens 1 bis 2%, Auch was die Boden- 
feuchtigkeit anbetrifft, so ist diese unter einer schützenden Decke wesent- 
lich besser und vor allen Dingen auch in bezug auf den Feuchtigkeits- 
gehalt gleichmäßiger als bei einem unbedeckten Boden, | 

Was dann ferner gekeimte Kartoffelknollen gesenüber ungekeimten 
anbetrifft, so ist Verf. der Ansicht, dal erstere mit Vorteil da ver- 
wandt werden können, wo es sich um eine Beschleunigung des Wachs- 
tums handelt, sofern es sich wenigstens um grüne kurze Keine handelt 
und sofern das Pflanzen mit der nötigen Sorgfalt geschieht. Lange 
weiße Keime dagegen vermindern die Lebenskraft der Kartoffeln wesent- 
lich. Wogegen mangelhafte Kartoffelknollen niemals zur Saat ver- 
wandt werden sollen, wenn gesunde nur überhaupt zu haben sind. 


1) Bulletin of the Agricultural Experiment Statiun of Nebraska, Vol. XIX 
Article IV. 
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Vom Verf. sind nun vergleichende Versuche mit gekeimten und nicht 
gekeimten, also normalen Kartoffelknollen ausgeführt worden, auf die 
Ergebnisse dieser \ersuche kommen wir dann noch zurück. 


In bezux auf die durch Pilzbefall kranken Kartoffeln, rät Verf. 
von einer Verwendung derselben als Saatgut überhaupt gänzlich an, 
oder aber sie zum mindesten vorher durch Behandlung mit geeigneten 
Mitteln frei von Pilzen und deren Sporen zu machen, und zwar in der 
Weise, dab man die uneeschnittenen Saatkartofleln in einer Lösung 
einweicht, die 6 Unzen Formalin in 12 Gallonen Wasser enthält. 
Solche desinfizierte Kartoffeln dürfen natürlich nicht auf Äcker g«- 
pflanzt werden, auf denen in den vorhergehenden Jahren bereits kranke 
Kartoffeln gewachsen waren. Auch in dieser Richtung sind vom Verf. 
vergleichende Versuche ausgeführt worden. 

Weitere Untersuchungen befassen sich dann mit dem Einflub der 
Menge und der Größe des Saatgutes, mit der Reihenentfernung usw. 
Auch der Einfluß, den die Bearbeitung und Vorbereitung des Ackers, 
sowie das Pflanzen ausübt, sind vom Verf. in den Bereich seiner Unter- 
suchungen einbezogen worden. 


Aus den zahlreichen, zum Teil auf eine ganze Reihe von Jahren 
sich verteilenden Versuchen geht nun hervor, daß solche Kartoffelknollen. 
welche unter einer mehr oder weniger zersetzten Strohschicht produziert 
worden waren (1907), einen um 47% höheren Ernteertrax gegenüber 
dem Jahre 1901 und um 41% höheren gecenüber den im Jahre 1906 
ergaben, als diejenigen, welche unter den gleichen Bedingungen aber 
unbedeckt gewachsen waren, Dieses Resultat ist durch weitere Ver- 
suche und Beobachtungen, «ie von praktischen Landwirten ausgeführt 
worden sind, bestätigt worden. 

Gekeimte und verdorrte Knollen sollten im allgemeinen grun.d- 
sätzlich von der Verwendung als Saatgut ausgeschlossen bleiben. Nach 
den Versuchen, die mit solehen Kartoffeln einerseits und gesunden 
Kartoffeln anderseits angestellt worden waren, wurde von letzteren ein 
um 56% höherer Ertrag erziel. Nach der Ansicht des Verfs. würde 
man finanziell immer noch besser gefahren sein, wenn man die ge 
keimten Kartoffeln anderweitig verwandt und an deren Stelle neues 
Saatrut zurekauft hätte, 

\Wo man jedoch durch die Verhältnisse gezwungen ist, von Pilzen 
befallene Kartoffeln als Saatgut zu verwenden, da hat die oben er- 
wähnte Behandlungsweise mit Formalin sehr gute Resultate erzielt. 


38. Jahrg.] 

Von den elf Kombinationen in bezug auf Größe des Saatgutes, 
Entfernung der Saatreihen und Menge des Saatgutes pro Acker hat 
jene die besten Resultate ergeben, bei der 18 Scheflel Saat pro Acker 
die Kartoffel gevierteilt und jedes Stück 12 Zoll voneinander gepflanzt, 
zur Anwendung gelangten. Fast gleich gute Resultate wurden bei 
gleicher Pflanzweite von 36 Scheffel Saat, die Knollen jedoch nur 
halbiert, erhalten. 


In bezug auf die Bodenbearbeitung ergab das nochmalige Pflügen 
im Frühjahr eines alten umgepflügten Kleestückes nur die geringe Ernte- 
zunahme von 5%. Wenn die Kartoffelknollen in Furchen gelegt 
wurden, die direkt nach dem Pflügen mit einem Margqueur gezogen 
worden waren, so war der Gesamtertrag um 28% größer als wenn sie 
einfach direkt in die Pflugfurchen geworfen wurden. Das Säubern des 
Bodens über den gepflanzten Reihen und Eggen der Furchen sobald 
die Keimung beginnt, sind ausgezeichnete Hilfsmittel um das Aufechen 
der Pflanzen zu fördern. 


Bei den Versuchen im Jahre 1905 ergaben die Kartoffeln, welche 
4 Fuß tief gepflanzt worden waren, einen etwas besseren Ertrag als 
die 3 und 5 Fuß tief gepflanzten, waren aber in bezug auf Qualität 
diesen ziemlich gleich. Dagegen fielen die Ernten’ bei einer Saattiefe 
von nur 1 und 2 Fuß entschieden geringer aus als bei den tiefer ge- 
legten Knollen, auch war hier die Qualität minderwertiger. 


Weiterhin haben «dann siebenjährige Versuche gezeigt, dab das 
Bedecken mit halbzersetzten Materialien eine Wachstumsförderung herbei- 
führen kann, denn eine Strohbedeckung hat gewöhnlich den Ernteertrag 
gesteigert. Die Qualität wurde hierdurch auch keineswegs verschlechtert, 
ausgenommen bei sehr feuchten Verhältnissen. Knollen, die unter 
einem solchen Belag gewachsen waren, eieneten sich besser zur Ver- 
wendung als Saatgut als andere. Freilich ist ein Bedeeken praktisch 
nur da durchführbar, wenn der hierzu erforderliebe Materialbelag be- 
schafft werden kann. Auch sind die Kosten des Ausbreitens größer 
als die einer guten Bearbeitung. Jedes grobe Material kann zur Be- 
deekung Verwendung finden. Altes Heu oder Stroh oder auch grobe 
Stallstreu kann hierzu verwendet werden, wenn sie nur frei von Körner- 
und Unkrautsamen sind. Eine solche Streu wird am besten 4 Zoll 
hoch, kurz bevor die jungen Pflänzchen erscheinen, ausgebreitet, nach- 
dem vorher der Acker nach dem Pflanzen ein- oder zweimal geergt 
worden ist. Da wo die Kartoffeln mit einer derartigen Schicht bedeckt 
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werden, geben große Saatknollen bessere Erträge als kleine, weil den 


ersteren mehr Kraft innewohnt um die Strohdecke zu durchbrechen. 
[Pfl. 357] Honcamp. 


Flachsanbauversuche der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 
im Jahre 1908. 
Von Direktor Kuhnert, Preetz.!) 


1. Die deutsche Landwirtschaftsgesellschaft hat seit dem Jahre 1905 
Flachsanbauversuche mit Leinsamen verschiedener Herkunft und dessen 
Absaaten durchgeführt, um einmal einwandsfrei festzustellen, ob der 
Bezug von russischen Originalsaaten mit der Zeit nicht entbehrt. werden 
kann. Zur Ausführung des Versuchs wurde zunächst im Jahre 1905 
Rigaer und Pernauer Originalsaat ausgesät. In den folgenden Jahren 
wurden die Öriginalsaaten immer frisch bezogen und die gewonnenen 
Absaaten im Vergleich dazu angebaut. Sechs Versuchsansteller beteiligten 
sich zuerst an diesen Versuchen; aber infolge widriger Umstände konnten 
nur an drei Stellen die Ergebnisse bis zur Herstellung des Schwing- 
flachses verfolgt werden. Wenn zur Beurteilung der Versuchsergebnisse 
nur das wertvollste Produkt des Flachsbaues, der gewonnene Schwing- 
flachs, herangezogen wird, so beträgt der Unterschied zwischen Rigaer 
Originalsaat und dritter Absaat, was den Ernteertrag anlangt, zweimal 
zugunsten der Rigaer Originalsaat 0.25 D.-Ztr. pro Hektar, das dritte 
Mal allerdings 1.5 D.-Ztr. pro Hektar, nänlich 7:5.5. Von den 
Pernauer Saaten hat sich aber bei allen drei Versuchen die dritte Absaat 
der Originalsaat als ebenbürtig gezeigt, ja sie sogar um einen Mehrertrag 
von durchsebnittlich 0.2 D.-Ztr. pro Hektar übertroffen. Auch in Jer 
Qualität war ein niennenswerter Unterschied zwischen dem aus Absaat 
und Originalsaat gewonnenen Produkt nicht nachzuweisen, wie an einer 
Versuchsstelle durch technische Versuche festgestellt werden konnte. 
Damit wäre die oft gehörte Behauptung erschüttert, daß schon von der 
zweiten Absaat an die Güte des Flachses bedeutend nachläßt. E: 
sollen aber noch weitere Versuche nach dieser Richtung angestellt werden; 
es werden dann die Flächse sämtlicher Versuchsstellen technisch auf 
(Jualität geprüft und Originalsaat gegen vierte Absaat zum Vergleich 
stehen, 
2. Versuche mit Bespritzen durch Eisenvitriol. 


1) Mitteilunzender Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 1909, Stück 11 
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Der Versuch ist nur an einer Stelle durchgeführt worden. Das 
Bespritzen geschah Anfang Mai, als der Flachs schon fingerlang und 
der Hederich auch schon über das dritte und vierte Blatt hinaus war. 
Regnerische Witterung verhinderte eine frühere Bespritzung. Verwandt 
wurde eine 20%ige Lösung, 200 Z pro !/, Hektar. Bald nach dem 
Bespritzen sah der Flachs recht angegriffen aus, jedoch erholte er sich 
bald wieder. Es ergab sich folgender Ertrag: 

Gespritzt: 41.0 D.-Ztr. trockner Flachs mit Knoten pro Hektar. 

Ungespritzt: 32.1 D.-Ztr. Mehrertrag durch das Spritzen: 8.9 D.-Ztr. 

pro Hektar. 

Das Spritzen hätte sich demnach recht gut bezablt gemacht. 

Prof. Steglich bat bei ähnlichen Versuchen weit ungünstigere 
Resultate bekommen; es soll daher auch dieser Versuch im Jahre 1909 


wiederholt werden. 
[Pfl. 449) Volhard. 


Über einige Gesichtspunkte bei der Herstellung der Bordeauxbrühe. 
Von W. Kelhofer.!) 


Die Beschaffenheit und Wirksamkeit der Bordeauxbrühe ist nicht 
nur abhängig von der Qualität der zu verwendenden Materialien, sondern 
auch vom Mengenverhältnis des Kupfersulfates und des Kalkes, sowie 
von der Zubereitungsart der Brühe Auch wirken gewisse Zusätze 
günstig auf Haltbarkeit und Wirksamkeit der Brühe ein. — Ein zu 
großer Überschuß an Kalk ist zu vermeiden, da alsdann der Kupfer- 
niederschlag seine voluminöse Beschaffenheit zu rasch einbüßt und die 
Gefahr einer Wegschwemmung vom Blatt bei starkem Regen zu groß 
wird. Anderseits ist es auch nicht ratsam, eine äquimolekulare Mischung 
beider Stoffe herzustellen, da dann die Löslichkeit des Niederschlags 
in Kohlensäure und Ammonnitrat. zu groß und seine fungicide Wirkung 
stark beeinträchtigt wird. 

Am zweckmäfigsten ist es, die Bordeauxbrühe nicht neutral, sondern 
mit einem mäßigen, den örtlichen Regenverhältnissen Rechnung tragen- 
den Überschuß an Kalk, vielleicht 0.5 bis 1.5 kg auf 2 kg Kupfer- 
vitriol herzustellen. Nach Versuchen des Verf. ist es erforderlich, daß 
die Lösungen in möglichst verdünntem Zustande in der Kälte gemischt 
werden, und zwar derart, daß die Kupferlösung langsam zur Kalkmilch 
gegossen wird und nicht umgekehrt. 


!) Internationaler phytopathologischer Dienst, I. Jahrg. (1908), Stück 3. 
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Von den geprüften Zusatzstoffen bat sich namentlich der Zucker 
al: gutes und billiges Konservierungsmittel für die Bordeauxbrühe er- 
wiesen. Bisher bezweckte man mit dem Zuckerzusatz lediglich, eine 
entsprechende Menge Kupfer in Lösung zu halten in der Absicht, da- 
durch die pilziötende Wirkung der Brühe zu erhöhen; und die ver- 
wendeten Zuckermengen waren daher ziemlich beträchtliche. Nach 
Untersuchungen von Ruhland und Kunze ist es jedocht gar nicht 
notwendig, das Kupfer in gelöster Form auf das Blatt zu bringen. Ja 
die zur Keimung sich vorbereitenden Pilzsporen selbst imstande sind, 
zur Abtötung genügende Mengen an Kupferhydroxyd aufzulösen; auch 
lehrt die Erfahrung, dab das Kupferhyrdroxyd bei nicht zu grebem 
Kalküberschuß einen genürenden Schutz gegen die Peronospora bildet. 
Auch ist zu bedenken, daß die Gefahr des Abgewaschenwerdens des 
Kupfers vom Blatt bei Anwesenheit großer Mengen Zucker eine zu 
große ist. Versuche in Wädenswil, welehe ihr Augenmerk darauf 
riehteten, die Konservierung der Bordeauxbrühe mit möglichst went 
Zucker zu bewerkstelligen, haben ergeben, daß bet neutral bezw. nur 
ganz schwach alkalisch reagierender Bordeauxbrühe schon 10 9 Zucker 
pro Hektoliter genügen, um nur Spuren von Kupfer aufzulösen un. 
doch konservierend zu wirken. Ferner haben sich bei Verwendung von 
1, 2 und 3 kg Kalk auf 2 kg Kupfervitriol pro 100 ! Wasser 20, 
bezw. 30, bezw. 40 g Zucker als notwendig erwiesen, um den Kupfer- 
niedersechlag über ein Jahr vor Zersetzung zu schützen. 

Verf. glaubt indessen für die Praxis einen Zuckerzusatz unter 50 9 
pro Hektoliter nicht empfehlen zu dürfen. Dank dem großen Kon- 
servierungsvermögen des Zuekers ist der Praktiker in den Stand gesetzt, 
den für eine ganze Saison nötieen Bedarf an Bordeauxbrühe gleich bei 
der ersten Bespritzung im Frühjahr herzustellen. 

[Pfl. 430] Strigel. 
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Sojabohnenkuchen. 
Vun Pror. Dr. J. Hausen, Bonn-Poppelsdorf.?) 


In den letzten Monaten sind von England aus größere Posten 
von Sojabohnenkuchen in Deutschland eingeführt und als Futtermittel 


?) Deutsche Landwirtsch. Presse, XXXVI Jahrg. 1909, Ir. 41 u. 12. 
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zum Verkauf gestellt worden. Da über das neue Futtermittel noch 
nichts bekannt war, so entschloß sich Verf,, den Nährwert und die 
Bekömmlichkeit desselben durch Fütterungsversuche festzustellen. 


Dem -Plane nach sollte die Wirkung der Sojabohnenkuchen in 
Vergleich mit derselben Menge Leinkuchen ermittelt werden und es 
wurde deshalb den drei für den Versuch zur Verfügung stehenden 
Kühen neben Ileu, Zuckerschnitzel und Weizenkleie in einer I. und 
III. Periode Leinkuchen und in der dazwischen liegenden Periode das 
gleiche Gewicht Sojabohnenkuchen verabreicht. 

Die Rationen setzten sich in folgender Weise zusammen (pro 1000 kg 


Tebendgewicht): 





























5 Zu ee | | = 

© a er = P 
E 22:08 |3248 ass 5 SW: 
5 3 ı 3 |jds25:8 !32 |: | 2 ‚33 
= Futtermittel 25 | = 2323 m Es RS = BE 

nie: Fi z z | 7 no 
kg hy | kg kq kg ka kg 

Periode I und III: Leinkuchen. 
14 Wiesenheu . . .| 11.5: 0.71! 5.80 | 0.13 | — /01 du — 
6, Zuckerschnitzel. . 552 0.5: 461 —-  — [01 3%) — 
5 ; Leinkuchen . . .| 40. 13. 19 09 0 — |170 353, — 
« r. . ! or | n ! i \ 
3  Weizenkleie. . ." 259037) 190,005 — )032 1a] — 
24.2 | 2.76 12.84 : 0.69 .1:5.20. 2.57 12.68 11:6 06 
j | | | 
Periode II: Sojabohnenkuchen. 
re. “fl | 1 \ i 

14 Wiesenheu . . . 118.07, 50 013. — 0. | Ali 
5 Sojabohnenkuchen . 4.13 1.90 ° 1.08 ' 0.27 | — . 14| 31 0 — 
3 Klee . . 2. .2..2.259 0.37 1.20:07° — 0.32 1.28 u 
6.2 Zuckerschnitzel. . 618)08 490 —,— 018) 38), — 


| 2455 3.20 , 13.07 0.7 1 :4.32| 2.80 ° 12.08 1:4.93 

In.der Periode mit Sojabohnenkuchen sind hiernach zum Ausgleich 
der Stärkewerte 0.72 kg Zuckerschnitzel mehr gegeben als in den 
Perioden mit Leinkuchen und es stehen demnach 5 kg Leinkuchen mit 
5 kg Sojabohnenkuchen + 0.72 Ag Zuckerschnitzel zum Vergleich. 

Die einzelnen Versuchsperioden dauerten 14 Tage, von denen 
7 Tage auf die Vorfütterung und 7 Tage auf den eigentlichen Ver- 
such entfielen. Gegen Ende der Schlußperiode traten bei zwei Kühen 
Verdauungsstörungen auf, so daß die letzte Leinkuchenperiode für das 
eine Tier nur 6, für das andere nur 4 Tage umfabte; Verf. hält aber 
die ermittelten Zahlen für brauchbar, weil alle drei Kühe in derselben 
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Richtung und in demselben Maße auf die Versuchsfuttermittel reagiert. 
haben. 


Die Durchschnittserträge für die einzelnen Perioden sind folgende: 









































er | Fettfreie wo 
Kuh | 3 & | Fi 2 | Fett . ee | Trocken- 3 5 
N EIuETE a sobstan © 5 
ummer | ee ee SERIE EN Een = 2 — 
er ı kb m % ka “» bo KO ka 
Periode I: Leinkuchen. 
2 1.164 | 330 | 3.44 | 0.570 | 12.067 | 2.098 | 9.217 1.035 | 663.4 
145 ı 11.28 | 32.0 3.30 | 0.372 : 12.226 | 1.350 | 8.026 -1.008 | 393.0 
153 1l.sı | 33.1 | 3.68 | 0.497 | 12.945 | 1.603 | 9.266 , 1.076 | 583.3 
Mittel . . 1310| — | 34 | 0.466 | 12.609 | 1.059 | 9.136 FT 1.002 | 546.6 
Periode II: Sojabohnenkuchen. 
2 \ 17.12 | 329 3.50 0.565 | 12.151 | 2.1382 | 9.151 1.567 | 665, 
145 \1lz | 31.9 | 316 0.71 | 12.080 | 1.14 | 8.070 | 1.043 | 399.0 
153 ‚11.7 | 32,7 3.46 ‚ 0.407 | 12.681 | 1.sı | 9.191 ı 1.074 | 592. 
Mittel . . 13.66 | - | 3.31 | 048 12.354 | 1.076 | 9.07 | 1.228 | 552.6 
Periode HI: Leinkuchen. 
2 . 16.76 | 33.0 | 3.39 | 0.569 | 12.587 | 2.110 | 9.197 | 1.541 | 663.» 
145 | 11.50 | 31.3 | 3.90 | 0.568 | 11.098 | 1.871 | 8.723 | 1.008 | 394.7 
153 11.14 | 31.8 | 3.08 | 0.110 | 12.568 | 1.400 | B.sss | 0.980 | 587.0 
Mittel . Br 13.18 | — 21 3.4 | 0.149 | 12.309 | 1.637 | 8.986 | 1.178 | 548.5 


Die Tabelle zeigt, daß zwar keine großen Unterschiede zwischen 
den Erträgen der drei Perioden vorhanden sind, daß aber bei allen 
drei Kühen in der Sojabohnenperiode die Milchmenge etwas größer, der i 
Fettgehalt dagegen etwas kleiner ist als in beiden Leinkuchenperioden. 
— Nimmt man von Periode I und III das Mittel und vergleicht dieses 


mit der dazwischen liegenden zen 1I, so stellt sich die Milchmenge 
wie folgt: 





i Periode II | 
Kuh renas ım 8oj a | Leinkuchen 
Nummer x kuchen =,100 
kg kg 
20.16.85 | m. | 103 
145 | 120 | 11.75 | 103 
153 | 11.38 | 1. | 193 
I Bu | 15 | 108 


Für Gehalt und Menge an Fett und fettfreier Trockensubstanz 
ergibt. die cleiche Berechnung folgende Zahlen: 
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Fettgehalt Fettmenge 





























Kuh Periode | Periode II Periode | Periode II 
LIII Soja- Lein- II | S8ojs- Lein- 
Nummer .  Lein- bohuen- kuchen Lein- | bohnen- kuchen 
kuchen kuchen — 00 kuchen kuchen -- 100 
_ 22, % %o kg kg 
2 \ 342 3.30 96 0.570 0.566 | 99 
145 3.85 3.16 97 0.370 0.971 | 100 
153 | 368. 346 0 1 94 0.419 ' 0407 | 97 
2 EN en ee ee es 
Mittel . . . | 3.46 3.81 | 96 0.453 | 0.448 | 99 
Gehalt an fettfreier Trocken- Menge der fettfreien Trocken- 
| substanz . substang 
u Periode |Perioe I| | Periode |Perioe H| _———— 
Nummer 11N Soja- ı Lein- LIII Soja- Lein- 
Lein- bohnen- | kuchen | ‚Lein- |! bohnen- kuchen 
kuchen kuchen 10 | kuchen j kuchen _=.100 
E _® % | lm |, 
2 9.207 | 9.151 99 rue 2.102 2.132 101 
145 8.25 | 8.870 101 | 1.876 1.114 103 
153 9.076 | 9.121 ) 10 1.452 14311 : 102 
= E-——un hr Mr . | Pr © N ae an Pr en Fr 5 PETE s nn me tn 
Mittel . . . | 9.036 | 9.047 | 100° | 1.048 | 1.676 | 102 


Das Lebendgewicht der Versuchstiere war in allen Perioden fast 
gleich und jedenfalls von den Sojabohnenkuchen nicht ungünstiger be- 
einflußt worden als von den Leinkuchen. 

Alles in allem bat der Versuch bewiesen, daß die Bojabahnen: 
kuchen für Milchvieh ein brauchbares und beachtenswertes 
Kraftfutter darstellen. Die Kühe haben die verhältnismäßig große 
Gabe von 5 kg pro 1000 kg Lebendgewicht (2.01 bis 3.34 kg pro Kopf 
und Tag) anstandslos und ohne Hinterlassung von Rückständen regel- 
mäßig verzehrt. Durchfälle sind bei den Kühen nicht aufgetreten, ob- 
wohl dem Sojabohnenöl eine abführende Wirkung zugeschrieben wird. 
Nach den Versuchsergebnissen ist es wahrscheinlich, daß die Soja- 
bohnenkuchen ähnlich wie Mais, Maizena und Hafer eine geringe 
Steigerung der Milchmenge und ein ebenso geringes Herabdrücken der 
Fettprozente herbeizuführen, die Fettmenge aber nicht zu verändern 
vermögen. — Die weiteren Ausführungen des Verfs. beziehen sich auf 
den Wert der Sojabohnenkuchen, die er als preiswert bezeichnet, wenn 
sie nicht mehr als 14 .% pro Doppelzentner kosten. Bei dieser Preis- 
lage glaubt Verf. zu einer ausgedehnten probeweisen Verfütterung der 


Kuchen in der landwirtschaftlichen Praxis raten zu können. 
(Th. 779) Barnstein. 
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Zur Frage über die Verwitterung der Gesteine unter Mitwirkung der 
Humusstoffe. Von A. Nikiforoff.!) Im Moore verwitterte Gneise und 
Diorire wurden vom Verf. chemisch untersucht und gefunden, daß die durch‘ 
den Einfluß freier Humussäuren äußerlich als gelbweiße Schicht gekennzeichnete 
Verwitterung, fast alle basischen Bestandteile aus derselben hat anstreten 
lassen. Eine zwar mehrmals beobachtete relative Anreicherung von Kali wird 
auf die schwerere Angreifbarkeit gewisser kalitührender Minerale zurück- 
eeführt. Dessgleichen wird die relative Zunahme von Kieselsäure in der 
Verwitterunesrinde mit der Schwerlöslichkeit des Quarzes im Gestein in Ver- 
bindung gebracht. Zufolge der vergleichenden Zusammenfassung seimer 
Analvsenresultate glaubt der Verf. an die Möglichkeit einer vollständigen 
Lösung der Minerale des Gesteins im Moore, wobei allerdings die mit reringerem 
Tonerdegehalt ausgestatteten Minerale am meisten der Lösung anheimtällen 
sollen. Und er tindet weiter: „Die Verwitterune der zusammengesetzten 
kristallinischen Silikatgesteine, welche in Torfimooren unter Einwirkung treier 
Humussäuren vor sich geht, unterscheidet sich von der einfachen hydrochemischen 
hauptsächlich durch die Zersetzung der Aluminiumsilikate und Ausscheidung 
größerer Mengen von Tonerde.“ 

\Wie im Moore echt die Zersetzung der Silikate im Podsolboden nnd in 
der Schwarzerde vor sich, wobei allerdines gewisse Unterschiede, infolre der 
Wechselwirkung der freien Säuren auf die verschiedene Menge der löslichen 
Basen in der Fortschaffune der Verwitterungsprodukte bestehen. So sollen 
hei der Verwitterung der Podsolböden die freien Humussäuren nicht genüigende 
Mengen von basischen Stoffen zur Neutralisatiun und Ausscheidung in den 
oberen Schiehten vortinden. so daß ein Teil dieser durch die Humussäuren 
gelöst mit diesen in die tieferen Schichten geführt wird. Dort gelangen sie 
durch Bindung mit Basen, wie namentlich den Sesquioxyden des Eisens und 
Aluimininms, zur Ausscheidung. Wiederholt sich dieser Vorgang mehrmals. sv 
bildet. sich eine Art Ortstein im Boden, der ein weiteres Einwirken der Humin- 
säuren auf die Silikate verhindert, so "daß der Autor die Meinung hert, „dab 
die Bildung des Kavulinits nur im beschrinktein Maße vorkommen kann, wenn 
die Verwitterung unter Mitwirkung von Humnssäuren verläuft.“ Im Schwarz- 
erdeboden, in welchem dareren genügende Mengen von Basen, namentlich 
uch Kar bonate, vorhanden sind, tritt eine Ausscheidung von schwerlöslichen 
Humaten schon im der vberen Schicht ein und werden dadurch ebentalls die 
Silikate vor dem Angriff der säuren geschützt. (Das dem russischen Original 
heigefürte dentsche Referat läßt leider den Imhalt des ersteren nicht klar 
hervorzehen, obire Wiedergabe weicht vom deutschen Referat ab, da es drın 


Original und Reterat entnommen ist. Ref.) 
| | 1Bo. 96:] Blanck. 


Über die Prozesse der Abspaltung löslicher mineralischer Produkte aus 
sich zersetzenden Pflanzenresten.e. Von S. Krawkow.?2) Verf. kommt auf 
(rund seiner Untersuchungen zu folgenden Resultaten. Schon aus frischen 
PHlanzenresten vermag Wasser bedentende Mengen organische und mineralische 
Stoffe zu lösen. Von letzteren eehen am meisten Kali, Magmnesia, Eisen. 
Schwetel- und Phosphorsäure in Lösung, dagegen nur relativ geringe Mengen 
Kalk und Kieselsäure. Und zwar enthalten die Wurzeln der landwirtschaft- 
lichen Kulturzewächse, die größten Mengen von wasserlöslichen Verbindungen, 
worant in dieser Eigenschaft die Laubholzblätter und dann die untersuchten 
Henarten foleen. Im Stroh der Halmtrüchte und namentlich in den Nadeln 
der Waldbäume sind sie dagegen nur noch BE EL Die Energie der 
Abspaltung dieser Substanzen, die im direkten Verhältnis zur ursprünglich 


1) Russisches Journal für «xperimentelle Landwirtschaft 1908, Heft 3, S. 363, 
?) Russisches Journal für experimentelle Landwirt-chaft 1908, Heft 5, Seite 624. 
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in Wasser leicht löslichen Menre der Mineralbestandteile steht, läßt mit dem 
weiteren Vorschreiten der Zer setzuugnach, sudabeine vollständige Mine alisierung 
der zersetzenden Pflauzenreste erst nach sehr langer Zeit. eintreten würde. 
Doch auch unter den hierfür günstiesten Verhäitnissen der Feuchtiekeit und 
Temperatur tritt bei einer gewissen (für jeden untersuchten Pflanzenteil ver- 
schiedenen; Grenze ein Stillstand ein, nach welchem ein weiterer Verlant kaum 
inerkbar wird. Kalk und Maenesia sind die ersten, die beim Beginn des 
Prozesses austreten. Kali und Phosphorsäure verharren am längsten in der 
Pilanzensubstanz. i 

Die Energie und der Charakter der Zersetzung sollen nach dem Verf. 
davon abhängig sein, ob die Zersetzungsprodukte „bei dem sich zersetzenden 
Material und in Berührung miteinander bleiben, vder ob sie aus dem im 
Zersetzung befindlichen Material systematisch entternt werden.“ Geschieht 
ersteres, so soll ein normaler, stetig fortschreitender Verlauf der Zersetzung 
stattfinden, weil Kalk und Magnesia, die ja gleichzeitie in den ersten Stadien 
derselben entbunden werden, die entstehenden Säuren neutralisieren, unddamit „ein 
tür den weiteren normalen Ganz dieses Prozesses günstiges Medinin schaffen.“ 
Trirt dageren eine sofortire Entfernung der Zersetzungsprodukte ein, so kann 
keine Bindung der Säuren durch Kalk und Magnesia erfolgen, wodurch eine 
Anhänfungs saurer Produkte erzeugt wird, und der weitere Verlauf der 
normalen Zersetzung nimmt eim lerabgedrücktes Tempo an.“ 


LBo. 257] Blanck. 


Über die die Beweglichkeit des Leucitkaliums im Ackerboden bestimmen- 
den Faktoren. Von L. Bernardini.!) Der im Italien seit einieen Jahren 
als Diingemittel verwendete Lencit ist ein Kali-Tonerde-Silikat, das sich in 
den mittleren Provinzen Italiens in Vulkanböden bisweilen in reichlicher 
Menge findet. Uber die Umsetzungen des Leueits im Ackerboden sind ver- 
schiedentlich Versuche angestellt und man hat die diese Umsetzung bedingen- 
den Vorgänge teils als rein chemische, teils als biologisch-chrmische erkannt. 
Verf. hat in der vorliewenden Arbeit nur die rein chemischen Umsefzungen 
verfolet. Daß zu den Versuchen verwendete Produkt von der Societä Solfati 
di Roma hatte folrende Zusammensetzung: 


Rieselerde . . 2... 56.8% Natron = 3.0 2% 3 1% 
Tonerde (Eisen) . . . 24.08, Kalk. = se EN, 
Kali . : 2 220202 5.08. Mawmesia . 2... 2.0.0. Spuren. 


Verf. bestimmte die Löslichkeit des feingepulverten Minerals in den ver- 
schiedensten Agentien. Es gingen in Lösung Prozent Kali (K,0) durch: 


lz Tea! vr, 
er  Waner 
Sa, um eium aim "rig a 
thloride. . . 4 1.5 0.5 0.3 0.6 ei yS.7 0.2 
Nitrate . 2.934 1.4 4 0.8 
Sulfate „. .. 408 1.7 0.5 0.3 
kKarbonate . . — 1.s —_ -- 
Monophosphate — _ 0.3 _ 


Von den Salzen waren es besonders die Natriumsalze, die eine bemerkens- 
werte Löslichkeit des Leucit-Kaliums herbeifülrten; wogeeen Caleium- nnd 
Magnesiumsalze nur ein «eringes Lösunesvermögen aufwiesen. Die anwe- 
N Prozentzahlen wurden erhalten durch jehandlung von 50 g Leucit 


mit 1 En Lösung der betreffenden Salze: die Konzentration der übrigen 


Agentien sind aus «der Tabelle ersichtlich. Auch von 50 L ösnngen wurden — 


ı. Staz. sperim. agrar. ital. 1805, Bd. 41, p. 30%. 
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allerdings geringere Mengen — Kali in Lösnng gebracht. Der Vorgang. durch 
den das Leucit-Kalium im Erden löslich wird, ist also sofern ein reinchemischer. 
als eine doppelte Umsetzung zwischen dem unlöslichen Mineral und den 
lüslichen Salzen des Bodens stattfindet. Diese Umsetzungen sind mit Bezug 
auf die Ammoniumsalze noch insofern interessant, als sie eine Beziehung 
zwischen der Ammoniakbildung aus organischer Substanz und den anorga- 
nischen Bestandteilen nahelegen. Durch fermentative Vorgänge wird im 
Boden Ammoniak- bezw. Ammonium-Karbonat gebildet; dieses reagiert mit 
den unlöslichen Mineralien in den oben gekennzeichneten Umsetzungen; damit 
wird das Ammoniak festgelegt und der Auswaschung durch Regen entzoren. 
[D. 596] Neumann. 


Über den Mechanismus der Wirkung des Gipses Im Boden. Von M.Soave.!; 
Die Mitteilung des Verf. behandelt vorläufige Versuche über die Umserzung 
des Gipses im Erdboden. Es wurden Vegetationsgefäße von 6.5 kg Fassung- 
raum beschickt mit: Erde allein, Erde und Gips, Erde und Blut. Erde, Blut 
und Gips, Erde und Ammonsulfat, Erde, Ammonsulfat und Gips. Die wäßrigen 
und essigsauren Lüsungen des Bodens wurden analysiert. Die erhaltenen 
Werte von Ammoniakstickstoff, Nitratstickstoff, Kali, Kalk, Phosphorsäure 
Jassen eine spezifische Wirkung des Gipses auf die Umsetzung der Substanzen 
nicht erkennen. Verf. versuchte weiter an Vegetationsversuchen den Einflnß 
des Gipses nachzuweisen. Es wurden mit Bohnen folgende vier Versuchsreihen 
angesetzt: 1. Erde + Tricaleiumphosphat, 2. dasselbe + Kaliumsulfat, 
3. wie 1 + Gips, 4. wie 2 + Gips. Die beigefügten Photogramme zeiren 
Ptlanzen nach 61 Tagen der Vegetation. Hier ist ein augenscheinlicher Ein- 
fluß des Gipses zu bemerken ; insbesondere auch auf die Ausnutzung des Kalis. — 
Verf. hält weitere Versuche zur Aufklärung der Gipswirkung für sehr ertorderlich. 

[Bo. 2344] Neumann. 


Untersuohungen über den Denitrifikationsprozeß. Von M. Cingolani.?) 
Verf. ging bei seinen Versuchen von einer Flüssigkeit aus, die aus 100 g 
Wasser, 0.39 Natriumnıtrat und’5 g frischen Kälberfäces bestand Diese Flüssig- 
keit zeigte nach 48 stündigem Stehen im Thermostaten bei 36° eine intensive 
Gärung mit Gasentwicklung; nach vier bis sechs Tagen war der Salpeter 
aus der Lösung verschwunden. Wurde von dieser Gärflüssigkeit auf Lüfflersche 
Nährlösung unter Zusatz von Salpeter übergeimpft, so zeigte sich nach 
12 — 24 Stunden unter Trübung der Flüssigkeit und Gasentwicklung dieselbe 
intensive Gärung und nach 48 Stunden konnte mit Diphenylamin keine Spur 
Salpeter nachrewiesen werden. Verf. konnte nun auf der Agarplatte aus dieser 
Flüssiekeit zwei Mikroorganismen isolieren: beide waren Kokken, die sich von- 
einander wohl unterschieden. Verf. bezeichnet sie als Bacillus porticensis 
denitrificans @ und 3.,Verf. beschreibt eingehend die morphologischen Merkmale 
der beiden Bazillen und zeigt, daß die Denitrifikation nur bei Gegenwart der 
beiden Organismen möglich ist, Es handelt sich hier offenbar um eine 
Symbiose der beiden Mikroorganismen; während Bacillus porticensis denitri- 
ficans 3 Salpeter zu salpetrigsaurem Salz reduziert, ist er gegen letzteres 
inditterent: Bacillus « wiederum erwies sich gegen Nitrat indifferent, zersetzte 
aber Nitrit unter Entbindung freien Stickstofis. Diese Zersetzung scheint 
über die Bildung von Ammoniumsalz vor sich zu gehen, da die Denitritikation 
ganz besonders intensiv verläuft, wenn an Stelle von Salpeter Ammoniun- 
nitrat verwendet wird. Die Bildung von freiem Stickstoff bei dem Denitri- 
fikativnsprozeß wäre demnach der Zersetzung des Ammoniumonitritszuzuschreiben. 
Der Denirrifikationsprozeß verläuft also völlig umgekehrt wie der Vorganz 


der Nitrifikation. 
[Bo. 245) Neumann. 


!) Staz. sperim agrar. ital. Io0=, Bd. 41, S. 473, 
") Staz, sperim, agrar. ıtal. 1905, Bd. 41, S. 530, 
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Ober den Düngewert von Calolumoyanamid unter verschiedenen Bedingungen. 
Von 8. Uchiyama.!) Wenn die Ergebnisse bezüglich der Wirkung des Kalk- 
stickstoffs teils günstig teils ungünstig für dieses neue Düngemittel ausgefallen 
sind, so dürfte dies in der Hauptsache auf die V erschiedenartigkeit der Ver- 
suchsanstellung, die Bodenart usw. zurückzuführen sein. In der Hauptsache 
ist man sich aber wohl darin einig, daß der Kalkstickstoff sich nicht zur Kopf- 
düngung eignet und daß er in der Regel auch einige Zeit vor der Saat unter- 
gebracht werden muß. 

Da jedoch der Düngewert des Kalkstickstoffes bislang noch nicht in Ver- 
gleich gesetzt worden ist mit schwefelsaurem Ammoniak und Chilisalpeter unter 
"verschiedenen Reaktionsbedingungen des Gesamtdüngers, so sind vom Verf. 
in dieser Richtung einige Versuche ausgeführt worden. Da der Kalkstick- 
stoff durch gewisse Bakterienarten in Caleiumeaıbonat und Ammoniak zer- 
setzt wird, CacN +3 H,O=CaC0O, +2 NH, so muß er als ein alkalisches 
Düngemittel angesprochen werden, während das schwetelsaure Ammoniak ein 

hysiologisch saures ‚Düngemittel ist. Da nun das bei der Zersetzung des 

Kulkstickstoffs gebildete Ammoniak naturgemäß sehr schnell in das Carbonat 
übergeht, so ist vom Verf. die Frage aufgeworfen worden, ob Ammoniun!- 
earbounat besser als Ammoniumsulfat oder Natrinmnitrat wirkt. 

Kossowitsch und auch Prianisiinikow haben nun wiederholt gezeigt, daB 
Düngemittel mit zu stark alkalischen bezw. zu stark sauren Reaktionen sehr 
schädlich wirken können. Ahnliche Beobachtungen hat man auch auf der 
Versuchsstatiun zu Komabe nahe Tokio gemacht. So konnte Verf. beubachten, 
daß Ammoniumsulfat zusammen mit sekundärem Natriumphosphat gegeben bei 
Brassica eliinensis bessere Ernten erzielt wurden, als wenn ınan den erwähnten 
Stickstoffdünger zusammen mit Superphosphat verabfolgte. Da nun der Kalk- 
stickstoff. ein rein alkalisches Stickstofflünrzemittel ist, so urüßte hier dem- 
gemäß ein physiologisch saures Phosphorsäuredüngemittel Verwendung finden. 

Aus den nun vom Verf. in dieser Richtung ausgeführten Versuchen geht 
folgendes hervor: 

1. Die Dünzewirkung des Kalkstickstoffs schwankt selır entsprechend .der 
Reaktion der übrigen Düngemittel: er wirkt am besten, wenu.die Gesamt- 
reaktion des Bodens annähernd neutral ist. 

2. Die Düngewirkung des schwefelsauren Ammoniaks variiert ebenfalls 
entsprechend der Reaktion des gesamten übriren Düngers wesentlich: er wirkt 
besser, wenn die Phosphorsäuredüngung in Form von Natriumphosphat als in 
söleher von Superphosphat gegeben worden ist; also auch hieraus tolet, daß 
ebenfalls bei annähernd neutraler Keaktion das schwetelsaure Ammoniak am 
mn und besten zur Wirkung gelangt. 

Der Düngeeftekt des Kalkstiekstoffs ist unter günstigen Bedingungen 
en des schwetelsanren Ammoniaks gleich; jedoch ist bei geringen Stick- 
stoffgaben das schwefelsaure Ammoniak dem Kalkstiehsoff überlegen, was auf 
die veränderten Bedingungen in bezugaufdie Reaktion zurückznführen sein mag. 

4. Auf Sandbuden war die Wirkung des Kalkstickstoffs weit unter der 
des schwefelsauren Ammoniaks. (611) Honcamp. 


Die Wirksamkeit von Calciumoyanamid unter verschiedenen Düngungs- 
bedingungen. Von J. Namba und. Kanomata.?) In einer früheren Arbeit 
hat Inamura?°) mitgeteilt, daß Kalkstickstoff bei gleichzeitiger Superplos- 
phatdüngung besser auf Brassica chinensis wirkt, als unter Beidüneung von 
Dinatriumphosphat. Vertk. prütten diese Frage auch an Hafer und Zwiebeln. 

Der Kalkstickstoff wurde zwei Wochen vor der übrigen Düngung mit 
dem Versuchsboden. von dem je 8 Ag in Vegetationsgefäße einseriillt wurden, 
vermischt. Die Grunddinenne pro Topf betiue 4 g Kalkstickstoff und 6.9 
Kaliumsulfat. Vier Töpfe A außerdem je 10 9 kristallisieites Dinatiium- 


:) The Bulletin ofthieimperial Central \gricu'tural Experiment Station Vol. I, Nr. 2, S.93. 
:) The Bulletin of College of Agriculture, Tokıo, Bd. VIL, 1906: 8. 631. 
8; 2.8.0 Bd. VI,Nr ı. 
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phosphat, vier andere die äquivalente Menge P,O, in Form von Doppelsuper- 
phosphat. Vier Monate nach der Einsaat zeigten die mit Superphospliat 
gelüngten Pflanzen ein üppigeres Wachstum als die übrigen. Der Hater wurte 

während der Blüte geschnitten und frisch gewogen. Dabei ergab sich folgendes: 


Es wurden geerntet bei Dinatriumphosphat-Düngung 276 g 
„ Superphosphat- Düngung. = 203:% 
Die Zwiebeln ergaben im ersten Fülle 23.5 9, im zweiten 27.5 g. 


Verff. fanden also das Errebnis von Inamura bestätiet. Bei einen:. 
anderen Versuch diente Knochenmehl als P,O,-Qnelle neben Kalkstickstüf 
einerseits und schwefelsanrem Ammoniak anderseits. Als Versuchspflanzen 
dieuten hier Brassiea chinensis und Hafer. Bei ersterer wurden geerntet 120.3 97 
bei Kalkstiekstotf-Düngung, und 115.6 g bei Ammeoniak-Düngung, beim Hater 
153.5 g im ersten und 154.5 > g im zweiten Falle. | 

Diese Resultate zeiren, daß Kalkstiekstofl im Gerensatz zum Chilisalperer, 
die Aufnahme der Knocueumehl- Plivsphorsäure nicht her nn 


[D. 622 Popp. 


Über die Nitrifikation des Stickstoffkalkes in en Bodenarten. 
Von S. de trazia.!) Die Versuche wurden anf vier verschiedenen Böden. 
einem Sandhoden, Tonhoden, Hummsboden und Kalkboden ausgetührr: e 
wurden Glasgefüde mit Zinkumkleidune von 15 em Höhe und 12 em Durch- 
messer verwendet; auf je 1 %g Iufttrockenen Bodens wurden in Form ven 
Ammonsultat. Stiekstoftkalk (Polszenins', Kalkstiekstoff (Frank) je 0.656 9 Stick- 
stoff untergebracht. In verschiedenen Zeiträumen wurde der Salpeterstickstof 
bestimmf. Setzt man die bei der Nitrinkation des Ammonsultars nach einer 
Periode von 140 Tagen ermittelte Salpetermenge gleich 100, so waren gebildet 


durch durch 

Stickstofikalk Kalkstickstoff 
im Sandhoden. . 2 2 222 e . dd 46.7 
„ Lorndidleli u 2.3.2 2% 1a. #0 U 69.8 
„ Humusboden. 2 2020202020. 9860 93. 
„ Kalkbuoden 2 2 2 2 22020. 37T5 40.8 


und weiter: setzt man die in Gestalt des Düngemittels zugeführte Menge Stirk- 
stoft gleich 100, so waren nitrifiziert in I Ay Boden vom: 


Ammonsulfat Stickstoffkalk Kalkstickstofl 


Sandboden. 2 2 200020 794 35.2 37.4 
Tonboden . 2 2 2020.20 784 56.3 54.5 
Hnumusboden - 2.2... 1015 56.9 59.6 
Kalkbvden . 2 2 2020208383 320 34.7 


Die Nitrifikation des Caleiumeyanamids scheint von der des Ammon- 
sulfats dadurch verschieden, daß das erstere, so lange es nicht. zersetzt Ist, 
schädlich auf die Bodenbakterien wirkt: offenbar tritt dadurch eine Verzüre- 
run in der Nitrifikation em. Die Nitrifikation vollzieht sich weit schneller 
jn den an organischer Substanz reichen Humus- und in den Tonböden, als in 
Sand- und Kalkböden. Offenbar spricht hier das Fermentationsvermögen und 
die wasserbindende Kraft der verschiedenen Bodenarten mit. 

[D. 593 ] Neumann. 


Das agronomische Aquivalent des künstlichen Magnesiumkarbonates. \ı 
S. Kanameri,’) Wenn das Verhältnis von Kalk zu Magnesia für die Kultur- 
pllauzen sters ein ganz bestimmtes sein muß, so ist natürlich vorausgesetzt. 
daB beide Basen mit gleicher Leichtirkeit von den betreffenden Pflanzen auf- 
zenommen werden können. Eskann aber Fälle geben, wo die eine von beiden Basen 


I. Staz sperim. agrar. ital. 1908, Bd. 41, p. 241. 
“ The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo, Bd. VII (1208) S. 60% 
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leichter löslich wird, als die andere. Ein Beispiel ist für die Magnesia der 
Maenesite und das künstliche Magnesiumkarbuonat. 

Auch der feinst gepulverte Magmnesit besteht immer noch aus verhältnis- 
wäßig kompakten Massen, während das künstliche Magnesiumkarbonat ein 
äußerst feines Pulver darstellt. Von manchen Seiten ist nun gefunden worden, 
daß die Magnesia alba bessere Resultate lieferte als Magnesit. Andere wieder 
fanden, daß eine größere (1ahe von Marnesin alba Le, giftig wirkte. 

Verf. studierte die Frage genaner und düngte je 25 ky gereinigten Sand 
mit 1.0 9 K,SO,, 0.84 NH,NO,, 0.5.9 Na,1PO, +12H,0, 01 9 FesO, 
+5 H,O und mit 4.39 feinst gepulvertem Kalkstein. Zwei der Versuc hsgefüße 
erbielten so viel gepulverten Marmesit, daß die Menere der des Kalksteins äqui- 
valent war(59). Die anderen Töpfe Yhielten steisrende Mengen von Magrnesia alba. 

Da (sefahr vorhanden war, dab die als Versuchsptlauze verwendete Gerste 
von Pilzen befallen würde, eintete sie Verf. lange vor der Blüte. Die andere 
Versuchsptlanze, Hafer, wurde nach der Blüte geerntet. Die erhaltenen Resultate 
sind die folgenden: 


Gewicht | Gewicht 














Düngung der Lerste des Hafers 
g Yy 

Magnesit .. .5.g 7.01 33.2 
Marmnesia alba . 0 „ 8.45 RITpE| 

= ee 8.73 31.0 

“ e. Wr 6.03 33.5 

« Vin, 4.05 25.6 

> 2 " Zug) 12.5 

m a v.0 42 

R 240: 5, 0.33 3.4 


Nach diesem Ergebnis scheint es also, als ob 0.1 bis 0.6 g Magmesia alba 
5 9 Macmesit äqnivalent sind. Eine größere Menre der Kuntlichen kohlen- 
sauren Magnesia führt zu einer immer stärkeren Depression der Ernte. Verf. 
wird diese Frage noch eingehender studieren. 
{D. 619] Popp. 


Über das günstigste Verhältnis von Kalk zu Magnesia beim Maulbeerbaum. 
Von M. Nakamura.!) Verf. hat bereits früher durch eine Anzahl von Unter- 
suchungen gezeiet, daß die beste Ernte, unter der Voraussetzung, dab die 
übrigen Bedingungen die gleichen sind, von einem bestimmten Verhältnis von 
Kalk zu Magmesia abhängr t, wobei als eieentlich selbstverständlich voraus- 
resetzt werden. mub, dab diese beiden Stoffe in einer für die Pilanze auf- 
nehmbaren Form gereicht werden. 

Ist. letzteres der Fall. so hat sieh bei den früheren Unte rsuchuneen er- 
reben, daß beim Getreide das günstigste Verhältnis von CaO : MerO = lu 
bezw. 1.5 21 ist, während dageren Pfilauzen, die eine grode blättermenee 
produzieren, zwei- bis viermal mehr Kalk als Magmesia erfordern. Da nmn der 
Maulbeerbaum in den letzten Jahren eine immer größere Bedeutung für Japan 
gewonnen hat, so erschien es wüuschenswert, auch für diesen Baum den günstigsten 
Kalk-Marmesiafaktor zu ermitteln. Für diese Untersuchung wurde Untergrund- 
boden von Nishigahara herangezogen, welcher gemäß einer trüheren Bestimmung 
023% CaO und 1..% MrO enthielt, beide loslich in heißer Salzsäure. Mit 
diesem Boden wurden Zinktöpfe, ca. 10 Zg fassend, beschickt und wurden pro 
Topt als Grunddüngnne gereben 10 4 NaNO,, 5 y Ammeoniumphosphat und 
5g KNO, Um das eı rgiebieste Verhältnis von Kalk zu Magmesia zu erinitteln, 
wurden außerdem noch Zusätze von Kalk un Magnesia gemacht, so dab sich 


) The Bulletin of the Imperial Central Agricultural Experiment Station, Vol. I, Nr. 2 
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das Verhältnis dieser beiden zueinander in den einzelnen Versuchsreihen 
folgendermaßen zueinander gestaltete. 


A (3 Töpfe) CaO : MgO = 0.12 : 1 ungefähr Originalboden 

Für je 10 kg des Bodens. 
B (3 Töpfe) CaO : MO =1 : 1172 g CaO= 3071.14 9 CaCO, 
C(„ „)Ca0:MgO=2: 1368 „ Ca0O= 757.14 „ CaCO, 
D(„ „ )Ca0:MgO=3: 1564 „ CaO = 1007 „CaCO, 
E(„ „ )JCa0:MgO=4:1 760 „ Ca0O = 1035.7 „ CaCO, 


Aus der folgenden Tabelle, in welcher die Produktion des unveränderten, 
ursprünglichen Bodens = 100 gesetzt ist, geht die Produktion an Blättern und 
Zweigen bei den verschiedenen. Zusätzen an deutlichsten hervor. 








Durchsclmitt!. a ee 
ae der Blätter 


A. Original Boden . . | 100 | 100 








B. Ca0:Mg0O=1:1. 158 178 
u» 0» =2:1. | 19 239 
D „  „» =3ı. 196 222 
E 5 nn =4ıl 197.6 209 


Hierzu ist noch zu bemerken, daß die Pflanzen in den Reihen D und E 
die beste Entwicklung in bezug auf die Höhe des Stammes zeigten. Was die 
Anzahl der Blätter anbetrifft, so erwies sich in dieser Hinsicht die D-Reihe 
der E-Reihe überlegen, da letztere weniger Blätter enthielt. Die beiden 
letzten Reihen, also D und E, wurden in bezug auf die Anzahl der Blätter 
von der C-Reihe übertroffen, letztere kam jedoch in bezug auf Größe und 
rüne Farbe der Blätter mit diesen beiden Reihen nicht gleich. Das Ergebnis 
ieser Untersuchungen ist also, daß das beste Verhältnis für den Maulbeer- 
baum bestelit, wenn sich CaO : MgO=3 : 1 verhalten, d. h. der Kalkfaktor 
für den Maulbeerbaum ist = 3, was auch mit früheren Untersuchungen von 
Aso im Einklang steht. ° [514] Honcamp. 


Über Düngung mit Magnesiumsulfat. Von G. Daikuhara.!) Eine Düngung 
mit Maxnesiumverbindungen wird in solchen Fällen erforderlich sein, in denen 
der im Boden vorlıandene Kalk die Menge des vorhandenen Magnesiums 
wesentlich übersteigt, doch ist die Anwendung von Magnesia meist dann sehr 
schwierig, weun Getreide vor Legüminosen, Buchweizen usw. gebaut werden 
solle Am einfachsten würde es in diesem Falle sein, feingepulverten Magnesit 
dem Boden einzuverleiben. Aber’da dieses Material nur in wenigen Ländern 
in größerer abbauwürdiger Menge gefunden wird, außerdem sehr schwer zu 
pulversieren ist, Magnesiumkarbonat und gebrannte Magnesia dagegen viel 
zu teuer sind, so bleibt für derartige Zwecke nur das kristallisierte Magnesium- 
sulfat übrie. Hiervon sind auch gegenüber dem Magnesit viel geringere 
Mengen erforderlich, denn wie die früheren Untersuchungen: gelehrt haben, 
läßt sich mit 4.5 bezw. 9.6 Teilen das Gleiche erreichen als mit 100 Teilen 
Magnesit (bei Sandboden). In dem lelımig humosen Boden von Komaha war 
das Verhältnis 14:100, und in einem an Geolithen reichen Tonboden 23: 100. 

In solelen Füllen nun, wo eine starke Düngung mit Magnesit erforder- 
lich sein dürtte, würde es nicht nur unpraktisch, sondern auch zu teuer sein 
eine schr eroße Menge auf einmal gewissermaßen also auf Vorrat zu geben, 
weil man mit Verlusten durch Auswaschen usw. zu rechnen hat. 


t: The Bulletin of the Imperial Central Agricultural Experiment Sıation VolI, Nr. 28. 81. 
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Verf. benutzte zu seinen Untersuchungen einen lehmig humosen Boden, 
welcher mit 4% gelöschtem Kalk, enthaltend 67.4% CaO und 44% MgO ver- 
n.ıscht war, so daß der Boden sehr reich an Kalk, und zur Erreichung des 
}? jchstertrags einer Weizenernte waren erforderlich 1.161 g MgO = 2.333 g 
Maguesit. In der einen Versuchsreihe wurde das Marnesiumsvlfat vor der 
Saat angewandt, in der andern als Kopfdüngung. Die Ergebnisse dieser Ver- 
uche waren folgende: 

1. Die billigste und wirksamste Magnesiumverbindung zur Regulierung 
ses Kalkfaktors in einem an Kalk sehr reichen Boden ist das kristallisierte 
Maznesiumsulfät. 

2. Die beste Anwendung geschieht als Kopfdüngung, die man jährlich 
mit kleinen Mengen wiederholt. 

3. In bezug auf den Magnesit haben sich unter den hier eingehaltenen 
Bedingungen 10 Teile des Sulfates in ihrer Wirkung 100 Teilen Magnesit 
ebenbürtig gezeigt, wenn vor der Saat mit dem Boden gemischt; bei der Kopf- 
düngung dagegen hat ein Teil des Sulfates die gleiche Wirkung wie 100 Teile 
Magnesit gehabt. [510] Honcamp. 


Kopfdüngung mit Magnesiumsulfat. Von Z. N. Sirker.!) Verf. versuchte 
durch Feldversuche die schädliche Wirkung einer übermäßigen Kalkung bei 
Gerste durch eine Kopfdüngung mit Magnesiunsulfat zu korrieieren. ' 

50 qm eines lelımiren Bodens teilte er in zwei gleiche Teile und düngte 
beide mit 100 D.-Z. Kalk, 100 kg Superphosphat, 200 Ay Salpeter und 600 Ay 
Kainit pro Hektar. Das Land wurde im Dezember mit Gerste besät. Jm 
Frühjahr erhielt die eine Hälfte der Versuchstläche eine Kopfdingung mit 
10 kg schwefelsaurer Magnesia pro Hektar. Bereits nach einer Woche machte 
sich ein deutlicher Unterschied im Wachstum der beiden verschieden behandelten 
Parzellen bemerkbar. 

Am 15. Juni wurde die Gerste geerntet und im frischen Zustande ge- 
worren. Das Resultat war tülgendes: 


Olıne Mawmesiumsulfat . . 2....1070 9 
Mit MagnmesiumswWlat. 2... 0.2020..13660 „ 


Die geringe Menge des Magnesiumsulfats als Kopflüngenng hatte somit 


die Ernte um 31.7% gesteigert. 
. [D. 620] Popp. 


Warum wird armer Sandboden leicht durch eine Kalkung geschädigt ? 
Von H. Yokoyama.d) Es ist hänfir beobachtet worden, daß arme Saudböden 
mit wenig Kalk leichter durch eine Kalkung geschädigt werden, als solche 
mit höherem Kalkgehalt. Man nimmt als Erklärung hierfür häufig an, daß 
in sulchen Böden nützliche Bakterien durch die Kalkung leicht abgetötet 
werden. Wenn aber diese armen Sandböden auch arm an Magnesia sind, so 
scheint die Erklärung doch einfacher zu sein. 

Verf. prütte diese Frage tolgendermaßen: 

Sorgfältig gereinigter Qnarzsand wurde mit 0.04% CaO und 0.04% MgO 
versetzt; mit dieser Mischung wurden vier Töpfe (je 2.5 Ay) erfüllt. Vier 
weitere Töpfe erhielten die tünffache Menge dieser Basen, also 0.2% von Jeder, 
Von jeder Serie erhielten zwei Töpfe noch so viel Kalk, daB das Verhältnis 
von CaO : M&O im ersten Falle wie 1.% 21, im zweiten Falle wie 5: 1 war. 
Sämtliche Gefäße erhielten eine srunddünenng vondog K,SO,. 05 y XH,NO,, 
v.s g Na,HPO, + 1211,0 und 02 9 F,S0, +5H,0. 

Die Gefäße wurden mit Hater besät, so daß schließlich in jedem 'Topfe 
fünf Haferpflanzen standen. Der Hater wurde in der Blüte geerntet und in 
frischem Zustande gewogen. Die erhaltenen Resultate waren folgende: 


1) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo, Bd. 7 (19081, 8. 613. 
?2) The Bulletin vf tlıe Col ege of Agriculture 'fokyo, Bd. VII, (1008. 8. 615. 
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a ' Durch- ı Trocken- ı 
CaO: MaO | Farbe der | Anzahl! „chnitts- es: Ver- gewichtder: Ver- 
a | Pflanzen [ste a el höhe hältnis | Wurzeln | hältnis 
Fe en en, ı ee e em I 9 | BE EN 
1 Aunkel- ss | 85 
0.04:0.041:1 I grün 10.0: | 100 
0 dunkel- 72 7 
0.2:0.2 1:1 2 grün | | 7.0 | 70 
5:4 5 | hell- | 6 | 45 | 45 
6 grün 6 5.2 52 
15:1! ]) dunkel- | 7 5 | 6.5 65 
me 5] grün 1 | 96.3 1 | 1.0 0 


Man sieht also, daß in der Tat die Kalkung auf dem kalkarmen Sand- 
boden eine größere Erntedepression hervorgerufen hat als auf dem reichen 
Boden. Da eine Bildung von Tricaleiumphosphat ausgeschlossen war, so kann 
die Depression nur in dem ungünstigen Verhältnis von CaO: MgO ihren 
Grund haben. 

Kalk- und Mag len aarne Sandböden sollte man daher nur mit dolomitischern 
Kalk düngen. 1621] Popp. 


Können Böden, welche weniger als 0.02% Schwefelsäure enthalten, durch eine 
direkte Düngung mit Schwefelsäure günstig beeinflußt werden? Von G. Daiku- 
hara.!) Da Büden, welche weniger als 0.02% SO, enthalten, verhältnismäßig 
häufig sind und auch in Japan vorkommen, so hat Verf. es sich zur Aufgabe 
gemacht, festzustellen, ob eine Zufuhr von Schwefelsäure. Zu den Versuchen 
wurden drei Böden benützt, welche folgende Zusammenstellung aufwiesen. 


a MgO P;0, so, 

% % 
I. v. = 0 082 0.025 0.016 
ll. 0.028 0.115 0.022 0.013 
Ill. 0.093 0.035 0.017 0.010 


I war ein sandiger Lehmboden, Iund 1Il reiner Lehm. Als Grunddüngung 
wurde pro Topt verabfolet 6. q Natriumnitrat in zwei Gaben, 8 g Doppel- 
superphosphat und 2.5 9 Kaliumcarbonat. Da I und IIL einen größeren Kalk- 
als Marnesiagehalt aufwies, so wurde, um eventuell diesen Faktor auszu- 
schalten, Sulfat in Form von kristallisiertem Magnesiumsulfat angewandt. 
Ferner wurde Mawmesium in Form von Maenesit mit und uhne Natriunsulfat 
verabreicht (äquivalent natürlich dem Magnesiumsnlfat). 

Bei boden Il, in dem mehr Masmesium als Kalk enthalten war, wurde 
das Sulfat gegeben in Form von CaSO,. 2H,0. Kontrolltöpfe enthielten ent- 
weder nur Kalkstein oder diesen und Natriumsulfat. Aus der folgenden 
Tabelle sind die Mengen ersichtlich, die pro Topf angewandt worden sind. 











| Boden Nr.I | Boden Nr. II | Boden Nr. IH 


Art der Düugung 























gq 9 Ä g 
Meso, ll; Sr 1.61 _ 1.30 
Macene sit j le ee 16.51 — 13.29 
Cas0, . 2 H,O u a en: — 9.68 Ä _ 
515 0) Pe u er re ur — | 16.88 _ 
& Die de a ee ae A — | 22.50 = 
50, =WI,0. 2. 22] 2.11 | 18.18 | 1.70 
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Bezüglich der einzelnen Versuche selbst ist auf die Originalarbeit zu 
verweisen. Die Ergebnisse sind tolgende: 

1. Eine geringere Menge als 0.02% SO, war, wie die Versuche mit den 
drei benutzten Böden zeiren, vollkommen ausreichend, um den Bedarf der 
Versnuchspflanze, nämlich Hafer, an Schwetel zu decken. Die Unterschiede in 
‚den Ernteerträgen »ind s0 gering, daß es nicht zulässig erscheint irgend 
welche Schlußfolgerungen hieraus zu ziehen. 

2. In den Böden Il und III hat die Düngung mit Magnesia keine hervor- 
tretende Wirkung gezeigt, was vielleicht auf die an und für sich geringen 
Unterschiede in dem Kalk- und Magnesiagehalt dieser Böden zurückzuführen ist. 

3. Boden II zeigte eine schr ungünstige mechanische Beschaftenhelt, er 
war ein steifer Lehm und wahrscheinlich sehr arın an Kali, während der 
Phosphorsüuregehalt auch nur 0.022% betrug Denn die Zufuhr von Kalk zu 
dem ungedüngten Boden hatte gar keinen Einfluß, ‚wenn schon auch hierdurch 
die mechanische Beschaffenheit verbessert wurde, während dagegen auf dem 
gredüngten Boden der Zusatz von Kalk die geradezu verblüffende Zunahme 
an Weizenkörnern von 1.25 auf 38.63 g hervorrief. 

1516) Honcamp. 


Über den Ernteertrag von Polygonum Tinotorium unter verschiedenen 
Bedingungen. Von T. Imaseki.!) Seit die Indigogewinnung aus Polygonum 
tinctorium eine gewisse Buleutune tür Japan gewonnen hat, schienen auch 
Untersuchungen in bezug auf den Ernteertrag dieser Piianzen bei verschiedener 
Düngung wünschenswert. In dieser Richtung sind nun vom Verf. Versuche 
mit zwei verschiedenen Budenarten ausweführt worden, das Verhältnis von 
Kalk zu Magnesia wurde hierbei variiert und die Wirkung des Caleiumcarbonates 
mit der von Gips und gelöschtem Kalk verglichen. Boden A war ein humoser 
Lebmboden, der von einem ungedüngten Felde der Versuchsfarm staınmte. 
Er enthielt in 10u Teilen der Feinerde 1.08% CaO und 0.75% Mg&O löslich in 
konzentrierter Salzsäure. Boden B war ein alluvialer Sand-Lehmboden, welcher 
in 100 Teilen der Infttrockenen Feinerde 0.25% CaO nd 1.230% MeO ent- 
hielt. Bezüglich des für Polveonıum Tinetorium besten Verhältnisses von Kalk 
zu Magnesia erwab sich, daß das Verhältnis ven 1: I und von 2 : 1 ertrag- 
reichere Ernten ereab als 3 : 1. wenn der Kalk als Carbonat oder als gelüschter 
Kalk zur Anwendung kam. ID. 513] Honcamp. 


Ober das Vorkommen von Harnstoff bei einigen höheren Pilzen. Von A. Goris 
und M. Masere° Ein Gehalt von Harnstoff wurde festeestellt bei Tricho- 
loma Georeii Fr.und Psalliotaecampestris L. bBeicdem letzteren wurden 
junge und alte Exemplare getrennt untersucht. Die Ausbeute an Harnstoff 
bei den jungen Pilzen betiuwr 2.75%, bei den älteren reifen Exempiaren 4.53% 
vom Trockengewicht der Pilze. Ein newatives Resultat ereaben die Unter- 
suchungen bei Tricholoma pessundatum Fr, Tricholoma album Seh, 
Lepiota procera Scup., Lactarius piperatus Scop. Cullybia macu- 
jata Alb. u. Sch, Coprinuscomatus Fl. und Psallivta xanthoderma. 

[Pfl. 302) Richter. 


Die Zusammensetzung des Reisstrohes. \on T. Takeuchi.?) Da voll- 
ständige Analysen des Reisstrohes noch nicht vorliegen, untersuchte Vert. 
dasselbe sehr genau und zwar einmal Stroh einer reichen, zweitens Stroh 
einer armen Ernte. 

Nach diesen Untersuchungen ist die Zusammensetzung des Reisstrohes 
die fulgende: 

a u The Bulletin of the Imperial Central Agricultural Experiment Station, Vol. I, Nr. 3, 


?) Comptes rendus de l’Acad der sciencen 10908, t 147. p. 1488. 
3, The Bulletin of the College of Agriculture Tokyo, Bd. VII, (1808) 8. #19, 


55* 


188 Klene N otizen. [November 1909. 




















| _ Stroh einer Stroh einer 
| aa Ernte | armen Ernte 
Hyeroskapisches er 9.85 
Wasser . 2 2 2.0. | 
Trockensubstanz. . . 87.69 90.15 
In der Trockensubstanz: 
Gesamt-Stickstoff . . 0.97 | 1.15 
Roh-Protein -. . . . 6.05 8.82 
Roh-Fett . . .... 1.36 1.65 . 
Roh-Faser . . . .. 3Lı6 28.7 
Roh-Asche. . . . . 11.12 12.35 
Kieselsäure. . . . . 5.39 6.13 
Dextrose . . 2... 2.25 3.28 
Rohrzucker. . . . . 0.79 0.96 
Stärke 4 Hemi- 
cellulose . . . . . 14.86 18.75 
Pentosane . . . .. | 14.28 | 16.55 


Vergleicht man den 'Kieselsäuregehalt des Reisstrohes. mit dem von 
(Gramineenstroh (nach Wolffs Tabellen), so erhält man folgendes Bild: 








Reis | Sommer. | Gerste “1 Hafer Hafer | Mai 
6.13% | 212% ang | 2 2.13% | 3.35% Ar 
[Pfl. 456[ Popp. 





Über Zuckerrüben mit abnormalem Zuckergehalt. Von F. Strohmer‘) 
(Ref.) und O. Fallada. Die Zuckerrüben der Kampagne 1907 bis 1908 waren in 
Deutschland sowohl wie in Österreich-Ungarn unter abnormen Witterungsver- 
hältnissen erwachsen; aut einen kühlen regnerischen Sommer folgte ein äußerst 
trockener und warmer Herbst, welcher die Landwirte veranlaßte, die Rüben 
möglichst lang im Felde zu lassen, so daß dieselben vielfach erst Anfang 
November geerntet wurden. Vielfach warden dann während der Kampamıe 
Klagen darüber laut, daß die Rüben zwar hoch polarisierten, aber keine dem 
entsprechende hohe Zuckerausbeute lieferten, sodaß selır oft bohe, unbestimm- 
bare Verluste sich bemerkbar machten. Man schob dies auf einen Gehalt der 
Rüben an Raffinose, die sich während des abnormen Herbstwetters in den 
Rüben abgelagert haben sollte. Die Verff. haben nun eine Anzahl solcher 
Rüben eingehend untersucht und folgendes gefunden: Raffinose war in diesen 
hoch polarisierenden Rüben nicht nachzuweisen, wohl aber waren neben Zucker 
noch andere rechts drehende Stoffe vorhanden, deren genanere Charakterisierung 
leider noch nieht gelungen ist; die Entstehung solcher Stotfe scheint allerdings 
durch die abnorme Herbstwitterung begünstigt worden zu sein, da ihr Auf- 
treten auch anderwärts bestätirt wurde. Zum Schluß wird noch über eine 
Rübe berichtet, deren nähere Untersuchung aut die Bildung einer linksdrehen- 
den Substanz schließen ließ. [Pf.451] Volhard. 


Die kritische’ Periode in der Entwicklung des Hafers. Von Iw. Wichljaew.?) 
Aus den an der lJandwirtschaftlichen Schule zu Bogorodizk im (Gouvernement 
Tula gewonnenen meteorologischen Aufzeichnungen in Verbindung mit genauen 
Beobachtungen «er Entwicklung des Hafers zieht der Vert. folgende für die 


Y Österreich-Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1908, p. 337 
) Ruasisches Journal für experimentelle Landwirtschaft. 1908, Heft 2, Seite 2371. 
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dortigen Verhältnisse zutreffende Schlüsse über das Wachstum des Haters 
und seiner Ernten in Beziehung zu den meteorlogischen Faktoren. 

1. Die Niederschlagsmengen während der Vegetationsperiode des Hafers 
stehen zur Höhe seiner Erträge und zur Dauer seiner Vegetationsperiode in 
direkter Beziehung, die mittlere Lufttemperatur während dieser Zeit jedoch 
im umgekehrten Verhältnis dazu. 

2. Während die Ernten von der Bodenfeuchtigkeit in der Zeit vor und 
während des Erscheinens der Ri-pen direkt abhängig sind, indem hohe Feuchtig- 
keit gute Erträge,. niediiger Feuchtigkeitsgehalt schlechte Ernten liefert, hat 
die Höhe der Lufttemperatur bei nur ungenügender Menge Feuchtigkeit das 
umgekehrte Verhalten zur Folge. 

3. Je geringer die Temperatureinheit in Beziehung zu 1mm Nieder- 
schlagsmenge vor und während der Bildung der Rispen und während der 
ganzen Vegetationsdauer ist, um 8o höher fällt die Ernte aus. 

4. Je höher die relative Feuchtigkeit der Luft vor und während der 
Bildungszeit der Rispen ist, desto höher ist auch der Haferertrag und 
nmgekehrt. 

5. Mittlere Bewölkung und Anzahl der Regentage in der ganzen 
Vegetationszeit sind der Größe der Haferernten direkt proportional. 

[Pf. 423] Blanck, 


& 5 

Über Sameninfektion durch Getreidebrand. Von S. Hori.!) Durch die 
sorgfältigen Untersuchungen von Kühn, Wulf und besonders von Brefeld ist 
festgestellt worden, in welcher Weise der Brand auf die W irtspflanze gelangt, 
doch sind in bezug anf die natürliche Infektion einige Punkte noch nicht 
genügend geklärt. Unsere derzeitige Kenntnis der natürlichen Infektion 
heschränkt sich nur auf fulgende vier Möglichkeiten: 

1. Bodeninfektion: Pilzsporen, welche ihren Weg in den Ackerboden 
xefunden haben, infizieren die jungen Keimlinge oder Samen. 

2. Blüteninfektion: Pilzsporen, welche durch den Wind auf Blüten 
anderer Pflanzen hinzeweht sind, gelangen hier zur Keimung und verbleiben 
als Pilzmyzel in der Innenseite der Samen. 

3. Windinfektion: Gewisse Pilzsporen entwickeln sich nicht nur in den 
Blüten, sondern auch auf jungen Pflanzeugeweben, aut welche sie durch den 
Wind hingeführt worden sind. 

4. Sameninfektiun: Gewisse Pilzsporen, welche leicht durch Wind oder 
Kegen umher geweht werden, bleiben am Samen sitzen und auch hier während 
des Dreschens haften. 

Verf. versuchte zunächst festzustellen, ob in den Boden gebrachte Sporen 
infizierend wirken können. Es wurden zu diesen Versuchen benutzt die Sporen 
von Ustilago Tritiei, U. Hordei, U, nuda, U. Sorghi, U. Reiliana, U. Grameri, 
UV. Panici- miliacei, U. Mazdis, Uroeystis veenlta und Tilletia laevis. Die Er- 
gebnisse dieser Versuche waren nerutiv. | 

Was dann die zweite Frawre anbetrifft, ob nämlich die in die Blüte «e- 
brachten Sporen infizierend wirken oder nicht, so kunute Verf. bei Versuchen 
mit U. Tritiei und U. nuda die Erzebnisse Ähnlicher Versuche anderer Autoren 
bestätigen. Verf. glanbt daher ganz allgemein annehmen zu en, dad 
eine Blüteninfektion in der Weise möglich ist, daß die aus den Samen der 
so infizierten Pflanzen entstehenden neuen Pflanzen auch Brand zeigen. 

In bezug anf die Windinfektion ist diese zuerst von Brefeld für den 
Maisbrand nachgewiesen worden. 

Was dann die vierte Frare anbetrifft, ob nämlich Brandsporen, welche 
an den Samen haften bleiben, infizierend wirken können oder nicht, sind die 
Untersuchungen des Verf. zurzeit noch nicht abgeschlossen. 

Zu den Versuchen selbst waren heranzezoren U. Triticı, U. nuda, U. 
Hordei, U. Reiliana, U. Grameri, U. Panici-miliacei, '"Tilletia laevis und Uro- 
eystis oceulta. Die zu den Versuchen verwandten Samen waren vorher mit 
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heißem Wasser sterilisiert worden. Diese so sterilisierten Samen wurden ein 
wenig mit destilliertem Wasser angefeuchtet und so mit Brandsporen behattet, 
‚aß die Samenoberfläche eine fast dunkle Farbe bekam. Die Samen selbst 
wurden dann in der gewöhnlichen Weise und zu entsprechender Zeit ausgesät. 
Im Verlaut zahlreicher Versuche erwies sich jedoch die Sameninfektion mit 
den Sporen von U. Tritici, U. nuda, U. Hordei und U. Reiliana als nutzlos, 
während die Versuche mit den anderen Sporen fast immer zu positiven Resul- 
taten führten. 

Soweit die Versuche bereits beendigt sind, haben sie zu folgenden Er- 
eebnissen weführt: 

Eine Bodeninfektion, obgleich anderwärts wiederholt nachgewiesen, konnte 
im allgemeinen nicht festgestellt werden, zum mindesten dürfte eine derartisre 
Infektion, wenigstens in Japan, nur ausnahmsweise vorkommen. 

Der auf dem Getreide vorkommende Brand kann seiner natürlichen 
Infektion nach ungefähr wie folgt eingeteilt werden: 


Ustilago Tritici . . . 2... Blüteninfektion 

. Hordei: 2 0 ww u 5 

ss nuda . 2. 2 2 200% = 

= Maydis . . 2. 2.2... Windinfektion 

» , Paniei-miliacei . . . Sameninfektion 

. Grameri se 3, 2. " ? 

s Reiliaua . 2... e 2 

= Sorehi 2 2 2 202. s 2 

. Avmae . 2. 2 20. s ? 

= IREWIS 3. at hr ik n x 
Urocystis ocallta. . 2.20... s bi 
Tilletia laevis . 2 2 2 200. 5 4 
Tilletia Tritici  . 2. 220... E 

1220) Honcamp. 


Über das Verhalten vor Zwiebeln gegen stimulierende Mittel. Von J. 
Nanba.?) Wie trüliere japanische Versuche gezeigt hatten, wird durch eine 
Beidünenng von 0.5 9 Mangansnlifat auf8 kg Boden das Wachstum verschiedener 
Ptlanzen entschieden getördert; nur Zwiebeln machten hiervon eine Ausnahme, 
insofern als ihr Wachstum durch das Mangansulfat gehemmt wurde, 

Verf. suchte jetzt durch weitere Vegetationsversuche nachzuweisen, vb 
vielleicht bei einer gerinzeren Gabe von Mangansulfat oder durch andere stimn- 
lierende Mittel das Wachstum der Zwiebel im günstigen Sinne beeinindt 
werden könnte. Er düngte je $ kg Boden, neben einer Grunddüngung von 
5 7 Kaliumsulfat, 10 9 gedämpttem Knoe henmehl und 8 g Schwefelsaurem 
Ammoniak, mit verschiedenen Mengen von Mangansulfat und von Natriumtluvrid. 
Diese Salze wurden in starker Verdiinnung als Kopfdünger gegeben. Die 
Ernteergebnisse sind in fulgender Tabelle zusammengestellt: 


























ERSTE Gewicht der Gesamtgewicht i Knolten- und 
Düngung der Blätter | ende Ascot  Reintiv  Wurzel-Blätter 
| ”) 9 | 9 q 9 
n i 
A.01 gMnSO, 380 00225 | 605 1502 0. 
PB. 0.2 . R ie Mon 16.5  5Lo | 1842 | 0.46 
(, Ovi „ Nar 440 24.5 685 | 150.2 0.55 
Ds 35 33.5 16.5 50.0 | 1315 | FE 
Vz 30.0 11.0 dl, 1078 | 0 36 
N. — | 245 85 38.0 | 100.0 0.28 
| | 


% 


!; Beiden mit cinem Fragezeichen versehenen sind die Versuche noch nicht abgeschlossen. 
2: The Bulletin of College of Agriculture, Tokyo, Bd. VII (19:8:, S. 635. 
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Man ersieht hieraus, daß das Wachstum der Zwiebeln durch geringe 
Gaben von Mangansulfat und ebenso durch Fluorverbindungen sehr befürdert 
werden kann. Die stimuliererflen Dosen von A und C entsprechen eiuer Düngung 
von 22 kg Mangansulfat und 2.2 kg Fluornatrinm auf das Hektar. Eine 
Steigerung dieser Mengen schwächt den stimulierenden Effekt. 

[Pfl. 457.) Popp. 


Uber die Zusammensetzung der Weizenkeimlinge.e Von F. Mach.') Die 
geringe Zahl von Angaben, die über die Zusammensetzung der Weizenkeimlinge 
in der Litertur vorliegen, hat Verf. Veranlassung zur Veröffentlichung seiner 
Untersuchungsresultate gegeben. 

Verf. gıbt tabellenmäßig Auskunft über die Zusammensetzung von Weizen- 
keimlingen des Handels und von ansgelesenem, also reinem Material. Es 
zeigte sich, daß das Handelsprodukt im Einklang mit der Zusammensetzung 
seiner natürlichen Beimenguugen durchschnittlich ärmer an Roh- und Rein- 
protein, sowie an Mineralstoffen, dagegen reicher au stickstofffreien Extrakt- 
stoffen und Rohfaser ist, als die ausgelesenen Keimlinge. 

[458) Neumann. 


Ernährungsversuche mit Rohrmelasse.?) Diese von der Versuchsstation 
der Louisiana-Universität ausgeführten Versuche hatten den Zweck, die Wirkung 
des Genusses von Sirup und Melasse mit nohem Sulfitgehalt auf den mensch. 
lichen Organismus festzustellen. Als Versuchsobjekte harten sich 12 gesunde 
Neger freiwillig erboten. Sie hatten während der Versuchsdaner die gewöhn- 
liche Arbeit. zu verrichten und durften neben der ühlichen Kost so viel Sirup 
und Me!lasse verzehren als sie wünschten. Da die Neger sich in vollständiger 
‚Unkenntnis über die angebliche Gresundheitsschädliehkeit von sulfithaltieen 
Stoften befanden, so war "keine psychische Beeinflussung zu betürchten. Die 
Versuchszeit betrug fünf Wochen und wurde in fünf Perivdon von je einer 
Woche eingeteilt. In der ersten und fünften Woche erhielten die Neger die 
normale Diät, in der zweiten, dritten und vierten Woche außer dieser noch 
soviel Sirup und Melasse, als sie wünschten. Die tägliche Aufnahme schwankte 
zwischen 120 und 421 g Melasse und hetrug im Mittel 140 y; der neuutärige 
Genuß von Schwefel in Form von Sultiten schwankte dementsprechend zwischen 
S4 und 299 mg. Die Versuchsergelmisse führten zu tolgenden Schlußtolgerungen: 

Da in keinem Falle die körperlichen F unktionen gestört wurden, in jedem 
einzelnen Falle das Körpergewicht zunahm und die Zahl der roten Plut- 
körperchen sowie der Gehalt an Hämaglobin beständig stieg, so muß zugegeben 
werden, daß die Versuchspersonen gesundheitlich gewannen und weder etwas 
taten noch zu sich nahmen, wodureh ihr körperliches Wohlergehen beein- 
trächtigt wurde. Wir dürfen daher den Schluß ziehen, daß Ermährung mit 
Melasse, selbst wenn diese bis iiber 900 »2g Schwefel in Form von Sulfiten 
in’1 %gy enthält, unter gewöhnlichen Verhältnissen ohne schädirenden Kintlus 
anf die Gesundheit erfolgen kann. - {Th. 70] Barnstein. 


Verfahren zur AUONIERUNN von Torf zwecks Alkoholgewinnung. Von der 
Societe anonyme „Origo“ Brüssel.) Das vorliegende Verfahren besteht darin, 
daß Torf zur Alkoholrewinnune nicht mit angesäuertem Wasser Im Autoklaven 
aufgeschlossen wird, sondern daß hierzu divekt die sanre, etwa 3 9 Schwetel- 
säure im Liter enthaltende, vergorene, alkoholhaltice Flüssirkeit verwendet 
wird. Hierbei sollen nicht die Zellulose, sondern die eummiartigen Substanzen 
des Torfes verzuckert werden. Man erzielt auf diese Weise eine Ersparnis an 
Säure und vor allen an Brennstoff, weil die zur Verzuckerung der wummiartiren 
Stoffenotwendiee Wärme eleichzeitigzur Destillation der vergorenen Flüssigkeit 
ausgenutzt wird. [609] Neumann. 


) Zeitschr. f. d. ges. Getreidewesen 1909, Bd. I, 8. 37. 
*) Nach einem Ref. in „Die Dentsche Zuckerindustrie* 190%, Jahrg. NXNXIIT, S. 706 
3) Zeitschr. f. Sjiritusindustrie Jahrg. 31, 8. 771 (1508) und D. R P. Nr. 2u4 vös. 
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Einfluß einiger Mineralsalze und besonders des Zinnohlorürs auf die Gärung. 
Von G. Gimel!) Kayser und Marchaud haben bekanutlich nachgewiesen, 
daß Mangansalze in der Menge von /,oooo Pi Wınoood die alkoholische Gärung 
günstig beeiuflussen. Im Vorliegenden sınd nun analoge Versuche mit anderen 
Metallsalzen, so des Platins, Nickels, Vanadiums, Wismuths, Zinns, Chroms 
und Urans angestellt wordeu. : Von besonderem Interesse waren die mit Zinn 
und Wismuth erzielten Ergebnisse. Das Wismutbnitrat und das Zinnchlorür 
übten einen bemerkenswerten Einfluß auf die Aktivität des Saccharomyces aus. 
Das letztere bewirkte, in der Menge von !j,oooo dem Moste hinzugetügt, eine 
Vermehrung der Alkoholausbeute um 4%, während das verglekhsweise gr 
prüfte Maugansulfat in einer zehnmal stärkeren Dosis den Alkoholgehalt nur 
um 2 bis 3% erhöhte. Im Folgenden sind als Beispiele die mit. einer elliptische n 
Weinhefe erhaltenen Resultate wiedergegeben: 





38. Juni 29. Juni 1. Joli (Ende) 

(Beginn) ohne Zusatz znll. oline Zusatz Sn Cl, 
Dichtigkeit . . . . 1062 1050 1043 Jul? 1009 
Glykose pro 100 . . 12.7 — — 1.5 Spuren 
Alkohol pro 100 bei 15° — _ 67 7.0 
Acidität als H,S0, . 3.7 _ _— 4.2 41 


Der Einfluß des Zinnsalzes, welcher sich zugleich auf die Aktivität der 
Hefe und die Ausbeute an Alkohol erstreckt, ıst also deutlich erkennbar. 
Außerdem bewirken die reduzierenden Eigenschaften des Zinnchlorürs eine 
teilweise Entfärbung der Säfte, die besonders in dem Falle der Melassen ven 
Wichtigkeit sein dürfte und welche auf die Entwicklung uud das Leben der 
Hefe günstig einzuwirken scheint. [G8. 676] Richter. 


Wirkung der Säuren auf die Koagulierung der Miich durch Pflanzenlab. 
Von C. Gerber.2) Die Untersuchungen ergaben folgendes: 1. Bei denjenigen 
Ptlanzensäften, welche bei jeder Temperatur die rohe Milch schwerer koa- 
gulieren als die gekochte (nnd es ist dies die große Mehrzahl‘, wirken alle 
Säuren in germgen und mittleren Mengen verzögernd, in starker Dosis be- 
schleunirend ein (Saft von Coronilla juncea L.). 2. Bei den Pflauzensärten, 
mit Hilte deren die Koagnlierung der rohen Milch nur bei hohen Temperatuıeu 
schwieriger gelingt als die der gekochten, wirken nur die organischen Säuren 
mit mehr als zwei Säureradikalen von Anfang an verzöügernd ein (Zitronen- 
säure.) Die organischen Säuren mit zwei Sänreradikalen wüken in geringen 
Mengen beschleunigrend, alsdann verzögernd (Bernsteinsäure\. Die organischen 
Säuren endlich mit nur einem Säureradikal und alle mineralischen Säuren 
wirken in jeder Dosis beschleunnieend (Satt von Ficus carica L.) 3. Bei den 
wenigen Pflanzensäften, welche rohe Milch leichter koagulieren als gekochte, 
wirken alle mineralischen Säuren sowie die organischen Säuren mit wenirer 
als drei Sänreradikalen immer beschleunigend ein. Die organischen dreibasischen 
Siiuren verhalten sich wie die zweibasischen im vorhergenannten Falle; sie 
wirken beschlennigeud in kleinen Mengen, verzögernd in mittleren Mengeu 
(Saft von Broussonetia papvrifera L.). 

Der Pflanzenlab macht also keine Ausnahme von der allgemeinen Rerel 
der oxyphilen Diastasen. Wie bei diesen besteht für denselben unter der Be- 
dingune allerdings, daB man mit roher Milch operiert und die Säure auswählt, 
ein Aciditätsoprfimum, bei welchem er ang wirksamsten ist. Unterhalb uud 
oberhalb dieser Menge wirkt er langsamer ein. 

[Gä. 571) Richter 


:) Comptes rendns de l’Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 1324. 
") Comptesa rendus de l’Acad. des sciences 190S, t. 146, p. 1011. 
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Bodenfruchtbarkeit. 
Von Milton. Whitney.') 


Die Broschüre enthält eine für das Verständnis der Farmer populär 
zugeschnittene Darstellung der Anschauungen des Verf. über die Boden- 
fruchtbarkeit. Whitney macht zunächst darauf aufmerksam, daß der 
sogen. Errnteertrag und die Bodenfruchtbarkeit zwei ganz verschiedene 
Dinge seien. Denn während jener außer von der Bodenfruchtbarkeit 
auch von der Auswahl des Saatgutes, der früheren oder späteren Ein- 
saat, der Pflege und dergleichen mehr abhinge, umfasse diese alle Eigen- 
schaften, welche mit dem Cbarakter des Bodens im engsten Zusammeu- 
hange ständen. Kurz gesagt, setze sich die Fruchtbarkeit eines Bodens 
aus der Möglichkeit der Erfüllung folgender vier Forderungen zu- 
sammen: 

“Plants must breathe; plants must drink; plants must feed; plants 
must have a proper sanitary environment.” 

Diese vier Bedingungen werden in vier Abschnitten mehr oder 
weniger eingehend erörtert. Während die beiden ersten, in denen der 
Verf. auf die Bedeutung einer guten Durchlüftung des Bodens und 
auf den Wert seines Wasserhaushaltes hinweist, nichts Besonderes 
bieten, entwickelt er im dritten und vierten Abschnitt Anschauungen, 
die mit den auf eine hundertjährige Erfahrung begründeten und durch 
wissenschaftliche Forschung bestätigten Theorien der EBENEN IDFANINE 
im schärfsten Gegensatz stehen. 

So ist nach Whitneys Ansicht die Fruchtbarkeit der dem Acker- 
'bau zugänglichen Böden unerschöpflich, denn die in den Böden zirku- 
lierenden Flüssigkeiten, lösten dauernd von den in ihnen enthaltenen 
Mineralien so viel Pflanzennährstoffe auf, wie zur Hervorbringung einer 
normalen Ernte notwendig se. Demnach hätte auch. die Lehre von 


1) Farmers Bulletin No. 257: U. S. Department of Agriculture 
Washington 1906. 
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der Erschöpfung des Bodens nur eine relative Bedeutung und liefe 
auf die Beantwortung der Frage hinaus: wie schnell sich eine Boden- 
lösung aus den stets vorhandenen Mineralstoffschätzen ergänzen könne. 
Der Verf. behauptet ferner, daß die Zusammensetzung der Boden- 
lösungen stets annähernd die gleiche sei. Dies wäre durch Hunderte 
von Untersuchungen, die in den verschiedensten Gegenden Nordamerikas 
durch wissenschaftlich gebildete Hilfskräfte vorgenommen wären, be- 
wiesen worden. Er sagt: “We have taken out of the soil its own 
moisture and have actually found similar quantities of phbosphates, of 
potasb, of nitrates and of lime, in the sandy soils of our truck region, 
in the “worn-out” soils of Virginia, in the fertile limestone soils of 
Pennsylvania, and in the black prairie soils of the West.” 

Wenn nun alle Böden ohne Ausnahme in ihrem natürlichen Mineral- 
stoffgehalt eine unerschöpflicbe Quelle für die Bodenfruchtbarkeit be- 
sitzen, wie kommt es dann, daß trotzdem in der Regel die Ernten, 
wenn eine Düngung ausbleibt, sich vermindern ? 

Whitney beantwortet diese Frage im vierten Abschnitt in folgen- 
der Weise: 

Die Pflanzen scheiden bei ihrem Wachstum durch die Wurzeln 
Stoffe aus, die auf die Wurzelausbildung derselben Gattung bemmend, 
giftig wirken (toxic or poisonous matter). Sieht man von ungünstigen 
physikalischen oder sonstigen nachteiligen Umständen ab, so bildet der 
Gehalt eines Bodens an Toxinen allein die Ursache für die Verminde- 
rung der Ernten. Wbitney erblickt in der Verkorkung der 
Wurzelteile eine Schutzmaßregel der Pflanzen gegen die Selbstvergif- 
tung; während die Böden sich durch Humifizierung von den durch die 
Pflanzenwurzeln ausgeschiedenen Toxinen befreien. “The bumus forma- 
tion is the natural method of the proper sanitation of the soil.” Außer- 
dem aber wirken folgende Kulturmaßregeln zerstörend auf die Toxine: 

1. eine Düngung mit Stallmist, grüner Pflanzenmasse oder mit 
verschiedenen Handelsdüngern und mit Kalk. Whitn ey sagt: “We 
believe it is through this means that our fertilizers act rather than 
through the supplying of food to the plant,” Und ferner: *I think 
that is the way stable manure and green manures act. I think that 
is the principal office of nitrate of soda, potash, and phosphoric acid.” 

Leider vermag der Verf. über die Art der Wirkung unserer Dünge- 
mittel auf die Toxine keine befriedigende Antwort zu geben. 

2. Der Fruchtwechsel. Er sei das einfachste und billigste Mittel 
die Fruchtbarkeit der Ackerböden dauernd zu erhalten. Ja, bei einem 
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richtig gewählten Fruchtwechsel könne der Landwirt auf den Nutzen 
jedweder Düngung verzichten ! 

$. sorgfältigste Ausführung der Ackerarbeiten — Pflügen, Hacken usw. 
Auch die Vernichtung der Unkräuter sei wichtig, denn diese sollen 
nicht dadurch schädlich wirken, daß sie den Kulturpflanzen Nährstoffe, 
Feuchtigkeit, Licht und Luft entziehen, sondern “they have a poisonous 
effect on tbe crop.” — 

Bemerkung. Die Lehren Whitneys haben in Amerika eine ein- 
gehendere Kritik durch Cyril G. Hopkins erfahren. Dieser machte 
in einer Adresse, welche an die in Washington tagende Jahresversamm- 
lung of the Ameriean Association of Official Agricultural Chemists ge- 
richtet war, auf die große Gefahr einer Verallgemeinerung der Whitney- 
schen Lehren aufmerksam. Er wies "besonders auf die Einseitigkeit 
der Fruchtbarkeitstheorie hin, bezweifelte die durchschlagende Beweis- 
kraft der bisher angestellten Untersuchungen und zeigte, wie die Unter- 
lassung jeglicher Düngung nicht nur zu einem Ruin des Farmbetriebes 
in bestimmten Distrikten, sondern auch zu einer allgemeinen Schädigung 
der nationalen Produktion landwirtschaftlicher Stoffe führen müsse. In 
Anerkennung der Tragweite dieser Folgen für die amerikanische Land- 
wirtschaft wurde die Angelegenheit einem Sonderausschusse von sieben 
Agrikulturchemikern zur genauen Prüfung überwiesen. In den von 
den Mitgliedern dieser Kommission abgegebenen Gutachten wurden die 
Einwände Hopkins als berechtigt anerkannt. Fine genaue Darstellung 
der Sachlage finden Interessenten im Zirkular Nr. 123 und 124 .der 
Agricultural Experiment Station University of Illinois. 


Der Ref. erlaubt sich darauf hinzuweisen, daß Whitney bereits 
vor Jahren eine vom Herkömmlichen abweichende Auffassung über die 
Natur der Bodenfruchtbarkeit vertrat. Er brachte sie damals in engste 
Beziehung zu der physikalischen Beschaffenheit der Böden. Die be- 
zügliche Arbeit wurde seinerzeit in E. Wollnys Forschungen auf dem 
Gebiete der Agrikulturphysik }) referiert, und wir können dort lesen, 
wie Whitney schon damals zu einer kritiklosen Verallgemeinerung 
seiner Untersuchungsergebnisse neigte und dadurch zu ganz falschen 
Anschauungen über die Natur einiger Böden gelangte. Ebenso wurde 
in dem Referat gerügt, daß Whitney nur die Gesichtspunkte brächte, 
die für seine Theorien sprächen, dagegen alle gegenteiligen Erklärungen 
fortließe oder verneinte. Und dieser Vorwurf ist leider nicht verjährt. Er 


1) Band 16, Seite 20. 
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trifft auch seine jüngsten Veröffentlichungen. Auch in dem oben referier- 
ten für die Farmer bestimmten Bulletin hätte man erwarten dürfen, daß 
er des Grundprinzipes jeder richtig gehandhabten Düngung, des Gesetzes 
vom Nährstoffminimum gedachte und versuchte, seine Lehren mit diesem 
in Einklang zu bringen oder es ernstlich zu widerlegen. In der ge- 
gebenen Form vermögen die Whitneyschen Arbeiten wohl Interesse 


zu erwecken, aber seine Lehren tragen den Stempel des Phantastischen. 
(Boden 80] Einscke,. 


Studien über die Vorgänge beim Löslichwerden des Bodenstickstoffs. 
| Von O0. Loew und K. Aso.!) 


In ihrer ersten Abhandlung über dieses Thema haben die Verf. 
darauf hingewiesen, daß gewisse bakteriolytische Enzyme im Boden 
eine Rolle ‚spielen dürften, wenn der Stickstoff der Leibessubstanz der 
Bakterien in eine für die Wurzeln aufnehmbare Form übergeführt wird. 
Um diese. Enzyme näher studieren zu können, mußte zunächst fest- 
gestellt werden, welche Bodenbakterien derartige Enzyme produzieren 
können. Zu diesen Zwecke wurde sterile Bouillon mit B. mycoides, 
B. megatherium, B. subtilis, B. fluorescens liquefaciens und Proteus 
vulgaris geimpft. Unter häufigem Umschütteln blieben die Kulturen 
bei 20° im 'T'hermostaten stehen. 

Die beiden ersten Formen bildeten flockige, voluminöse Massen, 
die nach 7 Wochen noch.nicht verschwunden waren; in Bouillon produ- 
zierten sie keine bakteriolytischen Enzyme. B,. fluorescens entwickelte 
sich sehr schnell, die Masse war ganz schleimig und enthielt einen 
zähen Bodensatz. Der schleimige Charakter änderte sich selbst nach 
6 Wochen nicht. B. subtilis entwickelte sich bedeutend langsamer, 
doch waren nach 5 Wochen die anfangs gebildeten Flocken gelöst. 
Die Lösung wurde nicht so schleimig wie bei B. fluorescens. Proteus 
produzierte keine Flocken, sondern nur eine starke Trübung, die all- 
mählich abnahm, aber nach 6 Wochen noch nicht vollkommen ver- 
schwunden war. Die mikroskopische und biologische Prüfung der 
Lösungen ergab die Anwesenheit von lebensfähigen Bakterien, die viel- 
leicht durch den Schleim vor der Auflösung durch das Enzym ge- 
schützt wurden. 


1) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo, Bd. VII (1908), 


S. 563. 
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Dieser Lösungsprozeß ist nun aber der erste Schritt, welcher zur 
Bildung von Amidoverbindungen führt; sind die Bedingungen für das 
Wachstum der verflüssigenden Bakterien weiterhin °günstig, so kann 
dies bei weiterem Zerfall zur Ammoniakbildung führen. Unter gewissen 
Umständen muß die Umwandlung des Bakterienstickstoffs sogar 
sehr leicht vor sich gehen, wie aus den Versuchen Kühns in Halle 
hervorzugehen scheint, wo dieser 20 Jahre lang Roggen auf Roggen 
ohne Stickstoffdüngung bauen konnte. Nach Beijerinck (Centralblatt 
für Bakteriologie II, Abt. 9, S. 43) soll gerade das Protoplasma von 
Azotobacter leicht in Ammoniak übergehen. 

Nun hat man beobachtetet, daß Azotobacter in Reinkulturen weniger 
Stickstoff assimiliertt als wenn noch andere Bazillen (z. B. Clostridium 
pasteurianum) anwesend sind, eine Erscheinung, welche die Verff. be- 
stätigen konnten. Ob Azotobacter ein Enzyın produziert, steht noch 
nicht mit Sicherheit fest; wohl tut dies B. radicicola in den Knöllchen. 

Die Ansichten über die Art und Weise, wie die Assimilation des 
freien Stickstoff durch diese Bakterien erfolgt, gehen noch sehr aus- 
einander. Jedenfalls muß in der lebenden Zelle eine besondere Art 
von chemischer Energie wohnen, die den gasförmigen Stickstoff zwingt, 
eine lösliche Verbindung einzugehen. Einige Forscher nehmen an, daß 
durch naszierenden Wasserstoff der Stickstoft gebunden wird; doch hat 
man eine Wasserstoffentwicklung bei Reinkulturen von Azotobacter 
nicht beobachtet, wohl aber bei Clostridium. Eine Oxydation des Stick- 
stoffs erscheint gänzlich unannehmbar, da hierzu hohe Temperaturen 
erforderlich sind. Gerlach und Vogel sind der Ansicht, daß sich 
der freie Stickstoff in den Zellen direkt mit Kohlenwasserstoffverbin- 
dungen vereinigt, wie z. B. mit dem Calciumkarbid, während Heinze 
eber eine Bindung direkt an Acetylen für wahrscheinlich hält. Die 
Verff. neigen zu der Ansicht, daß durch Bindung von Wasser Ammo- 
niumnitrit entsteht nach der Gleichung 

N, + 2H,0 = NO,NH,. 

In der Tat findet man bisweilen in den Leguminosenknöllchen 
salpetrige Säure, während man Ammoniak bisher noch nicht hat darin 
nachweisen können. Nach sämtlichen Hypothesen soll aber stets die 


Bildung von Ammoniak der eigentlichen Proteinsynthese voraufgehen. 
[Bo. 203) Popp. 
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Untersuchungen über die Einwirkung des Gefrierens auf die 
Beschaffenheit und das Wasseraufsaugungsvermögen des Moostories. 
Von Dr. Hjalmar v. Feilitzen ’) 


Im allgemeinen wird bei der Torfstreufabrikation empfohlen, den 
Moostorf im Herbst zu stechen und über Winter durchfrieren zu lassen. 
Es hat sich nämlich in der Praxis gezeigt, daß der gefrorene Möostorf 
nach dem Auftauen das Wasser schneller abgibt, in kürzerer Zeit 
trocknet, außerdem poröser und lockerer wird und sich leichter zerreißen 
läßt als Torf, der im Frühjahr gestochen und in demselben Jahre ge- 
trocknet wird. | 

Verf. bat nun darüber in den letzten 2 Jahren in Flahult einige 
Untersuchungen mit unzersetztem Sphagnumtorf angestellt. 

Die erste vorbereitende Untersuchung wurde in den Jahren 1906 
bis 1907 ausgeführt. In demselben Torfstich wurden Torfsoden im 
Herbst 1906 gestochen, über Winter frieren gelassen und im Früh- 
jahr 1907 lufttrocken eingefahren; eine andere Menge wurde im Früh- 
jahr 1907 gestochen und über Sommer getrocknet. Die gefrorenen wie 
die nicht gefrorenen Soden wurden auf einem Reißwolf zu Streu zer- 
rissen, und dabei zeigte sich der gefrorene Torf viel lockerer; er ließ 
sich leichter reißen und lieferte eine elastischere und lockerere Streu als 
der nicht gefrorene Torf. 

Das Wasseraufsaugungsvermögen war, auf wasserfreien Zustand 
berechnet, im Mittel von vier Analysen: 

gefrorener Torf . . -» 2 2 2.2.2.21082%, 
nicht gefrorener Torf . . «© ». 2 2.2... 847, 

Das Absorptionsvermögen hatte also durch das Frieren um 277% 
zugenommen. 

Nachdem diese günstige Einwirkung konstatiert war, stellte Verf. im 
Herbst 1907 eine zweite, ausführlichere Untersuchung an. 

Aus derselben Schicht im Torfstich wurden 20 Stück möglichst 
gleich große Soden mit geraden Seiten von ungefähr 33 cm Länge, 
27 cm Breite und 11 cm Dicke gestochen. Die einzelnen Torfsoden 
wurden sofort gewogen und in den drei Dimensionen gemessen. Die 
Hälfte davon, oder 10 Stück wurden ins Freie gelegt und den ganzen 
Winter der Einwirkung des Frostes ausgesetzt. Die übrigen 10 Soden 
wurden in einem ungeheizten Zimmer aufbewahrt, wo die Temperatur 


1) „Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche‘ 1908. 
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+6 bis +7° C betrug. Im Frühjahr 1908 wurden sie auch ins 
Freie zum Trocknen gelegt. Anfangs Juni wurden sämtliche jetzt luft- 
trockene Soden an demselben Tag nochmals gemessen und gewogen. 

Folgende Zahlen geben die Volumen- und Gewichtsabpahme der 
gefrorenen und der nicht gefrorenen je 10 Torfsoden im Mittel wieder: 





Länge der Soden 









| 
nom .... Ku 
Breite der Soden | | 
nem . 2.2.0 ; | 4.6 
Dicke der Soden | | 
nom 2... | u 1.3 
Volumen der Soden | ! | 
inem .... 3100 | 32» | 13.8 
Gewicht der Soden | | | 
ng... 0... 9565 | 1333 | 8232 ' 86.1 | 9169 | 1134 , 8035 | 8%.6 
Daraus berechnetes | | 
Volumengewicht. : 1.02 | 09 | 0.81 | 19.4 | 0.08 Ä 0.14 | 0. | 85.7 


| 


Wie aus der Tabelle hervorgeht, schrumpft der vorher gefrorene 
Torf beim Trocknen an der Luft viel weniger als der nicht gefrorene. 
So betrug die Abnahme der Sodenlänge: bei gefrorenem Torf nur 2.7%, 
bei nicht gefrorenem 8.9%; die Breite: gefroren 4.6%, nicht gefioren 
9.68%; und der Dicke: gefroren 7.3%, nicht gefroren 18.7%. Die 
totale Volumenverminderung war bei gefrorenem Torf 12.8%, bei nicht 
gefrorenem 32,9%. Die Gewichtsabnahme war in beiden Fällen un- 
gefähr gleich groß. Wenn man aus den erhaltenen Zahlen das Volum- 
gewicht des Torfes berechnet, so war es in dem frischgestochenen 
Torf ungefähr 1; durch die Lufttrocknung nahm das Gewicht infolge 
der ungleichen Volumenverminderung höchst verschieden ab und war 
bei gefrorenem Torf im Mittel 0.14; bei nicht gefrorenem Torf 0.21. 
Die Untersuchungen bestätigen also, daß der Streutorf durch das Ge- 
frieren lockerer und poröser wird. 

Die Torfsoden wurden dann weiteren Untersuchungen unterworfen. 
Jede Torfsode wurde in zwei gleich große Teile zersägt, darauf zehn 
Teile des gefrorenen, beziehungsweise nicht gefrorenen Torfes in einem 
Reißwolf mit Handbetrieb zu Streu zerriesen und sofort der Feuchtig- 
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keitsgehalt und das Wasseraufsaugungsvermögen untersucht. Die übrigen 
10 Teile wurden gewogen, ebenfalls zerrissen und dann durch ein Sieb 
mit Maschen von 2.5 mm gesiebt. Die Streu wurde auf diese Weise 
von dem Mull getrennt und gewogen, um den Mullgehalt festzustellen, 
und dann wurden sowohl Streu als Mull weiter untersucht. — Der 
Mullgehalt betrug bei gefrorenem Torf 15.1%, bei nicht gefrorenem 
Torf 105%. Die Zahlen zeigen, daß der Mullgehalt beim Zerreißen 
des gefrorenen Torfes merklich höher wird als der des nicht gefrorenen. 


Der Feuchtigkeitsgehalt des gefrorenen Torfes war in allen 
Proben etwas niedriger als in dem nicht gefrorenen, was darauf beruht, 
daß die porösere und lockerere Masse das Wasser leichter abgibt. Auch 
das Wasseraufsaugungsvermögen bat dureh das Gefrieren ganz be- 
deutend zugenommen. Schließlich wurde auch untersucht, wie schnell 
die beiden Torfstreusorten das Wasser absorbieren. Nach 
5 Minuten hatte der gefrorene Torf schon mehr als °/, der Gesamt- 
menge des Wassers aufgesogen, der nicht gefrorene 'Torf nur !/,, und 
der gefrorene Torf behielt diesen Vorsprung bis 6 Stunden verflossen 
waren. | on 

Aus den hier mitgeteilten Untersuchungen über die Einwirkung 
des Gefrierens auf zur Torfstreufabrikation geeigneten unzersetzten 
Sphagnumtorf kann man also folgende Schlüsse ziehen: 


1. Der im Herbst gestochene und im Winter durchgefrorene Moos- 
torf schrumpft beinı Trocknen viel weniger als der Torf, welcher der 
Einwirkung des Frostes nicht ausgesetzt war. Die Volumenverminde- 
rung betrug im Mittel bei gefrorenem Torf 138%, bei nicht ge- 
frorenem 32.9 %. 


2. In Übereinstimmung hiermit war das Volumengewicht des 
sefrorenen Torfes viel niedrigerer als das des nicht gefrorenen (0.13 
bis 0.14 gegen 0.23 bis 0.24); der erstere war aus diesem Grunde trockener 
und poröser und ließ sich leichter zerreißen. 

3. Beim Zerreißen des gefrorenen Torfes wurde Den Mull er- 
halten als vom nicht gefrorenen Torf. 

4. Der Feuchtigkeitsgehalt des gefrorenen lufttrockenen 
Torfes war beim Einfabren an demselben Tage niedriger als der des 
nicht gefrorenen Torfes. 

5. Das Wasseraufsaugungsvermögen ist durch das Gefrieren 
bedeutend erhöht worden; die Zunahme wechselt in verschiedenen Proben 
zwischen 23 und 80% «der Absorption des nicht gefrorenen Torfes. 
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6. Schließlich saugt der gefrorene Torf das Wasser viel schneller 
auf als der nicht gefrorene Torf. 

‚Alles in allem zeigen also die Untersuchungen, daß der Wert des 
Streutorfes durch das Gefrieren so bedeutend zunimmt, daß diese Methode 


unbedingt den Vorzug hat gegen das Stechen im Frühjahr. 
[Bo. 260] Red. 
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Düngungsversuche mit unlöslicher Phosphorsäure. 
Von John Sebelien.!) 


Die vorliegenden Versuche kanren in den Jahren 1907 und 1908 
zur Ausführung, um den von Prianischnikoff u. a. nachgewiesenen 
Einduß der Art der Stickstoffdüngung auf die Assimilierbarkeit der als 
Tricaleiumphosphat gegebenen unlöslichen Phosphorsäure zu prüfen. 
Es wurden zylindrische Zinktöpfe benutzt, die je 8 kg nährstoflarmen 
Sandboden enthielten. Die Düngung pro Topf bestand überall aus 
1 g Chlorkalium (200 kg Kali pro Hektar) und 0.628 g Stickstoff 
(ebenfalls 200 kg pro Hektar), und zwar entweder als 'Chilisalpeter 
oder also Ammoniumsulfat. Die Größe der Phospbatdüngung wurde 
auch nach einer Menge von 0.628 9 P,O, pro Topf (200 kg pro Hektar) 
berechnet, und dieselbe wurde Jdargereicht entweder als 20 %iges Super- 
pbosphat, als 28.1%iges Sommephosphat, als 26.56%iges Algier- 
phosphat von Tebessa, oder als norwegisches Apatitmehl aus Bamble 
mit einem Gehalt von 3154% P,O,. In jeder Reihe waren drei Ge- 
fäße ohne jeden Phosphorsäurezusatz; dieselben erhielten dagegen je 
1.8 9 gefälltes Caleciumcarbonat als Ersatz der Kalkmenge, die in den 
Phospbaten vorhanden war. Als Versuchspflanze diente in einer Reihe 
Hafer, in einer anderen Reihe Buchweizen. 

Die Resultate der Haferversuche im Jahre 1907 sind indessen 
mit einigen Anomalien behaftet, die daher rübren, daß die Kulturen 
im Anfang der Vegetationsperiode einem starken Regengusse ausgesetzt 
waren, wobei ein teilweises Auswaschen der Salpeterdüngung und viel- 
leicht auch des Superphosphats nicht ausgeschlossen war. 


2) Tidsskrift for det norske Landbruk. 16er Jahrg. 1909. Kristiania. 
p. 339— 352. 
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Es war daher in dieser Versuchsreihe der Ertrag überall größer 
nach der Ammoniakdüngung als nach der Salpeterdüngung. 

Bedeutend besser verlief der Versuch mit Buchweizen. desselben 
Jahres. Die Verhältniszahlen für die Erträge nach den verschiedenen 


Düngungen waren hier 
Salpeter : Ammoniak 


ohne Phosphorsäure . - . . 2.2... 100:186 
Superphosphat . . » . 2 2.2.2.2. 100: 90 - 
Sommephosphat . . . . > 2.2.2.0 ..100:127 
Tebessaphosphat . . -. . . 2» .2.2..2...100:123 
Apatitmehl . . . 2 2 222020200 100:119 


Diese Zahlen illustrieren ganz deutlich, wie die Ammoniakdüngung 
besser als die Salpeterdüngung die Ausnutzung der unlöslichen Phos- 
phate. befördert. Selbst auf den ohne Phosphatdüngung gebliebenen 
Parzellen, wo nur die schwerlösliche Bodenphosphorsäure zugänglich 
war, gab das Ammoniak ein besseres Resultat, als der Bapeler, Bei 
Superphosphat war das Umgekehrte der Fall. 

Die untenstehende Zusammenstellung der Resultate der Phosphor- 
säurewirkung in dieser Versuchereihe zeigt ferner, daß der Buchweizen, 
der eine besondere Fähigkeit für die Aufnahme der Phosphorsäure be- 
sitzt, einen Teil der unlöslichen Phosphorsäure der Rohphosphate zu 
verwerten vermag. 


Phosphorsänrewirkung für 


j Super- Somme- Tebessa- 




















E | phosphat: ee Beinen Apatit 
' Gramm ehr als Gas = . Bu nz 
Nitrat | ohne P, G. i | 99,7 08.2 652 | 565 
| Verhaimis. Verhältnis. . . ; 100 | 68.4 | 65.4 | 56.9 
ff Gramm mehr als | | 
Sunmronkeik | ohne P,O, . . 51 | 66.5 | 54 | 45 
| Verbätnis Es | 100 [1804 1153 | 864 


| 


Selbst die Apatitphosphorsäure, die den meisten anderen 
Kulturpflanzen so gut wie unzugänglich war, zeigte sich 
gegenüber dem Buchweizen nicht unangreifbar. Doch stand 
die Wirkung aller dieser Phosphate hinter derjenigen des 
Superphosphates zurück, wenn die gleichzeitige Stickstoff- 
düngung Chilisalpeter war. 
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Bestand hingegen der Stickstoffdünger aus schwefel- 
saurem Ammoniak, so zeigte sowohl das französische wie 
namentlich das algerische Rohphospbat eine Phosphorsäure- 
wirkung, die diejenige des Superphosphates bedeutend über- 
traf. Auch für den Apatit stieg in diesem Falle die Phos- 
phorsäurewirkung, wenn sie auch nicht den Wert des Super- 
phosphates erreichte. 

Wegen der im Sommer 1907 herrschenden höchst ungünstigen 
'Witterungsverhältnisse wurden die eben besprochenen Versuchsreiben 
in fast unveränderter Weise im Sommer 1908 wiederholt. Doch zeigte 
sich dann in der Serie mit Buchweizen, daß, während diese Pflanzen 
sich in sämtlichen mit Chilisalpeter gedüngten Gefäßen normal ent- 
wickelten, sie in den mit Ammoniumsulfat gedüngten Gefäßen über- 
haupt gar nicht zum Vorschein kamen. In der Versuchsordnung der 
beiden Jahre war kein anderer Unterschied, als daß 1907 sämtliche 
Dungstoffe in festem Zustande jedes für sich in abgewogenen Portionen 
mit dem Boden vermengt worden war, während 1908 die löslichen 
Salze der Einfachheit wegen in verdünnter Lösung zugesetzt und durch 
Nachgießen von Wasser in den Boden hineingewaschen und . verteilt 
wurden. Auch war der Boden so rein sandig, daß es überraschend 
erschien, daß die Keimung durch das in den oberen Schichten zurück- 
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gehaltene Amoniitdsele hätte verhindert werden ‚können. Dennoch 
scheint es der Fall zu sein. 

Die analoge Reihe mit Haferkulturen gelang dagegen sehr schön‘ 
und in nachstehender Tabelle sind die Zahlenwerte für die Wirkungen 
der verschiedenen Phospbate im Durchschnitt von je drei Parallel- 
versuchen angegeben, 

In der Nitratserie hatte unter den Eöhphosähaten nur das Algier- 
phosphat eine einigermaßen merkbare Wirkung gezeigt, die jedoch nur 
ca. %/, bis !/, derjenigen der entsprechenden Menge Superphosphats 
betrug. Für das Sommephosphat und den Apatit waren die Wirkungs- 
werte unter denselben Verhältnissen gleich Null oder sogar negativ. 
Bei Stickstoffdlüngung in der Form von Ammoniumsulfat traten dagegen 
bedeutende Phosphorsäurewirkungen der Rohphosphate hervor, und zwar 
kamen dieselben meistens in den Werten für die Körnererträge, weniger 
in den Stroberträgen zum Vorschein. Das in der Salpeterreihe fast 
ganz wirkungslose Sommephosphat zeigt hier in der Ammoniakreihe 
einen Wirkungswert in die Körnerproduktion, der ebenso groß ist wie 
bei Superphosphat. Selbst die sonst für Getreideproduktion fast un- 


wirksame Apatitphosphorsäure wurde bier wirksam. 
[D. 624] John Sebelien. 


Nährstoffminimum und Phosphorsäure. 
Von Prof. J. Ph. Wagner, Ettelbrück?!) 


Verf. weist daraufhin, daß es Aufgabe einer rationellen und wirt- 
schaftlich berechtigten Düngung sei, auf denjenigen Pflanzennährstoff 
zu fahnden, der sich im Boden im Minimum befände, um ihn recht- 
zeitig in geeigneter und billiger Weise zu ersetzen. Der Stallmist und 
andere Wirtschaftsdünger seien für derartige einseitige Ersatzdüngungen 
nicht geeignet, dieser Aufgabe könnten nur unsere Kunstdünger gerecht 
werden. 

Von den Hauptpflanzennährstoffen wäre es die Phosphorsäure, 
welche häufig im Boden im. Minimum vorbanden sei und welche durch 
dlie Wirtschaftsdünger nur unvollkommen ersetzt werden könne. Bei 
(der großen Bedeutung aber, welche sie für eine Ausbildung, insbesondere 
der Körner, besäße, wäre ihre reichliche Zufuhr durch Kunstdünger 


1) Deutsche landwirtschaftliche Presse 1909, Nr. 43, 41, 45 und 16, 
S, 459, 472, 483, 41. 
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am wichtigsten. Auch empfehle sich gerade bei ihr eine Vorrats- 
düngung, da sie im Boden festgelegt werde und daher weiteren Ernten 
erhalten bliebe. Eine Überschußdüngung mit Phosphorsäure, besonders 
in Form des billigeren Thomasmehls, lohne sich daher in den meisten 
Fällen und solle aus diesem Grunde mehr wie bisher angewendet werden. 

Um den Landwirten den Nutzen einer richtig betriebenen Vorrats- 
düngung mit Phosphorsäure zu zeigen, stellte der Verf. in den Jahren 
1907 und 1908 in Elsaß-Lothringen, Luxemburg und der Rheinpfalz 
unter den verschiedensten klimatischen Verhältnissen und auf den ver- 
schiedensten Böden vom reinen Sand bis zum schwersten Ton zahl- 
reiche Düngungsversuche an. 

Von dem umfangreichen Untersuchungsmaterial werden vom Verf. 
16 Versuche wiedergegeben und deren Ergebnisse diskutiert. Ich unter- 
lasse eine eingehendere Besprechung dieser Ausführungen und Beispiele, 
da alle derartigen Düngungsversuche rein lokale Bedeutung besitzen 


und überdies den Wert guter Demonstrationsversuche nicht überschreiten. 
[D. 619) Einecke. 


Über den Kalkbedarf des Ackerbodens. 
Von Mats Weibull?). 


Verf. untersuchte eine große Menge Ackerböden aus der schwedi- 
schen Provinz Schonen. Dieselben rührten meistens von den unge- 
düngten Parzellen der 1908 ausgeführten Felddüngungsversuche her. 
Als Hauptresultate der Untersuchung ergab sich: 

1. Die gewöhnlichen, mineralischen Ackerböden mit 3 bis 6% 
Glühverlust und mit einem Gehalt an assimilierbarem Kalk (durch 
Salmiaklösung nach Kellner extrahierbar) von weniger als 0.20% 
haben gewöhnlich kein Calciumkarbonat oder nur Spuren hiervon. 
Sie reagieren meistens sauer und besitzen nur ein ganz schwaches 
Nitrifikationsvermögen. Wenn kalkarme Böden sich mit Bezug auf 
die Reaktion anders verhalten, haben sie einen sehr geringen Glühverlust. 

2. Von alkalischer Reaktion sind die gewöhnlichen Ackerböden, 
die kohlensauren Kalk enthalten, ferner solche Böden, die keinen kohlen- 
sauren Kalk, aber doch mehr wie 0.25% assimilierbaren Kalk aufweisen. 
Diese Böden haben ein starkes Nitrifikationsvermögen. Ausnahmefälle 


2) Kungl. Landtbruks Akademiens Handlingar och Tidskrift. Stockholm 1909, 
S. 212 bis 227. 
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besonders bezüglich der Reaktion kommen namentlich bei Böden mit 
sehr hohem Glühverlust vor. 

3. Neutrale Reaktion zeigen Böden mit 0.20 bis 0.25% assimilier- 
barem Kalkgehalt. 

4. Wenn nach D. Meyer (Landwirtsch. Jahrbücher 29) Böden, 
die weniger als 0.13%, assimilierbaren Kalk enthalten, starken Kalk- 
bedarf zeigen, solche mit mehr wie 0.25% assimilietbarem Kalk aber nicht, 
so scheint dies nach den hier vorliegenden Untersuchungen darauf zu 
beruhen, daß die Böden, die weniger als U.20°, assimilierbaren Kalk 
enthalten, von saurer Reaktion sind, während diejenigen mit mehr als 
0.25% assimilierbarem Kalk gewöhnlich alkalisch sind. 

5. Falls diese Resultate Bestätigung finden werden, bat man in 
einer Bestimmung der Reaktion des Bodens, wobei mehrere Einzelproben 
oder eine Durchschnittsprobe zu untersuchen ist, einen einfachen und 
zuverlässigen Maßstab für den Kalkbedarf eines Bodens. 

6. Zur Bestimmung der Reaktion werden in einem Glas mit einge- 
schliffenem Stopfen 10 9 Boden mit ca. 50 ccm destilliertem Wasser 
und einige Tropfen Lakmoidlösung geschüttel. Wenn die Flüssigkeit 
sich durch Stehen geklärt hat, wird die Reaktion bestimmt durch Ver- 
gleich mit zwei gleich starken Lakmoidlösungen, von denen die eine 
mit einem Tropfen Alkali, die andere mit einem Tropfen Säure versetzt 
ist. Es wird nun, nötigenfalls näch Zusatz von mehr Lakmoid, 1 bis 2 
Tropfen !;,. Normalsäure bezw. Alkalilauge zum Bodengemisch ge- 
fügt, und wieder geschüttelt. Nach abermaliger Klärung wird abermals 
die Reaktion beobachtet, und in gleicher Weise fortgefahren, bis neutrale 
Reaktion entsteht. In dieser Weise kann man den Grad der Reaktion 
ganz genau bestimmen. [D.619) John Sebelien. 


Die Verwendung kürstlicher Stickstoffdünger auf Wiesen. 
Von Hans Bernhard, Zürich.?) 


Verf. hält die Frage über die Rentabilität der Verwendung künet- 
licher Stickstoffdünger auf Wiesen noch für eine offene. In der Regel 
würden zwei Einwände gegen die Verwendung von künstlichen Stick- 
stofflüngern auf Wiesen geltend gemacht. Nämlich erstens: Es wären 
in den meisten Wirtschaften genügende Vorräte natürlichen Düngers 
für die Wiesen vorhanden; und zweitens: Sei es Aufgabe der Legu- 


1) Deutsche Landwirtsch. Presse 1909, Nr. 42, S. 451. 
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minosen einen wesentlichen Anteil der Stickstoffdüngung zu tragen. 
Beide Einwände wären indessen nicht stichbaltig, denn viele Grund- 
stücke lohnten infolge ihrer Lage zum Wirtschaftshofe nicht die Zu- 
fuhr des natürlichen Dunges, ferner aber bliebe in den meisten Wirt- 
schaften tatsächlich nichts für die Wiesen übrig, da das Ackerland 
allen natürlichen Dünger schlucke. Und schließlich wäre es aus wiesen- 
technischen Gründen keineswegs erwünscht, wenn die Leguminosen 
gegenüber den Gräsern ein erhöhtes Übergewicht erlangten. 

Um eine Entscheidung dieser Fragen für seine engere Heimat 
herbeizuführen, legte der Verf. im Jahre 1908 im mittleren Tößtale, 
Kanton Zürich, drei verschiedene Düngungsversuche an. 

Versuch I wurde auf einem leichten Kiessandboden, der sehr 
mangelhaft mit Stalldung versorgt wurde, ausgeführt. Eine Kali- 
phbosphatdüngung von 1000 kg Kainit und 250 kg Superphosphat bot 
nur den sehr geringen Reingewinn von 1.05 Frank pro Hektar. Eine 
Volldüngung von 1000 kg Kainit, 250 kg Superphosphat uud 300 kg 
Ammoniak erzielte dagegen einen Reingewinn von 137.05 Frank. 

Über das letzte Ergebnis bemerkt der Verf.: Die Anwendung der 
künstlichen Stickstoffdüngung’ babe sich vorzüglich bewährt, und zwar 
nicht nur durch Erhöhung des Reingewinnes, sondern auch durch eine 
Kräftigung des Leguminosenbestandes gegenüber der Unterdrückung 
durch die Gräser. Eine botanische Analyse der Ernte zeigte das über- 
raschende Ergebnis, daß der prozentuale Anteil der Leguminosen durch 
die Anwendung von schwefelsaurem Ammoniak nicht verringert worden 
se. Der Versuch lehre daher die Existenzberechtigung der Stickstoff- 
düngung von Wiesen an Orten, wo aus oben erwähnten Gründen keine 
Verwendung von natürlichem Dung stattfinden könne, \ 

Versuch II wurde auf einer Wiese angelegt mit dreijährigem 
Turnus einer Stallmistdüngung. Er sollte dazu dienen festzustellen, 
bis zu welcher Stärke die Ammoniakdüngung einen Reingewinn zu er- 
zielen vermöge. Die Parzellen waren 5 a groß. Außer Kainit und 
Thomasmehl wurden Gaben von 200, 250, 300 und 350 kg schwefel- 
saurem Ammoniak verabreicht. Der erzielte Reingewinn, auf 1 ha be- 
rechnet, betrug 92.80; 122.80; 104.80 beziehungsweise 146.80 Frank. 
— Verf. vergleicht die Ergebnisse mit denen des Versuches I und 
weist darauf hin, daß das schwefelsaure Ammoniak ganz wieder Er- 
warten trotz der dreijährigen Stallmistzufuhr besser ausgenutzt worden 
wäre .wie bei Versuch I. Man könne daher vor der Durchführung 
eines lokalen Düngungsversuches, selbst bei Kenntnis nachbarlicher 
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ähnlicher Bodenverhältnisse, nie Zutreffendes über das Düngebedürfnis 
eines bestimmten Bodens äußern. 

Versuch III fand auf einem angeschwemmten kiesigen Sandboden 
statt. Das Grundstück erhielt alle zwei Jahre Stallmistdüngung und 
in den Zwischenjahren Jauche, stand also bezüglich der Stickstoffzufuhr 
sehr günstig. Dieser Versuch sollte die Frage entscheiden, ob es zweck- 
mäßig sei, zu Stallmist oder Jauche noch künstlichen Dünger zu ver- 
wenden, um eine Ertragssteigerung bewirken zu können. 

Der Reingewinn stellte sich hier pro Hektar bei Verwendung von 
Kainit und Thomasmehl als Grunddüngung und 

200 kg schwefelsaurem Ammoniak als Difterenzdüngung auf 116.10 Frank 

00, ; er :. ri „ 158.50 %„ 

SW ,„ » x ” n „ 203.0 „ 
Also auch auf diesem Boden, der sicb nach Kenntnis des Verf. im 
denkbar besten Düngungszustande befand, machte sich die Ammoniak- 
düngung bezahlt. 

Demnach habe die Frage, ob unter gewissen Verhältnissen mit 
künstlichem Stickstoffdünger eine vermehrte Futterproduktion in rentabler 


Weise erzielt werden könne, für diesen Fall ihre Lösung gefunden. 
| [D. 618) Einecke, 


Düngungsversuche mit Tomaten. 
Von K. Weydahl.!) 


Die im Sommer 1908 angestellten Versuche hatten zum Zweck, 
die Bestimmung des relativen Bedarfs der Tomatenpflanze an Stickstofl, 
Phosphorsäure und Kali, womit der größtmögliche Ertrag erzielt 
werden kann. 

Als Versuchspflanze wurde die Sorte „Dänischer Export“ benutzt, 
eine mittelgroße Sorte mit früher Entwicklung und reichem Frucht- 
ansatz. Die Samen wurden am 21. Februar gesät, nach der ersten 
Umpflanzung, am 3. März, wurden die Pflanzen am 2. April getopft 
und am 20. Mai in größere Töpfe gepflanzt. Die Töpfe waren von 
19 cm Durchmesser und 17.5 cm Tiefe uud enthielten in der Ver- 
suchsreihe I je 2.62 kg eines etwas stickstoffreicheren (0.33%), kaliarmen 
(0.07%) aber kalkreichen Bodens von 900 g Litergewicht; in der Ver- 


1) Norges Landbrukshöiskoles Skrifterr, No. 9. — Kristiania ° 1909, 
S. 1—14 u. Tafel. 
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suchsreibe II «dagegen je 2.99 Äg eines Bodens mit 0.24% N, 0.14% 
K,OD und 0.83% CaO und 1000 g Litergewicht. Der prozentische 
PzO,-Gehalt beider Böden war 0.24%. 

Jede Versuchsreiche umfaßte 3 Unterreihen mit’ je 4 Gruppen und 
eine ungedüngten Kontrollgruppe. Jede einzelne Gruppe bestand aus 
10 parallel gedüngte Töpfen mit einer Pflanze pro Topf. 

Der Dinzungsplan der Unterserien war in folgender Weise sreordnet: 


'6Gmppel OgN en üb-rall pro Topf 
ntelsueT „2 1560y N E35 r 2.3810 9 P,O, und 3.0 g 
| „3 3.00 . „ »35 | Kali als Kaliumphosphat 
„4 620,.n a und Chlorid. 
Gruppe 5 0 g P,O, ist überall pro Topf 
; „6 15 e9PRO,lE=5 3129 N 
Unterserie. AL „730% n a (= 8.3922 g AmNO,) und 
„ 8 620, „ JzO “130g KO (= 74 g KO), 


Gruppe 9 0 g K,O überall pro Topf 


a 
„ 10 15009 KO| „= 3.1241 9 N und 239g P,O, 
Autersenie Lil". „ 11 3.900, „ es als Ammoniumnitrat und 
„ 12 620, „ > Phosphat. 


Die Düngemittel wurden in chemisch reinem Zustande und in 
wässeriger Lösung zugesetzt. Es wurde hiermit gewöhnlich einmal 
wöchentlich gegossen, mit Ausnahme der letzten Zeit vor Abschluß des 
Versuches. Im ganzen wurde zugeführt pro Pflanze in der Zeit 


vom 15.)..—27./5.. - - ©»... 1000 com Nährlösung 
„ 21.5.-17J.. >» 22.0.0. 120 „ . 
17.16.1282 © > 2 2 0. 5600 


Außer der Nährlösung wurde stets mit Leitungswasser nach Be- 
darf gegossen. Die Pflanzen standen während der ganzen Versuchs- 
zeit in dem hellen Gewächshause der Gartenbauabteilung der landwirt- 
schaftlichen Hochschule Norwegens zu Aas und jede Pflanze hatte hier 
so reichlichen Platz, daß von einer Schattenwirkung keine Rede sein 
konnte, Die Temperatur wechselte zwischen 15°C und 30°C. Sämt- 
liche Pflanzen wurden einstengelig gehalten, alle Seitenäste wurden ent- 

fernt, dagegen wurden die Gipfel nicht beschnitten. Die Fruchternte 
_ fing am 4. Juli an und dauerte bis zum Abschluß des Versuches am 
8. September. Die Früchte wurden in reifem Zustande (rot) gepflückt, 
und zwar gleichzeitig bei sämtlichen Gruppen, und die fürnte wurde 
jedesmal gleich gewogen. Beim Abschluß des Versuches am 8. Sep- 
tember wurde das Gewicht der noch unreifen Früchte, sowie der ober- 
irdischen Pflanzenmasse bestimmt und auch die Stengelhöhe gemessen. 
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| Die auf beiden Böden ausgeführten Versuchsreihen zeigten inso- 
fern einen verschiedenen Verlauf, als die Pflanzen des Bodens I anfangs 
etwas länger aber auch mehr dünnstenglig waren und Blätter von 
mehr hellgrüner Farbe hatten als die Pflanzen auf dem Boden II. 
Diese Differenzen, die wahrscheinlich mit der verschiedenen Zusammen- 
‘setzung des Bodens in Verbindung standen, wurden jedoch im Laufe 
des Sommers ausgeglichen, mit Ausnahme der ungedüngten Kontroll- 
gruppen, wo die angedeuteten Unterschiede bis zum Schlusse des Ver- 
suches bestanden. 


Schon anfangs Mai wurde die Entwicklung der Versuchsgruppen 
“ von den zugeführten Nährlösungen stark beeinflußt, und dieser Ein- 
fluß wurde im Laufe der Zeit mehr und mehr sichtbar. 


Von den Resultaten stellen wir in der Tabelle die absoluten Ge 
wichte und die Verhältniszahlen für die gesamte oberirdische Pflanzen- 
masse, d. h. Stengel und Blätter, aber ohne Frucht dar, sowie auch 
die Verhältniszahlen des in jeder Gruppe geernteten Fruchtquantums. 

(Tabelle S. 811.) 

Die ungedüngten Pflanzen der Kontrollgruppe waren sehr schwach 
und setzten nur wenige und kleine Früchte an. 


In der mit Überschuß an Phosphorsäure und Kali ge- 
düngten Unterserie I war die stickstofflose Gruppe noch 
schwächer entwickelt als die ganz ungedüngte Kontrollgruppe. Mit 
steigender Stickstoffzufuhr erhöhte sich auch die Entwick- 
lung der Pflanzen, sowie auch die Zahl und Größe der 
Früchte. 


Die Pflanzen der Unterserie II mit Überschuß von Stickstoff 
und Kali waren von der Phosphorsäurezufuhr ziemlich un- 
berührt. 


In dee Unterserie III, wo reichlich Stickstoff und Phosphor- 
säure vorhanden war, stieg anfangs die vegetative Entwick- 
lung der Pflanzen schwach mit schwach steigender Kali- 
zufuhr, um mit größeren Kalimengen wieder abzunehmen. 


Die Fruchtentwicklung sank durchgehend mit steigender 
Kalizufuhr. 


Verf. faßt die Hauptresultate in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die Tomate hat großen Bedarf an leichtlöslichen 
Stickstoffverbindungen, dagegen weniger an Phosphorsäure 
und Kalı. 
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2. Bei gleichzeitiger Gegenwart de übrigen Pflanzen- 
nährstoffe scheint die Tomate gegen Überschuß von Kali 
mehr empfindlich zu sein als gegen Überschuß von Phos- 
phorsäure. 

3. Die vegetative und die geschlechtliche Periode der Tomaten- 
pflanze und die Entwicklung der verschiedenen Organe der Pflanzen 
in diesen Perioden stehen in gegenseitiger Korrelation. Entwickeln 
die vegetativen Organe sich gnt, so wird dies einen guten 
Einfluß auf ‚Blütenbildung, Fruchtansatz und Fruchtent- 
wicklung Iıaben. 

4. Bei Topfkulturen von Tomaten scheint die Zusammen- 
setzung des Bodens von untergeordneter Bedeutung zu sein. 

5. Bei Topfkulturen von Tomaten ist der Nahrungs- 
gehalt des Bodens im allgemeinen nieht hinreichend für die 
volle Entwicklung der Pflanzen. Eine Zufuhr von Dünger ist 
erforderlich, und im Düngergemisch müssen die Stickstoffverbindungen 


einen hervorragenden Platz einnehmen. 
[D. 628] Jahn Bebellen. 


Die Resultate der Tannendüngungsversuche in den Kreisforsten 
Norderdithmarschens, 
Von Direktor Dr. Clausen, Heide.’) 


Im Spätsommer 1906 erhielt der Autor von der Regierung die 
Aufgabe zugewiesen, Düngungsversuche in den Kreistannen auszuführen. 
An einigen Stellen ließ das Wachstum der Tannen zu wünschen übrig, 
an anderen Stellen befriedigte die Farbe der Tannen nicht vollständig; 
für die Verwertung der Tannen als Weihnachtsbäume ist nämlich eine 
satt dunkelgrüne Färbung von nicht geringer Bedeutung. Demnach’ 
galt es, zwei Fragen zu lösen; 1. Durch welchen Dünger oder welche 
Düngerarten kann das Wachstum der Tannen angeregt werden? 2. Ist 
ddie Möglichkeit vorbanden, durch Zufuhr von Dünger die Farbe der 
Tannen günstig zu beeinflussen? Als Maßstab für die Wachstums- 
beeinflussung durch Düngerzufuhr wurde die Länge des pro Jahr ent- 
wickelten Haupttriebs zugrunde gelegt; gegen 6000 Tannen wurden 
in dieser Weise einer Messung unterzogen. Selbstverständlich konnte 
bei der großen Anzahl von Versuchspflanzen nicht jedem Baum das 


ı, Fühlinges Landwirtschaftliche Zeitung, 1409, 8. 295. 
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entsprechende Quantum Dünger zugewogen werden, sondern es wurde 
ein geeignetes Meßgefäß benutzt. 

Was die Quantitäten des verwandten Düngers anlangt, so gibt 
darüber folgende Zusammenstellung Aufschluß: 


pro Tanne berechnet auf ein 
g Zir. 
Kanit -. : 2 2 2 2 2 nn. 3b 15 
Thomasmehl . . . . 2 2 2.2..50 10 
. Superphosphat. - . . 2 2.2..2...60 8 
Kohlensaurer Kalk. . . . ...12 25 
Chilisalpeter . . . . 2. er 0 6 


Schwefelsaurer Auinonick ee MR 45 


Jede Versuchsparzelle wurde an den Ecken und an den Grenz- 
stellen mit dauerhaften Pfäblen versehen, so daß die Lage des Ver- 
suchs für mehrere Jahre festgehalten ist. Die Versuche ergaben 
folgende Resultate: | 

. Unter den Stickstoffdüngern wird in Anbetracht der sehr durch- 
Jässigen Bölen der Chilisalpeter besser zu vermeiden sein. Aus dem- 
selben Grunde ist das Superphosphat auszuschließen, zumal die Böden 
in der Regel arm an Basen sind, welche die Phosphorsäure binden 
können. Das schwefelsaure Ammoniak wirkt der Regel nach günstig; 
es vermehrt das Wachstum und verbessert die Farbe. 


Der kohlensaure Kalk hat überall da, wo wirklicher, unkultivierter 
Heideboden vorlag, günstig gewirkt, so das hier auch kaum die Ren- 
tabilität bezweifelt werden kann. Die Wirkung des Thomasmehls fallt 
ebenfalls überall günstig in die Augen. 

Daß Kainit auf dem leichten Boden eine günstige Wirkung zeigen 
kann, zeigen einige Versuche. Die alleinige Düngung mit Kainit wäre 
zu vermeiden; auch wären noch einige Studien zu machen über die 
Zeit des Ausstreuens. Wo die Tannen in Rinnen stehen, ist auch die 
Düngung zweckmäßig reihenweise in den Rinnen vorzunehmen, um 
nicht die zwischen den Tannen wachsenden Pflanzen auf Kosten der 
Tannen mit Nährstoffen zu bereichern. 

Eine Rentabilitätsberechnung ließ sich auf Grund der bisber ge- 
wonnenen Daten noch nicht aufstellen. ED. 681] Volhard. 


814 P}lanzenproduklion. 


[Dezember 1909. 





Pflanzenproduktion.- 





Natrium als teilweiser Ersatz für Kalium. 
Von B. L. Hartwell und F. A, Pember.!) 


| Vorlissönde Arbeit ist eine Ergänzung zu Untersuchungen, welche 
im vorhergehenden Jahresbericht der Station beschrieben wurden. Ebenso 
sind Feld-, Topf- und Laboratoriumsversuche über die gleiche Frage 
bereits in früheren Jahresberichten bekannt gegeben. Wäbrend nun 
im vorigen Jahresberichte die Wasserkulturversuche mit Weizenpflanzen 
mitgeteit wurden, entbält «ler vorliegende Bericht die gleichen Versuche 
mit anderen Pflanzen, aber auch Versuche über den Einfluß von 
anderen Salzen auf die Ersetzbarkeit des Kaliums durch Natrium als 
Pflanzennährstofl. 
Wir greifen aus dem umfangreichen Zahlenmaterial nur einige be- 
sonders deutliche Büispiele heraus und finden hier über die Wirkung 
des Natriums bei Reis- und Weizenpflanzen folgendes: 











asien dar aszs 
Die Nährlösung enthielt: IE nl Pflanzen 
Weizen | Reis Weizen | Reis 

32 Teile per Million K als KCl .. | 100 100 | ı00 | 100 
8 » nn. KalKo . 712 :7 1 7 
> 2 20 Kals Kol u. | 

14 Teile Na als NaCl ı 9 55 85 s5 
4 Teile per Million K als KCI . || 53 55 54 68 
re „ . KalsKll u. | | 

15 Teile Na als NaCl . . . re ae 7 a a 7 a 7 
2 Teile per Million K als KCI 44 | 45 43 | 53 
2: 30. 5; „  KalsKtl u. 

18 Teile Na als NaCl -. 69 | 46 67; 55 





Hieraus geht hervor, daß der Weizen unter der Verminderung des 
Kaliumgehaltes der Nährlösung mehr gelitten hat als der Reis. Dem- 
nach bedarf der Weizen mehr des Kaliums als der Reis. Ersetzt man 
aber das fehlende Kalium durch Natrium, so steigt Jder Ertrag an 
Weizen viel mehr als der Ertrag an Reis. Der Weizen konnte somit 
das Natrium besser verwerten als der Reis. Die prozentische Zunahme 
an Erntemasse betrug bei Weizen 20, 50 und 56%, bei Reis dagegen 
nur 8, 7 und 4%. 


1) 21. Jahresbericht der Agrieultural Experiment. Station of Nortli Carolina 
1908, S. 243. 
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Die Abhängigkeit der Ernte von dem Gebalt der Nährlösung an 
Phosphorsäure zeigt folgende Tabelle: 








Versuchspflanze: Weizen 








—. Relatives 

verdunstung Erntegewicht 
ı 32 Teile K se KCI Be 15 Teile Ber 100 | 100 
11.3. 5 RE RCl 01 u 51 54 
de ee er: u 91 a 
N) „ ” “ n 3 " Bra 60 hu 

II. 4 „ Koals KUl und 16 Teile Na als | 

Na,SO, und 15 TelleP. . ..... 65 65 
ae 2a ER 70 66 
SE: ar ER 2 00068 


Die Tabelle zeigt, daß bei Anwendung von 4 Teilen K bessere 
Resultate erhalten wurden, wenn der Phosphor bis auf 2 Teile herab- 
gesetzt wurde. 

Das gleiche Resultat wurde beim Ersatz des fehlenden Kaliums 
durch Natrium als Natriumsulfat gefunden. 

Interessant sind ferner die Ergebnisse der Versuche mit Beidüngung 
verschiedener Mengen von Mg- und Ca-Salzen bei Weizen. 


Relative | Relatives. 
= Relative _ Gesamt- ı Trockön- 











Die Näbrlösung enthielt Weasserver- nn gewicht der 
| danstung Sabslens Wurzeln 
I. 42 TeileN als NMe(N0,), “ | u 
32 Teilen K als KCI win u 2 0 
8 „ KalsKÜl........00054 73 62 
8 „ K „ KCl und | 
14 „ Na, Nacl = 7 en 
8 „ K ,„ KCl und | 
1? „Ca, Cacı, 2% = 
ll. 42 Teile N als Ca(lNO,). Re 
32 Teilen K als KÜl “ mit: FE er | 143 93 158 
Be 35 RO 2. is 91 71 103 
8 „ K „ Kllund 
4. MM. Ma 135 84 134 
8 „ K „ Kllund ” 5 
2 „Ca, (ac, ” = m 


Calcium kann demnach das fehlende Kalium nicht so gut ersetzen 
als Natrium, doch wachsen bei einem gleichzeitigen UÜberschuß an Magne- 
sium die Wurzeln im ersten Falle bedeutend besser. 
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Zusammenfassung. 

Durch die vorliegende und durch die im 20. Jahresbericht ver- 
öffentlichte Arbeit sollten hauptsächlich die Bedingungen studiert werden, 
unter welchen das Natrium als direkter Ersatz für Kalium dienen kann, 
wenn es also als Pflanzennährstoff auftritt. Der größte Teil der Ver- 
suche wurde mit Weizen als Versuchspflanze ausgeführt. Die Nähr- 
lösung enthielt 

1. das Optimum an Kalium ohne Natrium, 

2. Mangel an Kalium ohne Natrium, 

3. Mangel an Kalium mit Natrium, 

4. Mangel an Kalium mit einer extra Gabe an Calciun. 

War genügend Kalium vorhanden, so wurde niemals eine Steigerung 
der Ernte durch Natrium oder eine besondere Gabe von Calcium er- 
reichte. Wurde der Gehalt an Kalium so weit herabgesetzt, daß die 
Ernte um ein Drittel innerhalb drei Wochen herabgedrückt wurde, so 
stieg die Produktion in Vergleichslösungen bei Zusatz von Natrium um 
rund 10%. Durch Calcium wurde in solchen Fällen keine Steigerung 
beobachtet. 

Versuche mit Hirse, Hafer, Gerste und Reis zeigten, daß wie beim 
Weizen so auch hier durch Natrium eine Erntesteigerung erreicht wurlde. 
Beim Reis war die Steigerung stets am geringsten. 

Als Ersatz für Kalium neben Natrium wurden auch Calciumnitrat, 
Magnesiumsulfat, Monocaleiumphoshat und Ferrinitrat geprüft. Bei 
einem zu weiten Verhältnis von Magnesium zu Calcium wurde die 
Transpiration und das Wurzelgewicht mehr herabgedrückt als die ge- 
samte Ernte. Ein Zusatz von mehr Calcium bewirkte eine Steigerung 
des \Vurzelgewichtes. | 

l;ine Steigerung der Natriummenge auf das Doppelte und Dreifache 
der dem fehlenden Kalium äquivalenten Menge steigerte die Ernte nicht 
mehr als die einfache Menge. Bei zwei Versuchen wuchsen die Weizen- 
pflanzen in paraffinierten Gefäßen. Die Depression der Ernte bei Kalı- 
mangel betrug hier bis zu 30%. Durch Natriumzusatz wurde die Ernte 
bei dem ersten Versuch um 19%, bei dem zweiten um 29% gesteigert. 
Bei manchen Pfanzen kann Natrium das Kalium auch in Sandkulturen 
ersetzen. 

Die Versuche haben gezeigt, daß die günstige Wirkung des Natriums 
nicht auf einem Anwachsen des osmotischen Druckes beruht, auch nicht 
auf einer Änderung der Azidität oder Alkalinität der Nährlösung, noch 
durch Beseitigung ler ungünstig wirkenden Verhältnisse. der einzelnen 
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Nährstoffe der Lösung zueinander. Ohne Zweifel wirken Natriumsalze 
unter gewissen Umständen günstig. Es kann wenigstens bei einigen 
Pflanzen das Kalium ersetzen, obgleich gewisse Funktionen des Kaliums 
durch kein anderes Element ersetzt werden können. Wenn die Menge 
des Kaliums nicht binreicht, diese Funktionen zu erfüllen, so kann 
wahrscheinlich das Maximum des Wachstums auch durch keine Menge 
von Natrium erreicht werden. |Pfl. 2771 Popp. 


Die Aufnahme verschiedener Mengen von Kalk und Magnesia durch 
| die Pflanzen. 
| Von F. Takeuchi.') 


Durch zahlreiche Versuche ist bewiesen. worden, daß für eine 
Maximalernte ein gewisses Verbältnis von Kalk zu Magnesia nötig ist. 
Interessant muß es nun auch sein, das Verbältnis dieser beiden Stoffe 
in den Wurzeln, Blättern und Früchten zu untersuchen und festzu- 
stellen. Die Blätter müssen naturgemäß immer reicher an Kalk als an 
Magnesia sein, während Jie Samen meist mehr Magnesia als Kalk ent- 
balten. Es fragt sich nun, wie dieses Verhältnis in Blättern, Früchten 
und Wurzeln sich ändert, wenn es im Boden bedeutenden Schwankungen 
unterliegt. 

J. Seißl?) hat das Verhältnis von Kalk zu Magnesia in den 
Blättern verschiedener Pflanzen in verschiedenen Entwicklungszeiten 
untersucht und fand für Gramineen in zwei aufeinander folgenden 
Jahren das gleiche Verhältnis von Ca0:MgO=1.71:1 und 1.72:1, 
während es im Boden 2.13:1 und 1.85:1 war. Loew und Aso?) 
steigerten den Kalkgehalt eines Bodens von 0.5% auf 3.3%, also wie 
1:6.6; und doch stieg er in Gerstenstengeln von 1.036% auf nur 
1.827%, also wie 1:1.76. Aus diesen Beispielen geht hervor, daß der 
Basengehalt in den Pflanzen sich nicht in dem gleichen Maße verändert, 
wie ım Boden. ö 

Verf. säte Hafer in einen Boden, in welchem das Verhältnis 
CaO:MgO fast gleich 1:1 war, und in einen Boden, wo es wie 10:1 
war. Als die Rispen austraten, wurde der Hafer geschnitten; auch 


!) The Bulletin ot the College of Agrieulture, Tokyo. Bd. VII (1908), S. 579. 
2) Zeitschrift für das lJandw. Versuchswesen in Österreich, 1907, p. 88. 
%) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo, Bd. VI, Nr. 4. 
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die Wurzeln wurden quantitativ geerntet. Die Resultate waren die 
folgenden: 














Ca0:MgO im Boden . . . 2. 2 2.2 ....40:1 1.2:1 
Größte.Höhe der Pflanzen em . . . . 2. 2... 92 108 
Zahl der Schößlinge. . . . an. en 32 42 
Frisch-Gewicht von Stengeln und Rlättern . 2... 10639 301.09 
Gewicht der Wurzel-Trockensubatanz . . . ... 419 13.59 
s | Wurzel | Blätter 
a0: MgO | 1v:l “et | 10:1. 1.2:1 
Gehalt au CaO. . . In1% 12% 2. | 136% 
n „mn Mo ..ı: va, | V.02, 058 „ 0.55 „ 
Rohasche . . . 2... 817, 9.45 „ | 11.97... 12.33 „ 
In Sa Ca... \ 32.31 „ ‚ 13.22, | 18.82 „ Ä 10.91 „ 
Asche |\MgO . .. 1 8.6, | 6.66 = I 4,85, 4.12, 
Demnach war das Verhältnis von CaO : MgO 
im Boden in den Wurzeln in den Blättern 
12:1 2:1 25:1 
10:1 3.72:1 4:1 


Während also der Gehalt an Kalk im Boden von 0.65% auf 5% 
stieg, nahm er in den Wurzeln nur von 1 zu 2,1 und in den Blättern 
von 1 zu 1.7 zu. 

Bei dem Verhältnis 1.2:1 nahmen die Wurzeln doppelt so viel 
Kalk auf als Magnesia, die Blätter dagegen 2.5 mal soviel. Wear 
das Verhältnis im Boden wie 10:1, so stieg es ih den Wurzeln auf 
1.7:1 und in den Blättern auf 1.5:1. Trotz dieser geringen Steigerung 
der Kalkaufnahme war die Depression im Wachstum der Pflanzen 


doch sehr beileutend. 
IPA. 454] Popp. 





Die relative Giftigkeit von Ferrosulfat für Gerste und Reis. 
Von B. L. Hartwell und F, R. Pember.!) 


Die Schätliehkeit von löslichen Ferrosalzen, die nach allgemeiner 
Ansicht bei Anwesenheit erheblicher Mengen dieser Salze eintritt, berubt 
nach Boiret und Paturel auf der Entstehung von freier Säure, die 
etwa nach folgender Gleichung frei wird: 

+(FeO-SO,)+09,+3H,0= (F&0,), SO, + 3H,SO,. 
Dann ist auch der günstige Einfluß einer Kalkdüngung auf solche 


1) 21. Jahresbericht der Agricultural Experiment Station of XNurtn 
Carolina 1908, S. 286, 
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Böden zu verstehen. Bei Versuchen auf einem derartigen Boden (les 
Versuchsfeldes der Station fanden die Verff., daß Gerste auf eine solche 
Kalkung so stark reagierte, daß die Ernte von 100 zu 200% gesteigert 
wurde, während bei Reis ein gügstiger Einfluß der Kalkung nicht be- 
obachtet wurde. z 

Früher angestellte Wasserkulturvereuche hatten nun gezeigt, daß 
Gerste nicht empfindlicher gegen eine saure Reaktion der Nährlösung 
ist als Reis. 

Um die Frage nach der relativen Wirkung von Ferrosulfat zu 
entscheiden, wurden ähnliche Wasserkulturversuche angesetzt. Die 
Steigerung der giftigen Wirkung des Salzes bei Weizenpflanzen zeigt 
folgende Tabelle: 





Belative - Belatives 





Gehalt der Nährlösung an Wasserver- Gewicht der 
frischen 
Ferrosulfat dunstung Substanz von 
:von 20 Pflanzen | 2u Pflansen 
PEIESEN EEE SIE SEE BESSER. | ER SEEVENIEEEESEHTELSEN VEREENEREEESSERTITNER 
Ohle:a 5: 34 un. So 100 100 
D 
2-0 2 85 82 
5000 i 
! 
n 
| 71 70 
2500 | 
h 
ES 62 2 60 
1607 | 
ne Me er | 46 30 
1250 
nu 30 38 
837 
"- 2 35 
500 


Demnach nimmt «die Wasserverdunstung und das Gewicht der 
Erute stetig ab mit zunehmender Menge von Ferrosulfat in der Nähr- 
lösung. Bei den beiden stärksten Konzentrationen drangen die Wurzeln 
kaum in die Lösung ein und sahen braun aus von den auf ihnen 
niedergeschlagenen Eisenverbindungen. 

Korrespondierende Versuche mit Weizen und Reis bei einer Stärke 

n N n : 3 nl a 
von --—— und - - Ferrosulfat ergaben eine Steigerung der Schätllich- 
1250 
keit, die bei beiden Pflanzen in gleicher Stärke auftrat. Bei ver- 
gleichenden Versuchen mit (erste und Reis ergab sich, wie aus folren- 


820 \ Pflanzenproduktion. [Dezember 1909. 





der Tabelle ersichtlich, daß bei den ersten beiden Versuchen die Gerste 
mehr gelitten hatte als der Reis; beim dritten Versuch war das Ver- 
bältnis jedoch umgekehrt. Dagegen war die Transpiration der Reis- 
pflanzen durchweg größer als die der Gerstenpflanzen, trotzdem war 
bei der Gerste die Ernte am größten. - 























Weasserverdunstung. . Gewicht von 
Gehalt an Ferrosulfat __ von % Pflanzen 22 frischen Pflausen 
Gerste | Reis Gerste | Bei 
I. Versuch: 
Ohne ee 100 100°! 100 100 
Ze REED 65 82 74 83 
2500 | 
H 8 
De u a dar le ae te ee er 5 70 55 66 
1250 ee Ä 
a ne an u ruhe he ae area © SA 53 45 52 
537 
OT. Versuch: 
Ohne: 5 ee 100 100 100 100 
ee de an it ee ek 71 78 5, 005 
2500 | 
en de ee dl die Si | 586 ca 
1250 
IIf. Versuch: 
Ohne oo 10 100: 10: IWW 
a ee 6 69 85 | 72 
25 0 Ä Ä 
M | 
N 57 57 2 | 5 
1250 | | 


Bei weiteren Versuchen wurde einmal Ferrosulfat in steigender 
Menge zu Gerste und Reis, zweitens auch die äquivalente Menge freier 
Schwefelsäure zu Gerste gegeben; die Resultate dieser Versuche ver- 
anschaulicht folgende Tabelle: | 

(Tabelle S. 821.) 

Demgemäß wurden die Reispflänzchen mehr geschädigt durch 
Ferrosulfat als die Gerste. Durch die freie Schwefelsäure wurde bei 
der schwächeren Konzentration die Transpiration und die Ernte weniger 
veschädigt als durch Ferrosulfat, während bei der stärkeren Konzen- 
tration das umeekehrte Verhältnis eintrat Hiernach scheinen aber die 
Franzosen Boiret und Paturel recht zu haben, wenn sie die schädigende 
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Wirkung des Ferrosulfates auf die Bildung von freier Schwefelsäure 
zurückführen. 





Relative Transpiration | Relatives KErntegewicht 
von 30 Pflansen von 50 Pflanzen 










Gehalt der Nährlösung 




















0 1100 | 100 100 100 
zn Peso, | 16 45 2, 5 
Tr FeS0, | 57 36 65 40 
Ir H,O, 8 2 86 ee 
Fer B,50, . | 53 = 54 = 


l 


Stellt man nun die vergleichbaren Resultate der Versuche mit 
Gerste und Reis nebeneinander, so ergibt sich folgendes Bild, wenn 
man die Wirkung der Nähriösung ohne Ferrosulfat = 100 setzt: 




















Transpiration | Gewicht der Ernie 
Gehalt der Lösung an Ferrosulfat ee een BER. 

' Gerste | Res | Gerste | Reis 
| 65 u 7 83 

n 71 ss 6 15 
2500 6 69 85 72 
6 45 82 55 
Durchschnitt: 2 | 77 71 

054 z0 55 66 

nn | 5 | 6 56 62 
1250 | 67 | 57 62 56 
57 | 36 65 40 

Durchschnitt: | 56 | 67 | 60 | 56 


Nach den Einzelversuchen ist also die Gerste durchaus nicht immer 
mehr geschädigt worden als der Reis; will man aus dem gesamten 
Durchschnitt einen Schluß ziehen, so ist eher der Reis etwas mehr ge- 


schädigt gewesen, doch sind die Unterschiede nur sehr gering. 
(Pf. 278) Popp 
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Die Widerstandsfähigkeit der Wurzelbakterien der Leguminosen 
und ihre Bedeutung für die Bodenimpfung. 
Von Dr. Joseph Simon.') 


Wenngleich sich die Methode der Bakterienimpfung 'zu, Hülsen- 
früchten in neuerer Zeit. immer .mehr als eine wertvolle Kulturnaßnahme 
eingebürgert hat, so treten bei Feldversuchen in der Praxis jedoch an 
den Versuchsansteller immer neue Fragen und Rätsel heran, deren 
Klärung meist ebenso schwierig wie dringend geboten erscheint: Als 
das zu erstrebende Ziel bleibt unverrückt jenes bestehen, 
Impfstoff und Impfverfabren derartig zu vervollkommnen' 
daß eine Wirksamkeit von dieser Seite sicher, die Begleit- 
umstände in dem Maße kennen, beurteilen und beeinflussen 
zu lernen, daß ein positiver Erfolg bei feldmäßigem Anbau 
innerhalb der natürlichen Grenzen gesichert erscheint, . 

Vor allem sind die Lebensbedingungen und Lebensäußerungen der 
Knöllchenbakterien auf den verschiedenen Substraten, auf künstlichen 
Nährböden wie in den Knöllchen der Wirtspflanze, vor allem aber im 
Boden nach der Impfung und nach dem Entleeren der Knöllchen unter 
dem Einflusse kultureller und physikalischer Bedingungen auf den 
Lebensprozeß noch lange nicht in dem notwendigen Maße erforscht 
und bekannt. Über seine in dieser Richtung ausgeführten Arbeiten 
macht Verf. Mitteilung. 

Die Resultate von umfangreichen Untersuchungen über die Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der Wurzelbakterien wichtiger Leguminosen- 
arten sind in nebenstehender Tabelle zusammengefaßt: 

Besonders bemerkswert erscheint einerseits die nahe Verwandtschaft 
der Gattungen Pisum und Vicia, anderseits das konträre Verhalten der 
Gattungen Trifolum und Medicago, sowie die außerordentliche Ver- 
schiedenheit der gewöhnlichen Bohne und der japanischen Sojabohne. 

Bei der Kultur von echten Knöllchenbakterien auf gelatinösen Nähr- 
böden ist das sichtbare Wachstum der ersteren nur von relativ kurzer 
Dauer, nach ein bis wenigen Wochen hört dasselbe völlig auf: Es sind 
einerseits die Ausscheidungsstoffe der Bakterien selbst, in besonderem 
Maße aber die Zersetzungsprodukte des Substrates, die eine hemmende 
Wirkung ausüben und, indem sie in den Nährboden hineindiffundieren, 
diesen geradezu vergiften. Es ist deshalb für die Praxis der Boden- 
‚mpfung wichtig, daß nur der Bakterienschleim und nicht auch 


%; Jahresbericht d. Vereinigung f. angewandte Botanik 1907, S. 132. 
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das Substrat zu Impfzwecken Verwendung findet,- zumal das 
letztere für die Kultur von Khnöllchenbakterien zwar ungeeignet ge- 
worden, andere im Boden vorhandene und den genannten Kleinwesen 
feindliche Mikroben jedoch sehr üppig darauf zu wachsen vermögen. 
In der außerordentlich vielgestaltigen Kleinwelt des Bodens tobt 
ein sehr energischer Kampf unıs Dasein, in dem die künstlich zugeführten 
Knöllchenbakterien eine scharfe Konkurrenz zu bestehen haben. Unter 
Umständen kann die Beigabe von Nährstoffen (Milch mit Trauben- 
zueker- und Peptonzusatz) einen günstigen Einfluß ausüben, nicht selten 
erreicht man aber das Gegenteil, indem schädliche Mikroorganismen in 
einer Weise sefördert werden, daß sie die Knöllchenbakterien, noch ebe 
dieselben an bezw. in ihre Wirtspflanze gelangt sind, mehr oder minder 
vollständig überwuchern und den Impferfolg gınz oder teilweise ver- 
eiteln: Die Beigabe von Nährsalzen zum Impfstoff erheischt 
demnach Vorsicht. Von wesentlicherer Bedeutung für die Wirksam- 
keit der Knöllchenbakterien ist die Natur und Beschaffenheit des Bodens, 
da in demselben eine Zwischenkultur eingeschaltet wird und in ihm 
eine Reihe von Generationen sich erst entwickeln muß, ehe die Nach- 
konımen an die Wirtspflanze gelangen. Normalerweise stellt in gutem 
Kulturzustand befindliche Ackererde für die Fortkultur der Knöllchen- 
bakterien ein sehr günstiges Medium dar; während bei der Kultur auf 
gelatinösen Nährböden mit der Entwicklungshenmung auch eine Ab- 
schwächung der Vegetationskraft der Knöllchenbakterien (ihrer Virulenz) 
Hand in Hand geht, findet bei der folgenden Zwischenkultur 
im Boden eine Regeneration statt, diegeschwächte Knöllchen- 
bakterienstämme binnen weniger Generationen in ihrer Vege- 
tationskraft erneut. An sich erscheint die Kultur auf gelatinösen 
Nährböden, sofern sie den Bakterien geeignete Wachstumsbedingungen 
. bietet, für die Wirksamkeit derselben als Impfmaterial von geringerer 
Bedeutung. Die zwischen Impfung und Infektion bezw. Knöllchen- 
bildung im Boden und in der Pflanze verbrachte Zeit und damit die 
günstige Beschaffenheit des ersteren und der Gesundheitszustand der 
letzteren sind von maßgeblicher Bedeutung für die Impfwirkung. 
Zwischen einer Reihe von Organismen, die im Boden zueinander 
in Wechselwirkung treten, besteht eine Antibiose, die Gedeihen und 
Wirksamkeit der Knöllchenbakterien noch bis in ibre Wirtspflanze 
hinein zu beeinflussen vermag. Bereits bei der primären Infektion 
können außer der jeweil angepaßten Knöllchenbakterienform auch noch 
andere Bakterienspezies eindringen, und es hängt neben anderen Um- 
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ständen in erster Linie von der Widerstandskraft der Kulturpflanze 
ab, ob jener Gleichgewichtszustand zwischen Wirt und Knöllchen- 
bakterium zustande kommt, in dem die Existenz beider eine dauernde 
Förderung erfährt. Bei den fremden Eindringlingen kann es sich so- 
wohl um Knöllchenbakterien anderer Leguminosen als auch um ge- 
wisse Bakterienarten handeln, die zwar normalerweise schon im Acker- 
boden vorhanden sind, jedoch nur unter bestimmten Umständen eine 
Anreicherung erfahren, die sie befähigt in schädigende Wechselwirkung 
zu den Leguminosenbakterien zu treten. Diese Vorgänge sind für die 
Erklärung mancher Bodenmüdigkeitserscheinungen, sowie der erfahrungs- 
gemäß vorhandenen Unverträglichkeit bestimmter Kulturpflanzen zu- 
einander (Klee kurz nach Wicken, Serradella nach Rotklee usw.) von 
großer Bedeutung; sie lassen auch erkennen,: weshalb es durch An- 
wendung gewisser Gifte wie Schwefelkoblenstoff u. a. in vielen Fällen 
gelingt, Müdigkeitserscheinungen zu beheben. 

Da bei der Pflanzenkultur überhaupt vielfach chemische Stoffe 
Verwendung finden, wurde die Einwirkung zweier der wichtigsten auf 
die Knöllchenbakterien geprüft. | 


Vegetationsversuch: CS,-Wirkung auf Erbsen. 


Substrat: Nichtsterilisiertes mageres Erde-Sandgemisch (1: 10) 
mit stickstofffreien Nährsalzen. 


Trocken- 
gewichte 
= ; ; la = 19.34 
Nichtgeimpft, nicht behandelt. ee 40.08 9 
Geimpft, nicht behandelt En u BR 45.88 9 
Geimpft, 50 cem CS, pro Topf . . = 60.38 g 
Geimpft, 100 cem CS pro Topf 2 22 22. | - _ 
Geimpft, 150 cem CS, pro Topf . I A \ = = 
a |. 
150 ccm CS, pro Topf, 10 Tage nach dem Einsetzen 
der Keimlinge geimpft. rn er | = = Fi 


100 oem CS, pro Topf, 10 Tage nach dem Einsetzen 
“ ® “ 18 = 20.43 
der Keimlinge geimpft. -. . 2 2 2 2 20. | 40.17 9 


Der Knöllchenbesatz und die Ausbildung der Knöllchen war in 
den CS,-Töpfen 3 und 7a bis b ganz außerordentlich, es dürfte bier 
wohl keinem Zweifel unterliegen, daß der Schwefelkohlenstoff auf die 
Wurzelbakterien der Leguminosen und ihre Wirksamkeit jedenfalls 
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keinen schädigenden Einfluß ausgeübt hat, ganz gleich, ob derselbe vor 
oder nach der Impfung dem Boden einverleibt wurde. 

Der Einfluß löslicher Kupfersalze wurde unter Verwendung differenter 
Mengen von Kupfersulfat sowohl in künstlichen gelatinösen Nährböden 
wie im natürlichen Substrat geprüft. Bei einem Gehalt des gelatinösen 
Nährbodens an Kupfervitriol im Verhältnis von 1: 100000 bis herab 
zu 1:5000 trat üppiges Wachstum und enorme Schleimbildung ein, 
genau so wie in den Vergleichsröhrchen ohne Zusatz; erst bei 1: 1000 
und 1: 500 hörte jegliches Wachstum auf. 


Vegetationsversuch: CuSO,-Wirkung auf Erbsen. 


Substrat: Nichtsterilisiertes mageres Erde- und Sandgemisch a: 10) 
mit stickstofffreien Nährsalzen. 


Trocken- 
gewichte 
Ungeimpft . ” u . i 27.81 9 
Geimpft . | u z ge 39.25 4 
„ Pflanzen eingesetzt, nach 4 Woch. 1: 10000 CuSO, | in _ a 39.37 9 
4a = 19.65 
= a » rn 4% „.1:5000 CuSO, | be 21a 41.11 
ö 5a = 16.76 
„ 1:50000 C@uSO,. 2 2. . { } 34.0 0 
dann Keim- 6a = 15.85 \ 
„ 1:1000 2 2220. | { be ira f 32-55 9 
pflanzen einge- a 12.58 
n 1: 5000 „ Me a rar Sc setzt | b= 14% | 27.0% g 
| 8a 2.18 
„ 2:00 vr... “— a 


Es hat also der nachträgliche Zusatz von CuSO, weder Knöllchen- 
bildung noch Impfwirkung auch nur im geringsten beeinträchtigt, und 
bei vorangegangener Kupfergabe haben die Bakterien ebenfalls durch- 
aus Ihre Schuldigkeit getan, nachdem die Wirtspflanzen den schädigen- 
den Einfluß des Giftes überwunden hatten. 

Diese Untersuchungen erstreckten sich nicht nur auf die Wurzel- 
bakterien der Lexuminosen, sondern auch auf andere Bodenorganismen, 
speziell auf jene, die zu den Knöllchenbakterien in einem antagonistischen 
Verhältnis stehen und die Entwicklung und Wirksamkeit derselben 
hemmend beeinflussen können. Haben die angeführten Versuche mit 
Erbsen und künstlichen Bakteriennährböden gezeigt, daß die Knöllchen- 
bakterien sehr widerstandsfähig sind, so hat sich umgekehrt ergeben, 
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daß die genannten anderen Bodenorganismen ganz allgemein gegen 
lösliche Kupfersalze äußerst empfindlich sind und schon bei Gaben, die 
auf das Wachstum der Knöllchenbakterien nicht einmal einen hemmen- 
den Einfluß ausüben, restlos zugrunde gehen. In dieser Beeinflussung ' 
der Bodenflora in günstigem Sinne ist ein wesentliches Moment ent- 
halten zur Erklärung der fördernden Wirkung von Kupfer- 
mitteln auf Kulturpflanzen, neben der Annahme einer düngenden 
Wirkung’ des Eisengehaltes oder einer Reizwirkung, die beide unter 
Umständen in Betracht kommen, ist die Beachtung bodenbakterio- 
logischer Gesichtspunkte unabweisbar notwendig, wie sie 
gleicherweise auch für die Erklärung des Einflusses einer 
Schwefelkohlenstoffbehandlung und einer Austrocknung des 
Bodens in Betracht zu ziehen sind. 

Schwefelkoblenstoff ist zwar an sich ein wertvolles Hilfsmittel; das 
biologische Gleichgewicht im Boden in wirksamer und für den Anbau 
von Hülsenfrüchten förderlicher Weise zu beeinflussen, für die Praxis 
im großen kann derselbe jedoch nicht in Betracht kommen; die Natur 
der schädigenden Organismen läßt aber von bestimmten Kulturmaß- 
nahmen (Schaffung. besserer Bodendurchlüftung usw.) und Zwischenbau 
anderer Kulturpflanzen günstige Wirkung erhoffen. 

Entsprechend der hohen Bedeutung waren besonders ausgedehnte 
Untersuchungen der Frage nach der Widerstandsfähigkeit der Wurzel- 
bakterien der Leguminosen gegen Trocknung gewidmet. Wegen der 
Einzelheiten muß auf die Originalabhandlung verwiesen werden. Die 
gewonnenen Resultate sind kurz die folgenden: Verschieden alte Gelatine- 
kulturen zeigen in ihrer Wirksamkeit bei der Bodenimpfung keine 
wesentlichen Unterschiede. WVölliges Eintrocknen auf gelatinösen Nähr- 
höden ebenso wie auf nährstofffreiem Substrat (Watte und Seidefäden) 
vertragen die Knöllchenbakterien nicht. Wird jedoch: Erdextrakt der 
Bakterienaufschwemmung zugegeben und diese dann auf Watte zum 
Eintrocknen gebracht, so bleibt selbst hier Lebens- und Vegetationskraft 
durchaus erhalten, besonders wenn die weitere Aufbewahrung in absolut 
trockenem Raum über Chlorcaleium geschieht. Schnelles Trocknen 
wirkt ungleich schädlicher als langsame Wasserentziehung. Ein Wechsel 
in der relativen Feuchtirkeit der Luft wirkt auf die eingetrockneten 
Knöllchenbakterien schädlich und kaun unter Umständen ein völliges 
Eingehen derselben im (icfolge haben. Die gelatinösen Nährböden 
sind für die Isolierung der Knöllchenbakterien nicht zu entbehren; für 
die Fortkultur stellen aber geeignete Erde und Erdeextrakte (mit 
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Mannit- und Traubenzuckerzusatz) ein gutes und unter Umständen 
besseres Substrat dar. Knöllcheninfuse bilden jedenfalls eine unge- 
eignete Basis. -« | [Pf. 338] Simon. 


Zehn Generationen Maiszüchtung. 
Von L. H. Smith.) | 


1896 wurde an der Versuchsstation des Staates Illinois von 
Hopkins eine Züchtung mit Mais begonnen. Dieselbe wurde nach 
vier Richtungen, hin durchgeführt; Drückung und Steigerung des Protein- 
gehaltes und Drückung und Steigerung des Fettgehaltee. Die Auslese 
begann mit Kolben, welche der betreffenden Zuchtrichtung am besten 
entsprachen und wurde in deren Nachkommenschaften in der gleichen 
Richtung fortgesetzt. Jede der vier Zuchten wurde räumlich getrennt 
von der anderen durchgeführt, die Zuchtfeldchen wurden aber in den 
einzelnen Jahren untereinander gewechselt, um etwaige Bodenunter- 
schiede auszugleichen. Diese Züchtung wurde später von L. Smith 
weitergeführt, der nun über den ganzen bisherigen Verlauf derselben 
berichtet. 

In einem einzelnen Kolben ist der Gehalt der Körner an Protein 
am höchsten am unteren Ende, am niedersten. an der Spitze, endlich 
niederer als am unteren Ende in der Mitte. Bei Gehalt an Öl und 
Mineralstoffen ist eine deutliche Gesetzmäßigkeit nicht zu erkennen. 
Die Kolben verschiedener Pflanzen eines Feldes zeigen große Ver- 
schiedenheiten in ihrer chemischen Zusammensetzung, dagegen ist die 
Zusammensetzung der Körner eines Kolbens annähernd einbeitlich, :o 
daß die Untersuchung einiger Körner eines Kolbens einen Schluß auf 
die Zusammensetzung desselben zuläßt. Bei dem Versuch wurden jedem 
zu untersuchenden Kolben 3 Längsreihen Körner entnommen. 

Die Züchtung wurde mit Burrs white corn durchgeführt, einer 
Sorte, die seit 1887 auf den Feldern der Station gebaut wurde und 
vorher von Burr in der Grafschaft Champaign gebaut worden war. 
Seit 1903 wird die Form als Illinois Mais bezeichnet, respektive werden 
die vier Zuchten als Illinois proteinreicher, Illinois proteinarmer, Illinois 
fettreicher und Illinois fettarmer Mais geführt. Ihren Ausgang nahm 
die Züchtung mit der 1896 erfolgten Untersuchung von 163 Kolben 
der genannten Sorte, von welchen 24 der Zucht auf hohen, 12 der 
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Zucht auf niederen Proteingehalt zugeteilt wurden, während 24 der 
Zucht auf hohen, 12 der Zucht auf niederen Fettgehalt zugewiesen 
wurden. 

Die Nachkommenschaften der einzelnen Ausgangspflanzen wurden 
je für sich angesät; eine Beurteilung der Nachkommenschaft in der 
Weise, daß Mittel für die Eigenschaften gebildet und nur aus den 
Nachkommenschaften mit den entsprechendsten Mitteln weitere Auslese- 
pflanzen gewählt werden, erfolgte nicht. Es wurden nur direkt Pflanzen 
mit dem entsprechendsten Ausmaß gewählt. Die bei der Züchtung 
gewonnenen Originalzahlen sind auf 84 Seiten niedergelegt. 

Das Ergebnis für die Züchtung nach hohem und niederem Protein- 
gehalt ist in Mittelzahlen in der folgenden Tabelle enthalten : 


Bern Dee run ee er ei ee ee se 





























Züchtun & Züchtung auf Differenz 
hoben _ hohen Proielogehalt niederen Proteingehalt des Gehaltes der 
Jahr | peiiderlei Ernten 
Saat | a. 5 nie: ı Saat | Ernte 7 

186 — 102 | — 10.02 0.00 
‘1897 12.54 11.10 8.96 10.55 0.55 
1898 | 12.49 11.05 9.06 10.55 0.50 
1899 13.6 11.46 8.45 9.86 1.60 
1900 13.74 12.32 8.08 93 | 2.98 
1901 : 14 14.12 7.58 10. 4.08 
1902 15.39 12.34 8.15 822° 4.12 
1903 14.30 | 13.04 6.93 8.62 | 4.42 
1904 15.39 15.03 7.00 97 | 5.76 
1905 16. 77 | 14.72 7.09 8.57 6.15 
1906 16. 30 | 14.26 1.21 8.64 5.62 


Die absolute Höhe der Zahlen wird durch die Jahreswitterung 
beeinflußt, der beste Überblick über den Erfolg der Auslese wird durch 
Betrachtung der letzten Rubrik der’ Tabelle gewonnen. Die Zahlen 
derselben zeigen, wenn von zwei Rückschlägen abgesehen wird, daß 
die Ergebnisse der beiden Auslesen sich immer mehr voneinander ent- 
fernen, daß also die Züchtung in der Richtung einer jeden der zwei 
Auslesen Erfolg brachte. Dem Mittel der‘ Ausgangsgeneration von 
10.92% Protein steht der. Gehalt von 14.26% in der Auslese auf 
höheren Proteingehalt und der Gehalt von 8.64% in der Auslese auf 
niederen Proteingehalt gegenüber. 

Das Ergebnis der Züchtung auf hohen oder niederen Ölgehalt ist 
in der gleichen Weise wie das Ergebnis bei der Züchtung auf Protein 
in einer Tabelle zusammengestellt: 
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Züchtung auf } Züchtung auf Differenz 
Jahr F hohen Fettgehalt niederen Fettgehalt des Gehaltes der 
PURE EINER. REEEREREREN erlei Ernten 
| Saat | Ernte ir | Ernte % 
1896 I — 4.70 = — | 4.70 | 0.00 
1897 I 5.39 3 0 AB | 406 0.67 
1898 | 5.20 5.15 EI a Be 77 1.16 
1899 6155.64 be er 7 1.52 
100 0 |) 6 eat en 2.55 
1901 6.77 6.090 | 2.98 383 2.66 
1902 6.95 6.41 3.00 | 3.02 3.39 
1903 6.73 | 6.50 Ä 2.62 - 2.97 | 3.53 
1904 11 1 697 >: 260 2° 4.08 
1905 DR Ta en RT Y _ a 7 7 an 
1906 DT 20 260 4,7 
\ ® ! N i 





Der Erfolg war ein noch ausgesprochenerer als bei der Züchtung 
auf Gehalt an Protein, die beiden Zuchten entfernen sich im Ölgebalt 
ständig bis 1905, Gegenüber dem mittleren Ölgebalt der Ausgangs- 
generation von 4.70 zeigt sich 1906 in der Zucht auf hohen Ölgehalt 
ein Gehalt von 7.37, in der Zucht auf niederen Gehalt ein solcher von 
2.66. Da, wie bei der Züchtung auf Protein von 1906 auf 1907 kein 
Fortschritt mehr eintritt, scheint es zunächst, daß die Grenze des durch 
die Züchtung erzielbaren Fortschrittes erreicht ist. 

Jede Zucht wurde, wie erwähnt, auf einer räumlich von einer 
anderen getrennten Parzelle weitergeführt. Um den Einfluß der Ver- 
schiedenheiten dieser Parzellen noch mehr als durch Wechsel derselben 
auszuschalten, wurden in 3 Jahren auch Abkömmlinge jeder der beiden 
Zuchten nebeneinander auf einer Parzelle gebaut, sowohl innerhalb der 
Protein- als innerhalb der Ölzüchtung. Die Unterschiede waren auch 
in diesem Versuch deutlich zu erkennen. 

Von 1903 ab wurden zur Erntezeit jährlich typische Pflanzen 
einer jeden der 4 Zuchten entnommen. Jede Pflanze wurde in oberen, 
das ist über dem Kolbenansatz befindlichen, und unteren Stengelteil 
und in Blätter (mit Lieschen) und Korn getrennt. Die Trennung der 
vegetativen Teile entspricht der üblichen Verwendung des Maisstrohes 
bei der Fütterung, bei welcher meist die Blätter zuerst und dann 
wenigstens Teile des über dem Kolbenansatze befindlichen Stengel- 
stückes gefressen werden. Seltener wird auch das untere Stengelstück 
eefressen. Eine Beeinflussung durch die Züchtung auf hohen oder 
niederen Proteingehalt zeigte sich nicht bei dem Aschengehalt Jer 
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Stengelteile und Blätter, ganz schwach und gleichsinnig bei jenem der Körner, 
deutlich und gleichsinnig bei dem Proteingehalt des oberen Stengelteiles. 
Der Fettgehalt der Körner war immer in der Züchtung auf hoben 
Proteingehalt höher. Der Gehalt an Phosphorsäure der einzelnen Teile 
ist bei der Züchtung auf hohen Proteingehalt höher. Die Züchtung 
auf hohen und niederen Ölgehalt zeigte keine deutlichere Beziehung zur 
Veränderung des Aschengehaltes; schwach angedeutet war etwas höherer 
Aschengehalt bei der Züchtung auf hohen Ölgehalt. Der Proteingehalt 
und der Gehalt an Phosphorsäure der Körner war durchwegs höher in 
der Zucht auf hohen Ölgehalt. 

Von allen Beziehungen, welche sich im Laufe der Züchtung heraus- 
stellten, war nur die Beziehung hoher Proteingehalt, hoher Ölgehalt, 
sowie hoher Ölgehalt, hoher Proteingehalt je der Körner deutlich. Die 
anfänglich geringe Korrelation zwischen dem Gehalt an diesen beiden 
Stoffen wurde im Laufe der Auslese immer deutlicher: 





| Züchtung auf hohen | Züchtung auf niederen | Unterschied zwischen 














Jahr 5 2.0000. _Proteingehalt h den Mit:eln 
BR le se Prozent Öl u3 Prozent öl ı _) der beiden Zuchten 
1897 = 4.52 | 4.35 0.17 
1898 sun — ea 
1899 | = => er 
1900 | 4.75 | 4.31 | 0.44 
1901 | 4.s2 4.30 0.52 
1902 4.86 4.15 0.70 
1903 \ 4.88 4.08 | 0.75 
1904 | 5.07 | 4.17 . 0.90 
1905 i 5.04 3.86 1.19 


1906 . 5.28 | 3.56 le 


Das Verhalten der Differenz in den beiden Zuchten auf Ölgehalt 
war kein so ausgesprochen stetig steigendes (— 0.27, — 0.17, 2.29, 1.52, 
0.82, 1.41, 2.26, 1.27), die Tendenz kommt aber auch zum Ausdruck. 

Die Beziehungen zwischen Proteingehalt, sowie Fettgehalt zu der 
Beschaffenheit der Schnittfläche der Körner, welche von Hopkins schon 
an Körnern ungezüchteter Pflanzen festgestellt worden war, erfuhr während 
der Auslese eine immer deutlichere Ausprägung. In der Zucht auf 
hohen Proteingehalt hatten «die Körner eine mächtigere Ausbildung des 
glasigen Teile= und geringere des mehligen Teiles und der Keim trat weniger 
stark hervor, während in der Zucht auf niederen Proteingehalt der 
mehlige Teil stark überwog. AÄußerlich schen die Körner der Zucht 
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auf hohen Proteingehalt glasig, jene der Zucht auf niederen Protein- 
gehalt milchig aus. Bei den Pflanzen der Zucht auf hohen Ölgehalt 
war der Keim mächtig entwickelt, bei der Zucht auf niederen Ölgebalt 
war das Korn breiter, aber der Keim dürftiger. Der dürftigere Keim 
der letzteren äußerte bei Feldkultur keinen Einfluß auf die Entwick- 
lung der Pflanze, in Laboratoriumsversuchen verzögert sich bei der- 
artigen Körnern der Beginn der Keimung um etwa 24 Stunden. 

Der Einfluß auf die Beschaffenheit des Kolbens wurde von 
Davenport und Rietz ermittel. Die Züchtung auf hohen Protein- 
gehalt hat, gleich wie jene auf hohen Ölgehalt, Verkleinerung des 
Kolbens gegenüber der Züchtung auf niederen Proteingehalt, respektiv 
niederen Ölgehalt bewirkt. Länge, Umfang, Gewicht und Zahl der 
Reihen pro Kolben waren bei den Kolben der Zucht auf hohen Protein- 
gehalt geringer. .Die 3 ersten Zahlen waren auch bei der Zucht auf 
hohen Ölgehalt geringer, dagegen war die Reibenzahl bei derselben 
größer, da die Körner etwas kleiner sind. 

Von der sechsten Generation des Züchtungsverlaufes ab, wurde 
jährlich Auslesesaatgut zu einem ertragsvergleichenden Versuch ab- 
geschieden. Deutlich tritt aus dem Vergleich der Ernte von dem Aus- 
lesesaatgut aller vier Zuchten nur hervor, daß die Zucht auf hoben 
Proteingehalt immer die niedersten Körnerernten lieferte, wenn auch 
der Proteinertrag pro Fläche bei ihr der größte war. Ein Vergleich 
mit ungezüchteten Absaaten der Ausgangsform konnte nicht vorge- 
nommen werden, da solche fehlten. Trotzdem bis zur 9. Generation 
keine Vorsorge gegen Schädigung durch Inzucht getroffen worden war- 
und trotzdem auf die Ertragsfähigkeit bei der Auslese erst von der 
6. Generation ab Rücksicht genommen worden war, hatte die einseitige 
Züchtung auf Steigerung oder Drückung des Gehaltes an Protein oder 
Fett keine Ertragsdrückung bewirkt. [Pf. 299] Fruwirth. 


Eine Untersuchung über die Faktoren, 
welche die Verbesserung der Kartoffel beeinflussen. 
Von Edw. M. East.') z 
Den beiden Einführungen der Kartoffel nach Europa, der ersten, 
von welcher Clusius eine Pflanze beschreibt und der späteren, die nach 
England erfolgte, lagen verschiedene Formen zugrunde Die von 


1) Bulletin 127 University of Illinois, Agricultural Experiment Station 1908. 
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Clusius beschriebene Form hatte rötliche Knollen und lichtpurpurne 
Blüten, die von Gerard beschriebene bräunlich gelbe Knollen und 
violette zu fast weißer Blüte. Die Variationen, welche seit Einführung 
der Kartoffelpflanze erfolgten, sind hauptsächlich auf die Knollen be- 
schränkt, bei den oberirdischen Teilen ist nur dje ash leaved, in Eng- 
land gebaute Form stärker abweichend. In ihrem Ertragsvermögen 
unterscheiden sich die Sorten aber sehr erheblich, so daß beispielsweise 
die Ernteerträge an einem Ort 26.9 bushels und 156.4 bushels für 
1 acre betrugen. Viele der neuen Sorten verdanken ihre Entstehung 
‚der Aussaat gesammelter Beeren, nicht einer nach bestimmter Richtung 
hin vorgenommenen Bastardierung. Ein und dieselbe Sorte wird oft 
auch unter verschiedenen Namen wieder als Neuheit eingeführt. In 
den Vereinigten Staaten beschäftigten sich mit der Züchtung der Kar- 
toffel: OÖ. H. Alexander— Charlotte Vt.;. Marvin Bovee—North- 
ville Mich.; E. L. Coy— West Hebron N. Y.; W. E. Johnson— 
Bowdeinham Me.; J. R. Lawrence — Raynham Mass.; Chas. Norcross 
— -Lichtfield Me.; L. S. Pringle— Charlotte Vt.; H. Presley— Port 
Huron Mich.; E. L. Roser— Cleveland O. 

Kartoffelzüchtung durch Bastardierung läßt drei Schritte zu: Wahl 
der zu verbessernden Formen, Auslese ‘von Mutterpflanzen in den 
Formen und Bastardierung, Vergleich der Nachkommenschaften und 
Auslese in: denselben. Eine Beeinflussung der |Fähigkeit Samen 
zu produzieren ist bisher nicht gelungen, der Umstand, daß diese Fähig- 
keit bei vielen Formen fehlt oder sehr gering ist, schränkt die Wahl 
unter. den Formen, welche bastardiert werden können, ein. 

Außer Züchtung auf dem Wege der Bastardierung stehen an 
Züchtungsarten noch zur Verfügung, die Züchtung durch Wahl indi- 
vidueller kleiner Varianten innerhalb einer Form und die Züchtung 
durcb Auslese von Knospenvariationen, die mit Versuchen zur Veran- 
lassung solcher Variationen verbunden werden kann. 

Der Einleitung, welche die Geschichte der Kartoffel und die übliche 
Art ihrer Züchtung behandelt, folgt die Besprechung anderweitiger Ver- 
suche über Vererbung der Kartoffel und die Darstellung der eigenen 
Versuche zu dieser Frage. 

Die Untersuchung von je 5 Knollen verschiedener Sorten ergab, 
daß die Trockensubstanz von außen nach innen zu abnimmt, der Ge- 
samtstickstoffgehalt in den 3 Zonen?) von außen nach innen zu wenig 


2) Außerhalb der Gefäßzone, äußere und innerste Schicht innerhalb der 
Gefäßzone. 
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verschieden ist und nur bei Berechnung auf die Trockensubstanz, wegen 
des verschiedenen Wassergehaltes, eine Steigerung von außen nach 
innen zeigt. | | 

Bei der Verschiedenheit der einzelnen Schichten ist die Probe- 
nabme erschwert. Am besten entsprach die Probe dem Durchschnitt, 
wenn sie als Zylinder von 12 mm Durchmesser, etwas neben dem 
Längsdurchmesser der Knollen entnommen wurde. Der größte Unter- 
schied im Gesamtstickstoflgehalt in der frischen Substanz, einerseits be- 
stimmt in der Probe, anderseits in der ganzen Knolle, betrug dann 0.04%. 

Kochproben zeigten, daß Unterschiede im Gehalt an Gesamtstick- 
stoff nicht nennenswert die Beschaffenheit der gekochten Kartoffel be- 
einflussen, wenn auch hoher Gehalt den Geschmack stärker hervor- 
treten läßt. 2 

Sehr niederer Gehalt — an Trockensubstanz oder wahrscheinlicher 
an Stärke, bei den Untersuchungen solcher unter 18% Trockensubstanz 
— beeinflußt innerhalb einer Sorte die Qualität der Kartoffel als 
Nabrungsmittel ungünstig, höherer zeigt keinen direkten Einfluß. So 
hoher Stärkegehalt, daß derselbe die Qualität ungünstig beeinflußt, in- 
dem entweder Zerfallen beim Kochen eintritt, oder die Knolle um diesen 
zu verhindern derbfleischig ist, wurde bei der untersuchten Sorte nicht 
beobachtet. | 

Coudon und Boussard hatten gefunden, daß Knollen mit mög- 
lichst einheitlichem Fleisch und mit — gegenüber der innersten Zone 
— verhältnismäßig starker Außen- und Mittelzone die besseren Speise- 
kartoffeln sind. Bei 15 amerikanischen Sorten, welche unter gleichen 
Verhältnissen erwuchsen, wurden die Knollen auseinander geschnitten 
und auf diese Verhältnisse untersucht. Die Unterschiede zwischen den 
Sorten waren kaum größer als jene innerhalb der Sorten. Die Tren- 
nung in gute und schlechte, welche nach dem Befund bei der Schnitt- 
fläche vorgenommen wurde, entsprach dem Befund beim Kochen weit- 
gehend, so Jdaß der Befund bei der Schnittfläche bei der Auslese von 
Sämlingen verwendet werden kann. 

Sämlinge, die einer Bastardierung entstammten aber verschiedene 
Hautfarben zeigten, unterschieden sich in sonstiger Beschaffenheit nicht. 
mehr untereinander als solche gleicher Hautfarbe. Rauhschalige Formen 
waren elattschalig, wenn die Knollen unreif waren. Sehr rauhschalige 
waren, entgegen Krzymowskis Befund, weder stärkereicher noch von 
besserer Qualität. Konollen mit mehr Augen sind weniger gut, da solche 
eröbere innerste Schichte besitzen, nachdem diese sich zu jedem Auge 
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hinziebt. Die Sorte Rural New Yorker hatte 1902 weniger Augen 
(modus 12), Early Ohio 1903 mehr Augen (modus 15) und die Knollen 
der ersteren Sorte erwiesen sich als die für menschliche Ernährung 
besseren. Die Unterschiede in der Eignung verschiedener Sorten von 
Kartoffeln als Nahrungsmittel lassen sich unter gleichen äußeren Ver- 
hältnissen erkennen und bei Auswahl nach Bastardierung verwenden. 
Die innerhalb einer Sorte vorbandenen Unterschiede sind weitgehend 
von unmittelbarer Einwirkung äußerer Verhältnisse bedingt und ver- 
dunkeln den erblichen Anteil. 

Die Sorte Rural New Yorker zeigte große Verschiedenheit im 
Gesamtgehalt an Stickstofl. 1901 waren die Frequenzen für die ein- 
zelnen Varianten an Gehalt an Stickstoff von der Trockensubstanz die 
folgenden: 





ns ee EN, —- en —— mn _ —— Lumen 


Proz.- | | Be ! | | | 
Gehalt |6—7 | i—8 | 8-9 9—10 | 10—11[11—12.12—13:13—14/14—15 15—16 
Fre- | | | | Ä 
quenz 3 4 1 18 3 3 3023 27% 


Die großen Verschiedenheiten im Stickstofl’ bedingen, daß die 
Irrtümer bei Bestimmung des Stärkegehaltes aus dem spezifischen Ge- 
wicht groß sind. Eine Knolle mit 14.32% Gesamtstickstoff hatte 1.090 
spezifisches (5ewicht, eine andere mit 7.39% 1.091. Es lag nahe, einen 
Versuch zu machen, ob die sehr großen. Unterschiede an Stickstoffgehalt 
vererbt werden, denn der Wunsch nach stickstoffreichen Sorten taucht 
immer wieder auf. Es wurden 1902 stickstoffreiche und stickstoflfarme 
Knollen, beide im Gewicht gleich, ausgelesen und gepflanzt. Jede der 
Knollen wurde gevierteilt und jedes Viertel für sich gepflanzt. Die 
stickstoffreichen Knollen hatten 2.95% Stickstoff. in der frischen Sub- 
stanz, die stickstoffarmen 1,78%, was 14.07 und 8.75% in der Trocken- 
substanz entsprach. Die Ernte ergab viele Knollen, die nicht markt- 
fähig waren und zeigte ginen praktisch gleich hohen Gehalt an Gesamt- 
stickstoff, wenn derselbe auf Frischgewicht berechnet wird. In der 
Trockensubstanz überwog der Gehalt, der Pflanzen von den stickstoff- 
reichen Knollen um 2.11%. Die Pflanzen von stickstoffarmen Knollen 
schienen etwas rascher lebie zu sein. 1903 wurde der Versuch mit 
einer anderen Sorte, Early Ohio durchgeführt, da die ım Vorjahr ver- 
wendete Sorte zu schlechte Erträge ergab. Im Mittel besaßen die 
stickstoffarmen Knollen 1.78, die stickstoffreichen 2.35% Stickstoff in 
der frischen Substanz. Hoher Stiekstoffgchalt zeigte sich als gut ver- 
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einbar mit hohem Gehalt an Trockensubstanz. Die Ernte zeigte bei 
den Pflanzen aus hochprozentigen Knollen 1.73, bei den anderen 1.40 % 
Gesamtstickstioff in der Frischsubstanz. Der Versuch wird mit einer 
Form fortgesetzt, die von einer Knolle eines Sämlings abstammt, so 
daß das Versuchsmaterial ein tatsächlich einheitliches ist und das Er- 
gebnis zur Entscheidung der Frage, ob individuelle kleine Variationen 
innerhalb einer Sorte bei Vermehrung vererbt werden, verwendet werden 
kann. [Pfl. 274] Frawirth. 


Ergebnisse der F. Heineschen Kartoffelanbauversuche im Jahre 1908. 
Von W. Oetken.!) 

Im Jahre 1908 wurden zu Kloster Hadmersleben 136 verschiedene 
Kartoffelsorten versuchsweise angebaut; davon waren 22 neue Spiel- 
arten auf kleineren Parzellen gebaut worden, aber nur zur Vorprüfung, 
da die kleinen Parzellen eine einwandfreie Ertragsfeststellung nicht 
gestatten. 

In der Regel wird jede Neuzüchtung 4 Jabre lang auf dem Ver- 
suchsfelde angebaut; zum Vergleich dienen einige ältere Standardsorten 
wie Dabersche, Imperator, Prof. Wohltmann u. a. 

I. Kartoffeln für Speisezwecke. 

Als ziemlich gut bis gut bewährten sich unter den frühreifenden 
Speisekartoffeln Findlays „Royal Kidney“ und die weitverbreitete „Kaiser- 
krone“. Unter den zum‘ ersten Mal angebauten Sorten ergaben be- 
sonders „Böhms frühe“ und „Starkenburger frühe“ befriedigende Er- 
träge. Auch die Henningschen Züchtungen „gelbe Perle“ und „Sen- 
sation“ verdienen wegen ihrer Qualität Erwähnung, wenn auch der 
Ertrag nicht sonderlich hoch war. Ziemlich lohnend dagegen war 
„Dolkowskis 727 A®. 

Von mittelfrühen Speisekartoffeln steht in der Güte an erster 
Stelle die gelbfleischige „Eigenheimer“, die sch bereits im Vorjahre 
durch hohe Erträge auszeichnete. Ihr folgen Cimbals „Ella“ und 
„Lucia“. Hochwertige Speisekartoffeln lieferten auch „Dabersche“ und 
„Königin Carola“, doch war bei beiden der Ertrag nur gering. Gleich- 
zeitig als Fabrikkartoffeln können auch verwertet werden: „Empreb 
Queen“, „Präsident Asher“, „Northern Star“, „Vor der Front‘, 
Dolkowskis „Lucya® und „Up to date“. 


) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1909, Nr. 17 u. 18 nach dem 
Sonderheft der „Zeitschrift für Spiritusindustrie“ 1909. 
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Am Übergang zu den späten Sorten stehen „Richters Inbel“ und 
„Veenhuizens Bravo“, die vielleicht geeignet ist, die abgelebte „Mühl- 
häuser“ zu ersetzen. Nicht bewährt haben sich unter anderen „Lands- 
kron“, „Freiherr von Wangenheim“, Eckenbrechers „352 von 1902“, 
Richters „989 von 1901“, ferner die als Ersatz für „Magnum bonum“ 
bekannte „Bruce“ und Paulsens „Isolde“. Nicht empfohlen werden 
kann mehr die alterprobte Richters „Imperator“ und die bisher als gute 
Speisekartoffel in Ruf stehende „Model“, da letztere außerordentlich 
unter der Blattrollkrankheit zu leiden hat. Von neueren späten Sorten, 
die sich besonders als Speisekartoffeln .eignen, ist zu nennen „Böhms 
Erfolg“ und „Schladener Ruhm“. 

II. Kartoffeln für alle Zwecke. 

Von mittelspäten Sorten dieser Gruppe ist besonders beachtens- 
wert Dolkowskis „Sas“ wegen ihrer Widerstandskraft und guten Er- 
tragsfähigkeit. Unter den späten Sorten verdienen folgende besondere 
Beachtung: Nolcs „Moravia“, Cimbals „Alma“, Dolkowskis „Bojar“, 
„Switez“ und „Aza“, Paulsens „Agraria“, „Bund der Landwirte“. 
Weniger ertragsreich waren 1908: „Felicia“, „Ohm Paul“ und „Mon- 
tana“. Unter den Züchtungen Böhms sind hervorzuheben „Böhms 
Erfolg“, „Böhms Ertragsreichste“ und „Hassia“. Weniger ertragsreich 
waren Böhnis „Vater Rhein“, „Schnelleste“ und „Erste des Odenwalds“. 
Breustedts „Hildesia“ und „Brocken“ lieferten befriedigende Massen- 
erträge. Neuere Züchtungen desselben bedürfen noch weiterer Prüfung. 
Von den Richterschen Sorten stand „Niedersachsen“ im Vorjahre an 
allererster Stelle, im Jahre 1908 hatte sie jedoch stark unter der Blatt- 
rollkrankheit gelitten. Die bewährten Cimbalschen Züchtungen „Fürst 
Bismarck“ und „Prof. Wohltmann“ zählen noch immer zu den besten 
aller Kartoffelsorten; sehr gut ist ferner Cimbals „Iduna“. Graf Arnims 
‚Kuroki“ hat auch in diesem Jahre einen guten Ertrag gebracht. 

III. Fabrik- und Futterkartoffeln. 
| In diese Rubrik müssen alle Sorten eingereiht werden, die zwar 
genügende Erträge liefern, aber wegen sonstiger Mängel als Speise- 
kartoffeln nicht verwendbar sind. Den höchsten Wert als Fabrik- 
kartoffeln haben in der Regel die Sorten mit dem höchsten Stärke- 
ertrag von der Flächeneinheit. Hier sind in erster Linie zu nennen: 
Bohun, Iduna, Ordon, Böhms Erfolg, Agraria, Aza, Brocken, Wohlt- 
mann, Cimbals 92 von 1902, Jubel-Kartoffel, Lucya und Alma. Die 
höchsten Stärkegehalte zeigten: Schladener Ruhm, Erste von Nassen- 
heide, Agraria, Böhms Erfolg, Felicia, Bravo, Goslaria, Iduna, Busola, 
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Niedersachsen, Switez, Bund der Landwirte, . Landskron, Isolde, Cin:- 
bals 92 von 1902, Harzer Riesen, Wohltmann und Werla. 

Als Futterkartoffeln eignen sich besonders „Richters 533 von 1901“, 
Paulsens „Blaue Riesen“. „Solanum Commersonii violet“ dagegen, auf 
die man große Hoffnungen gesetzt hatte, hat den Erwartungen nicht 
entsprochen, Sie hatte stark unter der Blattrollkrankheit zu leiden. 

Wie oben erwähnt kann ein maßgebendes Urteil über die neuesten 
Züchtungen, die auf kleinen Beeten geprüft wurden, noch nicht ab- 
gegeben werden. Doch haben unter anderen einige Sorten wie Paulsens 


„Arion“ und „Cäcilie“ bereits vielversprechende Resultate gezeitigt. 
[Pfil. 442 a) Popp. 


Dänische Überwinterunysversuche mit unzerkleinerten Runkelrüben. 
| Von Prof. L. Helweg.') 

Obgleich Überwinterungsversuche mit Zuckerrüben bereits recht 
häufig ausgeführt wurden, kann man die Resultate derselben nicht auch 
auf die Futterrüben ohne weiteres übertragen; es mußten vielmehr, da 
umfassende Versuche hiermit nicht vorlagen, derartige Versuche mit 
Futterrüäben erst angestellt werden. Die in Kopenhagen ausgeführten 
Versuche begannen im Jahre 1903. Um sie möglichst einwandfrei zu 
gestalten, wurden sie sowohl mit einer sehr großen Rübenanzahl, unı 
einen individuellen Einfluß auszuschließen, als auch unter sehr ver- 
schiedenen Bedingungen ausgeführt. 

Als Aufbewahrungsräume dienten 1. eine Schichtmiete, 2. ein 
Erdkeller, 3. eine dachförmige Miete und 4. ein Rübenhaus. 

Der Schichtmiete dient als Grundlage eine gewöhnliche, von 
West nach Ost angelegte Miete, in welche die Rüben eingelegt werden. 
Unmittelbar über die Rüben kommt eine Lage Seegras, darüber eine 
dünne Erdschicht, welcbe an der Nordseite mit einer 1.25 m dicken 
Rohrschicht überdeckt wird, und die man mehrmals wiederholt. 

Der Erdkeller ist eine Erdmiete mit Dach von Reisig und Stroh. 
Zwischen Rüben und Dach bleibt hier ein Luftraum. 

Die dachförmige Miete stellt ebenfalls eine gewöhnliche Erdmiete 
dar, die ganz mit einer dünnen Erdschicht bedeckt ist. Längs der 
First bleiben die Mieten aber so lange offen, bis stärkerer Frost ein- 
tritt; gleichzeitig wird dann die seitliche Erdschicht verstärkt. 

1) Mitteilungen der „Deutschen Landwirtschafts- Gesellschaft“ 1908. 


Stick 52, 1909, Stück 1: nach „Tidsskrift for Landbrugets Planteavl, 13. Bd., 
1908, Kopenliagen. 
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Das gemauerte Rübenhaus wird bis etwa 2 m unter Dach gefüllt; 
nicht völlig geschlossene Luken sorgen für ständigen Gegenzug. Erst 
wenn starker Frost eintritt, werden die Rüben mit einer Secgrasschicht. 
bedeckt. 

Von jedem Aufbewahrungsraum ist ein ventilierter und ein nicht 
ventilierter zum Versuch benutzt worden. In der Schicht- und der 
dachförmigen Miete dienten zur Ventilation Drainröhren, in den beiden 
anderen Räumen lange Lattenkästen. Während starken Frostes wird 
die Ventilation durch Verschließen der nach außen mündenden Öffnungen 
unterbrochen. 

Die zu den Untersuchungen bestimmten Rüben wurden zu je 
50 Stück in Säcken aus Drahtgeflecht mitten zwischen die übrigen 
Rüben, aus denen sie als sorgfältig gezogene Durchschnittsproben ent- 
nommen waren, gelagert, und zwar so, daß die Versuchsrüben nur eine 
Schicht bildeten. In jedem Raum befanden sich vier solcher Säcke, 
sie sind derartig verteilt, daß zwischen zwei dieser Probesäcke so viel 
Rüben liegen, als der Versuchsansteller im Laufe eines Mongts ver- 
füttern kann. 

Trockensubstanzverlust und Wärme in den Mieten stehen im 
direkten Verhältnis. Da, wo die Wärme durch die Atmung der Rüben 
am stärksten ist, wird auch der Verlust an Trockenaubstanz der Rüben 
am höchsten sein. Betrachten wir zunächst die Wärmeverhältnisse in 
den Mieten. Es betrug die Durchschnittstemperatur in den beiden 
ersten Monaten nach der Einmietung: 





























Art der Miete | 1903 1904 | 1905 im Mittel 
es zz gun nn nn nen —— nn — Baker _ ETaneein nn zei 27.07 
Schichtmiete . 2... 22200.) 8.190 9.9 | 5.600 | 7.00 
Erdkeller. a E 590 6.1 | 430 | 520 
Dachförmige Miete . . . ... 16.69 70 1 460 610 
Rübenhans . . 2. 2. 2. 2 2.0. | 13.40 10.u° | 5.5, 9,50 

| 
t 


Lufttemperatur . | 400 | 60° 3.50 | 490 

Die Wärmcentwicklung ist demnach im Erdkeller am geringsten, 
im Rübenbaus am größten gewesen. Man wird also wenigstens cr- 
warten dürfen, daß im Rübenhaus der Trockensubstanzverlust der 
Rüben am größten gewesen ist. 

Die prozentischen Verluste an Trockensubstanz sind in folgender 
Tabelle zusammengestellt. Man ersieht daraus, daß bei der Schicht- 
miete die geringsten, beiin Rübenhaus die größten Verluste eingetreten 








| Bohichtmiete Erdkeller | et Rübenbaus 









Vom Einmieten bis 


eis) Unter- | Verlust| Unter- Verlust! Unter- a Unter- 














% schied 4% schied % schied 
Novemb.bis Dezemb. 0.58 0.09 | | 0.65 0.80 | 
0.40 0.45 | 0.37 ı 0.52 
Januar bis Februar | 0.0 1.14 | 1.02 1.2 
0.37 0.36 0.55 . 0.62 
März bis April . . | 1.35 - | 1.50 | | 1,57 1.94 | 


sind. Ferner ist zu bemerken, daß der Trockensubstanzverlust in 
Schichtmiete und Erdkeller im Winter größer gewesen ist als im Früb- 
jahr, während bei der dachförmigen Miete und beim Rübenhaus gerade 
das Umgekehrte der Fall war. 

Durch den Verlust an Trockensubstanz verlieren die Rüben natür- 
lich an Nährwert, und zwar ist der Verlust für die im März bis April 
verfütterten Rüben über doppelt so groß wie für die im November bı= 
Dezember verbrauchten. Rechnet man 1 Pfd. Trockensubstanz zu 
5 Öre,!) so beträgt der Gesamtverlust bei der Verfütterung von Rüben 
von 10 Tonnen Land (= 5.5 ha), wenn sie überwintert werden 


in der Schichtmiete. . . » » . . . 419 Kr. — Öre 
im Erdkeller . . - 202.2. 462 „ 25 „ 
in der dachförmigen Miete nn. 462 „ 25 „ 
im Rübenhaus. . . ... ; 576 „ — 
Der Wasserverlust der Rüben ist aus dolzender Tabelle ersichtlich. 


Er betrug 








in der Zeit 








November bis Dezember . . . . 2m | 1.31 2.19 | 3.06 





Januar bis Februar . . . 2.2.2.0. | —0.0 2.6 : 4.46 
März bis April . 2» 2 22202002082 1.08 3.88 | 6.08 


Während also die Rüben in der Schichtmiete in der ersten Zeit 
rund 2% Wasser verloren, haben sie später wieder soviel Wasser auf- 
genommen, daß nicht nur der Wasserverlust in den ersten beiden 
Monaten gedeckt, sondern sogar ein Überschuß an Wasser aufgenommen 
wurde. In den anderen Fällen der Aufbewahrung war der Wasser- 


1) 1 Krone = 100 Öre = 1.15 A. 
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verlust am Schlusse der Versuche positiv. Wo die Rüben am trockensten 
aufbewahrt wurden, also im Rübenhaus, fand der größte Wasserverlust 
statt.. Weasserverlust und Trockensubstanzverbrauch stehen somit im 
direkten Verhältnis. Je mehr Wasser die Rübe verliert, um so mehr 
 Trockensubstanz büßt sie auch ein. Am besten wurden die Rüben da 
konserviert, wo sie in der Erde aufbewahrt wurden; Rübenhäuser, wie 
das zu diesen Versuchen verwendete, sind zu verwerfen. 

Betrachtet man nicht, wie oben geschehen, nur die Durchschnitts- 
resultate der drei Versuchsjahre, sondern die Einzelergebnisse, so finden 
interessante Beziehungen zwischen Lufttemperatur und Trockensubstanz- 
verlust, die wieder beim Rübenhaus am deutlichsten zutage treten. Es 
betrug nämlich die mittlere Lufttemperatur beim Einfahren der Rüben 
1903 10°, 1904 11° und 1905 5°. „Der Trockensubstanzverlust war 
der folgende: 


1903/04 1904/05 1905/06 


% % % 
November bis Dezember . . . . . 10 0.71 0.57 
Januar bis Febmar . . . . 2... ha 1.52 0.78 


März bis April. . 2 2 2 2020202209 2.06 1.62 


Man sieht also, daß bei der niederen Lufttemperatur während des 
Einbringens der Rüben im Jahre 1905 ein wesentlich geringerer Ver- 
lust an Trockensubstanz eingetreten ist. 

Im Zusammenhang hiermit wurden im Herbst 1904 einige Rüben- 
proben auf Eis aufbewahrt, und zwar wurden die Proben unmittelbar 
auf das Eis gelegt, worauf eine dicke Lage Seegras über das Ganze 
gedeckt wurde. Dabei ergaben sich folgende Resultate: 


un ee nn m m m nl u 








| mrooken. |___Yelunon 
Datum der Untersuchung De substanz | Trooken- Wasser 
ratur substanz 
22. November . . 2. 2. 2 20. 4.19 
17. Dezember . . . 2 2 2 2020.480 
13. Januar . » 2 2220, 22° ' 





Kann man also die Temperatur im Überwinterungsraume so niedrig 

wie möglich halten, so gelingt es nennenswerte Verluste zu vermeiden. 

Die Versuchsergebnisse mit ventiliertem und nicht ventiliertem Auf- 
bewabrungsraum sind im Mittel folgende: (Tabelle S. 842.) 

Wie bereits oben erwähnt, hatte die Ventilation nur während eines 

Drittels der Überwinterungszeit gewirkt. Der Unterschied an Trocken 
Zentralblatt. Dezember 1909. 59 
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| verlust Wasserverlust | Novemb. bis Desemb 
Aufbembug- —_———— ——— 
raum ventiliert | ntiliert | Yentillert | ar ventiliert EEE 
0% % % ı % Grad Grad 
Schichtmiete . 0.90 1.04 0.20! 0.54 6.0 97 
Erdkellee . .| 1.6 1.09 141 | —0.14 49 54 
Dachförmige | 
Miete. . . 1.09 1.06 2.35 2.0 ı 5.0 6.2 
Rübenhaus . . | 1. 1.30 Ä 50 | 3.6 | 9.0 10.2 
Im Mittel . .| 10 | 12 | 2» | 10 | 62 | 80 


substanzverlust zwischen ventiliert und unventiliert ist gleich Null ge- 
wesen. Dagegen war der Wasserverlust im ventilierten Raum größer 
als im nicht ventilierten, wogegen die Temperatur im nicht ventilierten 
Raum die höhere gewesen ist. Die Versuche haben somit gezeigt, daß 
man unbeschadet für die Trockensubstanz den Aufbewahrungsraum 
ventilieren kann. Bei der Schichtmiete ist die Ventilation sogar von 
Vorteil gewesen. Auch hat der nicht ventilierte Raum mehr gekeimte 
Rüben produziert, als der ventilierte. 

Vielfach ist die Ansicht verbreitet, daß gekeimte Rüben einen be- 
sonders hohen Verlust an Trockensubstanz erleiden. In vorliegenden 
Versuchen konnten hierfür jedoch keinerlei Ben N gefunden 
werden. 

Schließlich ist noch zu erwähnen, daß die N mit zweierlei 
Rübensorten, nämlich mit Rüben von hohem und mit Rüben von nied- 
rigem Trockensubstanzgehalt, angestellt wurden. Doch waren die Unter- 
schiede hierbei so gering, daß die Versuchsergebnisse nicht dazu dienen 
können die Frage zu klären, ob der Verlust an Trockensubstanz bei 
verschiedenem Gehalt der gleiche ist. Diese Frage zu lösen, bleibt. 
weiteren Versuchen vorbehalten. [PAL. 440] Popp. 


- 


Tierproduktion. 


Über die Gesundheitsschädlichkeit des Natriumsulfits |bei längerer 
Fütterung kleiner Dosen. 
_ Von Prof. Dr. B. Lehmann und Dr. Adolf Treutlein.?) 


Nach Versuchen von Kionka verursacht die dauernde Zufuhr 
kleiner Mengen von schwefligsauren Salzen vielfach kleinere und größere 


1) Arch, f. Hygiene, 68. Bd., 4. Heft 1909, S. 303 ff. 
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Blutungen im Körper der Tiere, wobei jedoch Gesundheitsstörungen 
äußerlich nicht wahrnehmbar sind. Da die Methoden, welche von 
Kionka zum Nachweis der Blutungen benutzt wurden, zu Bedenken 
Veranlassung gaben, so entschlossen sich die Verff. die Versuchsergeb- 
nisse des Genannten nachzuprüfen. Zu diesem Zweck wurden an zwei 
Katzen mit dem täglichen Futter jedesmal 0.25 resp. 0.75 g Natrium- 
sulfit und an zwei Hunde täglich 0.50 resp. 1.50 9 Sulfit verabreicht 
und diese Fütterung 200 Tage lang fortgesetzt. 
Im ganzen erhielten 


Katze I... . %0g Na,S0, + 7H,0 = 12.5 g SO, 
„UuU..:..:..380,., 2». #7, =315,, 
Hund I....10, 2» #7, =30, „ 
„1.2... m #7, =, 
oder pro Kilogramm Lebendgewicht 
Katze I. . . ca. 60 mg Natriumsulfit = 15.0 mg SO, 
ol 0 22 nn... = 620 „ „ 
Hund I... „ 50 ,„ a = 125 „  „ 
4 Il 3 ©. 3. 490.5; i SIT. 


Die Dosis von 62.0 mg entspricht ungefähr der Maximalmenge, 
die ein Mensch von 70 kg Gewicht bei Verzehr von 1 kg eines mit 
Präservesalz vermischten Fleisches pro 1 kg Körpergewicht aufnimmt. 

Die Tiere zeigten keinen Widerwillen gegen das Futter und keine 
Störung in ihrem Befigden; das Körpergewicht der Katzen hatte am 
Schlusse des Versuchs nicht abgenommen, während die beiden Hunde, 
die bei Beginn des Versuchs noch nicht ausgewachsen waren, eine Zu- 
nahme von 3 resp. 2 kg erfahren hatten. Eine ganz ähnliche Zunahme 
zeigte auch ein zur Vorsicht aufgestellter Kontrollhund bei Aufnahme 
von sulfitfreiem Futter. Aın Schluß der Versuche wurden die Tiere 
durch Chloroform langsam getötet, wobei keinerlei Todeskämpfe zu be- 
merken waren. Die Sektion ergab, daß weder makroskopisch noch 
mikroskopisch unzweifelhafte Blutungen konstatiert werden konnten. 
Allerdings fanden sich kleinere pathologische Veränderungen insbe- 
sondere in der Lunge und Niere; die Verff. balten es aber für mög- 
lich, daß dieselben durch kleine Parasiten aus der Gruppe der Faden- 
würmer verursacht worden sind. Der Befund widerspricht zwar nicht 
der Erfahrung, daß mäßige Mengen freier schwefliger Säure und große 
Mengen schwefligsaurer Salze bei Einfuhr in den Magen akute und 
chronische Schädigungen hervorbringen können, es geht aus den Ver- 
suchen aber hervor, daß mäßige Mengen von Sulfit, die vom Magen 
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aus resorbiert werden, im Körper zu Sulfaten oxydiert werden, ohne 
daß merkliche Störungen beobachtet werden. Zu ähnlichen Resultaten 
gelangte auch Wildenrath, der zwei Hunde ein volles Jahr mit 
Natriumsulfit fütterte und täglich pro Kilogramm Tier 3.2 mg SO, 
zuführte. 

Die Verff. sind der Ansicht, daß von einer nennenswerten Gesund- 
heitsschädlichkeit mittlerer Dosen‘ von Natriumsulfit unter den ange- 
wandten Versuchsbedingungen nicht: gesprochen werden kann, halten 
aber daran fest, daß schwefligsaure Salze als Fleischkonservierungs- 


mittel für den menschlichen Gebrauch abs@ut verboten werden müssen. 
[Th. 768] Barnstein, 


Technisches. 
Über die kolloidalen Eigenschaften der Stärke _ 
und über die Existenz einer vollkommenen Lösung derselben. 
Von E. Fouard.!) 

Es ist Verf. gelungen, aus Pseudolösungen von zum Teil demine- 
ralisierter Stärke, indem er dieselben durch eine Kollodiumschicht 
filtrierte, wirkliche Lösungen von Stärke zu erhalten, die in allen ihren 
Eigenschaften von allen bisher erhaltenen Lösungen durchaus ver- 
schieden waren. Die vollkommen klaren filtrierten Flüssigkeiten zeigten 
einen ziemlich beträchtlichen Stärkegehalt und ergaben mit Jod die 
typische Blaufärbung. Eine derartige durch Filtrieren einer 5 %igen 
Pseudolösung von reversibler Stärke gewonnene Flüssigkeit enthielt 
2.14% Stärke in Lösung, mithin °°/,g9 der gesamten in dem Kolloid 
vorhandenen Menge. 

Daß es sich dabei um wirkliche Lösungen handelte, wurde durch 
die Bestimmung der Viskosität erwiesen. Die Ausflußzeit im Duclaux- 
schen Tropfenzähler, welche bei destilliertem Wasser 106 und bei einer 
1% igen Rohrzuckerlösung 113 Sek. betrug, stellte sich bei einer 1%igen 
durch Kollodium filtrierten Stärkelösung auf 119 und bei einem natür- 
lichen 1 %igen Stärkekleister auf 1320 Sek. Die Viskosität der Stärkelösung 
war also ungefähr gleich derjenigen einer Zuckerlösung von gleichem 
Gehalte und nur wenig verschieden von der Viskosität reinen Wassers; 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1908, t. 146, p. 285 et 918 
und t. 147, p. 813. 
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sie ähnelte in nichts derjenigen einer Pseudolösung desselben Gehaltes 
von natürlicher Stärke. — Die Vollkommenheit der Lösung erhellt 
ferner aus dem Charakter der Jodreaktion: Es bildet sich an Stelle des 
bekannten blauen Niederschlages im gegenwärtigen Falle eine homogene 
Lösung von reinem außerordentlich intensiven Blau und vollkommener 
Stabilität. — Den deutlichsten Beweis für die äußerst weitgehende 
Verteilung der Stärkemoleküle in der neuen Lösung bildet aber die 
erhebliche Schnelligkeit, mit welcher sich in derselben die Reaktion der 
Hydrolyse vollzieht. Während die natürliche Stärke unter den ge- 
wöhnlichen Reaktionsbedingungen (Gegenwart von 10% Salzsäure) nach 
sechsstündigem Aufenthalt im kochenden Wasserbade noch nicht voll- 
kommen umgewandelt war, genügten bei einer wahren Stärkelösung 
gleicher Konzentration bereits 5 Minuten zur vollkommenen Verzucke- 
rung; die Phase der Dextrine wurde hierbei sehr schnell durchschritten 
und betrug die Ausbeute 111 Glykose pro 100 Stärke. 


Läßt man die von ihrem ursprünglichen kolloidalen Milieu ge- 
trennten wahren Stärkelösungen längere Zeit unbewegt an der Luft stehen, 
so bildet sich nach einigen Tagen eine schwache Trübung, welche sich 
langsam, ohne daß die Viskosität der Flüssigkeit verändert wird, zu 
einem feinen pulverförmigen Niederschlage verdichtet; derselbe zeigt 
sich unter dem Mikroskope als aus kugeligen oder eiförmigen stark 
lichtbrechenden Körnern von. 2 bis 3 # mittlerem Durchmesser zu- 
sammengesetzt, die lebhaft an gewisse natürliche Bildungen des Stärke- 
korns erinnern. Dieselbe körnige Umwandlung konnte anderseits in 
ausgiebiger Weise durch Gefrierenlassen oder durch Verdampfen im 
Vakuum erzeugt werden. Beim Kochen verschwanden die in dem 
Wasser suspendierten Körner vollkommen, ohne indessen mit Gewiß- 
heit in den Zustand vollkommener Lösung zurückzukehren. 


Eine Demonstration für die leichte Zerstörbarkeit des molekularen 
Gebäudes dieser gelösten Stärke bildete der folgende Versuch: Zu 
einem gewissen Volumen einer vollkommenen Stärkelösung von 2.346 9 
pro 100, deren Drehungsvermögen, beständig bei fortgesetztem Kochen 
selbst unter Druck, 186° 6’ betrug, wurde !/, Volumen Wasser hinzu- 
gefügt und diese neue Lösung 15 Min. lang unter Könstanterhaltung 
des Volumens zum Kochen erhitzt. Nach dem Erkalten wurde von 
neuem das Drehungsvermögen bestimmt; dasselbe lag jetzt erheblich 
höher, nämlich bei 193° 36‘. Gleichwohl war die Lösung vollkommen 
klar geblieben und war keinerlei chemische Modifikation nachzuweisen. 
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Schlußfolgerungen: Da es möglich ist, durch Filtration der rever- 
siblen Stärke aus derselben einen vollkommen löslichen Anteil 'zu 
isolieren, so muß man annehmen, daß diese gelösten Stärkemoleküle 
auch in dem kolloidalen Medium selbst als solche enthalten sind. Die 
Stärke würde sich danach als ein Gemenge von Molekülen der ver- 
schiedensten Kondensationsgrade, vom gelösten Molekül bis zur festen 
Masse, darstellen, ein heterogenes System, welches sich in einem mit 
den’ verschiedenen Einwirkungsfaktoren veränderlichen Gleichgewichts- 
zustande befindet. Die durch die Kollodiummembran bewirkte Teilung 
zerstörte diesen Gleichgewichtszustand, daher die bei der vollkommenen 
Lösung beobachteten Rückbildungserscheinungen, die Folge einer 
äußersten Beweglichkeit des Moleküls. 

Im weiteren Verfolg seiner Untersuchungen hat Verf. neben anderen 
noch die folgenden physikalischen Eigentümlichkeiten der neuen Lösung 
beobachtet: Wenn man ein und dieselbe 5%ige Pseudolösung durch 
verschiedene Membranen filtriert, die mit Kollodium von verschiedenem 
Alkoholgehalt hergestellt waren, so ergaben sich die folgenden Ver- 
schiedenheiten bezüglich der Menge der gelösten Stärke und des Drehungs- 
vermögens der entsprechenden Lösungen: 


Extrakte pro 100: 1.518 9; 1.548 9; 1.8609; 2.275 9; 2.365 g. 
Drehungsvermögen: 183015’; 184%; 189°; 191928’; 191950’. 


Die filtrierte Substanz ist also weder der Menge noch der Qualität 
nach konstant. Der Vermehrung der Extraktmenge entspricht eine 
parallelgehende Zumabme des Drehungsvermögens. Die Kollodium- 
ınembran hat also wie ein wahrer Analysator gewirkt, indem sie in der 
wahren Lösung durch graduelle Selektion eine weitgehende Heterogenität 
ihrer gelösten Moleküle enthüllte; die letzteren differenzieren sich in der 
Größe ihrer Masse, die durch ein besonderes Drehungsvermögen charak- 
terisiert ist, welch letzteres mit dem Kondensationsgrade eines jeden von 
ihnen gleichfalls zunimmt. 

Ein weiteres eigenartiges, die Unbeständigkeit der neuen Lösung 
illustrierendes Verhalten zeigt der folgende Versuch: Verschiedene 
Muster vollkommener Lösungen, die durch Filtration mittels einer Kol- 
lodiummembran’ von dem gleichen Typus erbalten waren, wurden durch 
aseptische Verdunstung, teils im Vakuum bei 15°, teils im Ofen bei 60®, 
auf I/,, ihres Volumens eingeengt, darauf bis zu den unten ersicht- 
lichen Gehalten mit destilliertem Wasser verdünnt und !/, Stunde bei 
100° erhitzt. Darauf wurde von neuem durch Membranen des gleichen 
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Typs filtriert und in den betreffenden Lösungen die nachfolgenden 
Extraktmengen festgestellt: 

Ursprünglicher Gehalt pro 100 7.23 5.81 Ass 2.50 1.120 

Gehalt des Filtrates . „ 100 5.00 Asıs 3.822 2.482 1.020 

Gelöste Menge . . . „ 10 Tlı 736 841 87.0 91.0 

Dieselbe Stärke, welche dieselbe Membran vorher in der Menge 
von 100 % durchsetzte, passierte diese Bacahet our noch in Anteilen 
zwischen 71.1 und 91%. 

So hatte eine partielle Eindampfung und darauf folgende Ver- 
dünnung genügt, den Zustand vollkommener Lösung zu zerstören, in 
einer Flüssigkeit, welche nichts als reine Stärke enthielt und in der 
weder Dextrine noch Maltose gebildet waren. Das Wasser ist mithin 
im vorliegenden Falle nicht allein ein Lösungsmittel sondern zugleich 
der wesentliche Faktor einer Reaktion, durch welchen der molekulare 
Zustand der reinen Stärke modifiziert wird. Seine fortlaufende Ver- 
mehrung ruft eine ebensolche Vermehrung der Menge von filtrierter 
Stärke hervor, was als eine Wirkung der umkehrbaren Hydrolyse an- 
zusehen ist. Dieser Feststellung gegenüber dürfte die Auffassung, daß 
die natürliche Stärke im festen Zustande bestimmte lösliche Bestand- 
teile einschließt, nicht mehr standhalten. Die variable Bildung der- 
selben resultiert in Wirklichkeit aus der Einwirkung des Wassers bei 
der Herstellungstemperatur der falschen Lösung. 

Die obigen nach dem teilweisen Eindampfen und Wiederverdünnen 
mit Wasser filtrierten Stärkelösungen zeigten, wenn man dieselben an 
der Luft vor Infektionen geschützt stehen ließ, nicht mehr das Ver- 
halten der ursprünglichen Lösungen. Ihre leichte Opaleszenz, ein An- 
zeichen des kolloidalen Zustandes, verdichtete sich nicht zu den oben 
beschriebenen mikroskopischen Körnern, sondern verstärkte sich nach 
und nach bis zur Bildung eines festen Coagulums. Was vorher Stärke 
in vollkommener Lösung war, war nunmehr ein kompaktes Magma, 
welches fest an den Wänden des Gefäßes haftete. Säuren und Tem- 
peraturerniedrigung einerseits und Basen und Wärme anderseits be- 
schleunigen oder verzögern diese Bildung, welche zudem ganz und gar 


reversibel ist. 
Weitere Untersuchungen des Verf. „über die kolloidalen Eigen- 


schaften der Stärke und die Einheit ihrer Konstitution“ führten zu der 
Feststellung, daß die Stärke eine einzige einheitliche chemische Sub- 
stanz darstellt, welche physikalischer Umwandlungen, vollständiger und 


reversibler, bis zu einem Zustande völliger Lösung hin fähig ist. 
[PA. 387 u. 397] e Richter. 
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Über das Aroma des schwarzen Tees. 
Von T. Katayama.') 


Für den Handel mit schwarzem Tee ist es von großer Wichtig- 
keit zu wissen, wodurch denn eigentlich das diesem Tee eigentümliche, 
angenehme Aroma hervorgerufen wird. Die sogenannte Fermentation 
des Tees ist. nach Ansicht einiger Forscher auf Bakterien zurückzuführen, 
während wiederum andere dies mehr den in den Blättern vorhandenen 
Enzymen zuschreiben., 


Da nun Verf. wiederholt auf den der Fermentation unterworfenen, 
gerollten Teeblättern Bakterien nachweisen konnte, so vermutete er, 
daß zwischen diesen und den chemischen Umsetzungen im Teeblatt 
gewisse Beziehungen bestehen möchten. Er versuchte daher die den 
Blättern anhaftenden gewöhnlichen Bakterien abzutöten und die Blätter 
mit solchen Bakterien zu impfen, welche von fermentierten Blättern 
herstammten. 

- Frische Teeblätter wurden zunächst während vier Stunden in Äther 
belassen, dann gerollt und getrocknet wie gewöhnlich. Die grüne Farbe 
dieser Blätter wurde nicht nur allmählich in eine braune verwandelt, 
sondern das charakteristische Aroma des schwarzen Teeblattes wurde 
noch nach zehn Stunden beobachtet trotz des noch anhaftenden Geruches 
von Äther. Es folgt hieraus also zweifelsohne, daß das Aroma nicht 
auf die Tätigkeit von Bakterien zurückzuführen ist. Das gleiche Resul- 
“ tat wurde erzielt, wenn man an Stelle des Äthers Alkohol oder Chloro- 
form verwandte. Ebenso wurden als starke Antiseptika Kreosol und 
Quecksilberchlorid verwandt. Frische Teeblätter wurden während 24 
Stunden in einer 4% iger Kreosollösung belassen, dann sorgfältig mit 
destillierten Wasser abgewaschen, an der Sonne getrocknet, zusammen- 
gerollt und in einer verschlossenen Flasche aufbewahrt. Die Farbe der 
Teeblätter ging allmählich in eine schwarzbraune über, und nach 15 
Stunden stellte sich auch das übliche Aroma ein, welches nur wenig 
durch noch anhaftende Spuren von Kreosol beeinträchtigt wurde. 


Ferner wurden frische Teeblätter in eine 1%ige Sublimatlösung 
getan und zwar auf die Dauer von 20 Stunden, wodurch die Blätter 
eine ganz bleiche Farbe annahmen. Mit destilliertem Wasser abge- 
waschen und in verschlossener Flasche gehalten, stellte sich trotzdenı 
sehr bald das für den schwarzen Tee charakteristische Aroma ein, je- 


, . b The Bulletin of the Imperial Central Agricultural Experiment Station 
Vol”,I, Nr. 2, 149. 
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doch konnte in diesem Falle die übliche Schwärzung der Blätter nicht 
beobachtet werden. — Geht der sogenannte Fermentationsprozeß ohne 
künstliche oder natürliche Trocknung längere Zeit vor sich, so ver- 
schwindet das normalerweise produzierte Aroma allmählich, und ein 
saurer Geruch macht sich bemerkbar, schließlich erscheint dann weißer 
Schimmel auf den Blättern. Werden Blätter jedoch, wie dies Verf. 
getan, mit gewissen Äntiseptika behandelt, so ist dies nicht der Fall. 

Die vorliegenden Versuche machen es also sehr wahrscheinlich, 
daß die Entstehung des Aromas auf gewisse, in den Blättern vorhan- 
dene Enzyme zurückzuführen ist, welche diese dem Tee eigentümliche, 
flüchtige Öle aus gewissen Verbindungen bilden. Wir haben es also 
hier gewissermaßen mit analogen Verhältnissen wie beim Geschmack 
des Tabakes zu tun, der ebenfalls auf gewisse Oxydasen zurückzuführen ist. 

Verf. hat dann weiterhin beobachtet, daß eine Behandlung der 
Blätter mit Blausäure auf die Dauer von fünf Stunden ein Nichtauf- 
treten des Aromas bewirkt. Ferner konnte Verf. zeigen, daß eine 
wiederholte Behandlung der Blätter mit Äther und Alkohol das Auf- 
treten des Aromas verhindert, was darauf hindeutet, daß die das Aroma 
bewirkenden Substanzen durch fortgesetzte Behandlung mit Ätber und 
Alkohol extrahiert werden, was auch mit früheren Beobachtungen von 
Korai im Einklang steht. 

Seitdem Korai, Bamber und andere Forscher beobachtet ha- 
ben, daß schwarzer Tee niemals von Blättern erhalten werden kann, 
die heißen Wasserdämpfen ausgesetzt waren, ist Verf. bestrebt gewesen, 
auch den Einfluß verschiedener, niederer Temperaturen festzustellen. 
Bei diesen Versuchen wurden die Teeblätter immer während einer Stunde 
bei der betreffenden Temperatur gehalten, nachdem sie dann den ge- 
wöhnlichen Prozeß durchgemacht hatten, ergaben sich folgende Resultate: 


40°C . . . . gutes Aroma 

500 „ . C} . ® >) 7 

60° , . „2... nur sehr schwaches Aroma 

65° „ 2... kein Aroma, nur ranzigen Geruch 
-£r0 

100° 2 u a EEE n „ ” n ” 


Diese Ergebnisse konnten also die Ansicht des Verf. nur bestätigen, 
daß das Aroma einzig und allein durch gewisse Enzyme hervorgerufen 
wird. Die Anwesenheit dieser Enzyme läßt sich leicht in der Weise 
nachweiseg, daß man die Blätter zunächst mit konzentriertem Alkohol 
behandelt, bis das Taunin vollständig entfernt ist. Nach weiterer 
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Behandlung mit destilliertem Wasser zeigt der so erhaltene, wäßrige 


Extrakt folgende Reaktionen: 
Gusjaktinktur Gusjak + H,O 


40°C . . . (Arcma) . . ... blau tiefblau 
00... ae ne 2 
60°C .„ . (sehr schwach) . . . ..,„ & 

65°C . . (kein Aroma) . Eee = 
75°C... n . . . keine Färbung keine Färbung 


1000C . . " ie n „ r 5 

Da hiernach die bei 65° C gehaltenen Blätter zwar kein Aroma 
mehr zeigten, aber doch noch die Reaktion auf Oxydasen und Peroxy- 
dasen gaben, so scheinen hiernach andere Enzyme als diese an der Bil- 
dung des Aromas beteiligt zu sein. 

Die Ansicht des Verf., daß nämlich das Teearoma durch besondere 
in den Blättern enthaltene Enzyme herbeigeführt wird, ist bald darauf 
auch von Sawamurä bestätigt worden. Dieser extrahierte 156 9 
frischer Teeblätter mit 900 com absolutem Alkohol und 147 g mit einem 
Liter 20%igem Alkohol. Das erstere Extrakt wurde zur Trockene ein- 
gedampft und der Rückstand in Wasser gelöst (A), der zweite dagegen 
wurde mit Äther-Alkohol gefällt (B). Beim Hinzufügen des Nieder- 
schlages B, in dem die Enzyme enthalten waren, zur Lösung A ent- 


stand ein angenehmes für den Tee charakteristisches Aroma. 
([Te.230] Honsamp. 
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Weitere Forschungen über den physiologischen Zustand der Zelle. 
Von M. Delbrück.?) 

Man war gewohnt, die Körner- oder Hackfrüchte zu analysieren 
und sie nach ihrem chemischen Bestande zu charakterisieren. Diese 
Charakterisierung erschien unzureichend; es mußte noch die Veränder- 
lichkeit hinzugenommen werden. Je nach der Tendenz der inneren 
Veränderung in dieser oder jener Richtung spricht Verf. von ver- 
schiedenen physiologischen Zuständen der Frucht. Diese Tendenz kann 
entweder eine Tendenz zur Ruhe sein — dann handelt es sich um lager- 
teste Stoffe — oder eine Tendenz zur Änderung, und dann handelt 
es sich um Rohstoffe, lebendige Stoffe, die beim Lagern in ihren Eigen- 


2) Jahrbuch der Versnchs- und Lehranstalt 1. Brauerei 1908,11, S. 630; 
Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen, 32. Jahrg. 1909, S. 142. 
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schaften starke Veränderungen zeigen. Pilzwirkung ist vielfach erst 
als eine Folgeerscheinung der chemischen Zersetzung, welche sich in 
den Früchten vollzieht, zu beobachten. Bei der Lagerung des Getreides 
ist genau zu beobachten, ob es sich in dem Zustand befindet, der es 
zur Konstanz zwingt. Die Tendenz zur Veränderung ist die Folge 
eines hohen Bestandes an Enzymen oder an Kräften, die im Lauf der 
Veränderungen die zymatische oder diastatische oder peptatische Kraft 
stark zu vermehren vermögen. An Wahrscheinlichkeit gewann diese 
Auffassung, als man beobachten konnte, daß solche Rohstoffe, welche 
einen höheren Eiweißgehalt haben als andere, eine stärkere Neigung 
zu Veränderungen zeigten. Eiweißreiche Gerste bringt einen höheren 
Diastasegehalt und wahrscheinlich an Peptase hervor. Eiweißreiche 
Gersten erwiesen sich als hitzig. — Die Menge von Enzymen, welche 
als Vorrat in der gereiften Frucht vorhanden ist, erscheint ziemlich 
gering. Sie bringt kaum ein Wachstum hervor. Es können die Enzyme 
nur dann zu kräftiger Reaktion ausgelöst werden, wenn Wasser und 
Luft hinzutreten und der physiologische Atmungsprozeß in Gang kommt, 
wobei die lebendige Zelle die Enzyme erzeugt. Es muß ein Unter- 
schied zwischen Vorratsenzymen und solchen gemacht werden, welche 
sich während der Enzymtätigkeit bilden. — Bei den Früchten oMler bei 
den Hefen muß man bezüglich der technischen Verwendbarkeit immer 
daran festhalten, daß sie auch bei der gleichen Ernährung doch eine 
sehr verschiedene Wirkung haben können, je nach dem physiologischen 
Zustand, den sie besitzen, je nachdem insbesondere durch irgendwelche 
Eingriffe Veränderungen in den enzymatischen Kräften hervorgebracht 
werden. Daß eine solche Veränderung des physiologischen Zustandes 
sehr leicht erreichbar ist, zeigt eine Hefe von bestimmter Gärkraft. 
Die stärkste Veränderung in dem physiologischen Zustande ist eine 
solche, welche die auflösenden Kräfte, die in jedem Organismus stecken, 
zur höchsten Entwicklung bringt. Die höchste Entwicklung der auf- 
lösenden Kraft ist die, daß das Protoplasma zur Lösung gebracht wird 
und dadurch der Organismus abstirbt. Verf. sieht den physiologischen 
Zustand, der zur Selbstauflösung führt, direkt als eine Krankheitserschei- 
nung an. Die Veränderung des physiologischen Zustandes läßt sich 
an der Hefe vorzüglich zeigen. Wenn die Selbstverdauung der Hefe 
als eine Wirkung unzgeregelter Enzymtätigkeit, als eine Krankheits- 
erscheinung aufgefaßt wird, so kann die Darbietung von kalter Tem- 
peratur, Nahrungsmitteln und Sauerstoff als Heilmittel bezeichnet. werden, 
welche in der Weise einwirken, daß sie wiederum eine geregelte Enzyn- 
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tätigkeit, einen physiologischen Zustand herbeiführen, bei dem sich Ab- 
bau und Aufbau die Wage halten. Es wurde versucht durch Reiz- 
stoffe die enzymatischen Kräfte in bestimmter Richtung zu entwickeln. 
Dabei wurde die Erfahrung gemacht, daß da, wo man annehmen sollte, 
daß eine starke Reizwirkung auf die Gärkraft durch den Zusatz von 
. Getreide mit seinem Gehalt an Phosphorsäure und anderen Nährstoffen, 
soweit sie nicht schon vorhanden sind, eintreten würde, die Hefe so- 
fort getötet wurde. Es sind also im Getreideschrot bestimmte Stoffe 
in größerem oder geringerem Grad vorhanden, Eiweißstoffe, die als 
giftig zu bezeichnen sind. Soweit sie nicht schon gelöst sind, werden 
sie durch peptische Enzyme in Lösung gebracht; sie werden dadurch 
entgiftet, daß man die peplischen Wirkungen weitertreibt,. Die Hefe 
‚macht den giftigen Eiweißstoff aus Weizen löslich. Alle Giftwirkungen 
können sofort zum Zurückgehen gebracht und unterdrückt werden 
durch sehr geringe Zusätze von Salzen, insbesondere von Kalksalzen. 
Henneberg vertritt im Gegensatz zu Delbrück die Auffassung, daß 
die Hefe selbst imstande ist, die Säuren frei zu machen und auf diese 
Weise sich zu vergiften. Wenn Kalksalze zugesetzt werden, wird 
diese Säure, z. B. Oxalsäure gebunden. Diese Erklärung trifft aller- 
‚dings Nicht zu, wenn man an.die peptische Lösung der Gifte denkt 
und sie trifft auch nicht zu auf die Entgiftung durch einen weitgehen- 
den Eiweißabbau. Die Anschauung, daß es sich hier um eine Aktion 
‘und eine Reaktion handelt, bedürfte noch einer weiteren Prüfung und 
Klärung. Wenn die Hefe in bestimmter Weise getrocknet ist, kann 
leicht ein sehr giftiger Stoff aus ihr ausgezogen werden. Die Bierhefe 
ist sehr empfindlich gegen Giftstoffe. Die Giftwirkung wird ebenfalls 
durch Salze aufgehoben. Wenn aus der getrockneten Hefe ein Gift- 
stoff unter bestimmten Umständen gewonnen werden kann und man 
annehmen darf, daß er eine Übergangsform im Eiweißabbau ıst, dann 
wird man auch damit rechnen können).daß diese Giftstoffe in der Hefen- 
zelle selbst während des Lebens erzeugt werden. Damit würde eine 
Erklärung gegeben sein für die vielfach beobachtete, bisher vollständig 
unerklärliche Erscheinung des Absterbens der Hefe während der Gärung. 
Es muß festgestellt werden, ob es einen physiologischen Zustand gibt. 
der etwas anderes als die Selbstauflösung ist, der, in der Zelle selbst 
wirkend, gerade den Stoff erzeugt und festhält, der den Tod der Hefe 
zu verursachen imstande ist. Dann werden jene Erscheinungen al: 
wirkliche Hefenkrankheit bezeichnet werden können. Die Mittel gegen 
die Selbstverdauung sind Kälte, Zucker und Sauerstoff; dazu kommt 
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noch der Kalk. Ein gewisser Kalkgehbalt schützt also vor unregel- 
mäßiger Enzymwirkung in der Zelle. Wenn aber alles dies als richtig 
angenommen werden darf, dann dürfte vielleicht auch noch der weitere 
Schluß gezogen werden, daß eine gestörte Regelung der Enzymarbeit 
in der Zelle eine der Ursachen der Erkrankung und des Todes nicht 
nur der Hefe ist, sondern allgemein lebender Zellen pflanzlichen, 
tierischen oder menschlichen Ursprungs. Damit würde sich ein neues 


Gebiet für die allgemeine Physiologie und Pathologie eröffnen. 
[Ga. 615] Red. 


Über die Gärung der Amidosäuren.. 
Von J. Effront.') 


In einer früheren Abhandlung hat Verf. darauf hingewiesen, daß 
die Aminosäuren sicb bei Gegenwart von Bierhefe in flüchtige Fett- 
säuren und Ammoniak spalten; die Hefe unterliegt dabei einer weit- 
gehenden Selbstverdauung, bei der ebenfalls Säuren und Ammoniak 
gebildet werden. | 

Verf. verfolgte nın den Mechanismus der Aminosäuregärung. Er 
kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Bei !der Vergärung des Glykokolls, des Asparagins und der 
Glutaminsäure bei Gegenwart von Bierhefe verwandelt sich der Gesamt- 
stickstoff in Ammoniak. Bei der Vergärung des Betains wird Trime- 
thylamin gebildet. 

2. Das Ammoniak und das Trimethylamin, die bei der Garıng 
gebildet werden, sind an die flüchtigen Säuren gebunden. Die Menge 
der bei der Gärung der Aminosäuren bei Gegenwart von Bierhefe ge- 
bildeten Säuren, ist stets höher als die tbeoretische Menge; der Über- 
schuß rührt her von dem Protoplasma der Hefe, «as bei der Gärung 
ebenfalls große Mengen flüchtiger Fettsäuren liefert. 

3. Die Zusammensetzung der bei der Gärung gebildeten flüchtigen 
Fettsäuren variiert merklich je nach der angewandten Aminosäure; beim 
Glykokoll und dem Betain herrscht die Essigsäure vor; bei der Gärung 
des Asparagins entsteht hauptsächlich Propionsäure, und bei der des 
Glutamins treten große Mengen Buttersäure auf. 

Nachstehende Tabelle gibt eine Übersicht: 


1) Monit. u. 1909, No. 807, S. 145 u. Zeitschr. f. Spiritusindustrie 
1909, Jahrg. 32, S. 237. 
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Tabelle 1. 
N Mittleres Iwan | Propion- | umaun | 3 = 
Angewandte Aminosäure | | Molekular- Essigsäure re Bottersäure 
: gewicht % % % 
‚Glykokoll 617 304 | 70 
Betain . 64.8 2356 101 
Asparagin 16.7 772 | 6.1 
Glutaminsäure . 14.1 19.0 | 66.» 


Die vorwiegende Fraktion der bei der Gärung der Aminosäuren 
gebildeten Säuren nähert sich stark der theoretischen Menge. 














Tabelle 2. 

' Essigsäure Propionsäure | Buttersäure 
Kae de | ge | de: ge | be | ge 

De Kae a! fanden rechnet fanden rechnet fanden 
I» ll» _ “|l» 1% 

Gykokoll a en Be hear ua 802 | 1 _ | de 
Betan . © 2222200. .0 Bali I - 0 — 
Asparaginsäure . . . 2.....2.2.00 1. — 14932 | 66.0 —_ 
Glntaminsäure . . . 2. 2. 20 | _— — 59.8 | 68.0 





Die Gärung der Awinosäure ist stets mit einer Wasserstoffentwick- 
lung verbunden, die Verf. auf Eintritt von Wasser und Bindung von 
Sauerstoff durch gewisse Selbstverdauungsprodukte der Hefe zurück führt. 

Die Gärung der Eiweißstoffe liefert wie die der Aminosäuren 
flüchtige Säuren. Die Natur dieser Säuren wechselt mit der Art des 
angewendeten Eiweißstoffes. [G&. 630] Neumann. 


| Gärungshemmungen 
zuckerhaltiger Lösungen durch Konservierungsmittel. 
Von H. Lührig und A. Sartori.?) 

Verff. haben Untersuchungen über das Verhalten von Konser- 
vierungsmitteln gegen Hefe angestellt und zunächst mit Salicylsäure 
fünf verschiedene Versuchsreihen an Rohrzucker, Stärkezucker, sowie 
Gremischen beider mit Preßhefe und Bierhefe durchgeführt. Verff. 
kamen zu folgenden Schlußfolgerungen: Bei der Untersuchung z. B. 
eines Fruchtsaftes oder einer Marmelade, die unter Verwendung von 
Stärkesirup oder Rohrzucker oder Invertzucker allein hergestellt sind, 
wird bei Gegenwart von Salicylsäure in soleben Mengen, die die Gärung 


: ae Gentralhalle, Bd. 49, S. 934 u. Chemisch. Centralblatt 1909, 
d. I 
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hemmen oder aufheben, eine Täuschung kaum möglich sein; höchstens 
können über Mengen des vorhandenen Stärkesirups, soweit diese aus 
dem Polarisationsbefund überhaupt abzuleiten sind, Zweifel entstehen. 
Anders dagegen bei Gemischen genannter Zuckerarten: hierbei können 
durch Salicylsäure recht verschiedenartige Komplikationen auftreten, die 
unter Umständen eine polarimetrisch inaktive Lösung resultieren lassen. 

Der Einfluß anderer Konservierungsmittel ist folgender: Eine merk- 
bare Einwirkung von Borsäure, selbst in erheblicher Menge, konnte 
nicht beobachtet werden. Die Wirkung von Ameisensäure ist aber 
in Höhe von 25 mg zu bemerken; 75 mg verhindern bereits die Ver- 
gärung des Invertzuckers; 125 mg die der Glukose. Die Versuche 
wurden mit je 100 ccm 10%iger Zuckerlösung -+ 2.5 g Bierhefe 
48 Stunden bei 30° und weitere 48 Stunden bei 15° durchgeführt. 
— 30 mg Benzoesäure verhindern die Vergärung des Invertzuckers 
völlig; 125 mg die der Glukosen des Stärkezuckers. Bei 25 mg zeigte 
ein Gemisch aus 78 ccm 10 %iger Robrzucker und 22 ccm 10 %iger 
Stärkezuckerlösung eine Drehung von +0. Hierbei wurden 3 g Bier- 
hefe verwendet und die Gärungsdauer betrug bei 18 bis 20° 66 Stunden. 
— Durch 10 mg Fluorammonium wird die Vergärung des Invert- 
zuckers beinahe verhindert. Ein Zuckergemisch von 85 com Rohr- 
zucker und 15 cem Stärkezuckerlösung (10%) zeigt bei 20 mg eine 
Linksdrehung von 0.1° (5 z Bierhefe und 114 Stunden Gärdauer bei 
20 bis 25°). 

Die Wirkung des Brenzk ntaching: ist eine geringe; 90 mg riefen 
bei Invertzucker erst eine geringe Gärungshemmung hervor und ließen 
die Vergärung von Stärkezucker-Glukosen scheinbar unbehindert. — 
Abrastol und Hexamethylentetramin zeigten keine gärungshemmen- 
den Eigenschaften. [G8. 631] Neumann. 


Über einen Hefengiftstoff in Hefe. 
Von F. Hayduck.') 


(Mitteilung aus deın technisch-wissenschaftlichen Laboratorium des Institutes 
für Gärungsgewerbe, Berlin.) 


Delbrück und seine Mitarbeiter haben gezeigt, daß sich aus 
Weizenmehl mit salzsäurehaltigem Wasser ein Auszug gewinnen läßt, 
der gegen Hefe ‘deutliche Giftwirkungen erkennen läßt (vergl. diese 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1909, Jahrg. 32, Nr. 12 bis 14. 
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Zeitschrift 1909, S. 350). Verf. konnte nun nachweisen, daß auch 
aus der Hefe selbst in gleicher Versuchsanstellung ein Hefengift zu 
extrahieren ist. 

.. Läßt man (obergärige) Brennereihefe schnell bei höherer Tempe- 
ratur (70° C) trocknen und extrahiert mit salzsäurehaltigem Wasser, 
so wird durch diesen Auszug die Triebkraft einer Bierhefe ganz außer- 
ordentlich herabgedrückt; bei der vom Verf. benutzten Hefe in folgen- 
der Weise: 


Ohne Salzsaurer Wässeriger 

Auszug Hefenaussug Hoefenauszug 
in 2 Stunden cem Kohlensäure 710 150 1394 
Tote Zellen . . . 2 2.22.2.2% 70% 15% 


Wurde die Hefe vor der Extraktion langsam bei 35° C getrocknet, 
so erwies sich auch der salzsaure Äuszug als indifferent. Verf. nimmt 
an, daß bei der langsamen, bei niederer Temperatur erfolgenden Aus- 
trocknung die tryptischen Enzyme befähigt bleiben, die giftigen Eiweil- 
formen durch Abbau zu zerstören, wie das ja bei dem Weizenmehl- 
auszug durch Trypsinbehandlung gleichfalls bewirkt werden konnte. 
Die Trocknung bei höherer Temperatur anderseits dürfte diese enzyma- 
tische Wirkung verbindern. Verf. hat nun die näheren Umstände dieser 
Hefegiftwirkung verfolgt. 

Zunächst den Einfluß der Konzentration und Extraktionstempe- 
ratur. Die Wirkung des Auszuges nimmt mit der Menge der ver- 
wendeten Trockenhefe zu; bei den geprüften Temperaturen (50° und 
25°) zeigten sich keine Wirkungsunterschiede. Obne Einfluß blieb 
weiterhin die Extraktionsdauer. Die Lösung des Giftstoffes geht sehr 
schnell vor sich; die Giftwirkung des Auszuges nach 2 Stunden war 
die gleiche wie nach 22 Stunden. Interessant ist ferner, daß für die 
Extraktion des Giftstoffes Salzsäure allein geeignet ist, während Schwefel- 
säure nur unter bestimmten Bedingungen, Essigsäure gar nicht auf die 
Lösung einwirkt. 

Verf. verfolgte weiter die Frage, ob die Hefenauszüge auf 
dieselbe Hefenrasse giftig sind, aus der sie hergestellt wurden. Zur 
Verwendung gelangte schnell bei 70° getrocknete Brennereihefe 
(Rasse XII d. Instituts für Gärungsgewerbe) und untergärige Bierhefe 
(Rasse D). Die salzsauren Auszüge zeigten folgendeWirkung: 


Rasse XII Rasse D 


nt Sean rl N, 

Kon- Auszug Auszug Kon- Auszug Aussug 

trolle Basse XII Basse D_ trolle Basse XII Rasse D 
nach 2 Stunden rem ÜO, 652 1036 1180 750 286 1090 
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Man sieht, daß der Auszug aus Brennereihefe die Triebkraft der 
Bierhefe bedeutend herabsetzt; dagegen tritt in den anderen Fällen 
eine Erhöhung der Triebkraftzablen gegen den Kontrollversuch zu- 
tage. . Nun sind die oöbergärigen Brennereihefen gegenüber der unter- 
gärigen Bierhefe sehr kalkarm und dementsprechend verhalten sich 
auch die Auszüge. Es lag daher nahe anzunehmen, daß der Unter- 
schied im Kalkgehalt das verschiedene Verhalten dieser Hefen bedinge. 
In der Tat konnte Verf. durch Zusatz von kohlensaurem Kalk bei der 
Triebkraftmessung — wobei dieser durch die Gärungskohlensäure ge- 
löst wird — den Giftstoff' des Brennereihefenauszuges unwirksam 
machen; und anderseits durch Entfernung des Kalkes aus der Bier- 
hefe, deren Auszug giftig gestalten. Bei diesen Versuchen wurde zu- 
gleich beobachtet, daß in frischem Zustand getrocknete Hefen bedeutend 
giftigere Auszüge ergeben wie ältere, bereits etwas weich gewordene 
Hefen. Das ist eine augenscheinliche Parallele zu der eingangs er- 
wähnten Beobachtung, daß langsam bei niederer Temperatur getrocknete 
Hefe — wobei diese ja auch weich wird — wenig oder gar nicht giftige 
Auszüge liefert. — Versuche, auch in nicht getrockneten, lebenden 
Hefenzellen die Giftstoffe nachzuweisen, stellt Verf. in Aussicht. Ge- 
lingt es nämlich, den’'Nachweis zu führen — so schließt Verf. — 
daß sich Hefengifte der beschriebenen Art im Innern des lebenden 
Hefenorganismus unter bestimmten Bedingungen bilden und die Ver- 
anlassung zu Erkrankung und Tod der Zelle geben können, so wäre 
damit ein weiterer Schritt zur Vervollständigung des Bildes getan, das 
sich Delbrück von dem Leben und Sterben der Hefenzelle und ganz 
allgemein jeder Organismenzelle macht. Danach bedeutet die Regulatur 
der Enzyme in der Zelle — das Gleichgewicht im Aufbau und Abbau 
-—— Leben, die Verschiebung des Gleichgewichtes nach der Seite des 
Abbaues, Krankheit, das Aufhören jeder Regulatur endlich — Tod. 
Dabei ıst Delbrück der Ansicht, daß schließlich nicht der weit- 
gehende Abbau der Zellsubstanz, d. h. die Selbstauflösung, die un- 
mittelbare Todesursache ist, sondern im Laufe des Abbaues auftretende 
Giftstoffe, zu denen eben auch die besprochenen Giftstofle zählen. 
Heilmittel gegen diese Giftstoffe sind bei der Hefe: Kalte Lagerung, 
Einbringen der Hefe in ein Gärsubstrat, Darbietung von Sauerstoff 
und endlich — Kalk. [Gä. 628] Neumann. 
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Einige Beobachtungen über Nitrifikation. Von 8. F. Athby.!) Die Er- 
gebnisse dieser Untersuchung sind folgende: Die Catbonate sind nicht allein 
jene Substanzen im Boden, welche mit als Basen für die Nitrifikation dienen, 
da eine bemerkenswerte Nitrifikation eines Ammonsalzes auch bei Gegenwart 
von Eisenhydrat und zwar sowohl in frisch gefälltem Zustand als auch als 
Eisenrost vor sich gehen kann. In Lösungen dieser Substanz ist jedoch die 
Nitrifikation nur eine unvollkommene, wahrscheinlich weil die Eisen-Nitrite 
bezw. Nitrate sich zersetzen und die Lösung sauer wird. Weiterhin haben 
die Untersuchungen ergeben, daß weder Kaolin noch ganz schwerer Lehm als 
Basen für die Nitrifikation dienen können. Drittens, daß die Ammoniakver- 
bindung, welche bei der Absorption von Ammoniaksalzen durch schweren Lehm 
entsteht, wahrscheinlich in Abwesenheit irgendeiner Base nitrifiziert werden 
kann, aber daß die entsprechende un bei Torf keiner Nitrifikation 
in Ermangelung einer Base unterliegt. Die Funktion der Base endlich bei 
der Nitrifikation besteht in der Bildung von Ammoniumcarbonat, das allein 
als solches nitrifizierbar ist, und daß die Leichtigkeit, mit der eine Nitrifikation 
bei den verschiedenen Carbonaten vor sich gehen kann, von der Schnelligkeit 
abhängt, mit welcher diese mit neutralen Ammoniumsalzen Ammoniumcarbonat 
bilden können. Diese Reaktion ist größer bei Magnesitmcarbonat als bei 
Caleiumcarbonat, aber sie fehlt fast ganz bei Knpfercarbönat, ein Ergebnis, 
das übrigens nicht etwa einer giftigen Kupferwirkung zuzuschreiben sein 
dürfte. Endlich geht noch aus den vorliegenden Versuöhen hervor. daß 
Ammoniaksalze und Asparagin die Oxydation von Nitriten zu Nitraten durch 
Nitrobakter verhindern, aber daß dieser Wirkung in weitgehendstem MaBe 
vorgebeugt werden kann 

a) durch reichliches Impfen . 

b) dadurch, daß man den Mikroorganismen Gelegenheit gibt, sich vor 
Zusatz der Ammonsalze oder der Asparagins reichlich zu vermehren, 

c) durch Impfen mit Bakterien, welche in vorhergehenden Kulturen durch 
allmähliche Steigerung der Konzentration an Ammoniaksalze und Asparagin 
gewöhnt worden sind. [179] Honcamp. 


Die Verluste bei der SaBerMeN, und Gewinnung des Stalldüngers. Von 
T. B. Wood.?) Die vorliegenden Untersuchungen bezwecken die Verluste 
festzustellen, welche die einzelnen wertbestimmenden Bestandteile des Stall- 
düngers bei der Gewinnung und Aufbewahrung erleiden und zwar wie solche 
namentlich unter den in der landwirtschaftlichen Praxis üblichen Verhältnissen 
eintreten. Gleichzeitig sollte auch der Wert des Düngers ermittelt werden, 
welcher z. B. resultiert nach Verfütterung zugekaufter Kraftfuttermittel wie 
Ölkuchen usw. 

Zu diesem Zweck wurden während einer Periode von 84 Tagen vier 
junge Kühe quantitativ mit vorber untersuchten Futtermitteln ernährt und 
am Ende des Versuches der produzierte Dung gewogen und ebenfalls analysiert. 

In dieser Weise konnte genau ermittelt werden, welche Mengen Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali mit der Nahrung aufgenommen und welche mit den 
Fäces wieder ausgeschieden worden waren. 

Die Versuche selbst. zeigten nun, daß der frische Dung ungefähr °', des 
ınit dem Futter aufgenommenen Stickstoftes, %/), der Phosphorsäure und ’;, des 
Kalis enthielt. Weiterhin konnte festgestellt werden, daß der Dung solcher 
Tiere, welche mit Kuchen gefüttert worden waren, mehr zur Gärung und den:- 
Semäß auch mehr zu Verlusten während der Aufbewahrung neigte ala jener. 
der von Tieren stammte, die nur mit Wurzelfrüchten und Hen allein gefüttert 
worden waren. Die Verluste erstrecken sich hauptsächlich auf den Ammoniak- 


!) The Journal of Agricultural Science. Vol. II, S. 52. 
®. The Journal ot Agricultural Science Vol. 11, 2u7. 
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stickstoff, der in dem von einer Kuchenfütterung herrührenden Dung verhältnis- 
mäßig besonders reich vorkommt. Nimmt man als Basis diejenige Menge 
Stickstoff und Phosphorsäure an, welche sich in dem Dung, der von den nur mit, 
Wurzeln und Heu gefütterten Tieren stammt, vorfindet, so ergibt sich, daß der 
frische Dung der mit Olkuchen gefütterten Tiere 82% des Stickstoffes und 
70% der Phosphorsäure enthielt, die mit dem betreffenden Kuchen verzehrt worden 
waren. Der Verlust an Ammoniakstickstoff in dem aus der Kuchenfütterung 
resultierenden Stalldung war jedoch so groß, daß er nach sechsmonatlicher 
Aufbewahrung in verrottetem Zustand nur noch 80% dieses Stickstoffes enthielt. 
Da jedoch unter den dortigen Verhältnissen Dung niemals so lange aufbewahrt 
wird, namentlich nicht in einer so heißen Jahreszeit, so nimmt Verf. an, 
daß der durchschnittliche Verlust wahrscheinlich etwas geringer ausfallen wird 
und daß man demgemäß damit rechnen kann, von dem im Kraftfutter zugekauf- 
ten Stickstoff ungefähr die Hälfte durch deu Stalldung dem Boden zuzuführen. 
Diese Untersuchungen lehren jedoch aber auch, daß bei mangelhafter Auf- 
Be die Verluste weit grüßer sein werden, namentlich wenn der Dung, 
wie dies leider noch vielfach geschieht, bei trockenem Wetter längere Zeit 
auf dem Acker ausgebreitet liegen bleibt. [472] Houcamp. 


Vergleichende Versuche über den landwirtschaftlichen Wert der Phosphor- 
säure der gewöhnlichen und der getrockneten und coalcinierten Superphosphate, 
sowie des Caloiummetaphosphates. Von Molinari und Ligot.!) Die zum 
Teil in sandigem Tonboden, zum Teil in Sandboden mit Hafer als Versuchs- 

flanze angestellten Topfversuche zeigten, daß in dem ersteren Medium das 
ei 160° getrocknete und das getrocknete und calcinierte Superphosphat dem 
Eemuen Superphosphat analoge Resultate lieferten, wogegen die Wirkung 
er Phosphorsäure des Metaphosphates des Handels sichtlich hinter derjenigen 
der genannten Phosphate zurückstand. Im Sandboden war die Wirkung der 
Phosphorsäurg des getrockneten und calcinierten Superphosphats geringer, als 
diejenige des bei 160° getrockneten Superphosphates. Es scheint also, daß die 
Natonr des Bodens einen Einfluß auf die Assimilation der Nicht-Orthophosphor- 
säure ausübt. [D. 591] Richter. 


Wieviel Stickstoff wird mit einer Lupinengründüngung dem Boden einver- 
leibt? Von H.v.Feilitzen, Jönköping.?2) Aus Schweden liegen bisher noch 
keine direkten Untersuchungen dieser Art vor; man hat hie und da ziemlich 
übertriebene Vorstellungen über die Stickstoffmengen, die mit den Stoppeln 
und Wurzeln dem Boden einverleibt werden. Deshalb wurden im Vegetations- 
garten der Station in Jönköping einige Versuche in dieser Richtung 'ange- 
stellt. Der Boden ist ein etwas humoser Sand. Die Parzellen waren etwa 
1 qm groß; gesät wurde Mitte Mai (gelbe und blaue Lupine); am 2. September 
wurdg geerntet. Die blauen Lupinen waren 125 cm hoch, die Blüte war 
längst vorbei und die Hülsen völlig entwickelt; die gelben waren 100 cm hoch, 
trugen noch Blüten und nur die untersten fingen an, Hülsen anzusetzen. Die 
bei der Ernte im Boden verbleibenden Stoppeln waren 1.5—2 cm lang; sie 
wurden mitsamt den Wurzeln sorgfältig aus dem Boden entfernt und ge- 
sondert untersucht. Bestimmt wurde das Frischgewicht, Trockensubstanz, 
organische Substanz, Stickstofl. Es ergab sich folgendes: 

Die Erntezahlen, besonders der blauen Lupinen, sind auffallend hoch, was 
auf die besonders günstigen Wachstumsverhältnisse zurückzuführen ist; sie 
können deshalb nicht direkt auf die Praxis übertragen werden; doch sind 
folgende Schlüsse zulässig: 

Die blaue Lnpine ist der gelben durch Frühreife und Ernteertrag über- 
legen; der prozentische Stickstoffirehalt der oberirdischen Teile war bei gleich- 
zeitiger Ernte bei den blanen Lupinen merklich höher wie bei den gelben. 
Die in den Stoppel- und Wurzelresten produzierte Trockensnbstanzmenge be- 


') Annales de Gemblonx 1408, p. 499. 
”) Monatshefte für Landwirtschaft 1.09, Heft 3, p. 90. 
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trug bei der blauen Lupine 9.9% und bei der gelben 15.6% der Gesamternte: 
die Stickstoffmengen, die mit dıesen Teilen dem Boden einverleibt wurden, 
waren 5.0 und 10.7% jener der Totalernte. Dies stimmt sehr gut mit, den 
von anderen, deutschen Autoren gefundenen Zahlen, wie aus folgender Über- 
sicht hervorgeht. In Prozenten der Gesamternte waren in Stoppel- und Wurzel- 
resten enthalten: 





Trockensubstanz Stickstoff 
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Wenn man also annimmt, daß die Stoppel- und Wurzelrückstände run. 
1/,. der gesamten Menge an Stickstoff enthalten, die mit der Lupinenernte dem 
Boden einverleibt wird, so wird man der Wahrheit am nächsten kommen, ganz 
exakte Zahlen lassen sich bei der Unvollkommenheit der Erntemethoden nicht 
gewinnen. [D. 638] Volbard. 


Über das Verhalten von Algen za Salzlösungen verschiedener Konzentration. 
Von F. Takeuchi.!) Zwischen der Konzentration von Salzlösungen, welche 
zu einer schnellen Plasmolyse des Cytoplasmas führte, und der, welche für 
die Ernährung günstig ist, liegt eine Konzentratior, welche die Zellen erst 
allmählich schädigt. 

Verf. hatte sich die Aufgabe gestellt für verschiedene K-, Na- und Ca- 
Salze in äquimolekularer und äquivalenter Lösung diese Konzentrationen zu 
studieren. Als Standardlösung diente eine 1% ige Lösung von Kaliumnitrat 


enthaltend 1 Gramm-Molekül. Verglichen wurden hiermit KNO, - ‚NaN0, - 
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ne Na,>0, 
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7 und “ Gramm-Moleküle enthaltend. 

Zur Beobachtung diente Spirogyra nitida. Eine geringe Menge der 
Alvenfäden wurde in 100 ccm der betreffenden Salzlösungen gebracht; die 
Zimmertemperatur schwankte zwischen 8 und 20%. Von Zeit zu Zeit wnrdeu 
die Fäden geprüft, wobei in einigen Fällen normale Plasmolyse, in andern 
anormale Plasmolyse nnd wieder in andern eine eigenartige Erscheinung be- 
obachtet wurde, welche Verf. vorschlägt „normale Plasımolyse zweiten Grades“ zu 
nennen. weil sich hier an Stelle einer großen Kugel fünf bis acht kleine Kügel- 
ehen in den Zellen bilden. 

Verf. fand bei diesen Versuchen foleendes: Während alle Zellen in KNO,;- 


Lösung von Grammolekülen nach acht Taren getötet waren, blieben sie in 
3 N n 
der äquimolekularen Lüsmug von Caleiumnitrat viel länger am Leben. Selbst 


he s A 
als die Caleiumnitrat-Lösung auf io Grammoleküle verstärkt wurde, waren 


!; 'Yhe Bulletin ot tbe College of Agriculture, Tokyo, Bd. VII, (1908), S. 623. 











die meisten Zellen noch nach 18 Tagen lebendig. Auch in einer - Gramm- 


moleküle Ca(NO,), enthaltenden Lösung schienen die meisten Zellen noch nach 
zwei Wochen normal zu sein; nur einige zeigten normale Plasmolyse. Dagegen 


war in einer Lösung von m Grammolekül Chlorcaleium bei manchen Zellen 


nach zwei Wochen bereits eine geringe Schädigung zu konstatieren, die aber 
lediglich in einer lokalen Kontraktion des Cytoplasmas bestand. 

Es scheint hiernach also, daß Kalksalze in mäßiger Konzentration weniger 
schädlich sind, als äquivalente und äquimolekulare Mengen von Natrium- 
oder Kaliumsalzen. | [Pfl.466) Popp. 


Versuche über die Lebenstätigkelt des Lagerobstes. Von O. Schneider- 
Orelli.?) Verf. hat Atmungs- und Transpirationsversuche mit hell und dunkel 
gelagerten Früchten, sowie Versuche über die Atmung verwundeter Lager- 
früchte angestellt und leitet aus den Resultaten dieser Versuche die folgenden 
praktischen Schlußfolgerungen ab: 

Das direkte Sonnenlicht steigert infolge seiner .Wärmewirkung sowohl 
die Atmung als auch die Wasserverdunstung und ist daher vom ÖObstkeller 
durchaus fernzuhalten. 

Das zerstreute Tageslicht dagegen übt weder auf Atmung noch auf 
Transpiration der Lagertrüchte einen nachweisbaren Einfluß aus. Die vor- 
liegenden Versuche sprechen durchaus gegen die Ansicht, die in einem Teile 
der Literatur über Obstlagerung vertreten wird, daß das zerstreute Tageslicht 
die Lebenstätigkeit des Lagerobstes wesentlich steigere und dadurch die Halt- 
barkeit der Früchte beeinträchtige. 

Die Lebenstätigkeit des Lagerobstes — der Stoffverbrauch — wird durch 
Verletzungen der Früchte gesteigert. Die Atınungsbeschleunigung infolge 


von Verwundungen macht sich mehrere Tage hindurch geltend. 
[Pf.405) Richter. 


Über das Entweichen von Kohlensäure während des Butterns. Von R. 
D. Watt.2) Es ist allgemein bekannt, daß beim Beginn des Butterns eine 
ziemliche Gasmenge entweicht. Das entweichende Gas hat sich als Kohlen- 
säure entpuppt, aber es hat bislang noch nicht festgestellt werden können, woher 
diese Kohlensäure stammt und ob sich für die entwickelte Menge irgendwelche 
Gesetzmäßigkeiten ergeben. Zunächst. erscheint es möglich, daß das entwickelte 
Gas auf irgendeinen chemischen Prozeß zurückzuführen ist, aber ebenso gut 
können es auch Bakterien sein. welche die Kohlensäureentwicklung veranlassen. 
Letzterer Fall scheint der wahrscheinlichere zu sein, dies haben denn auch die 
einschlärigen Untersuchungen des Verf. bewiesen, indem er zeigen konnte, daß 
in der Tat eine beträchtliche Kohlensäuremenge während des Aufnebmens 
durch die Tätiekeit von Bakterien entwickelt und in einem gewissen Über- 
sättigung gehalten wird Das Hin- und Herschütteln im Butterfaß schafft 
aber bald nach dem Daltonschen Gesetz vom Gasdruck neue Gleichrewichts- 
bedingungen, indem ein ziemlich betiächtlicher Prozentsatz der Kohlensäure 
in Freiheit «esetzt wird. Dieses zusammen mit einem allmählichen Ansteiren 
der Temperatur genügt, um die Notwendiekeit einer Lüftung in gewissen 
Zwischenräumen während der ersten fünf Minuten des Butterprozesses zu er- 
klären. 221) Honcamp. 


Das Vorkommen von Diastase, sowie ihr Verhalten bezüglich der stärke- 
verzuokernden und -Iösenden Kraft Von T. Chrzaszez’) Verf, teilt vor- 
läufig aus seinen Versuchen folrendes mit. 1. In allen P’Hanzen. bei welchen 
man die stärkeverzuckeruden Eigenschaften bevbachtet, findet man auch die 

!) Sonderabidruck aus dem landw. Jahrbuch der Schweiz 148, 


"ı The Journal of the Agricultura! Science, Vol Il, v7. 
3) Wochenschr. f. Brauerei Bd. 25, 8. 100 (1103). 
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stärkelösende Kraft. 2. Die Intensität der stärkelösenden Eigenschaften ist 
der verzuckernden Kraft proportional, und diese wieder von der Pflanzenart 
abhängig. 3. Die günstigste Temperatur der Wirkung der Diastase ist ganz 
gleich; gleichgültig ob diese aus ruhenden oder keimenden Samen stammt. 
4. Das Verhalten der sog. Translokations- und Sekretionsdiastase ist iden- 
tisch; es liegt also kein Grund vor, diese beiden zu unterscheiden. 5. Die 
günstigste Temperatur der stärkelösenden Kraft liegt zwischen 69 bis 65° C. 
6. Die Diastase wird bei Gegenwart von Stärke erst beim Kochen vernichtet. 
71. Die verzuckernde Kraft unterliegt der Vernichtung bei derselben Temperatur 
wie die verflüssigende Kraft. 8. Überall wo man die stärkelöüsende Kraft 
konstatiert, findet: man auch die verzuckernde Kraft. 9. Die stärkelösende und 
verzuckernde Kraft kommt demselben Enzym zu, der Diastase. 10. Die äußeren 
Einflüsse haben große Wirkung auf das Verhalten der Diastase. Als Unter- 
suchungsobjekt dienten Gerste, Hafer, Roggen, Weizen, Mais, Bohnen, Hirse, 


Kartoffeln. Kren, Rüben sowie auch die aus ersteren erhaltenen Malze. 
(G&. 612] Neumann. 


Über eine neue künstliche Peroxydase. Von E. de Stuecklin.!) Verf. 
hat in dem Eisentannat eine neue künstliche Peroxydase gefunden, welche die 
Eigenschaft besitzt, den Sauerstoff des Wasserstoffsuperoxyds auf eine Reihe 
von Körpern zu übertragen, die bisher der Einwirkung aller bekannten Per- 
oxydasen widerstanden. Es gelang Verf. mittels der Kombination: Eisen- 
tannat 4 Wasserstoffsuperoxyd den gewöhnlichen Alkohol in Aldehyd umzu- 
wandeln, sowie eine große Zahl von Phenolen, Phenolderivaten und Aminen 
zu oxydieren, unter anderen den gewöhnlichen Phenol, die drei Cresole, Tbymol, 
Anisol, Carvacrol, Guaiacol, die drei Diphenole, Pyrogallol, Eugenoi, Isoeugenol, 
Dimethylanilin usw. 

Zum Unterschiede von den anderen Peroxydasen greift das Eisentannat 
die Monophenole und ganz allgemein die Körper mit nur einer freien Hydroxyl- 
gruppe leichter an. So bildet dasselbe mit dem Hydrochinon und dem Pyro- 
gallol, wiewohl es diese Körper oxydiert, keine Niederschläge, sondern wirkt 
auf dieselben in der gleichen Weise ein wie ein Gemenge von Eisenoxydsalz 
und Wasserstofisuperoxyd, indem es die Flüssigkeit alsbald braun färbt; dagegen 
wird das Guaiacol, bei welchem die eine der beiden Hydroxylgruppen durch ein 
Alkoholradikal geschützt ist, weitgehend oxydiert, was durch die Bildung eines 
ausgiebigen rotbraunen Niederschlages bekundet wird. 

Die enzymatische Natur der neuen Peroxydase ergibt sich aus dem Miß- 
verhältnisse, welches zwischen der Menge der aktiven Substanz und ihrer 
Wirkung besteht. So wurde z. B. bei der Oxydation des Athylalkohols eine 
64 mal größere Menge an Aldehyd gewonnen als die des angewendeten Eisens 
ausmachte, und dies ohne die Wirkung des Enzyms erschöpft zu haben. 

Von besonderem Interesse ist die Fähigkeit der Kombination: Eisen- 
tannat —- Wasserstoffsuperoxyd das Tyrosin zu oxydieren. Bekanntlich zeigten 
sich die bisherigen Peroxydasen nur solchen Körpern gegenüber aktiv, welche 
zugleich auch durch die Oxydasen vom Typus der Laccase oxydiert werden, 
während sie sich gerenüber dem Tyrosin, welches nur durch die Tyrosinase 
aneegriffen wird, inaktiv verhielten. — Festzustellen wäre noch, ob der solcher- 
weise bei der Oxydation des Tyrosins mittels Eisentannat entstehende schwärz- 
liche Niederschlag mit dem mittels der Tyrosinase erhaltenen identisch ist. 

Die Möclichkeit. das Tyrosin durch ein System Peroxydase — Wasser- 
stoffsuperoxyd zu oxydieren, bildet ein neues Argument zugunsten der Theorie 
von Chodat und Bach, wonach die Erscheinungen der langsamen Oxydation 
anf die Gegenwart eines derartigen Systems zurückzuführen sind. 

[G8.577] Richter. 


Verfahren zur Gewinnung eines stark verzuokernden Enzyms. Von 
Yokichi Takamine.) Der Patentanspruch lautet: Verfahren zur Gewinnung 


U Comptes rendus de l’Acad. dea sciences 1908, t. 147, p. 1489. 
“, Zeitschrift f Spiritusindustr, Jahrg. 31, S. 402 und D. R. P. Nr. 202 952, 
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eines stark verzuckernden Enzyms von geringem Verflüssigungsvermögen für 
Stärke durch Extraktion von stärkehaltigen Früchten, Knollen, Getreideab- 
fällen, mit Wasser bei gewöhnlicher oder wenig erhöhter Temperatur dadurch 
gekennzeichnet, daß man dem Extrakt durch saure Gärung oder Behandlung 
mit verdünnter Säure einen die Dauerhaftigkeit des verzuckernden Enzyms 
beeinträchtigenden Stoff entzieht; nnd ferner: eine Ausführungsform des ge- 
nannten Verfahrens, bei welcher der Extrakt durch die wäßrige Lösung des 
aus ihm durch Alkohol gefällten Enzyms ersetzt ist. 
[607] Neumann. 


Über die Kohlehydrate der Hefe. Von W. Meigen und A.Spreng!') 
1.Das Hefegummi. Zur Herstellung des Hefegummis arbeiteten Verff. sowohl 
nach dem Verfahren von Naegeli und Loew (Alkoholfällung der wäßrigen 
Hefeabkochung) ala auch nach Angaben von Salkowski (Fällung der 
alkalischen Lösung mit Fehlingschem Reagens und Zersetzung der Gummi- 
Kupferverbindung mit Salzsäure). Die verschiedenen Präparate zeigten über- 
einstimmende Reaktionen, die zu der Annahme berechtigen, daß derselbe Stoff 
zugrunde liegt, der nur in diesem und jenem Falle mehr oder weniger ver- 
unreinigt ist. Das Gleiche gilt für das Präparat nacn Hesseland. Durch 
fortgesetztes Reinigen erhielten Verff. aus allen Produkten das Salkowskische 
Gummi, das einen einheitlichen Körper, ein Dextromannan darstellt. Wahr- 
scheinlich ist das Gummi in wasserlöslicher Forın in der Zellwand enthalten. 
2. Die Hefecellulose. Durch sechs Monate lange Behandlung der Hete 
mit schwacher Lauge wurde das Hetegummi entfernt, der Rückstand mit 
Alkohol und Äther gereinigt. 

Es wurden 125% eines feinen, grauweißen Pulvers erhalten. Nach 
Behandlung dieses Produktes mit 3%iger Säure blieben 40% Rückstand, den 
die Verfl. als „Hefecellulose“ ansprechen. Ein bräunliches, stickstofffreies 
Pulver, das in dieser Form in der Hefe nicht enthalten ist, sondern erst bei 
der Behandlung mit Lauge und Säure entsteht. Bei der Hydrolyse entsteht 
Dextrose und Mannose; es liegt also ein Mannodextron vor. Die „Hefecellulose“ 
und die „Achrocellulose“ nach Salkowski sind identische Stofte. Die bei 
Behandlung mit Schwefelsäure in Lösung gegangene Substanz (60%) erwies 
sich als ein Dextron. Dieses in der Hefezellwand enthaltene Kohlehydrat, das 
Hefedextron, ist mit der Salkowskischen Erythrocellulose identisch. 

[G8.617] Neumann. 


Über die Wirkung schwacher Dosen auf physiologische Vorgänge und 
auf die Gärung im besonderen. Von Ch. Richet.2) Metallsalzlüsungen (Silber, 
Platin, Thorium, Baryum, Kobalt, Vanadin, Mangan, Lithium) zeigten ohne 
Ausnahme folgende Wirkung auf den Verlauf der Milchsäuregärung: 

Sehr starke Dosen (0.01 g pro }) keine Verzügerung: starke Dosen (0 oo1 
bis 0.0001 g pro 2) eine Verzügerung : mittlere Dosen (0.v1 bis 0.001 »2g pro /) 
* Beschleunigung; schwache Dosen (0.voooı bis 0.000001 mg pro /) eine sekundäre 
Beschleunignng. Diese Beobachtung führte zu der Hypothese, daß die Materie 
bei außerordentlicher Verdünnung als solche verschwindet und sich in elektrische 
Kräfte (Elektronen) verwandelt. Jedenfalls will Verf. die Wirkung unglaub- 
lich schwacher Dosen als festgestellt betrachtet wissen. 

s [G&.616) Neumann. 


Einwirkung des elektrischen Stromes auf den Hefepreßsaftl. Von F. 
Resenscheck.?) Verf. untersuchte, ob die Gärungsreagentien im Buchner- 
schen Hefepreßsaft. die man mit. Recht als flüssige Hydrosole betrachtet, durch 
den elektrischen Strom sich amı einen oder anderen Pol anreichern ließen. Ein 
durchschlagender Versuch wurde bei diesem Versuche zwar nicht erzielt; denn 
die Gesamträrkraft des Preßsaftes wurde im allvremeinen nicht sehr stark ın 

t) Zeitschr. f. physiol Chem. Bd. 81, 8. 48 (1908), 


?) Biochem. Zeitschr. Bd 11, S. 375 (1308), 
8, Biochem. Zeitschr. Bd. 5, S. 25% (1908. 
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Mitleidenschaft gezogen. Es traten jedoch bei der Elektrelyse stets deutlich 
wahrnehmbare Unterschiede in der Gärkraft an beiden Polen auf. Trotz regel- 
mäßiger erheblicher Abscheidung von Eiweißstoffen trat eine wesentliche Ver- 
minderung der Gärkraft nur bei außerordentlich langer Dauer der Elektrolyse 
ein. Daß ein vollständiges Wandern des Gärungsagens im elektrischen Strom 
nicht erzielt wurde, hängt vermutlich damit zusammen, daß es sich nicht um 


einen einheitlichen Stoft, sondern um die Wirkung mehrerer Enzyme handelt. 
[G&. 616] Neumann. 


Über die Unterdrückung der Fuselölblidung und die Mitwirkung von Bak- 
terien an der Bildung höherer Alkohole bei der Gärung. Von Hans Prings- 
heim.!) 1. Unterdrückung der Fuselölbildung. Wie trüher bei Laboratoriums- 
versuchen, so konnte nunmehr auch in der Praxis in der \Weender Brennerei 
mit Maischen aus Roggen, Mais und Malz festgestellt werden, daß ein Zusatz 
von Ammoniumsulfatzu der gärenden Lösung die Fuselölbildung zurückdrängt, 
und zwar wurde durch eine Gabe von 500 g Ammoniumsulfat auf einen Bottich 
von 2000 7 die Fuselülgewinnung von 5 auf 2 / eingeschränkt Eine regel- 
mäßige Steigerung der Alkoholausbeute durch den Zusatz des Ammionium- 
sulfates kounte nicht beobachtet werden. — 2. Mitwirkung von Bakterien an 
der Bildung höherer Alkohole bei der Gärung. In dem Fuselöl der Weender 
Brennerei tanden sich neben den regelmäßig im Fuselöl vorkommenden Alkoholen 
stets beträchtliche Mengen von Isopropylalkohol und n-Butylalkohol, deren 
Bildung zweifellos auf die Tätigkeit von Buttersäurebakterien zurückzuführen ist. 

[G&.618] Neumann. 


Die Reduktion der Nitrate bei der alkoholischen Gärung. Von G. Paris 
und P. Marsiglia.®) Verff. hatten schon trüher die Frage diskutiert, ob der 
Nachweis von Nitraten im Wein als zuverlässiger Beweis für einen Wasser- 
zusatz anzusehen ist. Verff. hatten nämlich beobachtet, daß während der 
alkoholischen Gärung eine Reduktion der Nitrate eintritt. Moste von roten 
und weißen Trauben (Aglianico, Catalanera, Moscato di Carignola) erwiesen 
sich stets nitrathbaltig. Die Reaktion wurde aber im Verlauf der Gärung 
immer schwächer in dem Maße, ala sich der Alkoholgehalt vermehrte, und nach 
Beendigung der Gärung war Nitrat überhaupt nicht mehr nachzuweisen. 

Verft. impften sterile Saccharosenährlösungen, denen wechselnde Mengen 
Nitrat zugesetzt waren, mit kräftirer Hefe und beobachteten den Verlauf der 
Gärung. In den \.aschwässern der aus den gärenden Flüssigkeiten ent- 
weichenden (Gase konnte stets mehr oder weniger deutlich salpetrige Säure 
und Salpetersäure nachgewiesen werden. Die nach beendigter Gärung ge- 
prüften Flüssigkeiten zeigten ein sehr verschiedenes Verhalten. In einigen 
Fällen war selbst die größte der zugesetzten Nitratmengen bis zum voll- 
ständigen Ausbleiben der Reaktion verschwunden, während in anderen Fällen 
das Nitrat kaum angegriffen schien. 

Bei diesen abweichenden Erscheinungen ist es natürlich nicht möglich, 
lie (regenwart von Nitraten im Wein mit einer Wässerung desselben in Be- 
ziehung zu bringen. 1678) Neumann. 


ı} Biochem. Zeitschr. Bd. 10, S. 4930 119081, 
:) Staz. sperim. agrar. ital. 1008, Bd. 31, S. 233. 
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